Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to {he past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 
Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 


public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 





‘We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individual 
personal, non-commercial purposes. 





and we request that you use these files for 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 






About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
alkttp: /7sooks. google. com/] 














Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 





+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 





Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|'http: //books .google.comldurchsuchen. 














Vet. Gem 8 28L 











Goethes 
fämmtliche Werke 


in dreißig Bänden. 
Vollſtändige, neugeorbnete Ausgabe. 


Siebenundzwanzigſter Band. 


Stuttgart und Tübingen. 
J. G. Eotta’fher Berlag. 
1851. 





Buchbruderel ver 3. G. Gotta’fhen Buchhandlung in Stuttgart. 


Inhalt. 


Seite 
Bildung und Umbildung organiſcher Naturen. 
Das Unternehmen wird entſchutdigt rn 3 
Die Abfiht eingeleitet . . . . . 4 
Der Inhalt bevorwortet . . . rn 8 
Die Metamernäofe ber Blanzen. > ‘ 
Einleitung . - . . . een. 12 
Bon den Samenblättern 0. nenne. 14 
Ausbildung der Stängelblätter von Knoten m Knoten . .. | 
Uebergang zum Blüthenflante . . . . |: 
Bildung dee Kelcheeee..290 
Bildung der Koonneeee. en RR 
Bildung der Staubwerkzeuggg24 
Nectarin . . . ne Rd 
Noch einiges von ben Staubwerfjengen een. 28 
Bildung des Schelle . oe ho‘ 
Bon den Früdten . . . . ... 32 
Von den unmittelbaren Hüllen des Samens ..... 7 
Rückblick und Uebergang . . . . 33 
Von den Augen und ihrer Entwickelung .. ..... 36 
Bildung der zuſammengeſetzten arten und Brucrkäne nn 3837 
Durchgewachſene Rofe . . . .. en. 40 
Durchgewachſene Nefe . . . . | | 
ginne's Theorie von ber Antieipatlon er \ 
Wiederholung . . . . .- Er 7 | 
Verfoig. 

Geſchichte meines botaniſchen Studiummm... 48 
Schickſal der Sanbihrifit - © > > 2 2 666 
Schickſal der Drudidrift. . . .. :) ' 
Entdedung eines trefflichen Vorarbeiters .. 778 
Zwei günſtige Recenfioneen. 81 
Andere Freundlichkeiitte... 83 
Rückblickk ..... 885 
Nacharbeiten und Sammlungen .. ren... 87 


Verſtaͤubung, Verdunſtung, Vertropfung .. 97 


vi 


Seite 
Merkwürdige Heilung eines ſchwerverlezten Baumes . 109 
Schema zu einem Aufſatz, bie Vienzeneuitur im Großheneothum s Weimar 
darzuftellen . . . . 110 
Genera et species palmarum. von Dr. G. 8. v. Martins 115 
Wirkung meiner Schrift: „Die Metamorphofe der Pflanzen“ und weitere 
Entfaltung der darin vorgetragenen Idee ur 118 
Ueber bie Spiraltendenz ber Vesetation 141 
Freundlicher Zuruf 161 
evlogi. 
Ueber den Zwiſchenknochen. | © 
Specimen anatomico- - pathologicum .. 197 
Das Schädelgerüſt, aus ſechs Wirbelknochen auferbaut 199 
Erfter Entwurf einer allgemeinen Binleitung in bie vergleichende Anatomie, 
ausgehend von ber Ofteologie . 201 
Vorträge über die drei erſten Gapitel des ebengenannten Entwurfe 235 
Die Faulthiere und die Diekhäutigen, ebgehitbe, beſchrieben und ver⸗ 
glichen von Dr. E. d'Alton . . . 251 
FSoffilr Sir . >: 2 oo nn. 257 
Zweiter Urfier . . . 264 
Dergleichende Knochenlehre .. 266 
Die Skelette der Radethiere, abgebildet und verglichen v von dlton . 274 
Die Lepaben . . . 280 
Betrachtungen über eine Sanımlung franfhaften Eifenbeins 283 
Beiträge zur Optik. Erſtes Stück. 
Einleitung 291 
Prismatiſche Gefcheinungen i im allgemeinen 299 
Befondere prismatiſche Verſuche 301 
Ueberfiht und weitere Ausführung 305 
Mecapitulation . . 311 
Ueber die noͤthigen Apparate und die garten 313 
Beichreibung der Tafeln . en 318 
Beiträge zur Optik. Zweites Stüd. 
Beichreibung eines großen Prisma’'s . 323 
Bon den Strahlungen . . 325 
Graue Flächen, durchs Prisma betrachtet 326 
Farbige Flaͤchen, durchs Prime betrachtet 328 
Nacherinnerung... 333 
Erklaͤrung der Aupfertafel 335 


Bildung und Umbildung 


organifcher naturen. 


Goethe, ſammtl. Werke. XXVIL. 1 


Das Unteruehmen wird eutfchuldigt. 


Wenn der zur lebhaften Beobachtung aufgeforderte Menſch mit ber 
Natur einen Kampf zu beftehen anfängt, fo fühlt er zuerft einen unge» 
heuern Trieb die Gegenftände ſich zu unterwerfen. Es Dauert aber nicht 
lange, fo bringen fle dergeftalt gewaltig auf ihn ein, daß er wohl fühlt, 
wie ſehr er Urfache bat, auch ihre Macht anzuerkennen und ihre Einwir⸗ 
fung zu verehren. Raum überzeugt er ſich von biefem wechfelfeitigen 
Einfluß, fo wird er ein doppelt Unenhfiches gewahr, an den Gegenftänden 
bie Mamichfaltigleit des Seyns und Werdens und ber fich Tebenbig 
durchkrenzenden Berbältnifie, an fich felbft aber vie Möglichkeit einer 
mmenblichen Ausbildung, indem er feine Empfänglichleit ſowohl als fein 
Urtheil immer zu neuen Formen des Aufnehmens und Gegenwirkens ge- 
ſchickt macht. Diefe Zuftände geben einen hohen Genuß und würben das 
Gluͤck des Lebens entjcheiden, wenn nicht innere und äußere Hinderniffe 
dem ſchönen Lauf zur Vollendung ſich entgegenftellten. Die Jahre, bie 
erft brachten, fangen an zu nehmen; man begnügt fi in feinem Maß 
mit bem Erworbenen und ergögt ſich daran um fo mehr im ftillen, als 
von außen eine aufrichtige, reine, belebende Theilnahme ſelten ift. 

Wie wenige fühlen ſich von dem begeiftert, was eigentlich nur dem 
Geiſt erfcheint! Die Sinne, das Gefühl, das Gemüth üben weit größere 
Macht über und aus, und zwar mit Recht; denn wir finb aufs Leben 
und nicht auf die Betrachtung angemiejen. 

Leider findet man aber auch bei denen, bie fich dem Erkennen, dem 
Wiſſen ergeben, ſelten eine wünfchenswerthe Theilnahme. Dem Verſtän⸗ 
digen, auf das Beſondere Merkenden, genau Beobachtenden, aus einander 
Tremmenden iſt gewiſſermaßen das zur Laſt, was aus einer Idee kommt 
und auf ſie zurückführt. Er iſt in ſeinem Labyrinth auf eine eigene 
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Weiſe zu Haufe, ohne daß er fih um einen Faden befümmerte, ber 
fchneller durch und durch führte, und foldhem ſcheint ein Metall, das 
nicht ausgemünzt ift, nicht aufgezählt werben kann, ein läftiger Befit, 
dabingegen ver, der fih auf höheren Standpunkten befindet, gar leicht 
das Einzelne verachtet und dasjenige, was nur gefondert ein Leben hat, 
in eine töbtende Allgemeinheit zufammenreift. 

In dieſem Conflict befinden wir uns fchon feit langer Zeit. Es ift 
darin gar manches gethan, gar manches zerftört worben; und ich würde 
nicht in Verſuchung kommen, meine Anfichten der Natur, in einem 
ihwahen Kahn, dem Dcean der Meinungen zu übergeben, hätten wir 
nicht in den erfivergangenen Stunden der Gefahr fo lebhaft gefühlt, 
welchen Werth Papiere für uns behalten, in welche wir früber einen 
Theil unferes Daſeyns nieverzulegen beivogen worden. 

Mag daher das, was ich mir im jugenblichem Muthe öfters als ein 
Bert träumte, nun als Eutwirf, ja als fragmentarifhe Sammlung 
bervortreten und, als das was es ift, wirken und nußen. 

So viel hatte ih zu fagen, um dieſe vieljährigen Skizzen, davon 
jedoch einzelne Theile mehr oder weniger ausgeführt find, ben Wohl- 
wollen meiner Zeitgenoffen zu empfehlen. Gar manches, was noch zu 
fagen feyn möchte, wird im Wortfchritte des Unternehmens am beften 


eingeführt werben. 
Jena 1807, 


Die Ubficht eingeleitet. 


Wenn wir Naturgegenftänve, befonvers aber vie lebendigen, bergeftalt 
gewahr werben, daß wir uns eine Einfiht in den Zufammenbang ihres 
Weſens und Wirkens zu verfhaffen wünfchen, fo glauben wir zu einer 
ſolchen Kenntuig am beften durch Trennung der Theile gelangen zu können; 
wie denn auch wirklich biefer Weg uns fehr weit zu führen geeignet ifl. 
Was Chemie und Anatomie zur Ein» und Ueberfiht der Natur beige- 
tragen haben, dürfen wir nur mit wenig Worten ven freunden des 
Willens ins Gedächtniß zurückrufen. 

Über viefe trennenden Bemühungen, immer und immer fortgejegt, 
bringen auch manchen Nachtheil hervor. Das Lebendige ift zwar in 


Elemente zerlegt, aber man kann es aus dieſen nicht wieder zuſammen⸗ 
ftellen und beleben. Diefes gilt ſchon von vielen anorganiſchen, gejchweige 
von organifchen Körpern. 

Es bat fich daher auch in dem miflenfchaftlichen Menſchen zu allen 
Zeiten ein: Trieb hervorgethan, die lebendigen Bildungen als folche zır er- 
lennen, ihre änßern, fichtbaren, greiflichen Theile im Zuſammenhange zu 
erfafjen, fie als Andeutungen des Innern aufzımehmen und fo das Ganze 
in der Anfhammg gewiffermaßen zu beherrichen. Wie nahe dieſes wifjen- 
Ihaftliche Berlangen mit dem Kunft- und Nadhahmungstriebe zufammen- 
hänge, braucht mohl nicht umflänblich ausgeführt zn werben. 

Man findet daher in dem Gange der Kunſt, des Willens und der 
Wiſſenſchaft mehrere Verſuche, eine Lehre zu gründen und auszubilben, 
welche wir die Morphologie nennen möchten. Unter wie mandherlei 
Formen dieſe Berfuche erfcheinen, davon wirb in dem gefchichtlichen Theile 
bie Rebe fenn. 

Der Deutfche Bat für den Eompler des Daſeyns eines wirklichen 
Wefens das Wort Geftalt. Er abftrahirt bei diefem Ausprud von dem 
Beweglichen, er nimmt an, daß ein Zufammengehöriges feftgeftellt, ab- 
gefchlofjen und in feinem Charakter firirt ſey. 

Betrachten wir aber alle Geftalten, beſonders die organifchen, fo 
finden wir, daß nirgend ein Beſtehendes, nirgend ein Ruhendes, ein 
Abgefchlofienes vorkommt, fonvdern daß vielmehr alles in einer fläten 
Bavegung ſchwanke. Daher unfere Spradhe das Wort Bildung ſowohl 
von dem Hervorgebrachten als von dem Hervorgebrachtwerdenden gehörig 
genug zu brauchen pflegt. 

Wollen wir alfo eine Morphologie einleiten, fo dürfen wir nicht von 
Geſtalt fprechen, fondern, wenn wir das Wort braudyen, uns allenfalls 
dabei nur die Idee, den Begriff over ein in ver Erfahrung nur für ven 
Augenblick Feftgehaltenes venfen. 

Das Gebilvete wird fogleich wieder umgebildet, und wir haben uns, 
wenn wir einigermaßen zum lebenvigen Anſchauen ver Natur gelangen 
wollen, felbft fo beweglich und bildſam zu erhalten, nad dem Beifpiele - 
mit dem fie uns vorgeht. 

Wenn wir einen Körper auf dem anatomifchen Wege in feine Theile 
zerlegen und biefe Theile wieder in das, worin fie ſich trennen laffen, 
fo kommen wir zulett auf foldde Anfänge, vie man Similartheile 
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genannt hat. Von dieſen iſt hier nicht die Rede; wir machen vielmehr 
auf eine höhere Maxime des Organismus aufmerkſam, die wir folgender⸗ 
maßen ausſprechen. 

Jedes Lebendige iſt kein Einzelnes, ſondern eine Mehrheit; ſelbſt in 
ſofern es ums als Individunm erſcheint, bleibt es doch eine Verſammlung 
von lebendigen ſelbſtſtändigen Weſen, vie ber Idee, der Anlage nach 
gleich ſind, in der Erſcheinung aber gleich oder ähnlich, ungleich oder 
unähnlich werben können. Dieſe Weſen find theils urſprünglich ſchon 
verbunden, theils finden und vereinigen ſie ſich. Sie entzweien ſich und 
ſuchen ſich wieder, und bewirken fo eine unendliche Probuction auf alle 
Weiſe und nach allen Seiten. 

Te unvolllommener pas Gefchöpf ift, deſto mehr find dieſe Theile 
einander glei ober ähnlich, und deſto mehr gleichen fie dem Ganzen. 
Je volllommener das Gefchöpf wird, deſto unähnlicher werben vie Theile 
einander. In jenem Yalle ift das Ganze ven Theilen mehr oder weniger 
gleih, in dieſem das Ganze ben Theilen unähnlich. Je ähnlicher vie 
Theile einander find, deſto weniger find fie einander ſubordinirt. Die 
Suborbination der Theile deutet auf ein volllommeneres Geſchöpf. 

Da in allen allgemeinen Sprüchen, fie mögen nody fo gut durchdacht 
feyn, etwas Unfaßliches für denjenigen liegt, der fie nicht anwenden, 
der ihnen bie nöthigen Beifpiele nicht unterlegen kann, fo wollen wir zum 
Anfang nur einige geben, da unfere ganze Arbeit ver Aus- und Durch—⸗ 
führung diefer und anderer Ideen und Marimen gewidmet ift. 

Daß eine Pflanze, ja ein Baum, bie ums doch ald Individuum 
erfcheinen, aus lauter Einzelnheiten beftehen, vie fich unter einander und 
dem Ganzen gleih und ähnlich find, daran ift wohl fein Zweifel. Wie 
viele Pflanzen werben durch Abſenker fortgepflanzt! Das Auge der legten 
Barietät eines Obſtbaumes treibt einen Zweig, der wieder eine Anzahl 
gleicher Augen hervorbringt; und auf eben viefem Wege geht die Fort⸗ 
pflanzung durch Samen vor fi; fie ift die Entwidelung einer unzähligen 
Menge gleicher Individuen aus dem Schooße der Mutterpflanze. 

Dean fieht hier ſogleich, daß das Geheimniß ver Sortpflanzung durch 
Samen innerhalb jener Marime ſchon ausgefprochen tft; und man bemerfe, 
man bedenke nur erft recht, fo wird man finden, daß ſelbſt das Samen- 
forn, das uns als eine individuelle Einheit vorzuliegen fcheint, ſchon eine 
Verfammlung von gleihen und ähnlichen Weſen if. Man ftellt vie 





Bohne gewöhnlich als ein veutliches Muſter der Keimung auf. Man 
nehme eine Bohme, noch ehe fie keimt, in ihrem ganz eingewidelten Zu: 
ftande, und man findet nach Eröffnung derſelben erftlich vie zwei Samen- 
blätter, die man nicht glücklich mit dem Mutterkuchen vergleicht; denn es 
find zwei wahre, nur aufgetriebene und mehlig ausgefüllte Blätter, welche 
auch an Licht und Luft grün werben. Berner entvedt man ſchon das 
Federchen, welches abermals zwei ausgebilvetere und weiterer Ausbilbung 
fähige Blätter find. Bedenkt man babei, daß hinter jevem Blattftiele 
ein Auge wo nicht in der Wirklichkeit, doch in ver Möglichkeit ruht, fo 
erblidt man in dem uns einfach fcheinenden Samen jchon eine Verſamm⸗ 
Img von mehreren Einzelnheiten, die man einander in ber Idee gleich 
und in der Erfcheinung ähnlich nennen Tann. 

Daß nun das was der Idee nach gleich if, in der Erfahrung ent- 
meber als gleich oder als ähnlich, ja fogar als völlig ungleich und un- 
ähnlich erfcheinen kann, darin befteht eigentlich das bewegliche Leben ver 
Natur, das wir in unfern Blättern zu entwerfen gedenken. 

Eine Inflanz aus dem Thierreich der niebrigften Stufe führen wir 
noch zu mehrerer Anleitung Hier vor. Es giebt Infufionsthiere, die fich 
in ziemlich einfacher Geftalt vor unſerm Auge in der Feuchtigkeit bewegen, 
ſobald dieſe aber aufgetrocknet, zerplagen und eine Menge Körner 
ausfehütten, in bie fie wahrfcheinlich bei einem naturgemäßen Gange fid 
auch in der Feuchtigkeit zerlegt und fo eine unendliche Nachlommenfchaft 
hervorgebracht hätten. ‘Doc genug hiervon an biefer Stelle, da bei 
unferer ganzen Darftellung dieſe Anficht wieder hervortreten muß. 

Bem man Pflanzen und Thiere in ihrem unvolllommenften Zuftanve 
betrachtet, fo find fie kaum zu ımterfcheiven. Ein Lebenspunft, ftarr, 
beweglich oder halbbeweglich ift das, was unferm Sinne kaum bemerkbar 
if. Ob dieſe erften Anfänge, nach beiden Seiten beterminabel, durch 
Licht zur Pflanze, buch Finfterniß zum Thier hinüberzuführen find, ge- 
trauen wir uns nicht zu entfcheiven, ob es gleich hierliber an Bemerkungen 
und Analogie nicht fehlt. So viel aber können wir fagen, baf die aus 
einer kaum zu fondernden Verwandtſchaft als Pflanzen und Thiere nad) 
und nach hervortretenden Gejchöpfe nach zwei entgegengejeten Seiten 
ſich vervolllommnen, fo daß die Pflanze ſich zulegt im Baum dauernd 
und flarr, das Thier im Menjchen zur höchften Beweglichkeit und Freiheit 
ſich verherrlicht. 
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Genmation und Peolification find abermals zwei Hanptmarimen bes 
‚Organismus, die ans jenem Sauptfag ver Eoeriftenz mehrerer gleichen 
und ähnlichen Weſen fich herfchreiben und eigentlich jene nur auf boppelte 
Weiſe ansfprehen. Wir werben biefe beiven Wege durch das ganze 
orgamifche Reich durchzuführen ſuchen, wodurch fih mandes auf eine 
höchſt anfchauliche Weiſe reihen und orbnen wird. 

Indem wir den vegetativen Typus betrachten, fo ftellt fi) uns bei 
demfelben fogleich ein Unten und Oben dar. Die untere Stelle nimmt 
bie Winzel ein, deren Wirkung nach der Erde hingeht, der Feuchtigkeit 
und ber Finſterniß angehört, ba in gerabe entgegengefegter Richtung ber 
Stängel, der Stamm ober was deſſen Stelle bezeichnet, gegen ben 
Himmel, das Licht und die Luft emporftrebt. 

Wie wir nun einen folden Wunberbau betrachten und bie Art wie 
er bervorfteigt, näher einfehen Iernen, fo begegnet uns abermals ein 
wichtiger Grundſatz der Organifation: daß kein Leben auf einer Oberfläche 
wirken und bafelbft feine hervorbringende Kraft äußern könne, ſondern 
bie ganze Lebensthätigkeit verlangt eine Hille, bie gegen das äußere rohe 
Element, es fey Wafler oder Luft oder Licht, fie ſchütze, ihr zartes 
Weſen bewahre, damit fie das was ihrem Innern fpecififch obliegt, voll 
bringe. Diefe Hülle mag nun als Rinde, Haut oder Schale erfcheinen, ' 
alles was zum Leben hervortreten, alles was lebenbig wirken fol, muß 
eingebüllt feyn. Und ſo gehört auch alles was nach außen gekehrt ift, 
nach und nad frühzeitig dem Tode, der Verwefung an. Die Ninden ber 
Bäume, die Häute der Inſecten, die Haare und Federn ver Thiere, 
jelöft die Dberhaut des Menſchen find ewig ſich abfondernve, abgeftoßene, 
dem Unleben bingegebene Hüllen, binter denen immer neue Hüllen fich 
bilden, unter welchen fobann, oberfläcdhlicher oder tiefer, das Neben fein 
ſchaffendes Gewebe hervorbringt. 

Jena, 1807. ; 
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Der Inhalt bevorwortet. 


Bon gegenmwärtiger Sammlung (des erften Heftes zur Morpho— 
logie) ift nur gebrudt ber Auffag über Metamorphbofe der 
Pflanzen, welder, im Jahre 1790 einzeln erfcheinenn, alte, faft 
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unfrembliche Begegnung zu erfahren hatte. Solcher Widerwille jenech war 
ganz natürlich: die Einſchachtelungslehre, ver Begriff von Präformation, 
von firccefjiver Entwidelung des von Adams Zeiten ber fchon Borban- 
denen hatten ſich ſelbſt ber beſten Kopfe im allgemeinen bemächtigt; auch 
hatte Linne, geiftesfräftig, beſtimmend wie entſcheidend, in beſonderem 
Bezug anf Pflanzenbildung, eine dem Beitgeift gemäßere Borftellungsart 
auf die Bahn gebracht. 

Mein redliches Bemühen blieb daher ganz ohne Wirkung, und ver- 
gnügt den Leitfaden. für meinen. eigenen flillen Weg gefunden zu haben, 
beobachtete ich nur forgfältiger das Verhältniß, pie Wechſelwirkung ber 
normalen und abnormen Erſcheinungen, beachtete genan, was Erfahrung 
einzeln, gutwillig bergab, und brachte zugleich einen ganzen Sommer mit 
einer Folge von -Berfudhen bin, bie mich belehren follten, wie burd) 
Uebermaß der Nahrung die Frucht unmöglich zu machen, wie durch 
Schmälermg fie zu befchlemnigen fey. 

Die Gelegenheit, ein Gewächshaus nad Belieben zu erhellen ober 
zu verfinftern, benutzte ich, um bie Wirkung des Lichts auf die Pflanzen 
lennen zu lernen; die Phänomene des Abbleichens und Abweißens befchäf- 
tigten mich vorzüglich; Verſuche mit farbigen Glasſcheiben wurden gleich 
falls angeftellt. 

AS ich mir genugfame Wertigkeit erworben, das organiſche Wandeln 
und Unnvanbeln der Pflanzenwelt in ven meiften Fällen zu beurtbeilen, 
die Geftaltenfolge zu erkennen und abzuleiten, fühlte ich mich gebrungen 
die Metamorphofe der Inſecten gleichfalls näher zu kennen. 

Diefe laͤugnet niemand; der Lebensverlauf foldyer Geſchöpfe ift ein 
fortmährendes Umbilen, mit Augen zu fehen und mit Händen zu greifen. 
Meine frühere and mehrjähriger Erziehung der Seivenwlrmer gefchöpfte 
Kenntnig war mir geblieben; ich erweiterte fie, indem ich mehrere Gat⸗ 
tungen und Arten vom Ei bis zum Schmetterling beobachtete und abbilven 
ließ, wovon mir die ſchätzenswertheſten Blätter geblieben find. 

Hier fand fich kein Widerſpruch mit dem was uns in Schriften 
überliefert wird, und ich brauchte nur ein Schema tabellarifch auszubilben, 
wornah man bie einzelnen Erfahrungen folgerecht aufreiken unb ben 
wunderbaren Lebensgang ſolcher Gefchöpfe veutlich überſchauen Tonnte. 

Auch von diefen Bemühungen werde ich fuchen Rechenſchaft zu geben, 
ganz unbefangen, da meine Anficht feiner andern entgegenfteht. 


10 


Gleichzeitig mit dieſem Stubium war meine Aufmerkfamleit der ver- 
gleichenden Anatomie der Thiere, vorzüglich ver Säugethiere, zugewandt; 
es regte fich zu ihr fchon ein großes Intereſſe Buffon und Dau- 
benton leifteten viel. Camper erfchien als Meteor von Geift, Wiflen- 
ſchaft, Talent und Thätigkeit; Sömmering zeigte fi bewunberne- 
würdig; Merd wandte fein immer veges Beftreben auf folche Gegen- 
ftände; mit allen breien ſtand ich im beften Verhältniß, mit Camper 
briefweife, mit beiven andern in perfünlicher, auch in Abweſenheit fort- 
dauernder Berührung, 

Im Laufe der Phyſiognomik mußte Bedeutſamkeit und Beweglichkeit 
der Geftalten unfere Aufmerkſamkeit wechfelsweife bejchäftigen; auch war 
mit Lavater gar manches hierliber gefprochen und gearbeitet worden. 

Später fonnte ich mich, bei meinem öftern und längern Aufenthalt 
in Jena, durch bie unermüdliche Belehrumgsgabe Loders gar bald einiger 
Einfiht in tbierifche und menfchlihe Bildung erfreuen. 

Jene bei Betrachtung der Pflanzen und Infecten eimmal angenom- 
mene Methode leitete mich auch auf biefem Weg; benn bei Sonverung 
und Bergleihung ver Geftalten mußte Bildung und Umbildung auch bier 
wechjelsweife zum Sprache fommen. 

Die damalige Zeit jedoch war dunkler als man fich es jetzt vorftellen 
kann. Dan behauptete zum Beifpiel, e8 hange nur vom Menſchen ab, 
bequem auf allen Vieren zu gehen, und Bären, wenn fie fi eine Zeit- 
lang aufrecht hielten, Könnten zu Menſchen werben. Der vermegene 
Diberot wagte gewiffe Vorfchläge wie man ziegenfüßige Faune hervor⸗ 
bringen könne, um foldhe in Livrée, zu befonderem Staat und Auszeich- 
nung, ven Großen und Reichen auf die Kutfche zu ftiften. 

Lange Zeit wollte ſich der Unterſchied zwifchen Menſchen und Thieren 
nicht finden laſſen; endlich glaubte man den Affen dadurch entſchieden von. 
ung zu trennen, weil er feine vier Schneivezähne in einem empiriſch 
wirklich abzufondernden Knochen trage, und fo ſchwankte dad ganze Willen 
ernſt⸗ und fcherzhaft, zwifchen Berfuchen das Halbwahre zu beftätigen, 
dem Falſchen irgend einen Schein zu verleihen, fie aber dabei in willfür- 
licher, grillenhafter Thätigfeit zu befchäftigen und zu erhalten. Die größte 
Verwirrung jevody brachte ver Streit hervor, ob man bie Schönheit als 
etwas Wirkliches, den Objecten Inwohnendes, ober als relativ, conven- 
tionell, ja individuell, dem Befchauer und Anerlenner zufchreiben müſſe. 
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Ich hatte mich indeſſen ganz der Knochenlehre gewidmet: denn im 
Gerippe wird uns ja ber entſchiedene Charakter jeder Geſtalt ſicher uud 
für ewige Zeiten aufbewahrt. Aeltere und neuere Ueberbleibfel verfammelte 
ih um mich ber, umb anf Reifen fpähte ich forgfältig in Muſeen und 
Cabineten nad ſolchen Gefchöpfen, deren Bildung im Ganzen over Ein- 
zelnen wir belehrend feyn könnte. 

Dierbei fühlte ich bald die Nothwendigkeit einen Typus aufzuftellen, 
an weldem alle Säugethiere nach Uebereinftinmung und Verſchiedenheit 
zu prüfen wären, und wie ich früher bie Urpflanze aufgefucht, fo trachtete 
ich nunmehr das Urthier zu finden, das heißt denn doch zulegt, den Begriff, 
bie Idee des Thiers. 

Meine mühfelige, qualvolle Nachforfchungen warb erleichtert, ja ver- 
fügt, indem Herder bie Ideen zum Gefchichte der Menfchheit aufzuzeichnen 
unternahm. Unfer tägliches Geſpräch befchäftigte ſich mit den Uranfängen 
der Waflererde, und der darauf von Alters her fich entwickelnden organi- 
ſchen Geſchöpfe. Der Uranfang und deſſen unabläfjiges Fortbilden ward 
immer beiprodhen, und unfer wifjenfchaftlicher Befig durch mwechfeljeitiges 
Mittheilen und Belämpfen täglich geläutert und bereichert. 

Mit andern Freunden unterhielt ich mich gleichfalls auf das lebhafteſte 
über dieſe Gegenflänve, die mich Leidenfchaftlich befchäftigten, nnd nicht 
ohne Einwirkung und wechfelfeitigen Nuten blieben folche Geſpräche. Ja 
es ift vielleicht nicht anmaßlih, wenn wir uns einbilven manches von 
daher Entfprungene, durch Tradition in der willenfchaftlichen Welt Yort- 
gepflanzte trage nun Früchte, deren wir und erfreuen, ob man gleich nicht 
nicht immer ben Garten benamſet, der vie Pfropfreifer hergegeben. 

Gegenwärtig ift bei mehr und mehr fich verbreitenver Erfahrung, 
duch mehr ſich vertiefende Philofophie manches zum Gebrauch gelommen, 
was zur Zeit als vie nachſtehenden Aufſätze gefehrieben wurden, mir und 
andern unzugänglich war. Man ſehe daher ven Inhalt dieſer Blätter, 
wenn man fie auch jetzt für überflüſſig halten follte, geſchichtlich an, da 
fie denn als Zeugniffe einer ftillen, beharrlichen, folgrechten Thätigfeit 
gelten mögen. 

1817. 
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Die Metamorphoſe der Pflanzen. 
17%. 


' 

Non quidem me fugit nebulis subinde emersuris iter 
offundi , istae tamen dissipabuntur facile, ubi plurimum 
uti licebit experimentorum luce: natura enim sibi semper 
est similis, licot ndbis saepe ob necessarium defectum 
observationum a se dissentire videatur. 

Linnaei Prolepsis plantarum dissert. 1. 


— — — 


Einleitung. 


1. 

Ein jeder, der das Wachsthum der Pflanzen nur einigermaßen 
beobachtet, wird leicht bemerken, daß gewiſſe äußere Theile derſelben ſich 
manchmal verwandeln und in die Geſtalt der nächſtliegenden Theile bald 
ganz, bald mehr oder weniger übergehen. 

2. 

So verändert ſich zum Beiſpiel meiſtens die einfache Blume dann in 
eine gefüllte, wenn ſich, anſtatt der Staubfäden und Staubbeutel, Blumen⸗ 
blätter entwickeln, die entweder an Geſtalt und Farbe vollkommen ben 
übrigen Blättern der Krone gleich find oder noch ſichtbare Zeichen ihres 
Urſprungs an fi tragen. 

d. 

Wenn wir nun bemerten, daß e8 auf dieſe Weife der Pflanze möglich 
ift einen Schritt rüdwärts zu thun, und die Drbnung des Wachsthums 
umzufehren, fo werben wir auf ben regelmäßigen Weg der Natur deſto 
aufmerffamer gemacht, und wir lernen die Gefege der Umwandlung Kennen, 
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nach welchen fie einen Theil durch den andern hervorbringt, und bie ver- 
ſchiedenſten Geftalten durch Mobification eines einzigen Organs darſtellt. 

| 4. 

Die geheime Verwandtſchaft der verfchiedenen äußern Pflangentheile, 
als der Blätter, des Kelchs, der Krone, der Staubfäden, welche fich 
nach einander und gleichfam ans einander euwickeln, ift von den Forſchern 
im allgemeinen längft erlannt, ja auch befonders bearbeitet worben, nnd 
man bat die Wirkung, woburd, ein und daſſelbe Organ fi) und mannich⸗ 
faltig verändert fehen läßt, die Metamorphofe der Pflanzen 
genamnt. 

5. 
Es zeigt ſich und biefe Metamorphofe auf dreierlei Art: regelmäßig, 
unregelmäßig und zufällig. 
6. . 

Die regelmäßige Metamorphofe können wir audy die fortfchrei- 
tende nennen: denn fie ift es, welche ſich von den erften Samenblättern 
bis zur legten Ausbildung der Frucht immer ſtufenweiſe wirkſam bemerken 
pt, und durch Umwandlung einer Geftalt in die andere, gleichſam auf 
einer geiftigen Leiter, zu jenem Gipfel ver Natur, ver yortpflanzung durch 
zwei Geſchlechter, hinauffteigt. Diefe ift es, melde ich mehrere Jahre 
aufmerkſam beobachtet habe, und melde zu erflären ich gegenwärtigen 
Berfuh ımternehme. Wir werden auch deßwegen bei ber folgenven 
Demonftration die Pflanze nur in fofern betrachten, als fie einjährig 
ft, und aus dem Samenlome zur Befruchtung unaufhaltfam vorwärts 
ſchreitet. 

7. 

Die unregelmäßige Metamorphoſe könnten wir auch bie rüd- 
ſchreiten de nennen. Denn wie in jenem Fall die Natur vorwärts zu 
dem großen Zwede bineilt, tritt fie bier um eine over einige Stufen 
rädwärts; wie fie bort mit unwiderſtehlichem Zrieb und Eräftiger An- 
firengung bie Blumen bildet und zu ven Werken ver Liebe rüftet, fo 
erſchlafft fe hier gleichſam, und läßt ımentichloffen ihr Geſchöpf in einem 
unentfchievenen, weichen, unfen Augen oft gefälligen, aber innerlich 
unkräftigen und umvirkfamen Zuſtande. Durch bie Erfahrungen, welche 
wir an biefer Metamorphofe zu machen Gelegenheit haben, werben wir 
dasjenige enthüllen können, was uns die regelmäßige verbeimlicht, deutlich 
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ſehen, was wir bort nur fhließen bürfen; und auf dieſe Weiſe fteht es 
zu hoffen, daß wir umfere Abficht am ficherften erreichen. 
8. 

Dagegen werben wir von ber britten Metamorphpfe, welche zufällig, 
von außen, beſonders durch Infecten bewirkt wird, unfere Anfmerkſamkeit 
wegwenden, weil fie und von dem einfachen Wege, welchem wir zu folgen 
haben, ableiten und unfern Zweck verrücken könnte. Vielleicht finbet ſich 
an einem andern Drte Gelegenheit, von biefen monftröfen, und body in 
gewifle Gränzen eingefchränkten Auswüchſen zu fprechen. 

9. 

Ich habe, e8 gewagt, gegenwärtigen Verſuch ohne Beziehung auf 
erläuternde Kupfer auszuarbeiten, die jedoch in manchem Betracht nöthig 
ſcheinen möchten. Ich behalte mir vor, fie in der Folge nachzubringen, 
welches um fo bequemer gejchehen Tann, da noch Stoff genug übrig if, 
gegenwärtige Fleine, nur vorläufige Abhandlung zu erläutern und weiter 
auszuführen. Es wird alsdann nicht nöthig feyn, einen fo gemeflenen 
Schritt, wie gegenwärtig, zu halten. Ich werde manches Verwandte 
herbeiführen können, und mehrere Stellen, aus gleichgefinnten Schriftftellern 
gefammelt, werben an ihrem rechten Plage ſtehen. Beſonders werde ich 
von allen Erinnerungen gleichzeitiger Meifter, deren fich dieſe edle Wiſſen⸗ 
haft zu rüßmen bat, Gebraud zu machen nicht verfehlen. Diefen über- 
gebe und wibme ich hiermit gegenwärtige Blätter. 


— 2 — — — - — 


Bon den Samenblättern. 


10. 

Da wir die Stufenfolge des Pflanzenwachsthums zu beobachten ung 
vorgenommen haben, fo richten wir ımjere Aufmerkſamkeit fogleih im 
dem Augenblid auf vie Pflanze, ba fie fi aus dem Samenkorn entwidelt. 
Im diefer Epoche Können wir vie Theile, welche unmittelbar zu ihr gehören, 
leicht und genau erkennen. Sie läßt ihre Hüllen mehr oder weniger in 
der Erde zuräd, welche wir auch gegenwärtig nicht nnterfuchen, und 
bringt in vielen Fällen, wenn die Wurzel fih in ven Boden befeftigt bat, 
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bie erſten Organe ihres obern Wachsthums, welche ſchon unter der Samen⸗ 
decke verborgen gegenwärtig geweſen, an das Licht hervor. 
11. 

Es ſind dieſe erſten Organe unter dem Namen Kotyledonen 
bekannt; man hat fie auch Samenklappen, Kernftüde, Samenlappen, 
Samenblätter genannt, und fo die verſchiedenen Geſtalten, in denen wir 
fie gewahr werben, zu bezeichnen gefucht. 
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Sie erfcheinen oft unförmlich, mit einer rohen Materie gleichſam 
ausgeftopft, und eben fo fehr in bie Die als in vie Breite ausgedehnt; 
ihre Gefäße find ımlenntli und von der Maſſe des Ganzen kaum zu 
unterfcheiben; fie haben faft nichts ähnliches won einem Blatte, und wir 
fönnen verleitet werben fie für befondere Organe anzufehen. 

13. 

Doc nähren fie fich bei vielen Pflanzen ver Blattgeftalt; fie werben 
flächer, fie nehmen, bem Licht und ver Luft ausgefegt, die grüne Farbe 
in einem höhern Grabe an; bie in ihnen enthaltenen Gefäße werben kennt⸗ 
fiher, ven Blattrippen ähnlicher. 

14. 

Endlich erſcheinen ſie uns als wirkliche Blätter; ihre Gefäße ſind der 
feinſten Ausbildung fähig, ihre Aehnlichkeit mit den folgenden Blättern 
erlaubt uns nicht ſie für beſondere Organe zu halten, wir erkennen fe 
vielmehr für bie erſten Blätter des Stängels. 

15. 

Läßt fih nun aber ein Blatt nicht ohne Knoten und ein Knoten nicht 
ohne Ange denken, fo vürfen wir folgern, daß derjenige Punkt, wo bie 
Kotylebonen angeheftet find, der wahre, erfte Knotenpunkt der Pflanze 
ſey. Es wird diefes durch diejenigen Pflauzen befräftigt, welche ummittel- 
bar umter ven Flügeln ver Kotylevonen junge Augen bervortreiben und aus 
diefen erften Knoten volllommene Zweige entiwideln, wie zum Beiſpiel 
Vicia Faba zu thun pflegt. 

16. 

Die Kotyledonen find meift geboppelt, und wir finden hierbei eine 
Bemerkung zu machen, welche uns in der Folge noch wichtiger ſcheinen 
wird. Es find nämlich die Blätter dieſes erften Knotens oft aud dann 
gepaart, wenn bie folgenden Blätter des Stängeld wechſelsweiſe 


ſtehen; es zeigt ſich alfo bier eine Annäherung und Verbindung ber Theile, 
welche die Natur in ber Folge trennt und von einanver entfernt. Noch 
merkwürdiger ift e8, wenn bie Kotylevonen als viele Blättchen um Eine 
Achfe verſammelt erfcheinen, und ber aus ihrer Mitte fi) nach und nad) 
entwidelnde Stängel bie folgenden Blätter einzeln um fidh herum hervor: 
bringt, welcher Fall ſehr genau an dem Wachsthum ver Pinusarten ſich 
bemerfen läßt. Hier bildet ein Kranz von Nadeln gleichfam einen Kelch, 
und wir werben in ver Folge bei ähnlichen Erſcheinungen uns des gegen- 
wärtigen fyalles wieder zu erinnern haben. 
17. 
Ganz unförmlice einzelne Kernftäde folder Pflanzen, welche nur mit 
Einem Blatte Teimen, gehen wir gegemmärtig vorbei. 
18 


Dagegen bemerken wir, daß auch felbft die blattähnlichften Kotyledonen, 
gegen vie folgenden Blätter des Stängels gehalten, immer unansgebilvet 
ſind. Vorzüglich ift ihre Peripherie höchſt einfach, und au berfelben find 
fo wenig Spuren von Einſchmitten zu fehen, als auf ihren Flächen ſich 
Haare oder andere Gefäße ausgebilbeter Blätter bemerken laſſen 


II. 
Ausbildung der Stängelblätter von Knoten zu Kuoten. 


19. 

Wir Tönnen mummehr vie fucceflive Ausbildung der Blätter genan 
betrachten, da vie fortfchreitenden Wirfungen der Natur alle vor unfern 
Augen vorgehen. Einige oder mehrere der num folgenden Blätter find oft 
fhon in dem Samen gegemvärtig, und liegen zwilchen den Kotplebonen 
eingeſchlofſen; fie find in ihrem zufannmengefalteten Zuſtande unter dem 
Namen des Federchens befamt. Ihre Geftalt verhält ſich gegen vie 
Seftalt der Kotylevonen und ber folgenden Blätter an verfchiebenen 
Pflanzen verfchieven, doch weichen fie meiſt von ben Kotyledonen ſchon 
darin ab, daß fie flach, zart und überhaupt als wahre Blätter gebilvet 
find, fi völlig grün färben, auf einem fichtbaren Knoten ruhen, umb 
ihre Verwandtſchaft mit den folgenden Stängelblättern nicht mehr verläugnen 


— 
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können, welchen fie aber noch gewöhnlich darin nachſtehen, daß ihre Peri- 
pherie, ihr Rand wicht vollkommen ausgebildet if. j 
"20. 

Doch breitet fi die fernere Ausbilvung- wmaufheltſam von Knoten 
zu Knoten durch das Blatt aus, indem ſich die mittlere Rippe deſſelben 
verlängert, und bie von ihr entſpringenden Nebenrippen ſich mehr oder 
weniger nach den Seiten ausſtrecken. Diefe verfchievenen Verhältniſſe ver 
Rippen gegen einander find die vornehmſte Urfache der -mannichfaltigen 
Blattgeftalten. Die ‚Blätter erfcheinen nunmehr eingekerbt, tief einge 
fhnitten, aus mehreren Blättchen zufammengefegt, in welchem letzten Fall 
fie uns vollfommene eine Zweige. vorbilen. Won einer folchen fuccef- 
fiven höchſten Bermammichfaltigung ‚ver einfachften Blattgeftalt giebt ung 
bie Dattelpalme ein auffallendes Beifpiel; in einer Folge von mehreren 
Blättern ſchiebt fih die Mittelrippe vor, das- fächerartige einfache Blatt 
wird zerriffen, abgetheilt, und ein höchſt zuſammengeſehtes mit einem 
Zweige wetteiferndes Blatt wird entwickelt. 

21. 

In eben dem Maße, in welchem das Blatt ſelbſt an Ausbildung 
zunimmt, bildet ſich auch der Blattſtiel aus, es ſey nun, daß er‘ unmit- 
telbar mit feinem Blatte znfammenhange oder ein beſonderes, in der x volge 
leicht abzutrennendes Stielchen ausmache. 

22. 

Daß dieſer für ſich beſtehende Blattſtiel gleichfalls eine Neigung 
habe, ſich⸗in Blattergeſtalt zu verwandeln, ſehen wir bei verſchiedenen 
Gewãchfen, z. B. an den Agrumen, und es wird uns feine Orga⸗ 
nifation in der Folge noch zu einigen Betrachtungen aufforvern, welchen 
wir gegenwärtig ausweichen. 

23. 

Auch tönen wir uns vorerſt in bie nähere Beobachtung der After 
Blätter nicht einlaſſen; wir bemerken nur im Vorbeigehen, daß fie, beſonders 
wenn fie einen Theif bes Stiel ausmachen, bei der künftigen Umbilvung 
deſſelben gleichfalls fonverbar verwandelt werben. 

24. . 

Wie mm die Blätter hauptſächlich ihre erfte Nahrung den mehr ober 
weniger mobificirten wäfferigen Theilen zu verdanken haben, welche fie dem 
Stamme entziehen, fo find. ſie ihre größere Ausbildung und Verfeinerung 

Goethe, fammtl. Werke. XXVII. | 2 
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bem Fichte und der Luft ſchuldig. Wenn wir jene in ber verfchloffenen 
Samenhülle erzeugten Kotylevonen, mit einem rohen Eafte nur gleichfem 
ansgeftopft, faft gar nicht, ober nur grob organiſirt und ungebilbet finden, 
fo zeigen fih uns die Blätter der Pflanzen, welche unter dem Waffer 
wachſen, gröber organifirt als andere, der freien Luft ausgeſetzte; ja fogar 
entwidelt biefelbige Pflanzenart glättere und wen'ger verfeinerte Blätter, 
wenn fie in tiefen, feuchten Orten wächst, da’ fie hingegen, in höhere 
Gegenden verfeßt, rauhe, mit Haaren verfebene, feiner: ausgearbeitete 
Blätter hervorbringt. 
25. 

Auf gleiche -Weife wird die Anaftomofe ver aus den Rippen ent- 
fpringenden und fi) mit ihren Enden einander auffuchenben, - die Blatt- 
bäutchen bildenden Gefäße durch feinere Luftarten, wo nicht allein bewirkt, 
body wenigſtens fehr beförbert. Wenn Blätter vieler Pflanzen, bie unter 
dem Wafler wachen, fabenförmig’ find oder vie Geftalt von Geweihen 
annehmen, fo find wir geneigt es dem Mangel einer volllommenen 
Anaſtomoſe zuzufchreiben. Augenſcheinlich belehrt uns hiervon das Wachs⸗ 
tbum des Ranunculus aquaticus, deſſen unter dem Waſſer erzeugte 
Blätter ans fadenförmigen Rippen beftehen, tie oberhalb des Waſſers 
entwidelten aber völlig anaſtomoſirt und zu einer zufammenhängenven 
Fläche ausgebilbet find. Ja es Täft fi an Kalb anaftomofixten, halb 
fadenförmigen Blättern diefer Pflanze der Uebergang genau bemerken. 

26. 

- Dean bat ſich durch Erfahrungen unterrichtet, daß bie Blätter ver- 
fchiebene Luftarten einfaugen, und fie mit ten in ihrem Innern enthaltenen 
Benchtigfeiten verbinden; auch bleibt wohl Fein Zweifel übrig, daß fie 
biefe feinern Säfte wieder in den Stängel zurüdbringen und bie Aus: 
Bildung ver in ihrer Nähe liegenden Augen dadurch vorzüglich beförbern. 
Man bat die aus den Blättern mehrerer Pflanzen, ja aus den Höhlungen 
ver Rohre entwidelten Euftarten unterfucht, und fih alſo volllommen 
überzeugen können. 

27. ‘ 

Wir bemerken hei mehreren Pflanzen, daß ein Knoten aus dem 
andern entfpringt. Bei Stängeln, melde von Knoten zu Knoten gefchloffen 
find, bei den Cerenlien, ben Gräfern, Nohren, ift e8 in die Augen fallend; 
nicht eben fo fehr bei andern Pflanzen, welche in der Mitie durchaus 
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hohl und mit einem Mark oder vielmehr einem zelligen Gewebe ausgefüllt 
erfcheinen. Da man num aber biefen ehemals fogenannten Mark feinen 
bisher behaupteten Rang neben den andern innern Theilen der Pflanze, 
und wie uns fcheint mit überwiegenden Gründen, ftreitig gemacht, ' ihm 
den ſcheinbar behaupteten Einfluß in das Wachsthum abgefproihen, und 
ber innern Seite ber zweiten Rinde, vem fogenannten Fleiſch, alle Trieb- 
und Hervorbringungskraft zuzuſchreiben nicht gezweifelt hat, fo wird man 
fih gegemmärtig eher Überzeugen, daß ein oberer Knoten, indem er aus 
dem vorhergehenden entfteht und die Säfte mittelbar durch ihn empfängt, 
ſolche feiner und filtrirter erhalten, auch von ber inzwifchen gefchehenen 
Einwirkung der Blätter genießen, ſich felbft feiner ausbilden und feinen 
Blättern und Augen feinere Säfte zubringen müſſe. 
28. 

Indem num auf viefe Weije die rohern Flüffigfeiten immer abgeleitet, 
reinere herbeigeführt werben, und bie Pflanze fich ſtufenweiſe feiner aus- 
arbeitet, erreicht fie den von ber Natur vorgefchriebenen Punkt. Wir 
fehen endlich die Blätter in ihrer größten Ausbreitung und Ausbildung, 
und werben bald darauf eine neue Erfcheinung gewahr, welche uns ımter- 
richtet, vie bisher beobachtete Epoche Ich vorbei, es nahe fi) eine zweite, 
bie Epoche ber Blüthe. 


Mm. ” 
nebergaug zum Blüthenftande. 
29. J 
Den Uebergang zum Blüthenſtande ſehen wir ſchneller oder lang⸗ 
ſamer geſchehen. In dem legten Falle bemerken wir gewöhnlich, daß 
die Stängelblätter von ihrer Peripherie herein ſich wieder aufangen zu⸗ 
ſammen zu ziehen, beſonders ihre mamichfaltigen äußern Eintheilungen 
zu verlieren, ſich dagegen an ihren untern Theilen, io ſie mit dem 
Stängel zufammenhängen, mehr ober weniger auszubehnen; in gleicher 
Zeit fehen wir, wo: nicht die Räume des Stängels von Knoten zu roten 
merklich verlängert, doch wenigſtens denfelben gegen- feinen vorigen Suftand 
viel feiner und fchmächtiger gebilbet, | 
! Hedwig, in des Leipziger Magazins drittem Sthd. 
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3. 

Dan bat bemerkt, daß häufige Nahrung den Blüthenftand einer 
Pflanze verhindere, mäßige, ja kärgliche Nahrung ihn befchleunige. Es 
zeigt fich hierdurch die Wirkung der Stammblätter, von welcher oben bie 
Rede gewefen, noch deutlicher. So lange noch rohere Säfte abzuführen 
find, fo lange müſſen fi die möglichen Organe ber Pflanze zu Werf- 
zeugen dieſes Bedürfniſſes ansbilden. Dringt übermäßige Nahrung zu, 
fo muß jene Operation immer wiederholt werben, und der Bläthenftand 
wird gleihfam unmöglich. ntzieht man der Pflanze die Nahrung, fo 
erleichtert und verkürzt man dagegen jene Wirkung der Natur; die Organe 
der Knoten werben verfeinert, die Wirkung der unverfälfchten Säfte 
reiner-und kräftiger, die Umwandlung ver Theile wird möglich und. ge= 
ſchieht unaufhaltfam. 


IV. 
Bildung des Kelches. 


N 
| 31. 0 

Dft fehen wir diefe Umwandlung ſchnebll vor ſich gehen, und in 
biefem Falle rückt ver Stängel, von dem Sinoten bes fetten ausgebilbeten 
Blattes an, auf einmal verlängt und verfeinert, in bie Höhe, und ver- 
fammelt an feinem Ende mehrere Blätter um eine Achfe. 

32. \ 

Daß die Blätter des Kelches eben biefelbigen Organe feyen, welche 
ſich bisher als Stängelblätter ausgebildet fehen laſſen, nun aber oft in 
jehr veränderter Geftalt um einen gemeinfchaftlichen Mittelpunkt verfammelt 
ſtehen, läßt ſich, wie uns dünkt, auf Das deutlichſte nachweiſen. 

33. 

Wir haben ſchon oben bei den Kotyledonen eine ähnliche Wirkung 
ber Natur bemerkt, und mehrere Blätter, ja offenbar mehrere Knoten, 
um einen Pinft verfammelt und neben einander gerückt geſehen. Es zeigen 
die Fichtenarten, indem fle fi) aus dem Samenkorn eutwideln, einen 
Strahlenkranz von unverfennbaren Nadeln, welche, gegen bie Gewohnheit 
anderer Kotylevonen, ſchon fehr ausgebildet find; und wir feben in ver 
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erften Kindheit dieſer Pflanze ſchon diejenige Kraft ver Natur gleichſam 
angedeutet, wodurch in ihrem höhern Alter der Blüthen- und Fruchtſtand 
gewirkt werben ſoll. 

34. 

Ferner ſehen wir bei niehreren Blumen unveränderte Stängelblätter 
gleich unter der Krone zu einer Art von Kelch zufammengerüdt. Da. fie 
ihre Geftalt noch vollfommen an ſich tragen, fo dürfen wir uns bier 
nur auf den Augenſchein und auf bie botanifhe Terminologie berufen, 
welche fie mit dem Namen Blüthenblätter, Folia floria, bezeichnet hat. 

35. 

Mit mehrerr Aufmerkjamleit haben wir den oben ſchon angeführten 
Ball zu beobachten, mo ber Uebergang zum Blüthenftande langſam vor- 
geht, die Stängelblätter nach und nach fich zufammenziehen, ſich verändern, 
und fich fachte in ven Kelch gleichfam einfchleichen; wie man folches bei 
Kelcheu der Strablenblumen, beſonders ver Sonnenblumen, der Calen⸗ 
deln, gar leicht beobachten kann. 

36. 

Tiefe Kraft der Natur, welche mehrere Blätter um eine Achſe ver- 
fanımelt, ſehen wir eine noch innigere Verbindung beiwirfen und fogar diefe 
zufammengebrachten mobificirten Blätter noch unfenntlicher machen, indem 
fie ſolche umter einander manchmal ganz, oft aber nur zum Theil verbinbet, 
und an ihren Seiten zuſammengewachſen hervorbringt. Die fo nahe an 
einander gerüdten und gebrängten Blätter berühren ſich auf das genauefte 
in ihrem zarten Zuftande, anaftomofiren- fi durch die Einwirkung ber 
böchft reinen, in der Pflanze nunmehr gegenwärtigen Säfte, und ftellen 
und die glodenförmigen oder fogenannten einblätterigen Kelche var, 
welche, mehr oder weniger von oben herein eingefchnitten ober getheilt, 
uns ihren zuſammengeſetzten Urfprung beutlich zeigen. Wir können uns 
duch den Augenfchein hiervon belehren, wenn wir eine Anzahl tief ein- 
gefchnittener Kelche gegen mehrblätterige halten, beſonders wenn wir bie 
Keldye mandyer -Strahlenblumen genau betrachten. So werben wir z. B. 
fehen, daß ein Keld ver Calendel, welcher in ver fuftematifchen Befchrei- 
bung als einfah und vielgetheilt aufgeführt wird, aus mehreren 
jufammen und über einander gewachſenen Blättern beſtehe, zu welden 
fih, wie ſchon oben gefagt, zuſauimiengezogene Stammblãtter gleichſam 
hinzuſchleichen 


37. 

Bei vielen Pflanzen ift die Zahl und bie Geftalt, in welcher. bie 
Kelchblätter, entweder einzeln ober zuſammengewachſen, um bie Achſe des 
Stiels gereiht werben, beftänvig, fo wie die übrigen folgenven Theile. 
Auf dieſer Beſtändigkeit beruht größtentheils das Wachsthum, die Sicher 
beit, die Ehre der botanifchen Wiffenfchaft, welche wir in tiefen letzteren 
Zeiten immer mehr haben zimehmen jehen. Bei arivern Pflanzen ift bie 
Anzahl und Bildung dieſer Theile nicht gleich beftänvig; aber auch biefer 
Unbeftand bat vie ſcharfe Beobachtungsgabe ver Meifter dieſer Wiſſenſchaft 
nicht Hintergehen können, fonbern fie haben durch genaue Beſtimmungen 
auch biefe Abweichungen der Natur gleichſam in einen engern Kreis ein⸗ 
zuſchließen gefuct. | 

38. " 

. Auf viefe Weife bildete alfo die Natur ven Kelch, daß fie mehrere 
Blätter und folglich mehrere Knoten, welche fie fonft nah einander, 
und in einiger Entfernung von einander hervorgebracht hätte, zu ſam⸗ 
men, meift in einer gewiſſen beſtimmten Zahl und Ordnung um einen 
Mittelpunkt verbindet. Wäre durch zubringende überflüfftge Nahrung ver 
Blüthenftand verhinbert worben, fo würden fie alsdann aus einander 
gerüdt, und in ihrer erften Geftalt erfchienen feyn. Die Natur bilvet 
alfo im Kelch fein neues Organ, fondern fie verbindet und modificirt nur 
bie uns ſchon befannt gewordenen Organe, und bereitet ſich vadurch eine 
Stufe "ber zum Ziel. 


| V. 
Bildung der Krone. 


39. . j 

Wir haben gefehen, daß ber Kelch durch verfeinert Säfte, weiche 
nach und nach in der Pflanze fi) erzeugen, hervorgeßradht werde, und 
fo ift er nun wieder zum Organe einer fünftigen weitern Berfeinerung 
beftimmt. Es wird uns biefes ſchon glaublich, wenn wir feite Virkung 
auch Bloß mechaniſch erflären. Denn wie höchſt zart und zur feinften 
Filtration geſchikt müflen Gefäße werben, welche, wie wir oben’ gefehen 
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haben, in dem höchſten Grabe zufammengezogen und an einander ge 
drängt find. 
AD. 

Den Uebergang des Kelchs zur Krone können wir in mehr als einem 
Tal bemerken; denn, obgleich die Farbe bes Kelchs noch gewöhnlich grün 
und der Farbe der Stängelblätter äbulich bleibt, fo verändert fich dieſelbe 
boch oft An einem ober bem anbern feiner Theile an ven Spitzen, ben 
Kändern, vem Rüden, oder gar an feiner inwenbigen Seite, indeſſen bie 
äußere noch grün bleibt, und wir fehen mit biefer Färbung jeberzeit eine 
Verfeinerung verbunden. Dadurch entſtehen zweidentige Kelche, welche mit 
gleichem Rechte für Kronen gehalten werben können. 

” 41. 

Haben wir nun bemerkt, daß von den Samenblättern herauf eine 
große Ausdehnung und Ausbildung ber Blätter, beſonders ihrer Peripherie, 
und von da zu dem Kelche eine Zufammenziehung des Umkreiſes vor fich 
gebe, jo bemerken wir, daß die Krone abermals durch eine Ausdehnung 
hervorgebracht werde. Die Kronenblätter find gewöhnlich größer als bie 
Kelchblätter, und es läßt ſich bemerken, daß wie die Organe im Kelch 
zuſammengezogen werben, fie fih nunmehr als Kronenblätter, durch ven 
Einfluß reinerer, durch den Kelch abermals filteirter Säfte, in einem 
hohen Grade verfeint wieder ausbehnen, nnd uns neue, ganz verfchienene 
Organe vorbilden. Ihre feine Organifation, ihre Sarbe, ihr Geruch 
wirden uns ihren Urfprung ganz unkenntlich machen, wenn wir bie Natur 
nicht in mehreren außerorbentlichen Fällen belaufchen könnten. 

42. 

So findet fih z. B. innerhalb des Kelches einer Nelle manchmal 
ein zweiter. Kelch, welcher zum Theil volllommen grün, bie Anlage zu 
einem eimblätterigen eingefchnittenen Kelche zeigt, zum Theil zerriffen und 
an feinen Spitzen und Rändern zu zarten, ausgebehnten,- gefärbten wirk⸗ 
fihen Anfängen ber. Kronenblätter umgebilvet wird, wodurch wir. denn 
die Berwandtichaft der Krone und bes Kelches abermals beutlich erkennen. 

43 


Die Berwandtfchaft der Krone mit den Stängelblättern zeigt ſich uns 
auch auf mehr als eine Art: denn es erſcheinen an mehreren Pflanzen Stängel- 
blätter fchon mehr ober weniger gefärbt, auge ehe fie fidh dem Blüthenflanbe 
nähern; andere färben ſich volllommen in ver Nähe des Blüthenftanves. 


- Auch geht die Natur manchmal, indem fie das Organ des Kelchs 
gleichjam überfpringt, unmittelbar zur Krone, und wir haben Gelegenheit 
in biefem Falle gleichfalls zu beobadhten, daß Stängelblätter zu Kronen- 
blättern übergehen. So zeigt fih 3. B. mandmal an ben Zulpen- 
ftängeln ein beinahe völlig ausgebilvetes und gefärbtes Kronenblatt. Ja 
noch merkwürdiger ift ver Tall, wenn ein foldhes Blatt halb grün, mit 
feiner einen Hälfte zum Stängel gehörig, an bemfelben befeftigt bleibt, 
indeß fein anderer und gefärbter Theil mit der Krone emporgehoben, und 
das Blatt in zwei Theile zerriffen wird. 
45. 

Es ift eine fehr wahrſcheinliche Meinung, daß Farbe und Geruch 
der Rronenblätter der Gegenwart des männlichen Samens in benfelben 
zuzuſchreiben ſey. Wahrjcheinlich befindet er ſich in ihnen noch nicht 
genugfam abgefonvert, vielmehr mit andern Säften verbunden und biluirt, 
und bie fchönen Erſcheinungen ver Farben führen uns auf den Gedanlen, 
daß die Materie, womit die Blätter ausgefüllt find, zwar in einem hohen 
Grad ven Reinheit, aber noch nicht auf dem höchſten ſtehe, auf welchem 
ſie uns weiß und ungefärbt erſcheint 


VI. 
Bildung der Staubwerkzeuge. 


46. 

Es wird uns dieſes noch wahrſcheinlicher, wenn wir die nahe Ber- 
wandtſchaft ver Kronenblätier mit ben Staubwerkzeugen bedenken. Wäre 
bie Berwanbtfchaft aller übrigen Theile unter einander eben fo in bic 
Augen fallend, fo allgemein bemerkt und außer allen Zweifel geſetzt, fo 
würde man gegenwärtigen Vortrag für überflüffig halten können. 

47. 

Die Natur zeigt uns in einigen Fällen dieſen Uebergang regelmäßig, 
3 B. bei der Canna, und mehreren Pflanzen diefer Familie. Ein wahres, 
wenig verändertes Kronenblatt zieht fi am obern Rande zufammen, 
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und es zeigt fih ein Staubbeutel, bei welchem das übrige Blatt bie 
Stelle des Staubfavens vertritt. 

An Blumen, welche öfters gefällt erfcheinen, können wir viefen 
Uebergang in allen feinen Stufen beobachten: Bei mehreren Rofenarten 
zeigen ſich innerhalb ver vollkommen gebilveten und gefärbten Kronen⸗ 
blätter andere, welche theils in ver Mitte, theils an ver Seite zufanmen- 
gezogen find; dieſe Zufammenziehung wird von einer Heinen Schwiele 
bewirkt, welche fich mehr oder weniger. als ein vollfommener Staubbeutel 
jehen läßt, und in eben biefem Grabe nähert ſich das Blatt der einfachern 
Geſtalt eines Stanbwerkzeugs. Bei einigen gefüllten Mohnen ruhen völlig 
ausgebildete Aniheren auf wenig veränderten Blättern der ſtark gefüllten 
Kronen, bei andern ziehen ftaubbeutelähnliche Sqwiclen die Blätter mehr 
oder weniger zuſammen. 

49. 

Verwandeln ſich nun alle Staubwerkzeuge in Kronenblätter, fo 
werben die Blumen unfruchtbar; werben aber in einer Blume, indem 
fie fich füllt, doch noch Staubmertgeuge entwidelt, ſo geht bie Vefruchtꝛng 
vor ſich. 

50. on 

Und fo entſteht ein, Staubiwerheug, wenn die Organe, die wir bisher 
als Kronenblätter ſich ausbreiten gefehen, wieder in einem höchſt zufam- 
mengezogenen und zugleich in einem höchſt verfeinten Zuſtande erjcheinen. 
Die oben vorgetragene Bemerkung wird baburd abermals beftätigt, und 
wir werben auf biefe abmechielnde Wirkung ver Zufammenziehang und 
Ausdehnung, wodurch die Natur endlich ans Ziel gelangt,. immer auf- 
merkfamer gemacht. 


VII. 
Nectarien. 


51. 
So fchnell der Uebergang bei manchen Pflanzen von ber Krone zu 
den Staubwerkzeugen- ift, jo bemerken wir doch, daß die Natur nicht 
immer diefen Weg mit Einem Schritt zurüdlegen kann. Sie bringt. viel- 
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mehr Zwiſchenwerkzeuge hervor, welche an Geſtalt und Beſtimmung ſich 
bald dem einen, bald dem andern Theile nähern, und obgleich ihre Bildung 
höchſt verſchieden iſt, ſich dennoch meiſt unter einen Begriff vereinigen 
laſſen: daß es langſame Uebergänge von den Kelchblättern zu 
den Staubgefäßen feyen. 

52, 

Die meiften jener verſchieden gebildeten Organe, welche Linne mit 
dem Namen Nectarien bezeichnet, laſſen fich unter dieſem Begriff ver- 
einigen; und wir finden auch bier Gelegenheit, ven großen Scharflinn des 
außetorbentlichen Mannes zu bewundern, der, ohne ſich bie Beſtimmung 
biefer Theile ganz deutlich zu machen, ſich auf eine Ahnung verließ, und 
ſehr verſchieden ſcheinende Organe mit Einem Namen. zu. belegen wagte. 

53. 

Es zeigen ung verfeiebene Kronenblätter jchon ihre Berwanbtichaft 
mit ben Staubgefäßen dadurch, daß fie, ohne ihre Geftalt merklich zu 
verändern, Grübchen oder Glanbeln an fi) tragen, welche einen bonig- 
artigen Saft abfcheiven. Daß viefer eine noch unausgenrbeitete, nicht 
völlig determinirte Befruchtungsfeuchtigleit fey, können wir in den ſchon 
oben angeführten Rüdfichten einigermaßen vermuthen, und biefe Ber: 
muthung wird durch Gründe, welde wir unten anführen werben, nod) 
einen höhern Grab von Wahrfcheinlichleit erreichen. 

54 - 

Nun zeigen ſich auch die ſogenannten Nectarien als für ſich beſtehende 
Theile; und dann nähert ſich ihre Bildung bald den Kronenblättern, 
bald den Staubwerkzeugen. Se find z. B. die dreizehn Fäden, mit 
ihren eben fo vielen rothen Kügelchen auf ben Nectarien der Parnassia, 
den Staubwerkzeugen höchſt ähnlich, Andere zeigen ſich als Staubfäpen 
ohne Antheren, als an der Valisneria, der Fevillaea ; wir finden fie an 
ber Pentapetes -in einem greife mit ven Staubwerkzeugen regelmäßig 
abwechſeln, und zwar ſchon in Blattgeftalt; auch werden fie in ber 
ſyſtematiſchen Beſchreibung als Filamenta castrata petaliformia ange- 
führt. Eben foldhe ſchwankende Bilbungen fehen wir an ber Kiggellaria 
und ber PBaflionsblume. 

55. Yo. 

Gleichfalls ſcheinen uns vie eigentlichen Nebenkronen den Namen 
der Nectarien in dem oben angegebenen Sinne zır verdienen. “Denn wenn 
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die Bildung der Kronenblätter durch eine Ausdehnung geſchieht, ſo werden 
dagegen die Nebenkronen durch eine Zuſammenziehung, folglich auf eben 
die Weiſe wie die Staubwerkzeuge gebildet. So ſehen wir innerhalb 
vollfonmener ausgebreiteter Kronen kleinere zuſammengezogene Neben⸗ 
kronen, wie im Narcissus, dem Nerium, dem Agrostemma. 

56. 

Noch fehen wir bei verfchiedenen Gefchlechtern andere Beränderumgen 
ber Blätter, welche auffallender- und merkwürdiger find, Wir bemerken 
an verſchiedenen Blumen, daß ihre Blätter inwendig umten eine Tleine 
Bertiefung haben, welde mit einem honigartigen Safte ausgefüllt iſt. 
Diefes Grübchen, indem es ſich bei andern Blmmengefchlechtern und Arten 
mehr vertieft, bringt auf die Rückſeite des Blatts eime ſporn⸗ over horn- 
artige Verlängerung hervor, und die Geftalt des übrigen Blattes wirb 
ſogleich mehr oder weniger modificirt. Wir können viefes an verfchievenen 
Arten und Barietäten des Agleys genau bemerken. 

57. 

Im höchſten Grad ver Verwandlung findet man biefes Organ zum 
Beifpiel bei dent Aconitum und ver Nigella, wo man aber doch mit 
geringer Aufmerffamkeit ihre Blattähnlichkeit bemerken wird; befonbers 
wachen fie.bei der Nigella. leicht wieder in Blätter aus, und bie Blume 
wird durch bie Umwandlung ber Nectarien gefüllt. : Bei dem Aconitum 
wird man mit einiger aufmerkfamen Beichauung die Aehnlichleit ber 
Nectarien und des gewölbten Blattes, unter welchen fie verbedt ftehen, 
erkemen. J | | 

58. 

Haben wir nım oben geſagt, daß die Nectarien Anmäherungen ber 
Kronenblätter zu ven Staubgefäßen feyen, fo können wir bei biefer 
Gelegenheit über vie unregelmäßigen Blumen einige Bemerkungen machen. 
Co könnten z. B. die fünf äußern Blätter des Melianthus als wahre 
Kronenblätter aufgeführt, bie fünf mern aber als eine Nebentrone, aus 
ſechs Nectarien beftehend, bejchrieben werben, wovon das obere fich der 
Blatigeftalt am meiften nähert, das untere, das auch jet ſchon Nedarium 
heißt, ſich am weiteften- von ihr entfernt. In eben dem Sinne könnte 
man die Carina der Schmetterlingsblumen ein Nectariım nennen, inbem 
fie unter den Blättern dieſer Blume ſich an die Geftalt der Staubwerk⸗ 
zeuge am nächſten heranbilpet, und fich fehr weit von der Blattgeſtalt 
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des fogenannten Berillums entfernt. Wir werben auf biefe Weife bie 
pinfelförmigen Körper, welche an dem Ende ver Carina einiger Arten der 
Polygala befeftigt find, gar leicht erflären, und ung von der Beſtimmung 
biefer Theile einen deutlichen Begriff machen können. 
59. 

Unnöthig würde es ſeyn, ſich hier ernſtlich zu verwahren, daß es 
bei dieſen Bemerkungen die Abſicht nicht ſey, das durch die Bemühungen 
der Beobachter und Ordner bisher Abgefonvderte und in Fächer Gebrachte 
zu verwirren; man wünſcht nur, durch dieſe Betrachtungen bie abweichenden 
Bildungen der Pflanzen erklärbarer zu machen. 


vıl. 
Noch einiges von den Staubwerkzeugen. 


60. - 

Daß die Gefchlechtötheile der Pflanzen durch die Spiralgefähße wie 
bie übrigen Theile hervorgebracht werben, ift durch milroffopifche Beob⸗ 
achtungen außer allen Zweifel gefegt. Wir nehmen daraus ein Argument 
für die innere Identität der verfchievenen Pflanzentheile, welche ung bisher 
in fo mannichfaltigen Geftalten erfchienen find. 

61. 

Wenn nun bie Spiralgefähe in der Mitte ver GSaftgefäßblinvel 
liegen und von ihnen umfchloffen werben, fo künnen wir uns jene flarfe 
Zufanmmenziehung einigermaßen näher vorftellen, wenn wir bie Spiral- 
gefäße, die uns. wirflich als elaftifche Federn erfchemen, in ihrer höchſten 
Kraft gebenken, fo daß fie überwiegend, hingegen. die Ausdehnung ver 
Saftgefäße fuborbinirt wird. 

62. 

Die verkürzten Gefäßbünbel können ſich nun nicht mehr ausbreiten 
ſich einander nicht mehr auffuchen und durch Anaftomofe fein Net mehr 
bilden, die Schlauchgefäße, welche fonft die Zwifchenräume des Nebes 
ausfüllen, können ſich nicht mehr entwideln, alle Urſachen, woburd) 
Stängel-, Kelch- und Blumenblätter ſich in vie Breite ausgedehnt haben, 
fallen bier völlig weg, und e8 entfteht ein ſchwacher höchſt einfacher Faden. 
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. 63. 

Kaum daß noch die femen Häutchen ber Staubbeutel gebildet werben, 
zwoifchen welchen fich vie höchſt zarten Gefäße nuumehr endigen. Wenn 
wir nun annehmen, daß hier eben jene Gefäße, welche ſich fonft ver- 
längerten, ausbreiteten und ſich einander wieder auffuchten, gegemmärtig 
in einem höchſt zuſammengezogenen Zuſtande ſind; wenn wir aus ihnen 
nummehr den höchſt ausgebildeten Samenſtaub hervordringen ſehen, welcher 
das durch feine Thätigfeit erſetzt, was ven Gefäßen, die ihn hervorbringen, 
an Ausbreitumg entzogen iſt; wenn er nun mehr Iosgelöst vie weiblichen 
Theile auffucht, welche ven Staubgefäßen durch gleiche Wirkung der Natur 
entgegen gewachſen find; wenn er ſich feft an fie anhängt und feine 
Einflüffe ihnen mittheilt: "fo find wir nicht abgeneigt, die Verbindung ver 
beiven Gefchlechter eine geiftige Anaftomofe zu nennen, und glauben 
wenigſtens einen Augenblid - die Begriffe von Wacherhum und Zeugung 
einander näher gerückt zu haben. 

64. 

Die feine Materie, welche fi in den Antheren entwidelt, erfcheint 
ung als ein Stand; dieſe Staubfügelchen find aber nur Gefäße, worin 
böchft feiner Saft aufbewahrt if. Wir pflichten daher der Meinung 
derjenigen bei, welche behaupten, daß dieſer Saft von den Piftillen, an 
denen fi die Staublügelchen anhängen, eingefogen und fo bie DBe- 
fruchtung bewirkt werde. Es wird biefes um fo wahrfcheinlicher, da 
einige Pflanzen feinen Samenftaub, vielmehr nur eine bloße Feuchtigkeit 
abfondern. 

65. 

Bir erinnern uns hier des honigartigen Saftes der Nectarien, und 
deſſen wahrſcheinlicher Verwandtſchaft mit der ausgearbeitetern Feuchtigkeit 
ver Samenbläschen. Bielleicht find bie Nectarien vorbereitende Werkzeuge, 
vielleicht wird ihre honigartige Feuchtigfeit von den Staubgefäßen einge: 
fogen, mehr veterminirt und völlig ausgearbeitet — eine Meinung, bie 
um fo wahrfcheinlicher wird, da man nad der Befruchtung biefen Saft. 
nicht mehr bemerkt. | 

66. 
"Wir laſſen bier, obgleich nur im Vorbeigehen, nicht unbeinerkt, daß 
ſowohl die Staubfäden als Antheren verfchtebentlih zuſammengewachſen 
ſind, und uns die wunderbarſten Beiſpiele der ſchon mehrmals von uns 
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angeführten Anaſtomoſe und Berbindung ver in ihren erften Anfängen 
wahrhaft getrennten PBflanzentheile zeigen. 


IX. 
Bildung des Griffel. 


67. 

War ich bisher bemüht die innere Identität der verſchiedenen nad) 
einander entwidelten Pflanzentheile, bei ber größten Abweichung der äußern 
Seftalt, fo viel e8 möglich geweſen, anfchaulich zu machen, fo wird man 
leicht vermuten können, daß nunmehr meine Abficht ſey, auch die Structur 
ber weiblichen Theile auf dieſem Wege zu erklären. 

68. - 

Wir betrachten zuförderft den Griffel an ber Frucht abgefonbert, 
wie wir ihn auch oft in der Natur finden; und um fo mehr können wir 
e8 tbun, da er fih in dieſer Geftalt von der Frucht unterfchieben zeigt. 

69. 

Wir bemerfen nämlih, daß der Griffel auf eben ver Stufe bes 
Wachsthums ftehe, wo wir die Staubgefäße gefunden haben. Wir konnten 
nämlich beobachten, daß die Staubgefäße durch eine Zufammenziehung 
hervorgebracht werben; die Griffel find oft in demfelbigen Galle, und wir 
fehen fie, wenn auch nicht immer mit den Staubgefäßen von gleichen 
Maße, doch nur um weniges länger oder kürzer gebilvet. In vielen Fällen 
fieht der Griffel faft einem Staubfaden ohne Anthere gleih, und die Ver⸗ 
wandtſchaft ihrer Bildung ift äußerlich größer als bei ven übrigen Theilen. 
De fie num beiberjeits durch Spiralgefäße hervorgebracht werben, ſo ſehen 
wir befto beutlicher, daß der weibliche Theil fo wenig als der männliche 
ein beſonderes Organ fey, und wem bie genaue Verwandtſchaft veffelben 
mit dem männlichen ums durch dieſe Betrachtung recht anfchaulich wird, 
fo finden wir jenen Gedanken, bie Begattung eine e Anaftomofe zu nennen, 
paſſender und einleuchtender. 

70. ' 

Wir finden ben Griffel ſehr oft aus mehreren einzelnen Griffeln 
zujammengewachfen,. und die Theile, aus denen er befteht, laſſen ſich kaum 
am Ende, we fie nicht einmal immer getrennt find, erlennen. Dieſes 
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Zuſammenwachſen, deſſen Wirkung wir ſchon öfters bemerkt haben, wird 
biev am meiften möglich; ja es muß gejcheben, weil vie feinen Theile 
vor ihrer gänzlichen Entwidelung in der Mitte des Blüthenſtandes zu- 
fammengebrängt find und ſich auf das innigfte mit einander verbinden 
fönnen. 

“ 71. 

Die nahe Verwandiſchaft mit den vorhergehenden Theilen des Blüthen- 
ſtandes zeigt uns die Natım in verfchiebenen regelmäßigen Fällen mehr 
oder weniger beutlih. So tft zum Beifpiel das Piftill der Iris mit 
feiner Narbe, in völliger Geftalt eines. Blumenblattes vor unferen Augen. 
Die ſchirmförmige Narbe der Saracenie zeigt ſich zwar nicht fo auffallend 
aus mehreren Blättern zufammengefegt, doch verläugnet fie ſogar bie 
grüne Farbe nicht. Wollen wir das Mikcoffop zu Hülfe nehmen, fo 
finden wir mehrere Narben, 3. B. des Crocus, der Zannichellia, als 
völlige eimm= oder mehrblätterige Kelche gebilvet. 

72. 

Rückſchreitend zeigt ums die Natur öfters den Ball, daß fie die 
Griffel und Narben wiever in Blumenblätter verwandelt; zum Beiſpiel 
füllt fi der Ranunculus asiaticus dadurch, daß fich die Narben und 
Piftille des Sruchtbehälters zu wahren Kronenblättern umbilden, imbeffen 
die Stanbwertzenge gleich hinter der Krone oft umveränbert gefunden 
werben. Einige ‘andere bedeutende Fälle werben ımten vorkommen. 

73. . 

Wir wieverholen hier jene oben angezeigten Bemerkungen, daß Se 
und Staubfäden auf ber gleichen Stufe des Wachsthums ftehen, 
erläutern jenen Grund des wechjelsweifer Ausdehnens und —* 
ziehens dadurch abermals. Borı Samen bis zu der höchſten Entwickelung 
des Stängelblattes bemerkten wir zuerft eine Wuspehnung, darauf fahen 
wir durch eine Zufammenziehung ven Kelch eniftehen, vie Blumenblätter 
durch eine Ausdehnung, die Gefchlechtötheile abermals durch eine Zu- 
fammenziehung; und wir werben nun bald die größte Ausdehnung im 
der Frucht und bie größte Eoncentration in dem Samen -gemahr werben. 
In diefen ſechs Schritten vollendet die Natur umaufhaltfam das ewige 
Berl der Fortpflanzung der Vegetabilien durch zwei Gefchlechter. 


—- -—-— — — 


Bon den Früchten. 


74. " . 

Wir werden nunmehr die Früchte zu beobachten haben und uns bald 
überzeugen, daß dieſelben gleichen Urfprungs und gleichen Geſetzen unter- 
worfen feyen. Wir reden bier eigentlich von ſolchen Gehäuſen, melde 
bie Natur bildet, um die fogenamnten bedeckten Samen einzufchließen over 
vielmehr aus dem Innerſten dieſer Gehäufe durch die Begattung eine 
größere ober geringere Anzahl Samen zu entwideln. Daß dieſe Behält- 
niffe gleichfalls aus der Natur und Organifation- ver bisher betrachteten 
Theile zu erflären feyen, wird ſich mit wenigem zeigen laflen. 

75. 

Die rückſchreitende Detamorphofe macht uns bier abermals auf dieſes 
Naturgefeg aufmerkſam. So läßt fih zum DBeifpiel an ven Nellen, 
biefen .eben wegen ihrer Ausartung fo befannten und beliebten Blumen, 
oft bemerken, daß vie Samenkapfeln ſich wieber in kelchähnliche Blätter 
verändern, unb daß in- eben biefem Maße die aufgefegten Griffel an 
Länge abnehmen; ja’es finden fich Nelfen, an denen fidh das Fruchtbe⸗ 
hältniß in einen wirklichen volllommenen Kelch vermanbelt bat, indeß bie 
Einfhnitte deſſelben an der Spite noch zarte Weberbleibfel der Griffel 
und Narben tragen ımb fih aus dem Innerſten biefes zweiten Kelchs 
wieder eine mehr oder weniger vollftändige Blätterfrone ftatt der Samen 
entwidelt. - 

- 76. 

Ferner bat uns die Natur felbft durch regelmäßige und beftänbige 
Bildungen auf eine ſehr mannichfaltige Weife die Fruchtbarkeit geoffenbart, 
welche in einem Blatt verborgen liegt. So bringt ein zwar veränbertes, 
doch noch völlig Tenntliches Blatt der Linde aus feiner Mittelrippe ein 
Stielchen und an vemfelben eine volllommene Blüthe und Yrucht hervor. 
Bei dem Ruscus tft die Art wie Dlüthen und seite anf den Blattern 
auffigen, noch merfiilrbiger, 

177. 

Noch färfer und gleichfam ungeheuer wird uns bi& unmittelbare 
Fruchtbarkeit Der Stängelblätter in den Farrenfräutern vor Augen gelegt, 
welde durch einen innern Trieb -umd vielleicht gar ohne beftimmte 
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Wirkung zweier Geſchlechter unzählige, des Wachsthum fähige Samen ober 
vielmehr Keime entwideln und unıberfireuen, wo aljo em Blatt an 
Fruchtbarkeit mit einer auegebreiteten Pflanze, mit emem großen und 
äftereichen Baume wetteifert. 

78.- 

Wenn wir diefe Beobachtungen gegenwärtig behalten, jo werben wir 
in den Samenbehäftern, ungeachtet ihrer manmichfaltigen Bildung, ihrer 
befondern Beſtimmung und Verbindung unter fi, die. Blattgeſtalt nicht 
verfeımen. So wäre 5 B. die Hülfe ein einfaches, zuſammengeſchla⸗ 
genes, an feinen Rändern verwachſenes Blatt, die Schoten würben 
ans mehr über einander gewachſenen Blättern beftehen, die zufammen- 
gefeisten Gehäufe erklärten ſich aus mehreren Blättern, welche ſich um 
einen Mittelpunkt vereinigt, ihr Innerſtes gegen einanver aufgejchlofien 
und ihre ‚Ränder mit einander verbunben hätten. Wir können uns 
hiervon durch den Augenſchein überzeugen, wenn ſolche zufammengefette 
Rapfeln nach der Reife von einander fpringen, ba benn jeder Theil der 
jelben fi) uns als eine eröffnete Hülfe ober Schote zeigt. Eben fo fehen 
wir bei verfchietenen Arten eines und befjelben Geſchlechts eine ähnliche 
Wirkung regelmäßig vorgehen; z. B. find die Fruchtkapſeln ver Nigolla 
orientalis, in ver Geftalt von halb mit einander verwachſenen Hülfen, 
um eime Achſe verfammelt, wenn fie bei ver Nigella- damascena zufam- 


mengewachfen erſcheinen. 
79. . 


Am meiften rüdt uns die Natur dieſe Blattähnlichkeit aus den 
Augen, indem fie faftige und weiche oder holzartige nnd fefte Samen- 
behälter bildet; allein fie wird unferer Aufmerkffamleit nicht - entfchlüpfen 
fömien, wenn wir ihr in allen Uebergängen forgfältig zu folgen willen. 
Hier fey es genug, den allgemeinen Begriff dabon angezeigt und bie 
Uebereinſtimmung ver Natur an einigen Beifpielen gewiefen zu haben. 
Die große Mannichfaltigleit der Samenlapfeln giebt uns künftig Stoff 
zu mehrerer Betrachtung. 

80. 

Die Berwandtfchaft ver Samenkapſeln mit den vorhergehenden Z heilen 
zeigt ſich auch durch das Stigma, welches bei vielen unmittelbar auffigt 
und mit der Kapſel ungertrennlich verbunden ift. Wke Haben bie Ber- 
wanbtichaft der Narbe mit ver Blattgeſtalt ſchon oben gezeigt und können 

Bectbe, fammtel. Werte. IXVII. 3 
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bier fie nochmals aufführen, indem fich bei gefüllten Mohnen bemerfen 
läßt, daß die Narben ver Samenlapfeln in farbige, zarte, Kronenblättern 
völlig ähnliche Blättchen verwandelt werben. 

81. 

Die legte und größte Ausdehnung, melde die Pflanze in. ihrem 
Wachsthum vornimmt, zeigt ſich in der Frucht. Sie ift ſowohl an innerer 
Kraft als äußerer Geftalt oft fehr groß, ja ungeheuer. Da fie gewöhnlich 
nad der Befruchtung vor ſich geht, fo feheint der num mehr beterminirte 
Sanie, indem er zu feinem Wachsthum aus ber ganzen Pflanze die 
Säfte herbeizieht, ihnen die Hauptrichtung nach der Samenkapſel zu 
geben, wodurch denn ihre Gefäße genähert, erweitert und oft im bem 
höchſten Grade ausgefüllt und ausgefpannt werben. Daß hieran reinere 
Luftarten einen großen Antheil haben, läßt fich fchon aus dem vorigen 
ſchließen, und es beftätigt ſich durch die Erfahrung, baf die aufgetriebenen 
Hülfen der Coluthea reine Luft enthalten. 


XI. 
Von den unmittelbaren Süllen des Samens,. 


82. 

Dagegen finden wir, daß der Same in dem höchſten Grabe von 
Zufammenziehung und Ausbildung feines Innern fich befindet. Es läßt 
fich bei verjchievenen Samen bemerfen, daß er Blätter zu feinen nächften 
Hüllen umbilde, mehr oder weniger ſich anpafle, ja meiftens durch feine 
Gewalt fie völlig an ſich ſchließe und ihre Geftalt gänzlich verwanble. 
Da wir oben mehrere Samen fih aus und in Einem Blatt entwideln 
gejehen, fo werden wir uns nicht wunbern, wenn ein eimzelner Samen- 
feim ſich in eine Bhaithute kleidet. 

83. 

Die Spureun ſolcher nicht völlig ben Samen angepaßten Blatt⸗ 
geftalten fehen wir an vielen geflügelten Samen, z. B. des Ahorne, der 
Küfter, der Eiche, der Birke. Ein ſehr merkwürdiges Veifpiel, wie ber 
Samenkeim breitere Hüllen nach und nad) zufammenzieht und fi) anpaßt, 
geben ung die bfei verſchiedenen Kreiſe verſchieden geftalteter Samen ber 
Ealenvel. Der äußerſte Kreis behält noch eine mit ven Kelchblättern 
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verwanbte Geftalt, mur daß eine die Rippe ausbehnende Scamenanlage 
das Blatt krimmt und die Krümmung inwendig der Fänge nach durch 
ein Häntchen in zwei Theile abgefondert wird. Der folgende Kreis bat 
fih ſchon mehr verändert, die Breite des Blättchens und das Häutchen 
haben ſich gänzlich verloren; dagegen ift die Geftalt etwas weniger ver- 
längert, die in dem Rüden befinbliche Samenanlage zeigt fich deutlicher, 
und bie Meinen Erhöhungen auf derſelben ſind ftärker; dieſe beiven Reihen 
fcheinen entweber gar nicht ober ‚nur unvolllommen befruchtet zu fehn. 
Auf fie folgt die dritte Samenreihe in ihrer ächten Geftalt, ſtark gekrümmt 
und mit einem völlig angepaßten und in allen feinen Striefen und Er⸗ 
böhungen völlig ausgebildeten Involucrum. Wir fehen bier abermals 
eine getwaltfame Zufammenziehung ausgebreiteter, blattähnlicher Theile, 
und ziwar durch die imere Kraft des Samens, wie wir oben Durch die 
Kraft der Anthere das -Blumenblatt zufammengezogen gejehen haben. 
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XII. 
Nüdbli und Uebergang. 


84. 

Und fo wären wir der Natur auf ihren Schritten jo bedachtſam als 
möglich gefolgt; wir hätten bie äußere Geftalt ver Pflanze in allen ihren 
Umwanbiungen, von ihrer Entwidelung aus dem Samenlorn bis zur 
neuen Bildung deſſelben begleite* und, ohne Anmaßung bie erften Trieb- 
federn der Naturwirkungen entveden zu. wollen, auf Aeußerung ber Kräfte, 
durch welche die Pflanze ein und eben daſſelbe Organ nach ımb nad) 
umbilvet, unfere Aufwerkfamtfeit gerichtet. Um ben einmal ergriffenen 
Faden nicht zu verlaffen, haben wir die Pflanze durchgehende nur als 
einjährig betrachtet, wir haben nur die Umwandlung der Blätter, welche 
bie Knoten begleiten, bemerft und alle Geftalten aus ihnen hergeleitet. 
Allen es wird, um biefem Verſuch die nöthige Vollſtändigkeit zu geben, 
nunmehr noch nöthig von den Augen zu-fprechen, welche unter jedem 
Blatt verborgen liegen, fich unter gewiffen: Umſtänden entwideln und 
unter andern völlig zu verfchwinden fcheinen. 
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x. 
Bon den Augen nnd ihrer Entwidelnng. 


85. . 

Jeder Knoten bat von der Natur die Kraft ein oder mehrere Augen 
hervorzubringen; und zwar gefchieht folches im ver Nähe der ihn beflei- 
denden Blätter, welde bie Bildung und das Wachethum der Augen 
vorzubereiten und mitzubewirken ſcheinen. 

86. 

In der ſucceſſiven Entwickelung eines Knotens aus dem andern, in 
der Bildung eines Blattes an jedem Knoten und eines Anges in befien 
Nähe beruht die erfte einfache, langfam fortfchreitende Fortpflanzung der 
Begetabilien. 

87. 

Es iſt bekannt, daß ein ſolches Auge in ſeinen Wirkungen eine große 
Aehnlichkeit mit dem reifen Samen hat, und daß oft in jenem noch 
mehr als in dieſem die ganze Geſtalt der Fünftigen Pflanze erfannt 
werben kann. 

88, 

Ob ſich gleich an dem Auge ein Wurzelpunft fo leicht nicht bemerken 
läßt, fo ift doch derſelbe eben fo darin wie in dem Samen gegenwärtig 
und entwidelt ih, befonders durch feuchte Einflüffe, leicht und fchnell. 

89. 

Das Auge betarf Feiner Kotyledonen, weil es mit feiner fchon völlig 
organifirten Mutterpflanze zufammenhängt, und aus berfelbigen, fo lang 
es mit ihr verbunden, ift oder nach der Trenmung von ber neuen Pflanze, 
auf welche man e8 gebracht bat, ober durch die alſobald gebilveten Wur- 
zehn, wenn man einen Zweig in die Erde bringt, hinreichende Nahrung 


erhält. 
90. 


Das Auge befteht aus mehr ober weniger -entwidelten Knoten und 
Blättern, welche das künftige Wachsthum weiter verbreiten follen. Die 
Seitenzweige alfo, welde aus den Knoten ver Pflanzen entfpringen, 
laſſen ſich als befonvere Pflängchen, melche eben fo auf dem Mutterkörper 
ftehen, wie diefer an der Erve befeftigt ift, betrachten. 


91. 

Die Bergleihung und Unterfcheivung beiver ift ſchon öfters, befon- 
vers aber vor kurzem fo fcharffinnig und mit fo vieler Genauigkeit aus⸗ 
geführt worden, dag wir ums bier bloß mit einem unbebingten Beifall 
darauf berufen können.“ 

92. 

Wir führen davon nur fo viel an. Die Natur unterfcheidet bei 
ausgebildeten Pflanzen Augen und Samen beutlicher-von einander. Steigen 
wir aber von da zu den unaußgebilveten Pflanzen herab, fo fcheint ſich 
der Unterſchied zwifchen beiden felbft vor ven Blicken des fchärfften Beob⸗ 
achters zu verlieren. Es giebt unbezweifelte Samen, unbezweifelte Gem⸗ 
men; aber der Punkt, wo wirklich befruchtete, durch die Wirkung zweier 
Geſchlechter von der Mutterpflanze ifolirte Samen mit Gemmen zuſammen⸗ 
treffen, welche aus ver Pflanze nur hervordringen und ſich ohne bemerk⸗ 
bare Urſache Ioslöfen, ift wohl mit dem Verſtande, leinezwege aber mit 
ven Sinnen zu erkennen. 

93. 

Dieſes wohl erwogen, werden wir folgern dürfen, daß die Samen, 
welche ſich durch ihren eingeſchloſſenen Zuſtand von den Augen, durch die 
fichtbare Urſache ihrer Bildung und Abfonderung von den Gemmen unter⸗ 
ſcheiden, dennoch mit beiden nahe verwandt ſind. 


— — — — — 


XIV. 
Bildung ber zuſammengeſetzten Blütheu uud Srucht⸗ 
ſtäude. 
94. 

Wir haben bisher die einfachen Blüthenſtände, ingleichen die Samen, 
welche in Kapſeln befeſtigt hervorgebracht werden, durch die Umwandlung der 
Kuotenblätter zu erklären geſucht, und es wird ſich bei näherer Unterſuchung 
finden, daß in dieſem Falle ſich keine Augen entwickeln, vielmehr die Möglich⸗ 
keit einer ſolchen Entwickelung ganz und gar aufgehoben wird. Um aber die 
zufammengefegten Blüthenſtände ſowohl als die gemeinſchaftlichen Frucht⸗ 
ſtaͤnde um Einen Kegel, Eine Spindel, auf Einem Boden, u. ſ. w. zu 
erflären, müſſen wir nun bie Entwidelung der Angen zu Hülfe nehmen. 

' Gaertner de fructibus et seminibus plantarum. Cap. 1. 


95. 

Wir bemerten fehr oft, daß Stängel, ohne zu einem einzelnen 
Bluthenſtände fi) lange vorzubereiten und aufzufparen, ſchon aus den 
Knoten ihre Blüthen hervortreiben, umb fo bis an ihre Spige oft ununter- 
Lrochen fortfahren. Doch laflen fich bie dabei vorkommenden Erfcheinungen 
aus ber oben vorgetragenen Theorie erklären. Alle Blumen, welche ſich 
aus den Augen entwideln, find als ganze Pflanzen anzufehen, welche auf 
der Mutterpflanze eben fo wie diefe auf ber Erbe ftehen. Da fie mm 
ans den Knoten reinere Säfte erhalten, fo erfcheinen felbft die erften 
Blätter der Ziweiglein viel ausgebilveter, als vie erſten Blätter der Mutter⸗ 
pflanze, welche auf vie Kotylevonen folgen; ja es wird die Ausbildung 
des Kelches und ver Blume oft fogleich möglich. 

96. 

Eben diefe aus den Augen fich bildenden Blüthen würden, bei mehr 
zubringlicher Nahrung, Zweige geworben feyn, und das Schickſal des 
Mutterftängels, dem er ſich unter folhen Umftänden unterwerfeit müßte, 
gleichfalls erduldet haben. 

97. 

So wie nun von Knoten zu Knoten fich vergleichen Blüthen ent- 
wideln, fo bemerken wir gleichfalls jene Veränderung der Stängelblätter, 
bie wie oben bei dem langfamen Uebergange zum Kelch beobachtet Haben. 
Sie ziehen fih immer mehr und mehr zufammen, und verſchwinden endlich 
beinahe ganz. Man nennt fie alsdann Bracteen, indem fie fih von ber 
DBlattgeftalt mehr oder weniger entfernen. In eben biefem Maße wirb 
der Stiel verbünnt, die Knoten rüden mehr zufanmen, und alle oben 
bemerkten Erfcheinungen gehen vor, nur daß am Ende des Stängels fein 
entfchievener Blüthenſtand folgt, weil die Natur ihr Recht ſchon von Auge 
zu Auge ausgeübt hat. 

98. 

* Haben wir nun einen foldhen an jedem Knoten mit einer Blume 
gezierten Stängel wohl betrachtet, - jo werden Wir ums gar bald“ einen 
gemeinjchaftlihen Blüthenftand erlären können, wenn wir das‘, was oben 
von Entftehung des Kelches gefagt ift, mit zu Hülfe nehmen. 

99, " 

Die Natur bildet einen gememfchaftlichen Kelch. aus vielen Blättern, 

welche fte auf einanver drängt und um Eine Achſe verfammelt; mit eben 
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biefem ſtarken Triebe des Wachsthums entwidelt fie einen gleichfam unend⸗ 
chen Stängel, mit allen feinen Augen in Blüthengeftalt, auf einmal, in 
ber möglichften an einander gebrängten Nähe, und jeves Blümchen befruchtet 
das unter ihm ſchon vorbereitete Samengefäß. Bei dieſer ungeheuern 
Zufammenziehung verlieren fi die Knotenblätter nicht immer; bei ben 
Difteln begleitet das Blättchen getrenlich das Blümchen, das ſich aus ven 
Augen neben ihnen entwidel. Dean vergleiche mit viefem Paragraph bie 
Seftalt des Dipsacus laciniatus. Bei vielen Gräfern. wird eine jebe 
Blüthe durch ein ſolches Blättchen, das in dieſem delle der Balg genannt 
wird, begleitet. 
100. 

Auf diefe Weife wird e8 uns nun anfchaulich ſeyn, wie bie um einen 
gemeinfamen Blüthenftand entwidelten Samen wahre, durch die Wirkung 
beider Gefchlechter ausgebildete und entwidelte Augen ſeyen. Faſſen wir 
viefen Begriff feft, und betrachten in dieſem Sinne mehrere Pflanzen, ihr 
Wachsthum und Fruchtftände, jo wird ber Augenjchein bei einiger Ver⸗ 
gleichung ıms am beften überzeugen. 

101. - 

Es wird uns ſodann auch nicht ſchwer fen, den Fruchtſtand der in 
der Mitte einer einzelnen Blume, oft um eme Spindel verfammelten, 
bededten oder unbevedten Samen zu erflären. Denn e8 ift ganz einerlei, 
ob eine einzelne Blume einen gemeinfamen Fruchtſtand umgiebt, umb bie 
zuſammengewachſenen Piftille von den Antheren der Blume die Zeugungs- 
fäfte einfaugen und fie ven Samenkörnern einflößen, oder ob ein jedes 
Samenkorn -fein eigenes Piftill, feine eigenen Antheren, feine eigenen 
Kronenblätter um fich habe, 

102. 

Wir find überzeugt, daß mit einiger Uebung es nicht Schwer ſey, ſich 
anf diefem Wege die mammnichfaltigen Geftalten der Blumen und Früchte 
zu erflären; nur wird freilich dazu erforbert, daß man mit jenen oben 
feftgeftellten Begriffen ver Auspehnung und Zufammenziehung, der Zufam- 
menbrängung und Anaftomofe, wie mit algebraifchen Yormeln bequem zu 
operiren ımb fie da, wo fie hingehären, anzuwenden wiſſe. Da mın 
bierbei viel darauf anfommt, daß man bie verfchiebenen Stufen, welche 
die Natur fowohl in ver Bildung der Gefchledhter, der Arten‘, ver 
Borietäten, als in dem Wachsthum einer jeden einzelnen Pflanze betritt, 
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genau beobachte und mit einander vergleiche, ſo würde eine Sammlung 
Abbildungen zu dieſem Endzwecke neben einander geſtellt, und eine An- 
wendung der botaniſchen Terminologie auf die verſchiedenen Pflanzentheile 
bloß in dieſer Rückſicht angenehm und nicht ohne Nutzen ſeyn. Es würden 
zwei Fälle von durchgewachſenen Blumen, welche der oben angeführten 
Theorie ſehr zu ſtatten kommen, ven Augen vorgelegt, ſehr entſcheidend 
gefunden werden. 


XV. 
Durchgewachſene Noſe. 


103. 

Alles was wir bisher nur mit der Einbildungskraft und dem Ber- 
ſtande zu ergreifen gefucht, zeigt uns das Beifpiel einer durchgewachſenen 
Rofe auf das deutlichſte. Kelch und Krone find um bie Achſe georbnet 
und entwidelt, anftatt aber, daß nun im Centrum das Samenbehältnig 
zufammengezogen, an bemfelben und um bafjelbe die männlichen und weib- 
lichen Zeugungstbeile georbnet fern follten, begiebt fi der Stiel halb 
röthlich, Halb grünlich wieder im die Höhe; kleinere dunkelrothe, zuſammen⸗ 
gefaltete Krenenblätter, deren einige Die Spur der Antberen an ſich tragen, 
entwideln fih fucceffiv an bemfelben. “Der Stiel wächst fort, ſchon 
laſſen fid) daran wieder Dornen fehen; die folgenden einzelnen gefärbten 
Blätter werben einer, und gehen zulegt vor unſern Augen in halb roth, 
halb grün gefärbte Stängelblätter über; es bilvet ſich eine folge von 
regelmäßigen Knoten, aus deren Augen abermals, obgleih unvollkommene 
Kofentnöspchen zum Vorſchein kommen. 

104. 

Es giebt uns eben biefes Eremplar auch noch einen ſichtbaren Beweis 
des oben ausgeführten, daß nämlich alle Kelche nur in ihrer Peripherie 
zuſammengezogene Folia floralia ſeyen. Denn bier beſteht der regelmäßige 
um die Achſe verfammelte Kelch aus fünf völlig entwidelten, drei⸗- und 
fümffach zufammengefegten Blättern, vergleichen ſonſt die Roſenzweige an 
ihren Knoten bervorbringen. 





XVI. 
Durchgewachſene Nelke. 


105. 

Wenn wir dieſe Erſcheinung recht beobachtet haben, ſo wird uns eine 
andere, welche ſich an einer durchgewachſenen Nelke zeigt, faſt noch merk⸗ 
wärbiger werden. Wir ſehen eine vollkommene, mit Kelch und überdieß 
mit einer gefüllten Krone verſehene, auch in der Mitte mit einer, zwar 
nicht ganz ausgebildeten, Samenkapſel völlig geendigte Blume. Aus ven 
Seiten der Krone entwideln fi vier volllommene neue Blumen, welche 
durdh drei» und mehrkuotige Stängel von der Mutterbiume entfernt find; 
fie haben abermals Kelche, finb wieder gefällt, und zwar nicht ſowohl 
durch einzelne Blätter als durch, Blattkronen, deren Nägel zuſammenge⸗ 
wachſen find, meiftens aber durch Blumenblätter, welche wie Zweiglein 
zuſammengewachſen, ımb um einen Stiel entwidelt find. Ungeachtet dieſer 
ungehenern Entwidelung find die Staubfäden und Antheren in einigen gegen- 
wärtig. Die Bruchthüllen mit ven Griffeln find zu fehen und die Receptakel 
der Samen wieder zu Blättern entfaltet, ja in einer dieſer Blumen waren 
die Samenbeden zu einem völligen Kelch verbunden, und enthielten bie 
Anlage zu einer volllommen gefüllten Blume wieder in fich. 

106. 

Haben wir bei der Roſe einen gleihfam nur halbbeterminirten 
Blüthenftand, aus deſſen Mitte einen abermals hervortreibenden Stängel, 
und an vemfelbigen neue Stängelblätter fich entwideln geſehen, jo finden 
wir an biefer Nelle bei wohlgebilvetem Kelche und volllommnener Krone, 
bei wirklich in der Mitte beftehenven Fruchtgehäufen, aus dem Kreife ber 
Kronenblätter, fi Augen entwideln, und wirkliche Zweige und Blumen 
darftellen. Und fo zeigen uns benn beide Fälle, daß die Natur gewöhn⸗ 
ich in ven Blumen ihre Wachsthum fchliefe und gleichfam eine Summe 
ziehe, daß fie ver Möglichkeit ins unendliche mit einzelnen Schritten fort- 
sugehen Einhalt thue, um durch bie Auehibung der Samen fchneller zum 
Ziele zu gelangen. 


xvu. 
Linné«“'s Theorie von ber Auticipation. 


107. 

Wenn ich auf biefem Wege, den einer meiner Vorgänger, welcher 
ihn noch dazu an der Hand feines ‚großen Lehrers verjuchte, jo fürchterlich 
umd gefährlich befchreibt, ‘ auch bie und ba geftraucelt hätte, wenn ich 
ihn nicht genugfam geebuet und zum Beften meiner Nachfolger von allen 
Hinderniſſen gereinigt hätte, fo hoffe ich doch viefe Bemühung nicht fruchtlos 
unternommen zu haben. 

108. 

Es ift bier Zeit ber Theorie zu gedenken, welche Linne zu Erklärung 
eben dieſer Erſcheinungen aufgeftellt. Seinem ſcharfen Blick konnten bie 
Bemerkungen, welche auch gegenwärtigen Vortrag veranlaßt, nicht entgehen. 
Und wenn wir nunmehr da fortfihreiten können, wo er ſtehen blieb, ſo 
find wir e8 ven gemeinfchaftlichen Bemühungen fo vieler Beobachter und 
Denker ſchuldig, welche manches Hinverniß aus dem Wege geräumt, ° 
manches Borurtheil zerſtreut haben. Eine genaue Vergleichung feiner 
Theorie und bes oben Ansgeführten würde uns bier zu lange aufhalten. 
Kenner werben fie leicht felbft machen, und fie müßte zu umſtändlich ſeyn, 
um benen anfchaulic) zu werben, bie über dieſen Gegenftand noch nicht 
gebacht haben. Nur bemerken wir kürzlich was ihm hinderte weiter fort 
und bis aus 8 Ziel zu fchreiten. 

109. 

Er machte feine Bemerkungen zuerft an Bäumen, dieſen zufanmen- 
gefetten und lange dauernden Pflanzen. Er beobachtete, daß ein Banm, 
in cinem weitern Gefäße überflüffig genährt, mehrere Jahre hinter einander 
Zweige aus Zweigen hervorbringe, ba berfelbe, in .ein -engeres Gefäß 
eingefchloffen, ſchnell Blüthen und Früchte trage. Er ſah, daß jene 
ſucceſſive Entwickelung hier auf einmal zufammengebrängt hervorgebracht 
werde. Daher nannte er diefe Wirkung ver Natur Prolepfis, eme 
Anticipation, weil die Pflanze durch die ſechs Schritte, welche wir oben 
bemerkt haben, ſechs Jahre vorauszunehmen fchien. ‚Und fo führte er 
auch feine Theorie bezüglich auf die Knospen der Bäume aus, ohne auf 


' Ferber, Prefatio Dissertationis secundae de prolepsi plantarumm. 
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bie einjährigen Pflanzen befonders Rückſicht zu nehmen, weil er wohl 
bemerlen fonnte, daß feuie Theorie nicht fo gut auf biefe als auf jene 
paſſe. Denn nach feiner Lehre müßte man annehmen, daß jede einjährige 
Bflanze eigentlih von der Natur beftimmt geweſen ſey ſechs Jahre zu 
wachſen, und diefe längere Friſt in bem Blüthen⸗ und Fruchtftande auf 
einmal anticipire und. ſodann verwelfe. 

110. 

Dir find dagegen zuerft dem Wachsthum der einjährigen Pflanze 
gefolgt; nun läßt fi die Anwendung auf die bauernden Gewächſe Leicht 
machen, da eine aufbrechende Knospe bes älteften Baumes als eine ein- 
jährige Pflanze anzufehen ift, ob fie ſich gleih aus einem ſchon lange 
beftehenden Stamme entwidelt und felbft eine längere Dauer haben kann. 

111. 

Die zweite Urfache, welche Linné verhinderte weiter vorwärts zu 
gehen, war, daß er die verſchiedenen in einander gefchloffenen Kreiſe des 
Pflanzenlörpers, vie äußere Rinde, die innere, das Holz, das Mark, zu 
ſehr als gleichwirkende, in gleichem Grab lebendige und nothwendige Theile 
anfah, unb ven Urfprung ver Blumen und Yruchttbeile dieſen verſchiedenen 
Kreifen des Stammes zufchrieb, weil jene eben fo wie diefe von einander 
umfchloffen ımb ſich auseinander zu entwideln fcheinen. Es war dieſes 
aber nur eine oberflächliche Bemerkung, welche, näher betrachtet, ſich 
nirgends beftätigt. So ift bie äußere Rinde zu weiterer Hervorbringung 
ungefchidt, und bei dauernden Bäumen eine nad) außen zu verhärtete 
und abgefonverte Maffe, wie das Holz nad innen zu verhärtet wird. 
Sie fällt bei vielen Bäumen ab, andern Bäumen Tann fie ohne ben ge- 
ringften Schaben berfelben genommen werben; fie wird alfo weder einen 
Kelch, noch irgend einen lebendigen Pflanzentheil hervorbringen. Die zweite 
Rinde iſt es, melde alle Kraft des Lebens und Wachsthums enthält. 
In dem Grad, in welchem fie verlegt wird, wird auch das Wachsthum 
geftört; fle ift es welche bei genauer Betrachtung alle äußeren Pflanzen- 
theile nad) und nach im Stängel ‚oder auf einmal in Blüthe und Frucht 
bervorbringt. Ihr wurde von Linne nur das fuborbinirte Gefchäft, Die 
Blumenblätter beroorzubringen, zugefchrieben: ‚dem Holze warb Dagegen 
die wichtige Hervorbringung der männlichen Staubwerfzeuge zu Theil; 
anftatt daß man gar wohl bemerken Tann, es ſey bafjelbe ein durch 
Solideſcenz zur Ruhe gebracdhter, wenn gleich bauernder, doch ver 
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Lebenswirkung abgeftorbener Theil. Das Mark follte endlich bie wichtigfte 
Junction verrichten, bie weiblichen Gefchlechtstheile und eine zahlreiche 
Nachkommenſchaft hervorbringen. Die Zweifel, welche man gegen dieſe 
große Würde des Markes erregt, bie Gründe, die man dagegen‘ angeführt 
bat, find auch mir wichtig und entfcheibend. Es war nur fcheinbar, als 
wenn fi Griffel und Frucht aus dem Mark entwidelten, weil dieſe Ge- 
ftalten, wenn wir fie zum erftenmal erbliden, in einem weichen, umbe- 
ftimmten, marlähnlichen, parenchymatoſen Zuftande ſich befinden, und eben 
in ber Mitte des Stängels, wo wir und nur Mark zu fehen gewöhnt 
haben, zufammengebrängt find. 


XVIII. 
Wiederholung. 


112. 

Ich wünſche, daß gegenwärtiger Verſuch, die Metamorphoſe der 
Pflanzen zu erklaͤren, zu Auflöfung dieſer Zweifel einiges beitragen, und 
zu weiteren Bemerkungen und Schlüffen Gelegengeit geben möge. “Die 
Beobachtungen, worauf er ſich gründet, find fchon einzeln gemacht, auch 
gefammelt und gereiht worden; ' umb e8 wirb ſich bald entſcheiden, ob 
der Schritt, ben wir gegenwärtig gethan, fich ver Wahrheit nähere. So 
furz als möglich faffen wir die Hauptrefultate des bisherigen Vortrags 
zujammen. 

113. 

Betrachten wir eime Pflanze, in fofern fie ihre Lebenskraft äußert, 
fo fehen wir dieſes auf eine boppelte Art gefchehen, zuerft durch das 
Wahsthum, indem fie Stängel und Blätter hervorbringt, und ſodann 
durch die Fortpflanzung, welde in dem Blüthen- und Fruchtbau 
vollendet wird. Beſchauen wir das Wachsthum näher, fo fehen wir, daß, 
indem bie Pflanze fi von Knoten zu Knoten, von Blatt zu Blatt fort - 
jest, indem fie ſproßt, gleichfalls eine Fortpflanzung gefchehe, die ſich ‚von 
der Fortpflanzung duch Blüthe und Frucht, welhe auf einmal ges 
Ihieht, darin unterſcheidet, daß fie ſucceſſiv ift, daß fie fih in einer 

Batſch, Anleitung zur Kenntniß und Gefchichte der Pflanzen. 1. Theil, 
19. Capitel. » 
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Folge einzelner Entwidelmmgen zeigt. Diefe ſproſſende, nah und nad 
fih äußernde Kraft ift mit jener, welche auf einmal eme große Yort- 
pflanzung entwidelt, auf das genauefte verwandt. Mean kann unter 
verfchiedenen Umftänben eine Pflanze nöthigen, daß fie immerfort fproffe, 
man fann Dagegen ven Blüthenftand befchleunigen. Jenes gefchieht, 
wenn rohere Säfte der Pflanze in einem größern Maße zubringen, viefes, 
wenn die geiftigern Kräfte in berfelben überwiegen. 


114. 

Schon dadurch, daß wir das Sproffen eine fucceflive, ven 
Blüthen- und Fruchtſtand aber eine fimultane Fortpflanzung genannt 
Haben, ift auch bie Art, mie ſich beide äußern, bezeichnet worben. Eine 
Pflanze, melde ſproßt, dehnt fih mehr oder weniger aus, fie ent- 
widelt einen Stiel over Stängel, die Zwifchenräume von Knoten zu 
Knoten find meift bemerkbar, und ihre Blätter breiten ſich von dem 
Stängel nad allen Seiten zu aus. Eine Pflanze dagegen, welche blüht, 
hat ſich in allen ihren Theilen zufammengezogen, Länge und Breite find 
gleihfam aufgehoben, und alle ihre Organe find, in einem höchft concen- 
trirten Zuftande, zunächſt an einander entwidelt. 


115. 

Es mag nun die Pflanze fproffen, blühen oder Früchte bringen, fo 
find es doch nur immer biejelbigen Drgane, welche, in vielfältigen 
Beſtimmungen und unter oft veränderten Geftelten, bie Vorfchrift ber 
Natur erfüllen. Defjelbe Organ, welches am Stängel als Blatt fi 
ausgedehnt und eine höchſt mannichfaltige Geftalt angenommen bat, zieht 
fi) nun im Kelche zufammen, vehnt fi) im Blumenblatte wieder aus, 
zieht ſich in den Geſchlechtswerkzeugen zuſammen, um ſich als Frucht zum 
legtenmal auszubehnen. 
116. 

Diefe Wirkung der Natur ift zugleih mit einer andern verbunden, 
mit der Berfammlung verfhiedener Organe um ein Sentrum, 
nach gewiſſen Zahlen und Maßen, welche jedoch bei manchen Blumen oft 
unter gewiſſen Umftänden weit überfchritten und vielfach verändert werben. 

117. 


Auf gleiche Weife wirkt bei der Bildung der Blüthen und Früchte 
eme Anaſtomoſe mit, wodurch bie nahe an einander gebrängten, höchſt 


46 


— m. 


feinen Theile ver Fructiſication entweber auf bie Zeit ihrer ganzen Dauer 
oder auch mur auf einen heil verfelben innigft verbunden werben. 
118. 

Doch find dieſe Erfcheimungen ver Annäherung, Gentral- 
ftellung und Anaftomofe nicht allein .in dem Blüthen⸗ und Frucht⸗ 
ftande eigen; wir können vielmehr etwas ähnliches bei ven Kotylevonen 
wahrnehmen, und andere Pflanzentheile werden uns in ver Folge reichen 
Stoff zu ähnlichen Betrachtungen geben. 

119. 

Sp wie wir num bie verſchieden ſcheinenden Organe ber ſproſſenden 
und blühenden Pflanze alle aus einem einzigen, nämlich dem Blatte, 
welches ſich gewöhnlich an jedem Knoten entwidelt, zu erklären gefucht 
haben, fo haben wir aud, diejenigen Früchte, welche ihre Samen jeft in 
ſich zu verfchliegen pflegen, aus ber Blattgeftalt herzuleiten gewagt. 

2 120. — 

Es verfteht ſich hier von jelbft, daß wir ein allgemeines Wort haben 
müßten,. wodurch wir diefes in fo verfchiedene Geftalten metamorphofirte 
Drgan bezeichnen, und alle Erfcheinungen feiner Geftalt damit. vergleichen 
fünnten: gegenwärtig müſſen wir uns tamit begnügen, daß wir und ge- 
wöhnen die Erſcheinungen vorwärts und rüdwärts gegen einander zu 
halten. Denn wir können eben fo gut fagen, ein Staubwerkzeug fey ein 
zufanımengezogenes Blumenblatt, als wir von dem Blumenblatte fagen 
können, e8 fey ein Staubgefäß im Zuſtande der Auspehnung; ein Kelch— 
blatt fey eim zufammengezogenes, einem gewiflen Grab ber Verfeinerung 
fi näherndes Stängelblatt, als wir von einem Stängelblatt fagen können, 
es ſey ein durch Zudringen roberer Säfte ausgedehntes Kelchblatt. 

121. 

x Eben fo läßt ſich von dem Stängel ſagen, er ſey ein ausgedehnter 
Blüthen- und Fruchtſtand, wie wir von biefen präbicirt haben, er fey ein 
zufammengezogener Stängel, 

122. 

Außerdem babe ih am Schluffe des Vortrags noch die Entwidelung 
der Augen in Betrachtung gezogen, und dadurch bie zufammengefetten 
Blumen wie auch die unbevedten Fruchtſtände zu erklären gefunht. 

123. 
Und auf dieſe Weife habe ich mid, bemüht eine Meinung, welche 
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viel Ueberzeugendes für mich bat, fo Far und vollfländig als es mir 
möglich ſeyn wollte, darzulegen. Wenn ſolche deſſen ungeachtet noch nicht 
völlig zur Evidenz gebradt ift, wenn fie noch manchen Widerſprüchen aus- 
gefett feyn, und bie vorgetragene Erflärungsart nicht überall anwendbar 
fcheinen möchte, fo wird es mir defto mehr Pflicht werben auf alle 
Erumerungen zu merken, und dieſe Materie in ber folge genauer und 
umflänblicher abzuhandeln, um dieſe Borftellungsart anfchaulicher zu 
machen und ihr einen allgemeinen Beifall zu erwerben, als fie vielleicht 
gegenwärtig erwarten Tann. 


— —. — 
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Berfolg. 


Geſchichte meines botanifchen Studiums. 
1817, ergänzt 1831. 


Um die Gefchichte der Wiffenfhaften aufzuflären, um ven Gang ber- 
felben genau kennen zu lernen, pflegt man ſich forgfältig nach ihren erften 
Anfängen zu erkundigen; man bemüht fich zu forfchen, wer zuerft irgend 
einem Gegenftand feine Aufmerffamfeit zugewendet, wie er ſich dabei be- 
nommen, wo und zu welcher Zeit man zuerft gewiffe Erfcheinungen in 
Betracht gezogen, vdergeftalt daß von Gedanke zu Gedanken neue Anfichten 
ſich hervorgethan, welde, durch Anwendung allgemein beftätigt, endlich 
die Epoche bezeichnen, worin das, was wir eine Entvedung, eine Erfin- 
bung nennen, unbezweifelt zu Tage gelommen — eine Erörterung welche 
den mannichfachften Anlaß giebt die menfchlichen Geiftesfräfte zu kennen 
und zu ſchätzen. 

Borftehender Meinen Schrift hat man die Auszeichnung erwieſen fich 
nad ihrer Entftehung zu erkundigen; man hat zu erfahren gemünfcht, wie 
ein Dann von mittlerem Alter, der als Dichter etwas galt und außer⸗ 
dem von mannichfaltigen Neigungen und Pflichten bevingt erfchien, fich 
habe können in das gränzenlofefte Naturreich begeben, und daſſelbe in 
dem Maße ftubiren, daß er fähig geworben eine Marime zu fallen, 
welhe, zur Anwendung auf die muannichfaltigften Geftalten bequem, 
bie Gefeglichfeit ausſprach, ber zu gehorchen tanfende von Einzelnheiten 
genöthigt ſind. 

Solchen Wünſchen entgegen zu konımen‘, entſchließe ich mich demnach, 
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über ven Gang meiner. botanifchen Studien und bie Entftehung meiner 
Gedanken über die Metamorphofe ver Pflanzen bier einige Nachricht 
zu geben. 

In einer anfehnlihen Stabt geboren und erzogen, gewann ich meine 
erfte Bildung in der Benühung um alte und neuere Spradhen, woran 
fi) früh rhetorifche und poetifche Uebungen anfchloffen. Hiezu gefellte 
fich übrigens alles, was in fittlicher und religiöfer Hinfiht den Menfchen 
auf ſich felbft hinweist. | 

Eine weitere Ausbildung hatte ich gleichfalls größeren Stänten zu 
danken, und es ergiebt ſich hieraus, daß meine Geiftesthäfigkeit fih auf 
das gefellig Sittliche beziehen mußte, und. in Gefolg veffen auf pas An- 
genehme, was man damals ſchöne Literatur nannte. 

Bon dem hingegen, mas eigentlich äußere Natur heißt, Hatte ich 
feinen Begriff, und von ihren fogenannten drei Reichen nicht die geringfte 
Kenntniß. Bon Kindheit auf war ich gewohnt in mohlemgerichteten Zier- 
gärten den Flor der Tulpen, Ranunkeln und Nelken bemunvert zu fehen, 
und wenn außer den gewöhnlichen Obftforten auch Aprikofen, Pfirfifchen 
und Trauben wohl geriethen, fo waren vie genügenbe Fefte den Jungen 
und den Alten. An erotifche Pflanzen wurde nicht gebacht, noch viel 
weniger daran, Naturgefchichte in ber Schule zu lehren. 

Die erften von mir herausgegebenen poetifchen Berfuche wurden mit 
Beifall aufgenommen, welche jedoch eigentlich nur den inmern Menfchen 
ſchildern, und von den Gemüthsbewegungen genugfame Kenntniß voraus⸗ 
ſetzen. Hie und da mag ſich ein Anklang finden von einem leidenſchaft⸗ 
lichen Ergöten an ländlichen Naturgegenflänven, fo wie von einem ernften 
Drange, das ungehenre Gehenmiß, das fi in flätigem Erfchaffen und 
Zerflören an ven Tag giebt, zu erkennen, ob ſich fchon diefer Trieb in 
ein unbeftimmtes, unbefriedigtes Hinbruten zu verlieren fcheint. 

In das thätige Leben jedoch ſowohl als in die Sphäre der Wiſſen⸗ 
ſchaft trat ich eigentlich zuerſt al8 der edle Weimariſche Kreis mich günftig 
aufnahm, wo außer andern unſchätzbaren Bortheilen mich der Gewinn 
beglüdte, Stuben und Stabtluft mit Rand», Walb- und Gartenatmofphäre 
zu vertaufchen. 

Schon der erſte Winter gewährte die rafchen gefelligen renden ber 
Jagd, von melden ausruhend man bie langen Abende nicht nur mit 
allerlei merkwilrbigen Abenteuern der Wilobahn, fondern auch vorzüglich; 

Goethe, fämmtl. Werke. XXVII. 4 
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mit Unterhaltung über bie nöthige Holzcultur zubrachte. Denn die Wei- 
marifche Jägerei beftand aus trefflichen Forſtmännern, unter weldhen ver 
Name Sckell in Segen bleibt. Eine Reviſton ſämmtlicher Walbreviere, 
gegründet auf Vermeflung, war bereit8 vollbracht, und für lange Zeit 
eine Eintheilung ver jährlichen Schläge vorgefehen. 

Auch die jüngern Ebelleute folgten wohlmeinend biefer vernünftigen 
Spur, von denen ih hier nur ben Baron von Wedel nenne, welcher 
uns in feinen beften Jahren leider entriffen ward. Er bebanbelte fein 
Gefchäft mit geradem Sinn und großer Billigkeit,; auch er hatte ſchon 
in jener Zeit auf die Verringerung des Wildſtandes gebrungen, überzeugt 
wie ſchädlich die Hegung deſſelben nicht allein dem Aderbau, fonbern der 
Vorftcultur felbft werben müſſe. 

Hier that fih num der Thüringer Wald in Ränge und Breite ver 
uns auf: denn nicht allein die bortigen ſchönen Beſitzthümer des Fürften, 
fondern, bei guten nachbarlichen Verhältniffen, ſämmtliche daran ſtoßenden 
Reviere waren uns zugänglich, zumal da auch die angehende Geologie in 
jugendlicher Beftrebfamfeit fi bemühte Rechenſchaft von dem Grund und 
Boden zu geben, worauf dieſe uralten Wälder ſich angefietelt. Nadelhölzer 
aller Art, mit ernftiem Grün und baljamifchem Dufte, Buchenhaine von 
freudigerem Anblid, die ſchwanke Birke und das nievere namenloje Ger 
ſträuch, jedes hatte jenen Plag gefucht und gewonnen. Wir aber fonnten 
dieß alles in großen, meilenweiten, mehr ober weniger wohlbeſtandenen 
Forſten überfchauen und erkennen. 

Auch. wenn von Benukung die Rede war, mußte man fi) nach den 
Eigenjchaften der Baumarten erkundigen. Die Harzfcharre, deren Miß- 
brauch man nach und nach zu begränzen fuchte, ließ bie feinen balſamiſchen 
Säfte in Betrachtung ziehen, bie einen folden Baum ins ımweite Jahr⸗ 
hundert, von der Wurzel bis zum Gipfel begleiteten, ernährten, ewig 
grün, friſch und lebendig erhielten. 

Hier zeigte fi denn auch die ganze Sippfchaft der Mooſe in ihrer 
größten Mannichfaltigkeit; fogar den unter der Erbe verborgenen Wurzeln 
wurde unfere Aufmerkſamkeit zugewenbet. Im jenen Waldgegenden hatten 
fi nämlich, von den dunkelſten Zeiten ber, geheimnißvoll nad) Recepten 
arbeitende Laboranten angeflevelt und vom Vater zum Sohn mande 
Arten von Ertracten und Geiften bearbeitet, deren allgemeiner Ruf von 
einer ganz vorzüglichen Heiljamfeit durch emfige fogenannte Balfamträger 
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erneuert, verbreitet und genutzt ward. Hier ſpielte nun der Enzian eine 
große Rolle, und es war eine angenehme Bemühung, dieſes reiche Ge- 
ſchlecht nach feinen verfchievenen Geftalten als Pflanze und Blüthe, vor- 
züglich aber die heilſame Wurzel näher zu betrachten. Diefes war das 
erfte Geſchlecht, welches mich im cigentlichen Sinne anzog, deſſen Arten 
fernen zu lernen ich auch in ber %olgezeit bemüht war. 

Hierbei möchte man bemerfen, daß der Gang meiner botanifchen 
Bildung einigermaßen der Geſchichte ver Botanik felbft ähnelte; denn ich 
war vom augenfälligften Allgemeinften auf das Nutzbare, Anmenpbare, 
vom Bedarf zur Kenntniß gelangt; und welcher Kenner wird bei obigem 
fich nicht jener Epoche der Rhizotomen lächelnd erinnern? 

Da nun aber gegemvärtig die Abficht bleibt zu melden, wie ich mid) 
per eigentlichen wifjenfchaftlichen Botanik genähert, fo habe ich vor allen 
Dingen eines Mannes zu gedenken, welcher in jeder Hinficht die Hoch 
ſchätzung feiner Weimarifhen Mitbürger verbiente.e Dr. Buchholz, 
Beliger der damals einzigen Apotheke, wohlhabend und Iebensluftig, 
richtete mit ruhmmürbiger Lernbegierbe feine Thätigfeit auf Naturwiffen⸗ 
fchaften. Er fuchte fich zu feinen unmittelbaren pharmaceutifchen Zwecken 
die tüchtigften chemifchen Gehülfen, wie denn der treffliche Göttling aus 
dieſer Officin als gebilveter Scheivelünftler hervorging. Jede neue, vom 
Aus: oder Inland entdeckte chemifch- phufifche Merkwürdigkeit warb unter 
des Principals Leitung geprüft, und einer wißbegierigen Gefellfchaft 
mneigennüßig vorgetragen. 

Auch in der Folge, daß ich dieſes zu feinen Ehren vorausnehme, 
ann bie naturforſchende Belt ſich eifrig befchäftigte die verſchiedenen Luft- 

arten zu erfeunen, verjänmte er nicht jeberzeit das Nenefte erperimentivend 
vor Augen zu bringen. So ließ er denn auch eine der erſten Mont⸗ 
golfieren von unſern Terraſſen, zum Ergötzen ber Unterrichteten, in bie 
Höhe fleigen, indeſſen vie Menge fih vor Erftaunen kaum zu faſſen 
wußte, und in der Luft die verfchüchterten Tauben ſchaarenweiſe hin und 
wieder flüchteten. 

Hier aber babe ich vieleicht einem zu erwartenden Vorwurfe zu 
begegnen, daß ich nämlich fremde Beziehungen in meinen Vortrag mit 
einmiſche. Sey mir darauf zu erwiebern erlaubt, daß ich von meiner 
Bildung im Zufammenhange nicht fprechen könnte, wenn ich nicht ber 
frühen Borzlige des Weimarifchen, für jene Zeiten hochgebildeten Kreiſes 
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dankbar gebächte, wo Geſchmack und Kenntniß, Willen und Dichten gefellig 
zu wirken ſich beſtrebten, ernfte grünblide Studien und frohe rafche 
Thätigfeit unabläffig mit einander wetteiferten. 

"Doc aber hängt, näher betrachtet, was ich bier zu jagen habe mit 
dem vorgemelveten zufammen. Chemie und Botanik gingen damals vereint 
aus den ärztlihen Bedürfniſſen hervor, und wie der gerühmte Dr. Buch⸗ 
bolz von feinem Dispenfatorium ſich in bie höhere Chemie wagte, jo 
fehritt er auch aus den engen Gewürzbeeten in bie freiere Pflanzenwelt. 
In feinen Gärten hatte er nicht die officinellen Gewächſe nur, ſondern 
auch feltenere, new befannt geworvene Pflanzen für die Wiſſenſchaft zu 
pflegen unternommen. 

Diefes Mannes Thätigkeit Ienkte ver junge, ſchon früh ven Wiſſen⸗ 
ſchaften fich hingebenbe Regent allgemeinerem Gebrauch und Belehrung zu, 
indem er große fonnige Gartenflächen, in der Nachbarſchaft von fchattigen 
und feuchten Pläten, einer botanifchen Anftalt wibmete, wozu denn ältere, 
wohlerfahrene Hofgärtner mit Eifer fogleih die Hand boten. Die noch 
vorhandenen Katalogen diefer Anftalt zeugen von dem Cifer, womit ber- 
gleichen Anfänge betrieben wurben. 

Unter folden Umftänden war auch ich genöthigt über botanifche 
Dinge immer mehr und mehr Aufklärung zu ſuchen. Linné's Ternine- 
Iogie, die Fundamente worauf das Kunſtgebäude fi fügen follte, 
Johann Geßners Differtationen zu Erklärung Linné'ſcher Elemente, 
alles in einem fchmächtigen Hefte vereinigt, begleiteten mich auf Wegen 
und Stegen; und noch heute erinnert mich eben baflelbe Heft an bie 
friſchen, glüdlichen Tage, in welchen jene gehaltreihen Blätter mir zuerft 
eine neue Welt auffchlofjen. Linne’s Philofophie der Botanik war 
mein tägliches Stubium, und fo rüdte ich immer weiter vor in georbneter 
Kenntniß, indem ich mir möglichft anzueignen ſuchte, was mir eine allge 
meinere Umſicht über dieſes weite Reich verfchaffen konnte. 

Wie es mir dabei ergangen, und wie ein fo fremvartiger Unterricht 
auf mich gewirkt, kann vielleicht im Verlauf biefer Mittheilungen deutlich 
werden, vorläufig aber will ich bekennen, daß nah Shaffpeare und 
Spinoza auf mich die größte Wirkung von Linne ausgegangen, und zwar 
gerade durch den Wiberftreit, zu welchem er mich auffordert. Denn indem 
ich fein ſcharfes, geiftreiches Abſondern, feine treffenden, zweckmäßigen, 
oft aber willkürlichen Gefege in mich aufzunehmen verſuchte, ging im 
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meinen Innern ein Zwielpalt vor: das was er mit Gewalt aus einander 
zu halten fuchte, mußte, uach dem innerften Bebürfniß meines Weſens, 
zur Bereinigung anftreben. 

Beſondern Borkheil aber brachte mir, wie in allem Wiffenfchaftlichen, 
die Nähe der Alabemie Jena, wo bie Wartung officineller Pflanzen feit 
geraumer Zeit mit Ernſt und Fleiß behandelt wurde. Auch erwarben 
fih die Brofefforen Brätorius, Schlegel und Rolfint früher um 
bie allgemeinere Botanik zeitgemäße Verdienſte. Epoche machte jedoch 
Ruppe’s Flora Jenensis, welche 1718 erfchien. Hiernach wurde ber 
bis jegt auf eimen engen Flöfterlichen Garten eingejchränften, bloß zu 
ärztlichen Zwecke dienenden Pflanzenbetrachtung bie ganze reiche Gegend 
eröffnet, und ein freies frohes Naturſtudium eingeleitet. 

Hieran von ihrer Seite Antheil zu nehmen beeiferten ſich aufgeweckte 
Lanblente aus der Gegend, melde ſchon für den Apotheker und Kräuter⸗ 
bänbler bisher fich thätig erwieſen hatten, und eine nunmehr neueinge- 
führte Terminologie nach und nad) einzulernen wußten. In Ziegenhain 
batte fi) befonters eine Familie Dietrich hervorgethan; ber Stamm⸗ 
vater derfelben, fogar von inne bemerkt, hatte von dieſem hochverehrten 
Mame ein eigenhändiges Schreiben aufzumweifen, durch weldes Diplom 
er fih wie billig in den botanifchen Abelftand erhoben fühlte. Nach feinem 
Ableben fette der Sohn die Gefchäfte fort, welche hauptfächlich barin 
beftanden, daß die fogenannten Lectionen, nämlich Bündel ber jede Woche 
blühenden Gewächfe, Lehrenden und Lernenden von allen Seiten heran- 
geſchafft wurden. Die joviale Wirkfamleit des Mannes verbreitete fich 
bis nad Weimar, und fo warb ich nach und nach mit der Jenaiſchen 
reichen Flora befamnt. 

Noh einen größern Einfluß aber auf meine Belehrung Hatte ber 
Enfel Friedrich Gottlieb Dietrich. Als wohlgebauter Jüngling, von 
regelmäßig angenehmer Geſichtsbildung, ſchritt er vor, mit frifcher Jugend⸗ 
kraft und Luft fi der Pflanzenwelt zu bemeiftern; fein glüdliches 
Gedachtniß hielt alle die feltfamen Benennungen feft, und reichte fie ihm 
jeden Augenblid zum Gebrauche dar; feine Gegenwart fagte mir zu, da 
ein offener freier Charakter aus Weſen und Thun bervorleuchtete, und fo 
warb ich bewogen auf einer Reiſe nach Carlsbad ihn mit mir zu nehmen. 

In gebirgigen Gegenden immer zu Buße, brachte er mit eifrigem 
Spärfinn alles Blühende zuſammen, und reichte mir bie Ausbeute wo 
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möglich an Ort und Stelle ſogleich in den Wagen herein, und rief dabei 
nach Art eines Herolds die Linné'ſchen Bezeichnungen, Geſchlecht und 
Art, mit feoher Ueberzeugung aus, manchmal wohl mit faljcher Betonung. 
Hierdurch warb mir ein neues Verhältniß zur freien herrlichen Natur, 
indem nein Auge ihrer Wunder genoß und mir zugleich wiffenfchaftliche 
Bezeichnungen des Einzelnen, gleichſam aus einer fernen Stubirftube, im 
bag Ohr drangen. 

In Carlsbad felbft -war der junge, rüftige Mann mit Sonnen- 
anfgang im Gebirge; reichliche Lectionen bradjte er mir ſodann an ben 
Brunnen, ehe ich noch meine Becherzahl geleert hatte: alle Mitgäfte 
nahmen Theil, die, welche fich dieſer ſchönen Wiſſenſchaft befleikigten, 
beſonders. Sie fahen ihre Kenntniffe auf das anmuthigſte angeregt, wenn 
ein ſchmucker Landknabe im kurzen Weftchen daher lief, große Bündel von 
Kräutern und Blumen vorweifend, fie alle mit Namen, griechiichen, 
lateiniſchen, barbarifchen Urfprungs, bezeichnend — ein Phänomen, das 
bei Männern, auch mohl bei rauen, vielen Antheil erregte. 

Sollte Vorgeſagtes dem eigentlich wiffenfchaftlichen Danne vielleicht 
allzu empirifch vorkommen, fo melde ich hiernächſt, daß gerade biefes 
lebhafte Benehmen uns die Gunft und ven Antheil eines in dieſem Wache 
ſchon geübtern Mannes erwerben Tonnte, eines trefflichen Arztes nämlich, 
der, einen reichen Vornehmen begleitend, feinen Babeaufenthalt eigentlich 
zu botanischen Zweden zu nutzen gedachte. Er gefellte fi) gar bald zu 
und, bie fi freuten ihm an Handen zu gehen. Die meiften von Dietrich 
früh eingebrachten Pflanzen trachtete er forgfältig einzulegen, wo benn ber 
Name binzugefchrieben und auch fonft manches bemerft wurde. Hierbei 
fonnte ich nicht anders als gewinnen. Durch Wiederholung prägten ſich 
bie Namen in mein Gedächtniß; auch im Analyfiren gewann ich etwas 
mehr Yertigkeit, doch ohne bedeutenden Erfolg; Trennen und Zählen lag 
nicht in meiner Natur, | 

Nun fand aber jenes fleifige Bemühen und Treiben in der großen 
Geſellſchaft einige Gegner. Wir mußten öfters hören, die ganze Botanik, 
deren Stubium wir fo emfig verfolgten, ſey nichts weiter als eine Nomen- 
clatur und ein Ganzes auf Zahlen, und das nicht einmal durchaus, 
gegründete Syſtem; ſie könne weder dem Berftand noch der Einbildungs⸗ 
froft genügen, und niemand werde darin irgend eine auslangende folge 
zu finden wiffen. Ungeachtet biefer Einwendung gingen wir getroft unfern 
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Weg fort, der uns denn immer tief genug in bie Pflanzenkenntniß einzu- 
leiten verſprach. 

Hier aber will ih nur kürzlich bemerken, daß ver folgende Lebens- 
gang des jungen Dietrich ſolchen Anfängen gleich blieb; er fchritt uner- 
mübet auf biefer Bahn weiter, fo daß er, als Schriftfteller rühmlichft 
befaunt, mit der Doctorwürbe geziert, ben großberzoglichen Gärten in 
Eiſenach bis jegt mit Eifer und Ehre vorfteht. 

Indem ich nun durch diefen jungen Mann meine Erfahrung jchnell 
erweitert, meine Kenntniß der Pflanzengeftalt, ihre Mamichfaltigfeit und 
Eigenheit immer zunehmen fah, auch mein lebendiges Gedächtniß die be- 
zeichneten Benennungen leicht feft hielt, war mir burch einen zweiten 
Jüngling fernere wilnfchenswerthe Belehrung zugedacht. 

Auguft Carl Batſch, ver Sohn eines in Weimar durchaus ge- 
liebten und gefhägten Vaters, hatte feine Stubienzeit in Jena fehr wohl 
benngt, fich den Naturwiſſeuſchaften eifrig ergeben, und es fo weit gebracht, 
dag er nach Köſtritz berufen wurde, um vie anfehnliche gräflich Reußiſche 
Raturalienfammlung zu ordnen, und ihr eine Zeit lang vorzuftehen. 
Sodann kehrte er nach Weimar zurüd, wo ich ihn venn, im harten 
pflangenfeinblichen Winter auf ber Schlittſchuhbahn, damals dem Ber- 
fammlungsort guter Geſellſchaft, mit Bergnügen kennen lernte, feine 
zarte Beſtimmtheit und ruhigen Eifer gar bald zu ſchätzen wußte, und in 
freier Bewegung mich mit ibm über höhere Anfichten ver Pflanzenkunde 
und über bie verfchievenen Methoden viefes Willens zu behandeln, frei- 
mäthig nnd anhaltend befprach. 

Seine Denkweife war meinen Wünfchen und Forderungen höchſt 
angemefjen; die Ordnung ver Pflanzen nad Familien in auffteigenbem, 
ih nad) umd nad, entwidelnden Wortfchritt war fein Augenmerk. Diefe 
naturgemäße Methode, auf bie Rinne mit frommen Wünfchen hinbeutet, 
bei welcher franzöſiſche Botaniker theoretifch und praktiſch beharrten, follte 
num einen unternehmenden jüngern Dann zeitlebens befchäftigen; und wie 
froh war ich, meinen Theil daran aus der erften Hand zu gewinnen! 

Aber nicht allein von zwei Slinglingen, ſondern aud von einem 
bejahrten vorzüglichen Manne folite ich unbefchreiblich geförvert werben. 
Hofrath Büttner hatte feine Bihliothef von Göttingen nach Jena ge- 
bracht, und ich, durch das Vertrauen meines Yinften, ver diefen Schu 
fih und ums angeeignet hatte, beauftragt Anordnung und Aufftellung, 
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nad) dem eigenen Sinne des im Beſitz bleibenden Sammlers, einzuleiten, 
unterhielt mit bemfelben ein fortwährendes Verkehr. Er, eine lebendige 
Bibliothek, bereitwillig, auf jeve Frage umftänbliche, auslangende Antwort 
und Auskunft zu geben, unterhielt fich über Botanik mit Vorliebe. 

Hier verläugnete er nicht, ſondern befannte vielmehr fogar leiden⸗ 
ſchaftlich, daß er, als Zeitgenoffe Linné's, gegen dieſen ausgezeichneten, 
bie ganze Welt mit feinem Namen erfüllenden Mann iu ſtillem Wetteifer, 
deſſen Syſtem niemald angenommen, vielmehr fi bemüht habe vie An- 
ordnung der Gewächſe nach Familien zu bearbeiten, von ven einfachften, 
fort unfichtbaren Anfängen in das Zufammengefegtefte und Ungeheuerſte 
fortfchreitend. Ein Schema hiervon zeigte ex gern, mit eigener Hand 
zierlich gefchrieben, worin die Geſchlechter nad dieſem Sinne gereiht 
erfchtenen, mir zu großer Erbauung und Beruhigung. 

Borgefagtem nachdenkend, wird man die Vortheile nicht verfennen, 
bie mir meine Rage zu vergleichen Stubien gewährte: große Gärten, 
fowohl an der Stadt als an Luftichlöffern, hie und da in ber Gegend 
Baum⸗ und Gebüfchanlagen, nicht ohne botaniſche Rückſicht, dazu bie 
Beihülfe einer in der Nachbarfchaft längſt durchgearbeiteten, willenichaft- 
lichen Localflora, nebft ver Einwirkung einer ftets fortfchreitenden Alademie, 
alles zufammengenommen gab einem aufgeweckten Geifte genugſame För⸗ 
derniß zur Einficht in vie Pflanzenwelt. 

Indeſſen ſich dergeftalt meine botanifchen Kenntniffe und Einſichten 
in lebensluſtiger Geſelligkeit erheiterten, ward ich eines einſiedleriſchen 
Pflanzenfreundes gewahr, der mit Ernſt und Fleiß ſich dieſem Fache ge⸗ 
widmet hatte. Wer wollte nicht dem im höchſten Sinne verehrten Johann 
Jakob Rouffeau auf feinen einfamen Wanderungen folgen, wo er, 
mit dem Menſchengeſchlecht verfeindet, feine Aufmerkſamkeit ver Pflanzen- 
und Blumenwelt zuwenbet, und in ächter, gerabfinniger Geiftesfraft fid) 
mit den ftillreigenden Naturkindern vertraut macht. 

Aus feinen früheren Jahren ift mir nicht befannt, daß er zu Blumen 
und Pflanzen andere Anmuthungen gehabt als folche, welche eigentlich 
mr auf Geſinnung, Neigung, zärtlihe Erinnerungen binveuteten; feinen 
entſchiedenen Aeußerungen aber zufolge mag er erft nach einem ftürmifchen 
Autorleben, auf der St. Peters⸗Inſel im Bielerfee, auf dieß Naturreich 
in feiner Fülle aufmerkſam geworden ſeyn. In England nachher, bemerft 
man, bat er fi ſchon freier und weiter umgefehen; fein Berhältniß zu 
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Pflanzenfreunden und Kennern, beſonders zu der Herzogin von Portland, 
mag feinen Scharfblid mehr in die Breite gewiefen haben, und ein Geift, 
wie ber feinige, der ben Nationen Geſetz und Orduung vorzufchreiben ſich 
berufen fühlt, mußte doch zur Bermuthung gelangen, daß in dem uner- 
meßlichen Pflanzenreiche Leine fo große Mannichfaltigleit der Formen 
erjcheinen Fönnte, ohne daß ein Grundgeſetz, es ſey auch noch fo ver- 
borgen, fie wieder ſämmtlich zur Einheit zurückbrächte. Er verſenkt ſich 
in dieſes Reich, nimmt es ernftlich in fih auf, fühlt, daß ein gewiſſer 
methodiſcher Gang durch das Ganze möglich fey, getraut ſich aber nicht 
damit hervorzutreten. Wie er fich felbft darüber ausipricht, wird immer 
ein Gewinn feyn zu vernehmen. 

„Was mich betrifft, ich bin in dieſem Studium ein Schüler, und 
nicht gegründet; indem ich berbarifire, denke ich mehr mich zu zerfireuen 
und zu vergnügen, als zu unterrichten, und ich kann bei meinen zögernben 
Betrachtungen ven anmaßlichen Gedanken nicht fuflen, andere zu unter 
richten in dem mas ich felbft nicht weiß. 

„Doch ich geftehe, die Schwierigkeiten, die ich bei vem Stubinm der 
Pflanzen fand, führten mich auf einige VBorftellungen, wie ſich wohl Mittel 
finden ließen, daſſelbe zu erleichtern und anbern nütlich zn machen, und 
zwar indem ınan ben Faden eines Pflanzenfuftems durch eine mehr fchritt- 
haltende, weniger den Sinnen entrüdte Methode zu verfolgen wüßte, als 
es Tournefort gethan und alle feine Nachfolger, felbft Linne nicht aus⸗ 
genommen. Vielleicht ift mein Gedanke nicht ausflührbar; wir fprechen 
darüber, wenn ich die Ehre habe Sie wieder zu fehen.“ 

Alſo fchrieb er im Anfange des Jahrs 1770; allein es hatte ihm 
umterbefien keine Ruhe gelaffen; ſchon im Auguft 1771 unternimmt er, 
bei einem freundlichen Anlaß, vie Pflicht andere zu belehren, ja, was er 
weiß und einfieht, rauen vorzutragen, nicht etwa zu fpielender Unter- 
Haltung, ſondern fie gründlich in die Wiffenfchaft einzuleiten. 

Hier gelingt e8 ihm nun fein Wiffen auf bie erften finnlid) vor- 
zuweiſenden Elemente zurüdzuführen; er legt vie Pflanzentheile einzeln 
vor, lehrt fie unterfcheiden und benennen. Kaum aber hat ex hierauf die 
ganze Blume aus den Theilen wieber bergeftellt und fie benannt, theils 
durch Trivialnamen kenntlich gemacht, theils vie Linné'ſche Terminologie 
ehrenhaft, ihren ganzen Werth belennend, eingeführt, fo giebt er aljo-- 
bald eine breitere Ueberſicht ganzer Waffen. Nach und nach führt er und 
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vor Lilinceen, Siliguofen und Silienlofen, Rachen⸗ und Mastenblumen, 
Umbellen und Compofiten zulett, und indem er auf biefem Wege bie 
Unterfchieve in fteigender Mannichfaltigkeit und Berfchränkung anſchaulich 
macht, führt er uns unmerflich einer vollftändigen erfreulichen Ueberſicht 
entgegeu. Denn da er an rauenzimmer zu reden hat, verfteht er, mäßig 
und gehörig, auf Gebrauh, Nuten und Schaden binzuweifen, und dieß 
um fo ſchicklicher und leichter, da er, alle Beifpiele zu feiner Lehre aus 
der Umgebung nehmend, nur von dem Einheimifchen fpridht und auf bie 
erotifchen Pflanzen, wie fie auch belaumt feyn und gepflegt werben mögen, 
feine Anſprüche macht. 

Im Jahre 1822 gab man unter dem Titel: La Botanique de 
Rousseau ſämmtliche von ihm über dieſe Gegenftände verfaßten Schriften 
in Hein Folio ſehr anftändig heraus, begleitet mit farbigen Bildern, nad) 
dem vortrefflihen Redouté, alle diejenigen Pflanzen vorftellend, von 
welchen er gefprochen hatte. Bei deren Ueberblid bemerkt man mit Ber- 
gnügen, wie einheimifch ländlich er bei feinen Studien verfahren, indem 
nur Pflanzen vorgeftellt find, welche er auf feinen Spaziergängen unmit- 
telbar Tonnte gewahr werben. 

Seine Methode das Pflanzenreich ins Engere zu bringen neigt ſich, 
wie wir oben gejeben haben, offenbar zur Eintheilung nad Familien; 
und da ich im jener Zeit auch Schon zu Betrachtungen biefer Art hinge- 
leitet war, fo machte fein Vortrag auf mich einen deſto größern Eindruck. 

Und fo wie die jungen Stubivenden fi aud am liebften an junge 
Lehrer halten, fo mag der Dilettant gern vom Dilettanten lernen. Diefes 
wäre freilich in Abficht auf Grünblichkeit bevenflich, wenn nicht bie Er- 
fahrung gäbe, daß Dilettanten zum Bortheil der Wiſſenſchaft vieles bei- 
getragen. Und zwar ift dieſes ganz natürlich: Männer vom Fach müflen 
fih um Bollftändigfeit bemühen, und deßhalb ven weiten Kreis in feiner 
Dreite durchforſchen; dem Liebhaber dagegen ift darum zu thun, durch 
das Einzelne durchzukommen und einen Hochpunkt zu erreichen, von woher 
ihm eine Ueberfiht, wo nicht des Ganzen, doch bes meiften gelingen 
könnte. 

Bon Rouſſeau's Bemühungen bringe ich nur fo viel nach, daß er 
eine jehr anmuthige Sorgfalt für das Trocknen der Pflanzen und Anlegen 
von Herbarien beweist, und den Verluſt vefjelben innigft bedauert, wen 
irgend eins zu Grunde geht, ob er gleich auch hier, im Wiverfpruch mit 
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ſich ſelbſft, weder Gefchie noch anhaltende Sorgſamkeit haben mochte, um 
befonders bei feinen vielfachen Wanderungen anf Erhaltung genau zu 
achten; deßwegen er auch vergleichen Gefammeltes nur immer als Heu 
angejeben wiſſen will. 

Behanvelt er aber, einem Freund zu Liebe, die Moofe mit billiger 
Eorgfalt, fo erkennen wir aufs lebhaftefte, welchen gründlichen Antheil ihm 
die Pflanzenwelt abgewonnen babe; welches beſonders die Fragmens pour 
un Dictionnaire des termes d’usage en Botanique volſtommen beftätigen. 

So viel jey bier gejagt, um einigermaßen anzubeuten, was wir ihm 
in jener Epoche unferer Studien ſchuldig geworben. 

Wie er fih nun, befreit von allem nationalen Starrfim, an bie 
auf jeven Ball vorfchreitenden Wirkungen Linnés hielt, fo dürfen wir 
au wohl von ımferer Seite bemerken, daß es ein großer Vortheil fey, 
wenn wir beim Eintreten in ein für uns neues wiffenfchaftliches Fach es 
in einer Krife und einen aufßerorventlihen Mann bejchäftigt finden, bier 
das Bortheilhafte durchzuführen. Wir find jung mit der jungen Methode, 
unfere Anfänge treffen in eine nene Epoche, und wir werben in bie 
Maſſe der Beltrebfamen wie in ein Element aufgenommen, das uns 
trägt und fördert. 

Und fo warb ih mit meinen übrigen Zeitgenofien Linne’s gewahr, 
feiner Umficht, feiner alles hinreißenden Wirkſamkeit. Ich hatte mich ihm 
und feiner Lehre mit völligen Zutrauen bingegeben; vemungeachtet mußte 
ich nach und nach empfinden, daß nich auf bem bezeichneten eingefchla- 
genen Wege manches, wo nicht irre machte, doch zurückhielt. 

Soll ih num über jene Zuftände mit Bewußtſeyn veutlich werben, 
fo denke man mich als einen geborenen Dichter, ver feine Worte, feine 
Ausprüde unmittelbar an ven jevesmaligen Gegenftänden zu bilven trachtet, 
um ihnen einigermaßen genug zu thun. Ein folder follte num eine fertige 
Terminologie ius Gedächtniß aufnehmen, eine gewiffe Anzahl Wörter und 
Beiwörter bereit haben, damit er, wenn ihm irgend eine Geftalt vorläme, 
eine geſchickte Auswahl treffend, fie zu charalteriſtiſcher Bezeichnung anzu 
wenden ımb zu orbnen wiſſe. Dergleichen Behandlung erfchien mir immer 
als eine Art von Mofail, mo man einen fertigen Stift neben den andern 
ſetzt, um aus taufend Einzelnheiten enblich den Schein eines Bildes her⸗ 
vorzubringen; und fo war mir bie Forderung in biefem Sinne gewiſſer⸗ 
maßen widerlich. 
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Sah ich nun aber auch die Nothwendigkeit dieſes Verfahrens ein, 
welches dahin zweckte, ſich durch Worte, nach allgemeiner Uebereinkunft, 
über gewiſſe äußerliche Vorkommenheiten ver Pflanzen zn verſtändigen, 
und alle ſchwer zu leiſtenden und oft unfihern Pflanzenabbildungen ent⸗ 
behren zu können, fo fand ich doch, bei der verfuchten genauen Anwen: 
bung, bie Hauptichwierigkeit in der Berfatilität der Organe. Wenn id) 
an demſelben Pflanzenftängel erft rımbliche, dann eingeferbte, zulegt bei- 
nabe gefleverte Blätter entdeckte, die ſich alsdann wieder zufanımenzogen, 
vereinfachten, zu Schüppchen wurben und zulett gar verfchwanven, da 
verlor ich ten Muth irgendwo einen Pfahl einzufchlagen oder wohl gar 
eine Gränzlinie zu ziehen. 

Unauflösbar fchien mir die Aufgabe Genera mit Sicherheit zu be 
zeichnen, ihnen die Species unterzuordnen. Wie es vorgefchrieben war 
las ich wohl, allem wie follte ich eine treffende Beftimmung hoffen, da 
man bei Linne’8 Lebzeiten fchon manche Geſchlechter in fich getrennt und 
zerfplittert, ja fogar Claſſen aufgehoben hatte; woraus beroorzugehen 
fchien, der genialfte, fcharffichtigfte Dann felbft habe die Natur nur en 
gros gewältigen und beherrſchen können. Wurde nun babet meine Ehr- 
furcht für ihn im geringften nicht gefchmälert, jo mußte deßhalb ein ganz 
eigener Conflict entftehen, und man denke fich vie Verlegenheit, in ber 
fich ein autodidaktiſcher Tiro abzumühen und burdyzulämpfen hatte. 

Unmmterbrochen jedoch mußte ich meinen übrigen Lebensgaug verfolgen, 
deſſen Pflichten und Erholungen glüdlicherweife meift in der freien Natur 
angeiwiefen waren. Hier drang fih nun bem unmittelbaren Anſchauen 
gewaltig auf, wie jede Pflanze ihre Gelegenheit fucht, wie fie eine Lage 
fordert, wo fie m Yülle und Freiheit erfchenen könne. Bergeshöhe, 
Thalestiefe, Licht, Schatten, Trodenheit, Feuchte, Hitze, Wärme, Kälte, 
Froſt, und wie die Bebingungen alle beißen mögen, Gefchlechter und 


> Arten verlangen fie, um mit völliger Kraft und Menge hervorzuſprießen. 


Zwar geben fie an gewiffen Orten, bei manchen Gelegenheiten, ver Natur 
nach, laſſen ſich zur Varietät hinreißen, ohne jedoch das erworbene Recht 
au Geſtalt und Eigenſchaft völlig aufzugeben. Ahnungen hiervon be- 
rührten mich in ber freien Welt, und nene Klarheit fchien mir aufzugeben 
über Gärten und Bücher. 

Der Kenner, der fih in das Jahr 1786 zurüdzuverfegen geneigt 
wäre, möchte ſich wohl einen Begriff meines Zuſtandes ausbilden können, 
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irn welchen ich mich nım ſchon zehn Jahre befangen fühlte, ob es gleich 
ſelbſt für den Piychologen eine Aufgabe bleiben würde, indem ja bei 
diefer Darftellung meine jänmtlichen Obliegenheiten, Neigungen, Pflichten 
und Zerfiremmgen mit aufzunehmen wären. 

Hier gönne man mir eine ins Ganze greifende Bemerkung einzu- 
fcyalten, daß alles was uns von Yugend auf ınngab, jedoch nur ober- 
flächlich bekannt war und blieb, ftets etwas Gemeines und Trivales für 
uns behält, das wir als gleichgültig neben uns beſtehend anfehen, wor- 
über zu benfen wir gewillermaßen unfähig werden. Dagegen finden wir, 
daß neue Gegenftände, in auffallenver Mannichfaltigleit, indem fie ven 
Geiſt erregen, uns erfahren laflen, daß wir eines reinen Enthufiasmus 
fähig find; fie deuten auf ein Höheres, welches zu erlangen uns wohl 
gegönnt ſeyn dürfte Dieß ift der eigentlichfte Gewinn der Reifen, und 
jerer hat nad feiner Art und Weife genugfamen Vortheil davon. Das 
Belannte wird neu burd) umerwartete Bezüge und erregt, mit neuen 
Gegenftänden verknüpft, Aufmerkſamkeit, Nachdenken und Urtheil. 

In diefem Sinne ward meine Richtung gegeu die Natur, befonders 
gegen die Pflanzenwelt, bei einem fchnellen Uebergang über die Alpen 
lebhaft angeregt. Der Lärdenbaum, häufiger als fonft, die Zirbelnuß, 
eine neue Erſcheinung, machten ſogleich auf klimatiſchen Einfluß dringend 
aufmerffam. Anvere Pflanzen, mehr oder weniger veränbert, blieben 
bei eiligem Borüberrollen nicht unbemerlt. Am mehrften aber erfaunte 
ich die Fülle einer fremben Begetation, als ich in den botanifchen Garten 
von Padua bineintrat, wo mir eine hohe und breite Mauer mit fener- 
rothen Gloden der Bignonia radicans zauberifch entgegenleuchtete. Werner 
ſah ich bier um freien manchen feltenen Baum emporgewachſen, ven id 
nur in unjern Glagshäufern überwintern geſehen. Auch die mit einer 
geringen Bedeckung gegen vorübergehenden Froſt während der firengern 
Jahrszeit geſchützten Pflanzen ftanden nun mehr im Freien, und erfreuten 
fih der wohlthätigen Himmelsluft. Eine Fächerpalme zog meine ganze 
Aufmerkſamkeit auf fi, glüdlichermweile ſtanden die einfachen, lanzenför- 
migen erften Blätter noch am Boden, bie fucceffive Trennung derſelben 
nahın zu, bis endlich das Fächerartige in vollkommener Ausbildung zu jehen 
war; aus einer ſpatha⸗gleichen Scheibe zuletzt trat ein Zweiglein mit Blüthen 
beroor und erfchien als ein fonderbares, mit dem vorhergehenden Wachsthum 
in feinem Berbälmiß ftehendes Erzeugniß, frembartig und überraſchend. 
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Auf mein Erſuchen fchnitt mir der Gärtner die Stufenfolge vieler 
Veränderungen fämmtlich ab, und ich belaflete mich mit einigen großen 
Pappen, um biefen Yund mit mir zu führen. Sie Liegen, wie ich fie 
damals mitgenommen, noch wohlbehalten vor mir, und ich verehrte fie 
als Fetifche, die, meine Aufmerkfamleit zu erregen und zu fefleln völlig 
geeignet, mie eine gebeihlihe Folge meiner Bemühungen zuzuſagen 
ſchienen. 

Das Wechſelhafte der Pflanzengeſtalten, dem ich längſt auf ſeinem 
eigenthümlichen Gange gefolgt, erweckte num bei mir immer mehr bie 
Borftellung, die und umgebenden Pflanzenformen feyen nicht urſprünglich 
beterminirt und feftgeftellt, ihnen ſey vielmehr, bei einer eigenfinnigen, 
generifchen und fpecififhen Hartnäckigkeit, eine glüdliche Mobilität und 
Biegſamkeit verliehen, um in fo viele Bebingungen, bie über dem Exb- 
reis auf fie einwirken, fi zu fügen und danach bilden und umbilven 
zu können. 

Hier kommen die Verſchiedenheiten des Bodens in Betracht; reichlich 
genährt durch Feuchte der Thäler, verkümmert durch Trodene ver Höhen, 
gefhügt vor Froft und Hite in jevem Maße over beiden unausweichbar 
bloßgeftellt, Tann das Gejchlecht ſich zum Art, die Art zur Barietät, und 
diefe wieder durch andere Bedingungen ind Unendliche ſich verändern; 
und gleichwohl hält ſich die Pflanze abgeſchloſſen in ihrem Reiche, wenn 
ſie ſich auch nachbarlich an das harte Geſtein, an das beweglichere Leben 
hüben uud drüben anlehnt. Die allerentfernteſten jedoch haben eine aus⸗ 
geſprochene Verwandtſchaft, ſie laſſen ſich ohne Zwang unter einander 
vergleichen. 

Wie ſie ſich nun unter einen Begriff ſammeln laſſen, ſo wurde mir 
nach und nach klar und klarer, daß die Anſchauung noch auf eine höhere 
Weiſe belebt werben könnte — eine Forderung, die mir damals unter 
ber finnlihen Form einer überfinnlichen Urpflanze vorſchwebte. Ich 
ging allen Geftalten, wie fie mir vorlamen, in ihren Veränderungen 
nad, und fo leuchtete mir am lebten Ziel meiner Reife, in Sictlien, 
bie urfprünglidhe Identität aller Pflanzentheile volllommen ein, 
und ich fuchte biefe nunmehr überall zu verfolgen und wieber gewahr zu 
werben. 

Hieraus entftand nun eine Neigung, eine Leivenfchaft, die. durch alle 
nothwendigen und willkürlichen Gefchäfte und Beſchäftigungen auf meiner 
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Kädreife durchzog. Wer an fich erfuhr, was ein reichhaltiger Gedanke, 
jey er nun aus uns ſelbſt entfprungen, fey er von anderen mitgetheilt 
oder eingeimpft, zu jagen hat, muß geftehen, welch eine Teivenfchaftliche 
Bewegung in umferm Geifte hervorgebracht werde, wie wir uns begeiftert 
fühlen, indem wir alles basjenige in Gefammtheit vorausahnen, das in 
der Folge fi) mehr und mehr entwideln, wozu das Entwickelte weiter 
führen folle. Und fo wirb man mir zugeben, daß ich von einem ſolchen 
Gewahrwerden, wie von einer Leivenfchaft, eingenommen und getrieben, 
mi, wo wicht ausſchließlich, doch durch alles übrige Leben hindurch 
damit befchäftigen mußte. 

So fehr num aber auch diefe Neigung mid, innerlichft ergriffen hatte, 
fo war doch an Fein geregelted Stubium nach meiner Rückkehr in Rom 
zu benfen; Poeſie, Kunft und Alterthum, jedes forderte mich gewiſſer⸗ 
maßen ganz, und ich habe in meinem Xeben nicht Leicht operojere, müh- 
famer beichäftigte Tage zugebradht. Männern vom Fach wird es vielleicht 
gar zu naiv vorkommen, wenn ich erzähle, wie ich tagtäglich, in einem 
jeden Garten, auf Spaziergängen, Meinen Luftfahrten mich der neben 
mir bemerkten Pflanzen bemädhtigte. Beſonders bei der eintretenden 
Samenreife war e8 mir wichtig bie Art zu beobachten, wie manche der⸗ 
jelben,, der Erde anvertraut, an das Tageslicht wieder hervortraten. So 
wendete ich meine Aufmerkſamkeit auf das Keimen ber während ihres 
Wahsthums unförmlihen Cactus opuntia, und fah mit Vergnügen, 
daß fie ganz unſchuldig dikotyledoniſch ſich in zwei zarten Blättchen 
enthüllte, fodann aber, bei fernerem Wuchfe, fich die künftige Unform 
entwidelte. - 

Auch mit Samenlapfeln begegnete mir etwas Auffallenves. Ich 
hatte verfelben mehrere von Acanthus mollis nad Haufe getragen und 
in einem offenen Käftchen niedergelegt; nun gejchah es in einer Nacht, 
daß ich ein Kniftern hörte, und bald darauf das Umberfpringen an Dede 
md Wände, wie von kleinen Körpern. Ich erklärte mir's nicht gleich, 
fand aber nachher meine Schoten aufgejprungen und die Samen umber 
zerfirent. Die Trodene des Zimmers hatte die Reife bis zu folder 
Elafticität in wenigen Tagen vollendet. 

Unter den vielen Samen, die ich auf dieſe Weife beobachtete, muß 
ich einiger noch erwähnen, weil fie zu meinem Andenken kürzer ober 
länger in dem alten Rom fortwuchfen. Pinienkerne gingen gar merkwürdig 
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auf; fie hoben fih, wie in einem Ei eingefchlofien, enıper, warfen aber 
diefe Haube bald ab und zeigten in einem Kranze von grünen Nabeln ſchon 
die Anfänge ihrer künftigen Beftimmung. Bor meiner Abreife pflanzte 
ich das fchon einigermaßen erwachſene Vorbildchen eines fünftigen Baumes 
in den Garten der Madame Angelica, wo es zu einer anfehnlichen 
Höhe durch manche Jahre gedieh. Theilnehmende Keifende erzählten mir 
davon zu wechſelſeitigem Vergnügen. Leider fand der nach ihrem Ableben 
eintretende Beſitzer es wunderlich, auf ſeinen Blumenbeeten eine Pinie 
ganz unörtlich hervorgewachſen zu ſehen, und verbannte ſie ſogleich. 

Glücklicher waren einige Dattelpflanzen, die ich aus Kernen gezogen 
hatte; wie ich denn überhaupt die Entwickelung derſelben an mehreren 
Exemplaren beobachtete. Ich übergab ſie einem römiſchen Freunde, der 
ſie in einen Garten pflanzte, wo ſie noch gedeihen, wie mir ein erhabener 
Reiſender zu verſichern die Gnade hatte. Sie ſind bis zur Manneshöhe 
herangewachſen. Mögen ſie dem Beſitzer nicht unbequem werden, und 
fernerhin fortwachfen und gedeihen! 

Galt das Bisherige der Fortpflanzung durch Samen, ſo ward ich 
auf die Fortpflanzung durch Augen nicht weniger aufmerkſam gemacht, 
und zwar durch Rath Reiffenſtein, der auf allen Spaziergängen, hier 
und dort einen Zweig abreißend, bis zur Pedanterie behauptete, in die 
Erde geſteckt müſſe jeder ſogleich fortwachſen. Zum entſcheidenden Beweis 
zeigte er dergleichen Stecklinge gar wohl angeſchlagen in ſeinem Garten. 
Und wie bedeutend iſt nicht in der Folgezeit eine ſolche allgemein verſuchte 
Vermehrung fir die botaniſch⸗mercantile Gärtnerei geworben, die ich ihm 
wohl zn erleben gewünfcht hätte! 

Am auffallenpften war mir jedoch ein ſtrauchartig in bie Höhe ge 
wachſener Nellenftod. Dan kennt die gewaltige Lebens» und Ber- 
mehrungskraft diefer Pflanze: Auge ift Über Ange an ihren Zweigen 
gedrängt, Knoten in Knoten hineingetrichtert; dieſes war nun bier durch 
Dauer gefteigert und die Augen aus unerforfchlicher Enge zur höchſt 
möglichen Entwidelung getrieben, jo daß felbft die vollenvete Blume wieder 
vier vollendete Blumen aus ihrem Bufen bervorbrachte. 

Zu Aufbewahrung diefer Wunvergeftalt fein Mittel vor mie ſehend, 
übernahm ich es fie genau zu zeichnen, wobei ich immer zu mehrerer 
Einfiht in den Grundbegriff der Metamorphofe gelangte. Allein bie 
Zerſtreuung durch fo vielerlei Obliegenheiten warb nur befto hinderlicher, 
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und’ mein Aufenthalt in Rom, beffen Ende id vorausſah, immer pein⸗ 
licher und belaſteter. 

Auf der Rückreiſe verfolgte ich unabläſſig dieſe Gedanken, ich ordnete 
mir im ſtillen Sinne einen annehmlichen Vortrag dieſer meiner Anſichten, 
ſchrieb ihn bald nach meiner Rückkehr nieder und ließ ihn drucken. Er 
kam 1790 heraus, und ich hatte bie Abſicht bald eine weitere Erläuterung 
mit den nöthigen Abbildungen nachfolgen zu laſſen. Das fortrauſchende 
Leben jedoch unterbrach und hinderte meine guten Abſichten; daher ich 
denn gegenwärtiger Veranlaſſung des Wieberabbruds jenes Verſuchs mich 
um jo mehr zu erfreuen babe, als fie mich auffordert mancher Theil⸗ 
nehme an biejen ſchönen Studien feit vierzig Jahren zu gedenken. 

Nachdem ich im vorftehenven, fo viel nur möglich war, anfchaulich 
zu machen gefucht babe,. wie ich in meinen botanischen Stubien verfahren, 
auf die ich geleitet, getrieben, genöthigt und durch Neigung baran fefge- 
halten, einen bebeutenden Theil. meiner Reberstage verwendet, fo möchte 
doch vielleicht der Ball einfreten, daß irgend ein fonft wohlwollender Lefer 
hierbei tadeln könnte, ala babe ich mich zu viel und zu fange bei Kleinig- 
teiten und einzelnen Perfönlichkeiten aufgehalten, vefhalb wünſche ich denn 
bier zu erflären, daß dieſes abfichtlich und nicht ohne Vorbedacht gefchehen 
ſey, damit mir, nach fo vielem Befonbern, einiges Allgemeine beizubringen 
erlaubt ſeyn möge. 

Seit länger als einem . halben Sahehundert fennt man mid, 
Boterlande und auch wohl auswärts, als Dichter und läßt mich am. 
falls für einen folchen gelten; daß ich aber mit großer Aufmerffamkeit 
mich um die Ratur in ihren allgemeinen phufifchen und ihren organiſchen 
Phänomenen emfig bemüht und ernftlich angeftellte Betrachtungen ftätig 
und leidenſchaftlich im ftillen verfolgt, viefes ift nicht ſo allgemein befannt, 
nod weniger mit Aufmerkſamkeit bebacht worben. 

AS daher mein feit vierzig Jahren in beutfcher Sprache abgedrudter 
Verſuch, wie man die Geſetze der Pflanzenbildung ſich geiſtreich vorzu⸗ 
ſtellen habe, nunmehr beſonders in der Schweiz und Frankreich näher 
belannt wurde, fo konnte man ſich nicht genug verwundern wie ein Poet, 
ber ſich — mit ſittlichen, dem Gefühl und der Einbildungskraft anheim 

getebenen Phänomenen gewöhnlich befaſſe, ſich einen Augenblick von ſeinem 
Wege abwenden und, in flüchtigem Vorübergehen, eine ſ lche bedeutende 
Entvedung habe gewinnen können. 


Goethe, ſammtl. Werke. XXVII. 5 
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- Diefem- Vorurtheil zu begegnen, iſt eigentlich vorſtehender Aufſatz 
verfaßt; er foll anfchaulich machen, wie ich Gelegenheit gefunden einen 
großen Theil meines Lebens mit Neigung und Leidenfchaft auf Natur⸗ 
ftubien zu verwenden. Nicht aljo durch eine außerorbentliche Gabe des 
GSeiftes, nicht durch eine momentane Infpiration, noch unverniuthet und 
auf einmal, fondern durch ein folgerechtes Bemühen bin ich enblich zu 
einem fo erfreulichen Reſultate gelangt. 

Zwar hätte ich gar wohl ver hohen Ehre, die man meiner Sagncität 
erweifen wollen, ruhig genießen und mich allenfalls damit brüften können; 
ba es aber im Verfolg wiſſenſchaftlichen Beſtrebens gleich ſchädlich iſt, 
ausſchließlich der Erfahrung als unbedingt der Idee zu gehorchen, ſo habe 
ih für meine Schuldigkeit gehalten das Ereigniß, wie es mir begegnet, 
biftorifch treu, obgleich nicht in aller Ausführlichleit, ernften Forſchern 
darzulegen. 


Schickſal der Handſchrift. 
1817. 


Aus Italien, dem formreichen, war ich in das geſtaltloſe Deutſch⸗ 
land zurückgewieſen, heitern Himmel mit einem düſtern zu vertaufchen; 
bie Freunde, ftatt mich zu tröften umb wieder an fich zu ziehen, brachten 
mich zur Verzweiflung. Mein Entzüden über entferntefte, Taum befannte 
Gegenftänbe, mein Leiden, meine Klagen über das Verlorene ſchien fie 
zu beleibigen; ich vermißte jede Theilnahme, niemand verftand meine 
Sprade. In dieſen peinlichen Zuftand wußte ich. mich nicht zu finden; 
bie Entbehrung war zu groß, an welche ſich der äußere Sim gewöhnen 
ſollte; der Geift erwachte ſonach, und fuchte ſich ſchadlos zu halten. 

Im Laufe von zwei vergangenen Jahren hatte ich. ununterbrochen 
beobachtet, gejammelt, gedacht, jede meiner Anlagen auszubilden gefucht. 
Wie die begünftigte griechifche Nation verfahren, um bie höchſte Kunft im 
eigenen Nationalkreife zu entwideln, hatte ich bis auf einen gewiſſen Grab 
einzufehen gelernt, fo daß ich hoffen konnte nach und nach das Ganze zu 
überfchauen, und mir einen reinen, vorurtbeiläfreien Kunſtgenuß zu 
bereiten. Ferner glaubte ich der Natur abgemerkt zu haben wie fie ge 
ſetzlich zu Werke gehe, um lebendiges Gebild, als Muſter alles künftlichen, 
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hervorzubringen. Das dritte was mich beſchäftigte, waren die Sitten der 
VBoller. An ihnen zu lernen, wie aus dem Zuſanmentreffen von Noth- 
wenbigfeit und Willfür, von Antrieb und Wollen, von'Bewegung und 
Widerſtand ein drittes hervorgeht, was weder Kunft noch Natur, fondern 
beides zugleich ift, nothwendig und zufällig, abfichtlih und blind: ich 
verftehe die menfchliche Geſellſchaft. 

Wie ih mich nun in diefen Regionen bin und her bewegte, ntein 

Erkemen auszubilden bemüht, unternahm ich fogleich fchriftlich zu ver- 
faffen, was mir am Harften vor dem Sinne ftand, und fo warb bas 
Nachdenken geregelt, die Erfahrung georpnet, und ver Augenblick feftge- 
halten. Ich fchrieb zu gleicher Zeit einen Aufſatz über Kunft: Einfache 
Rahahmung der Natur, Manier, Styl; einen andern bie 
Metamorphofe der Pflanzen zu erflären, und das Römiſche 
Carneval; fie zeigen fämmtlih was damals in meinem Innern vor⸗ 
ging, und welde Stellung ich gegen jene drei großen Weltgegenven 
genommen hatte. Der Verſuch die Metamorphofe der Pflanzen zu 
erllären, das heißt die mannichfaltigen, beſondern Erſcheinungen des 
berrlichen Weltgartens auf ein allgemeines, einfaches Princip zurädzu- 
führen, war zuerft abgefchlofien. 
‚ Nun aber ift es eine alte fchriftftelleriihe Wahrheit: uns gefallt 
was wir fehreiben; wir würden e8 ja fonft nicht gefchrieben haben. Mit 
meinem neuen Hefte wohl zufrieden fchmeichelte ich mir, auch im wiflen- 
ſchaftlichen Felde fchriftftellerifch eine glüdliche Laufbahn zu eröffnen; 
allem bier follte mir ebenfalls begegnen, was ich an meinen erften dich⸗ 
terifchen Arbeiten erlebt: ich ward gleich anfangs auf mich felbft zurüd- _ 
gewieſen; doch bier beuteten bie erften Hinderniſſe leider gleih auf bie 
Ipätern, und noch bis auf ven heutigen Tag lebe ich in einer Welt, aus 
der ich wenigen etwas mittheilen kann. Dem Manufcript aber erging es 
folgendermaßen. 

Mit Herrn Göſchen, dem Heraueheber meiner geſammelten Schriften, 
hatte ich alle Urſache zufrieden zu feyn; leider fiel jedoch die Auflage der- 
felben in eine Zeit, wo Dentfchland nichts mehr von mir wußte, noch 
wiffen wollte, und ich glaubte zu bemerken, mein Berleger finde ben 
Abſatz nicht ganz nach feinen Wünfchen. Indeſſen "hatte ich verſprochen 
meine künftigen Arbeiten ihm vor andern anzubieten, eine Bebingung, 
bie ich immer für billig gehalten habe. Ich melvete ihm daher, daß eine 
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Heine Schrift fertig liege, wiſſenſchaftlichen Inhalts, deren Abdruck ich 
wünſche. Ob er ſich nun überhaupt von meinen Arbeiten nicht mehr 
fonverlih viel verfprochen, oder ob er in dieſem Falle, wie ich vermuthen 
fann, bei Sachverftändigen Erkundigung eingezogen babe, was von einem 
folchen Ueberſprung in ein anderes Feld zu halten feyn möchte, will ich 
nicht unterfuchen; genug ich konnte ſchwer begreifen, warım er mein Heft 
zu druden ablehnte, da er im fchlimmften Yalle durch ein fo geringes 
Opfer von ſechs Bogen Maculatır einen fruchtbaren, friſch wieder auf- 
tretenden, zuverläfligen, genügfamen Autor ſich erhalten hätte. 

Abermals befand ich mich alfo in verfelben Lage, wie jene, da ich 
dem Buchhändler Fleiſcher meine Mitfehuldigen anbot; dießmal aber 
ließ ich mich nicht ſogleich abjchreden. Ettinger m Gotha, eine Ber- 
bindung mit mir beabfichtigend, erbot fich zur Uebernahme, und fo gingen 
biefe wenigen Bogen, mit Iatemifchen Lettern zierlich gevrudt, auf gut 
Süd in die Welt. 

Das Publicum ftugte; denn nad feinem Wunſch, fi gut und 
gleihförmig bebient zu fehen, verlangt e8 an jeden daß er in feinem 
Fache bleibe, nnd dieſes Anfinmen hat and guten Grund: dem wer bas 
Bortreffliche leiften will, welches nach allen Seiten hin unendlich ift, foll 
es nicht, wie Gott und die Natur wohl thun dürfen, auf mancherlei 
Wegen verfuchen. Daher will man, daß ein Talent das fi in einem 
gewiffen Feld bervorthat, deſſen Art und Weife allgemein anerkannt und 
beliebt ift, aus feinen Kreiſe fich nicht entferne, oder wohl gar im einen 
weit abgelegenen binüberfpringe. Wagt es einer, fo weiß man ihm 
feinen Dank, ja man gewährt ibm, wenn er e8 auch recht macht, keinen 
beſondern Beifall. 

Nun fühlt aber der lebhafte Menſch ſich um fein ſelbſt willen, und 
nicht fürs Publicum da; er mag ſich nicht an irgend einem Einerlei 
abmüden und abſchleifen, er ſucht ſich von andern Seiten Erholung. 
Auch iſt jedes energiſche Talent ein allgemeines, das überall hinſchaut 
und ſeine Thätigkeit da und dort nach Belieben ausübt. Wir haben Aerzte, 
die mit Leidenſchaft bauen, Gärten und Fabriken anlegen, Wundärzte als 
Münztermer und Beſitzer köſtlicher Sammlungen. Aſtruc, Ludwigs XIV 
Leibchirurg, legte zuerſt Meſſer und Sonde an ben Pentateuch, und was 
find nicht überhaupt ſchon die Wiffenfchaften theilnehmenden Liebhabern, 
und umbefangenen Gaftfreunden ſchuldig geworben! ferner kennen wir 
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Geihäftsmänner als Lelvenfchaftliche Romanleſer und Kartenfpieler, ernſt 
bafte Hausväter jeder andern Unterhaltung vie Tcheaterpoffe vorziehend. 
Seit mehreren Jahren wird uns zum Weberbruß bie ewige Wahrheit 
wiederholt, daß das Menfchenleben aus Ernſt und Spiel zufammengefeßt 
ſey, und daß ver Weifefte und Glüdlichfte nur derjenige genannt zu 
werben verbiene, ber fich zwilchen beiden im Gleichgewicht zu bewegen 
verfteht; denn auch ungeregelt wünfcht ein jever das Entgegengeſetzte von 
ſich ſelbſt, um das Ganze zu haben. oo. 

Auf taufenderlei Weiſe erfcheint dieſes Bedürfniß dem wirkfamen 
Menfchen aufgedrungen. Wer darf mit unferm Chladni rechten, biefer 
Zierde der Nation? Dank ift ihm die Welt ſchuldig, daß er den Klang 
allen Körpern auf jede Weife zu entloden, zuletzt fichtbar zu machen ver- 
Menden. Und wasift entfernter von diefem Bemühen, als die Betrachtung 
des atmofphärifchen Gefteins! Die Umftände ber in unfern Tagen häufig 
fih erneuernden Ereigniffe zu kennen und zu erwägen, bie Beftanbtheile 
viefes himmliſch⸗ irdiſchen Products zu entwideln, wie Gefchichte des durch 
alle Zeiten durchgehenden wunderbaren Phänomens aufzuforichen, ift eine 
Ihöne, würbige Aufgabe. Wodurch hängt aber dieſes Gejchäft mit jenen 
zufammen? etwa durch Dormergepraffel, womit die Atmofphärilien zu uns 
berunterftärzen ? Keineswegs, ſondern dadurch daß ein geiftreicher, auf. 
merfender Mann zwei ver entfernteften Naturvorkommenheiten jeiner Be⸗ 
troditung aufgebrungen fühlt, und num eines wie das andere flätig und 
unabläffig verfolgt. Ziehen wir dankbar ben Gewinn, ber ung dadurch 
beſchert ift! 


Schiefal der Druckſchrift. 
1817. 


Derjenige, ver fi) im ftillen mit einem würdigen Gegenftanve 
befchäftigt, in allem Ernſt ihn zu umfaffen beſtrebt, macht ſich keinen 
Begriff, daß gleichzeitige Menfchen ganz anders zu denken gewohnt find 
als er; und es ift fein Glück: denn er würbe ven Glauben an ſich felbft " 
verlieren, wenn zr nicht an Theilnahme glauben bürfte Tritt er aber 
mit feiner Meinung hervor, fo bemerkt er bald, daß verſchiedene Bor- 
Nellungsarten fich in der Welt befämpfen und fo gut ven Gelehrten ale 
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Ungelebrten verwirren. Der Tag ift immer in Parteien getheilt, die ſich 
felbft jo wenig kennen als ihre Antipoben. Jeder wirkt leidenſchaftlich 
was er vermag, und gelangt fo weit es gelingen will. | 

Und fo warb auch ich, noch ehe mir ein öffentliches Urtheil zulam, 
durch eine Privatnachricht gar wunderfam getroffen. In einer anfehnlihen 
deutſchen Stadt hatte ſich ein Verein wiſſenſchaftlicher Männer gebilvet, 
welche zufaunmen auf theoretiihem und praftifchen Wege manches Gute 
ftifteten. Im dieſem Sreife warb auch mein Heftchen, als eine fonberbare 
Novität, eifrig gelejen: allein jedermann war damit unzufrieden; alle 
verficherten, es ſey nicht abzufehen was das heißen folle? Eimer meiner 
römifchen Kunſtfreunde, mich Tiebend, mir vertrauend, empfand es übel 
meine Arbeit fo getabelt, ja verwerfen zu hören, ba er mich doch, bei 
einem lange fortgefettten Umgange, über mannichfaltige Gegenftände ganz 
vernünftig und folgerecht ſprechen hören. Er las daher das Heft mit 
Aufmerkſamkeit, und ob er gleich felbft nicht recht wußte wo ich hinaus 
wolle, fo ergriff er doch den Inhalt mit Neigung und Künftlerfinn, und 
gab dem Borgetragenen eine zwar wunderliche, aber doch geiftreiche Be⸗ 
deutung. 

„Der Verfaſſer,“ fagte verjelbe, „hat eine eigene, verborgene Abficht, 
bie ich aber vollkommen deutlich einfehe: er will den Künftler lehren wie 
Iproffende und rankende Blumenverzierungen zu erfinden find, nad Art 
und Weiſe der Alten in fortichreitender Bewegung. Die Pflanze muß 
ven ben einfachften Blättern ausgehen, die fich ſtufenweiſe vermannichfaltigen, 
einfchneiben, vervielfältigen, und indem fle fich vorwärts fdhieben, immer 
ausgebildeter, ſchlanker und leichter werden, bis fie fi in dem größten 
Reichthum der Blume verfammeln, um den Samen entweder auszufchütten 
oder gar eimen neuen Lebenslauf wieder zu beginnen. Marmorpilafter 
auf ſolche Weife verziert, fieht man in ver Bill Medicis, und nun ver- 
ftehe ich exft recht wie es dort gemeint if. Die unendliche Fülle ver 
Blätter wird zuleßt von der Blume nod übertroffen, fo daß enblich ftatt 
der Samenkörner oft Thiergeftalten und Genien hervorfpringen, ohne daß 
man e8, nach ver vorhergehenden herrlichen Entwidelungsfolge, nur im 
mindeſten unwahrſcheinlich fänbe; ich freue mich num auf Die angebentete 
Weile gar manchen Zierrath felbft zu erfinden, va ich bisher unbewußt 
bie Alten nachgeahmt habe.“ 

In diefem Falle war jedoch Gelehrten nicht gut geprebigt: fie ließen 
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die Erflärung zur Noth hingehen, meinten aber doch, wenn man nichts 
weiter als die Kımft im Auge habe und Zierrathen beabfichtige, fo müſſe 
man nicht Tim als wenn man für die Wiſſenſchaften arbeite, wo ber- 
gleichen. Bhantaflen nicht gelten vürften. Der Kunſtler vwerficherte mich 
Ipäter, in Gefolg der Naturgefege, mie ich fie ausgefprodyen, fey ihm 
geglückt Natürliches und Unmögliches zu verbinden, und etwas erfreulich 
Wahrſcheinliches hervorzubringen; jene Herren vagegen babe er mit feinen 
Erklärungen nicht wieber aufwarten bürfen, 

. Bon andern Seiten her vernahm ich ähnliche Mlänge; nirgends wollte 
man zugeben, daß Wiffenfchaft und Poeſie vereinbar fegen. Man vergaß 
daß Wiffenfchaft ſich ans Poefle entwidelt babe; man bedachte nicht daß, 
nad einem Umfchwung von Zeiten, beide ſich wieder freundlich, zu beiber- 
feitigem Bortheil, auf höherer Stelle gar wohl wieder begegnen könnten. 

Freundinnen, welche mich fchon früher den einfamen Gebirgen, ber 
Vetrachtung ftarrer Felfen gern entzogen hätten, waren auch mit meiner 
abftraften Gärtnerei keineswegs zufrieden. Pflanzen und Blumen follten 
fih durch Geftalt, Farbe, Geruch auszeichnen; nun verſchwanden fie aber 
zu einem gefpenfterhaften Schemen. Da verfucdhte ich dieſe wohlwollenden 
SGemüther zur Theilnahme durch eine Elegie zu loden, ver ein Platz bier 
gegönnt ſeyn möge, wo fie, im Zuſammenhang wiffenfchaftlicher Darſtellung, 
verflänblicher werben bürfle, als eingefchaltet in eine Folge zärtlicher und 
leidenſchaftlicher Poefien. 


Di verwirret, Geliebte, die tauſendfältige Mifchung 
Diefes Blumengewühls über dem Garten umher; 

Biele Namen höreft du an, umd immer verbräuget 
Mit barbariſchem Klang einer den andern im Ohr. 

Alle Geftalten find ähnlich, und feine gleichet der audern; 
Und fo deutet das Ehor auf ein geheimes. Gefeß, 

Auf ein heiliges Räthfel. O, künnt ich bir, Tiebliche Freundin, 
Ueberliefern fogleich glüdlich das löſende Wort! 

Werdend betrachte fie mm, wie nach und nach ſich die Pflanze, 
Stufenweife geführt, bilvet zu Blüthen und Frucht. 

Ans dem Samen entwidelt fie fi, ſobald ihn der Erbe 
Stille befrudytender Schooß hold in das Leben entläßt, 
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Und dem Reize des Lichts, des heiligen, ewig bewegten, 
Gleich den zärteften Bau keimender Blätter empfiehlt. 
Einfach fchlief in dem Samen die Kraft; ein beginnendes Vorbild 
Lag, verfchloffen in ſich, unter vie Hülle gebeugt, 
Blatt und Wurzel und Keim, nur halb geformet und farblos; 
Troden erhält fo ver Kern ruhiges Leben bewahrt, 
Quillet firebend empor, fich milder Feuchte vertrauend, 
Und erhebt ſich fogleih aus der umgebenden Nacht. 
Aber einfach bleibt die Geftalt der erften Erfcheinung, 
Und fo bezeichnet ſich auch unter. den Pflanzen das Find. 
Gleich darauf ein folgender Trieb, ſich erhebend, erncuet, 
Knoten. auf Knoten gethürmt, immer das erfte Gebilb. 
Zwar nicht immer das gleiche; denn mannichfaltig erzeugt ſich 
Ausgebildet, du fiehſt's, unmer das folgende Blatt, 
Ausgevehnter, gelerbter, getrennter in Spitzen und Theile, 
Die verwachfen vorher ruhten im untern Organ. 
Und fo erreicht es zuerſt die höchſt beftimmte Vollendung, 
Die bei manchem Gefchlecht dich zum Erftaunen bemegt. 
Biel gerippt und gezadt, auf maftig firogender Fläche, 
Scheinet die Fülle des Triebs frei und ımenblid) zu fen. 
Doch hier Hält die Natur, mit mächtigen Händen, die Bildung 
An, und Ienfet fie janft in das Vollkommnere hin. 
Mäßiger leitet fie nım den Saft, vwerengt die Gefäße, 
Und gleich zeigt die Geftalt zärtere Wirkungen an. 
Stille zieht fich der Trieb der ftrebenden Ränder zurüde, 
Und die Rippe bes Stiels bilvet ſich völliger aus. 
Blattlos aber und fehnell erhebt ſich der zärtere Stängel, 
Und ein Wundergebild zieht den Betrachtenven an. 
Rings im Kreife ftellet fi nun, gezählet und ohne 
Zahl, das Heinere Blatt neben dem ähnlichen bin. 
Um die Achſe gedrängt entjcheivet der bergenve Kelch ſich, 
Der zur höchſten Geftalt farbige Kronen entläßt. 
Alfo prangt die Natur in hoher voller Erſcheinung, 
Und fie zeiget, gereiht, Glieder an Glieder geftuft. 
Immer ftaunft du aufs neue, ſobald fi am Stängel Sie Blume 
Ueber dem fchlanten Gerüft wechſelnder Blätter bewegt, 
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Aber bie Herrlichkeit wird des nenen Schaffens Verkündung; 
3a, das farbige Blatt fühlet die göttliche Hand, 
Und zufammen zieht es fich ſchnell; vie zärteften Formen, 
Zwiefach ftreben fie vor, fi) zu vereinen beftimmt. 
Traulich ftehen fie nun, die holven Paare, beifammen, 
Zahlreich ordnen fie ſich um den geweihten Alter. 
Hymen ſchwebet herbei, und herrliche Düfte, gewaltig, 
Strömen füßen Geruch, alles belebend, umber. 
Run vereinzelt ſchwellen fogleich unzählige Keime, 
Hol in den Mutterſchoß ſchwellender Früchte gehüllt. 
Und hier fchließt die Natur den Ring der ewigen Sträfte; 
Doch ein neuer fogleich faflet den vorigen an, 
Daß die Kette ſich fort durch alle Zeiten verlänge 
Und das Ganze belebt, fo wie das Einzelne, fey. 
Wende nun, o Geliebte, den Blick zum bumten Gewimmel, 
Das verwirrend nicht mehr ſich vor dem Geifte bewegt. 
Jede Pflanze verkündet dir nun bie. ew'gen Geſetze, 
Jede Blume, fie ſpricht lauter und lauter mit dir. 
Aber entzifferſt du hier der Göttin heilige Lettern, 

Ueberall ſiehſt du ſie dann, auch in verändertem Zug. 
Kriechend zaudre die Ranpe, der Schmetterling eile geſchäftig, 
Bildſam ändre der Menſch ſelbſt die beſtimmte Geſtalt! 
O, gedenke denn auch, wie ans dem Keim ver Bekanntſchaft, 

Nach und nach in uns holde Gewohnheit entſproß, 
Freundſchaft ſich mit Macht in unſerm Innern enthüllte, 
Und wie Amor zuletzt Blüthen und Früchte gezeugt! 
Denke, wie mannidhfach bald die, bald jene Geftalten, 
St entfaltenn, Natur ımjern Gefühlen geliehn! 

Treue dich auch des heutigen Tags! Die heilige Liebe 
Strebt zu der höchſten Frucht gleicher Gefinnungen auf, 
Gleicher Anficht der Dinge, damit in harmoniſchem Anſchaun 

Sich verbinde das Paar, finde die höhere Welt. 


Höchſt willkommen war dieſes Gedicht der eigentlich Geliebten, welche 
das Recht hatte die lieblichen Bilder auf ſich zu beziehen; und auch 
ih fühlte mich ſehr glücklich, als das lebendige Gleichniß unſere ſchöne 
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volllonmene Neigung fteigerte und vollendete: von. der übrigen liebenswür⸗ 
digen Gefellichaft aber hatte ich viel zu erdulden; fie parobirten meine Ber- 
wanblungen durch mährchenhafte Gebilde nedifcher, neckender Anfpielungen. 

Leiden ernſterer Art jedoch waren mir bereitet von auswärtigen 
Freunden, unter bie ich, in dem Jubel meines Herzens, die Yreieremplare 
vertheilt hatte; fle antworteten alle mehr oder weniger in Bonnets Revens- 
arten: denn feine Sontemplation der Natur hatte durch fcheinbare Faßlich⸗ 
feit die Geifter gewonnen, unb eine Sprache in Gang gebracht, in ber 
man etwas zu fagen, ſich unter einander zur verflehen glaubte. Zu meiner 
Art mid auszudrücken wollte fi) niemand bequemen. Es ift die größte 
Qual nit verflanden zu werben, wenn man, nad großer Bemühung und 
Anftrengung, ſich endlich felhft und die Sache zu verftehen glaubt; es 
treibt zum Wahnſinn den Irrthum immer wieverholen zu hören ans dem 
man ſich mit Noth gerettet hat, und peinlicher Tann ung nichts begegnen 
als wenn das was und mit unterrichteten, einfichtigen Männern verbinden 
ſollte, Anlaß giebt einer nicht zu vermittelnden Trennung. 

Meberbieß waren die Aeußerungen meiner Freunde keineswegs von 
ſchonender Art, umb es wieberholte fich dem vieljährigen Autor vie 
Erfahrung, daß man gerade von verfchenkten Eremplaren Unluft und 
Verdruß zu erleben hat. Kommt jemand ein Buch durch Zufall ober 
Empfehlung in die Hand, er liest es, kauft es auch wohl; überreicht ihm 
aber ein Freund mit behaglicher Zumerficht fein Werk, fo ſcheint, es als 
ſey es tarauf abgejehen ein Geiſtesübetgewicht aufzubringen. Da tritt 
nım das rabicale Böfe in feiner häßlichſten Geftalt hervor, als Neid und 
Winerwille gegen frohe, eine Herzensangelegenheit vertrauende Perfonen. 
Mehrere Schriftfteller, die ich hefragte, waren mit dieſem Phänomen ber 
unftttlihen Welt auch nicht unbelannt. 

Einen Freund und Gönner jedoch, welcher, während ter Arbeit fo 
wie nad) deren Vollendung, treulich eingewirkt, muß ic; an dieſer Stelle 
rühmen. Carl von Dalberg war es, ein Mann, der wohl verbient 
hätte das ihm angeborene und zugedachte Glück in frieplicher Zeit zu 
erreichen, bie höchſten Stellen durch unermübete Wirkſamkeit zu ſchmücken, 
und ben Vortheil berfelben mit ven Seinigen bequem zu genießen. Dan 
traf ihn ſtets rührig, theilnehmend, fördernd, und wenn man fich aud) 
feine Borftellungsart im Ganzen nicht zueignen Tonnte, fo fand man ihn 
doch im Einzelnen jeverzeit geiftreich überhelfend. Bei aller wiffenfchaftlichen 
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Arbeit bin ich ihm viel ſchuldig geworden, weil er das mir eigenthüm⸗ 
liche Hinftarren anf die Nature zu bewegen, zu beleben wußte “Dem 
er hatte den Muth durch gewiſſe gelenfe Wortformeln das Angefchaute 
zu vermitteln, an den Verſtand heranzubringen. 

Eine günftige Recenfion in ven Göttinger Anzeigen, Yebruar 
1791, konnte mir nur halb genügen. Daß ich mit ausnehmender Klar⸗ 
heit meinen Gegenſtand behandelt, war mir zugeftanden; ver Necenfent 
legte den Gang meines Vortrags Filrzlich und reinlich dar; wohin es aber 
veute, war nicht ausgeſprochen, und ich daher nicht geförbert. Da man - 
mir nun zugab, daß ich den Weg ins Willen von meiner Seite wohl 
gebahnt habe, jo wünfchte ich brünſtig, daß man mir von borther entgegen 
kãme; denn e8 war mir gar nichts daran gelegen, bier irgendwo Fuß zu 
faffen, fondern fo bald als möglich durch dieſe Regionen, unterrichtet und 
aufgeflärt, durchzuſchreiten. Da e8 aber nicht nach meinen Hoffnungen 
md Wuünfchen erging, ſo blieb ich meinen bisherigen Anftalten getreu. 
Herbarien wurden zu diefem Zwecke gelammelt; ich verwahrte fogar manche 
Mertwürbigkeit m Spiritus, ließ Zeichnungen verfertigen, Kupfertafeln 
ftechen: alles das follte der Fortfegung meiner Arbeit zu gute kommen. 
Der Zwei war, die Haupterfcheimmg vor Augen zu bringen, und bie 
Amvenbbarkeit meines Bortrags zu bethätigen. Nun warb id) aber unver: 
bofft in ein höchſt bewegliches Leben hingerifien. Meinem Fürſten folgte 
ih, und alfo dem preußifchen Heer, nad Schlefien, in bie Champagne, 
zur Belagerung von Mainz. Diefe brei Jahre hinter einander waren aud) 
für mein wifjenfchaftliches Beſtreben höchſt vortheilhaft. Ich ſah vie Er- 
fheinungen ver Ratur in offener Welt, und brauchte nicht erft eimen 
zwirnsfäbigen Sonnenſtrahl in die finfterfte Kammer zu laflen, um 
zu erfahren, daß Hell und Dunkel Farben erzenge. Dabei bemerkte ich 
faum bie unenbliche Langeweile des Feldzugs, vie höchſt verdrießlich ift, 
wenn Gefahr dagegen uns belebt und ergögt. Ummterbrochen waren 
meine Betrachtungen, unausgeſetzt das Aufzeichnen des Bemerkten, und 
mir, dem unfthreibfeligen, ſtand der gute Genius abermals fchönjchreibenn 
zur Seite, der mir in Carlsbad und früher fo förberlich geweſen. 

Da mir nun alle Gelegenheit entzogen war in Büchern mich um- 
zuſehen, bemußte ich meine Drudfchrift gelegentlich, daß ich gelehrte 
Freunde, welche ver Gegenftand interefirte, bittenb anging, mir zu Liebe, 
in ihrem weit verbreiteten Lefefreis gefällig Acht zu geben, was fchon über 
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diefe Materie gefchrieben und überliefert wäre: denn ich war läugſt über- 
zeugt, es gebe nichts Neues unter der Sonne, und man könne gar wohl 
in den Ueberlieferumgen ſchon angebeutet finden, was wir felbft gewahr 
werben und denken, oder wohl gar hervorbringen. Wir ſind nur Originale, 
weil wir nichts willen. 

Jener Wunſch aber warb mir gar glücklich erfüllt, als mein verehrter 
Freund Frievrih Auguft Wolf mir feinen Namensvetter andeutete, ver 
längft auf der Spur gewefen, die ich num and, verfolgte. Weldyer Vor⸗ 
tbeil mie dadurch geworden, weist ſich zunächſt aus, 
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Entdedung eines trefflichen Vorarbeiters. 
1817. 


Caſpar Friedrich Wolf, geboren zu Berlin im Yahre 1733, 
ſtudirte zu Halle, promovirt 1759. Seine Differtation: Theoria gene- 
rationis fett viele milroflopifche Beobachtungen und ein ernftes, anhal⸗ 
tendes Nachvenlen voraus, wie man fie von einem ſechsundzwanzigjährigen 
jungen Danne kaum erwarten darf. Nun pralticirt er in Breslau, liest 
zugleich Phyſiologie und andere Collegien im Lazareth daſelbſt. Nach 
Berlin berufen, ſetzt er ſeine Vorleſungen fort. Er wünſcht feinen Zu⸗ 
hörern einen vollftändigen Begriff von der Generation zu geben, läßt 
deßhalb 1764 einen deutſchen Octavband druden, deſſen erfte Abtheilung 
hiſtoriſch und polemiſch, die zweite dogmatiſch und didaktiſch iſt. Hierauf 
wird er als Alademiker nach St. Petersburg verſetzt, wo er denn in ben 
Eommentarien und Acten von 1767 bis 1792 als ein fleißiger Mit- 
arbeiter erfcheint. Alle feine Auffäte beweifen, daß er ſowohl feinem 
Studiengange als feinen Ueberzeugungen durchaus treu geblieben, bis an 
fein Ende, welches 1794 erfolgte. Seine Mitbrüber drücken ſich folgenber- 
maßen über ihn aus. ° 

„Er brachte nad) St. Petersburg ſchon den mohlbefeftigten Ruf eines 
gründlichen Anatomen und tieffinnigen Bhyfiologen, einen Ruf, ven er 
in der Folge zu erhalten und zu vermehren wußte, durch die große Zahl 
treffliher Auffüge, welche in ven Sammlungen der Akademie verbreitet 
find. Er hatte fih ſchon früher berühmt gemacht durch eine tief und 
gründlich gedachte Probefchrift über die Zeugung, und durch den Streit, 
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in weldyen er befhalb mit dem unſterblichen Haller gerietb, ber, um 
geachtet ihrer Meinungsverſchiedenheit, ihn immer ehrenvoll und freund. 
fchaftlich behandelte. - Geliebt und geſchätzt von femen Mitgenofien, fowohl 
feines Willens als wegen feiner Gerapheit und Sanftmuth, verfchien er 
im einunvfechzigften Fahre feines Alters, vermift won der ganzen Akademie, 
bei ver er feit ſiebenundzwanzig Jahren ſich als thätiges Mitglied erwieſen 
batte. Weber die Familie noch feine binterlafienen Papiere konnten irgend 
etwas liefern, woraus man einigermaßen eine umftänvlichere Lebens. 
beichreibung hätte bilden können. Uber bie Einförmigfeit, in welcher ein 
Gelehrter einfam und eingezogen lebte, ber feine Jahre nur im Stubir- 
zimmer zubrachte, giebt fo wenig Stoff zu Biographie, daß wir wahr- 
ſcheinlich hierbei nicht viel vermiffen. Der eigentliche, bedeutende und 
nüglihe Theil vom Leben eines foldhen Mannes ift in feinen Schriften 
aufbewahrt; durch fie wird fein Name ver Nachwelt überliefert. Alſo, 
indem uns eine Lebensbefchreibung abgeht, geben wir das Verzeichniß feiner 
alademifchen Arbeiten, welches gar wohl für eine Lobrede (Eloge) gelten 
kann: denn es läßt mehr als die fehönften Redensarten die Größe des 
Berlufts empfinden, den wir durch feinen ZTob- erleiden.“ 

Alſo ſchätzte und ehrte eine fremde Nation öffentlich ſchon vor 
zwanzig Jahren unfern trefflichen Landsmann, ven eine berrfchende Schule, 
mit der er ſich nicht vereinigen konnte, ſchon früh aus feinem Baterlande 
binansgefchoben hatte, umd ich freue mich befennen zu bürfen, daß ich 
feit mehr als fünfundzwanzig Jahren von ibm und an ihm gelernt habe, 
Wie wenig bekannt er jedoch dieſe Zeit in Deutſchland gewejen, zeugt 
uufer fo verbienter als rebliher Meckel, bei Gelegenheit einer Ueberſetzung 
des Auffates über die Bildung des Darmlanals im bebrüteten 
Hühnchen, Halle 1812. 

Möge mir die Parze vergönnen, umſtändlich darzulegen, wie ich feit 
fo vielen Fahren mit- und neben biefem vorzüglihen Manne gewandelt, 
wie ich deſſen Charakter, Ueberzeugung und Lehre zu durchdringen gejucht, 
wie weit ich mit ihm übereinftiimmen können, wie ich mich zu ferneren 
Sortfchritten angetrieben fühlte, jedoch ihn immer dankbar im Auge be» 
halten. Gegenwärtig ift nur von feiner Anficht der Pflanzenverwandlung 
die Rebe, die er fihon in feiner Probefihrift und beren beutjcher weitern 
Ausführung an den Tag legte, am beutlichften aber im erſt genannten 
alademifchen Anffage zufammengefaßt und ausgefprochen bat. Ich nehme 
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daher viefe Stellen nach der Medel’ichen Ueberſetzung hier dankbar auf, 
und füge nur wenige Anmerkungen hinzu, um auf basjenige hinzubenten, 
was ich in ver folge ausführlicher entiwideln möchte. 


Caspar Srievrid Molf 
über Pflanzenbildung. 

„Ich verſuchte die meiften Theile der Pflanzen, welche vie größte 
Aehnlichkeit mit einander haben, deßhalb Leicht serglichen werben können, 
die Blätter nämlih, den Kelch, die Blumenblätter, die Fruchthülle, ven 
Samen, den Stängel, die Wurzel ihrer Entftehung nach zu erflären. Da 
beftätigte fidh denn, daß bie verfchiebenen Theile, woraus die Pflanzen 
beftehen, einander außerordentlich ähnlich find, und deßhalb ihrem Weſen 
und ihrer Entftehungsweife nach leicht erfannt werden. In der That 
bedarf es feines großen Scharffinnes, um, beſonders bei gewiſſen Pflanzen, 
zu bemerken, daß der Kelch ſich von den Blättern nur wenig unterfcheivet 
und, um es kurz zu fagen, nichts als eine Sammlung mehrerer Heinerer 
und unvolllommener Blätter if. Sehr veutlich ſieht man dieß bei mehreren 
jährigen Pflanzen mit zufammengefegten Blumen, wo die Blätter allmählig 
deſto Heiner, unvolllommener und zahlreicher werben, und befto näher an 
einander rüden, je höher fie am Stamme ftehen, bis endlich die legten, 
unmittelbar unter der Blume befinplichen, äußerft Hein und dicht zuſam⸗ 
mengebrängt, bie Blätter des Kelches varftellen und, zufammmengenommen, 
ven Feld, felbft bilven. 

„Richt weniger dentlich ift auch die Fruchthülle aus mehreren Blättern 
zufammengefegt, nur mit bem Unterfdhieve daß die Blätter, welche im 
Kelche bloß zufammengebrängt ſind, hier mit einander verſchmelzen. “Die 
Richtigkeit diefer Meinung beweist nicht bloß das Auffpringen mehrerer 
Samenlapfeln und das freüvillige Zerfallen verfelben in ihre Blätter, als 
in bie Zheile woraus fie zufammengefegt find, ſondern ſchon vie bloße 
Betrachtung und bie äußere Anficht der Fruchthülle. Endlich find felbft 
die Samen, ungeachtet fie auf den erften Anblick nicht die geringfte Aehn⸗ 
lichkeit mit Blättern haben, doch in der That wieder nichts als ver- 
ſchmolzene Blätter: denn die Lappen, in welde fie fich fpalten, find 
Blätter, aber unter allen der ganzen Pflanze am unvollkommenſten ent- 
widelt, unförmlich,. Fein, vi, hart, faftlos und weiß. Jeder Zweifel 
an der Richtigkeit dieſer Behauptung: wird gehoben, wenn man fieht, wie 
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dieſe Lappen, ſobald ver Samen der Erbe anvertraut wird, damit die in 
ver mütterlichen Pflanze unterbrochene Vegetation fortgefegt werbe, ſich in 
die volllommenften grimen, faftigen Blätter, vie fogenannten Samen- 
blätter, umwandeln. Daß aber auch die Blnmenfrone und die Staub» 
gefäße weiter nichts als mobificirte Blätter - find, wird aus einzelnen 
Beobachtungen wenigftens jehr wahrſcheinlich. Man fieht mänlich nicht 
felten vie Blätter des Kelches in Blumenblätter, und umgekehrt viefe in 
Kelchblätter übergehen, Wenn nun die Slelchblätter wahre Blätter, die 
Blumenblätter aber nichts als Kelchblätter find, fo ift e8 wohl feinem 
Zweifel unterworfen, daß auch die Blumenblätter mobificirte wahre Blätter 
find. Auf ähnliche Weife flieht man auch in den Linné'ſchen Bolyandrien 
bie Staubfären häufig fi in Blumenblätter verwandeln, und baburd 
gefüllte Blumen bilden, umgelehrt aber Ylumenblätter in Staubfäpen 
übergehen, woraus fich wieder ergiebt, daß auch die Staubgefäße ihrem 
Weſen nad eigentlich Blätter find. Mit einem Worte, in der ganzen 
Pflanze, deren Theile auf den erften Anblid jo außerordentlich von einander 
abweichen, fieht man, wenn man alles reiflich erwägt, nichts als Blätter 
und Stängel, inden bie Wurzel zu diefem gehört. Diefe find die nächften 
unmittelbaren und zuſammengeſetzten Theile berfelben; ‚bie entfernten und 
einfachen, woraus dieſe wieder gebilbet werben, find Gefäße und Bläschen. 
„Wenn aljo alle Theile der Pflanze, den Stängel ausgenommen, auf 
die Form des Blattes zurückgeführt werben können und nichts als Modi⸗ 
ficationen derſelben find, fo ergiebt fich Teicht, daß bie Generationstheorie 
ver Pflanzen nicht ſehr fchwer zu entwideln tft, und zugleich ift ver Weg 
bezeichnet, den man einfchlagen muß, wenn man viefe Theorie liefern will. 
Zuerft muß durch Beobachtungen ausgemittelt werven, auf welche Weiſe 
die gewöhnlichen Blätter ſich bilben ober, was gleichbebeutend ift, wie 
die gewöhnliche Vegetation vor fich geht, auf welchen Grünben fie beruht 
und durch welche Kräfte fie wirklich wird? It man hierüber im reinen, 
fo mäffen die Urfachen, vie Umſtände nnd Bebingungen erforjcht werben, 
welche in ven obern Theilen ber Pflanze, wo die, dem Anſcheine nad, 
neuen Erſcheinungen ſich darbieten und die ſcheinbar verfchienenen Theile 
ſich entwideln, die allgemeine Begetationsweife jo modificiren, daß an ber 
Stelle gemöhnlicher Blätter viefe eigenthümlich gebildeten zum Auftritt 
tonımen. Nach biefem Plane verfuhr ich früherhin und fand, daß alle 
dieſe Mobificationen in der allmähligen Abnahme ver Vegetationskraft 
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begründet find, bie in dem Maße fih vermindert, als die Begetation 
länger fortgefegt wird und enblich ganz verfchwinbet, daß folglih das 
Weſen aller diefer Abänberımgen ber Blätter eine unvolllommnere Aus- 
bildung verfelben iſt. Es war mir leicht durch eine Menge von Berfuchen 
biefe allmähblige Abnahme der Vegetation und ihrer Urſachen, deren 
genaue Angabe hier zu weitläufig wäre, zu erweiſen, ımb aus biefem 
Fundament allein alle die neuen Phänomene, welche bie Blithen - und 
Sruchttheile, die jo fehr von den übrigen Blättern verfchienen fcheinen, 
darbieten, und jelbft eine Menge von Kleinigfeiten zu erflären, die damit 
in Beziehung ftehen. 

„So findet man den Gegenftand, wenn man die Bildungsgefchichte 
ver Pflanzen unterfucht; ganz verfchieven aber ift alles, wenn man fich 
zu den Thieren wendet.“ 


Wenige Bemerkungen. 
1817. 


Indem ic zu Vorftehendem: einiges zu bemerken gedenfe, muß ich 
mich hüten nicht zu tief in bie Darftellung der Denkweife und Lehre des 
vorzüglichen Mannes, wie e8 wohl Fünftig gefchehen möchte, einzugehen; 
fo viel reiche bin weiteres Nachdenken zu erregen. 

Die Ipentität der Pflanzentheile bei aller ihrer Beweglichkeit erfennt 
er ausdrücklich an; doch hindert ihn feine einmal angenommene Erfahrungs- 
weile den legten, ven Hauptſchritt zu thun. Weil nämlich die Präfor- 
mations⸗ und Einfchachtelungslehre, vie er befämpft, auf ‚einer bloßen 
außerfinnlichen Einbilvung beruht, auf einer Annahme, bie man zu denken 
glaubt, aber in der Sinnenwelt niemals darſtellen Tann, fo fett er als 
Grundmarime aller feiner Forſchungen, daß man nichts ammehmen, zu- 
geben und behaupten könne, als was man mit Augen gefehen und anbern 
jeberzeit wieder vorzuzeigen im Stande ſey. Deßhalb iſt -er immer be 
müht auf die Unfänge ver Lebensbildung durch milroflopifche Unter: 
fuchungen zu dringen, und fo bie organischen Embryonen von ihrer früheften 
Erſcheinung bis zur Ausbildung zu verfolgen. Wie vortrefflich bieje 
Methode auch fey, durch die er jo viel: geleiftet hat, fo dachte ver treff- 
ie Mann doch nicht, daß es ein Unterfchied fey zwiſchen Sehen und 
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Sehen, daß die Geiftesaugen mit ven Augen des Leibes in ftätem leben- 
digem Bunde zu wirken haben, weil man fonft in Gefahr geräth zu fehen 
und doch vorbeizufehen. 

Bei ver Pflanzenverwandlung fah er daſſelbige Organ fich immerfort 
zufammenziehen, ſich verflemern; daß aber dieſes Zufammenziehen mit 
einer Ausdehnung abwechfele, fah er nicht; er fah, daß es ſich an Volum 
verringere und bemerkte nicht, daß es fich zugleich vereble, und ſchrieb 
daher ven Weg zur Vollendung, wiberfinnig, einer Verkümmerung zu. 

Dadurch ſchnitt er fich felbft ven Weg ab, auf welchem er ummiittel- 
bar zur Metamorphofe der Thiere gelangen konnte; dagegen fpricht er 
eutſchieden aus, mit ber Entwidelung ver Thiere ſey es ein ganz anderes, 
Da aber feine Berfahrungsart die richtige ift, feine Beobachtungsgabe die 
genaueſte, da er darauf dringt, daß organifche Entwidelung genau beob- 
achtet, die Gefchichte berfelben jeder Befchreibung des fertigen Theile 
vorausgefchiat werben folle, jo kommt er, obgleich mit fich felbft im 
Widerſpruch, immer aufs Rechte. 

Wenn er daher die Analogie der Form verfchievener organifchen 
Theile des innern Thierd an einer Stelle abläugnet, jo läßt er fie an 
der andern willig gelten; zu jenem wird er dadurch veranlaft, daß er 
einzelne gewiſſe Organe, die freilich feine Gemeinfchaft mit einander 
haben, unter einander vergleicht, 3. B. Darmkanal und Leber, Herz und 
Gehirn; zu dem andern hingegen wird er geführt, wenn er Syſtem gegen 
Syſtem hält, da ihm denn die Analogie ſogleich in die Augen tritt, und 
er fi zu dem kühnen Gedanken erhebt, daß hier wohl eine Verſammlung 
von mehreren Thieren ſeyn könne. 

Doch ich darf hier getroft fchließen, da eines feiner vorzüglichften 
Werke dur das Verdienſt unferes verehrten Meckels zur Kenntniß eines 
jeden “Dentfchen gelangte. 


Zwei günftige Necenfionen. 
1819. 

Um vie Autorfchaft ift es eine eigene Sache! Sih um das was 
man geleiftet hat, zu viel oder zu wenig befümmern, eins möchte wohl 
ein Fehler wie das andere ſeyn. Freilich will der lebendige Menſch aufs 

Goethe, ſammtl. Werke. XXVII. 6 
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Leben wirten, und fo wünſcht er, daß feine Zeit nicht ſtumm gegen ihm 
bleibe. Ich babe mich bei äfthetifchen Urbeiten über ven Uugenblig nicht 
zu beflagen, body war ich mit mir felbft übereingefonmen, und fühlte 
wenig Genuß am Beifall und von. ber Mißbilligung wenig Aerger. 
Ingendlicher Leichtfinn, Stolz und Uebermuth halfen über alles weg, 
was einigermaßen unangenehm geweſen wäre. Und dann giebt, un,höhern 
Sinne, das Geflibl, daß man das alles allein thue und thun müſſe, 
daß bei dieſen Probuctionen uns niemand helfen Tann, dem Geift eine 
ſolche Kraft, daß man fich über jedes Hinderniß erhoben fühlt. Auch ift 
es eine freundliche Gabe ber Natur, ta® Hervorbringen felbft ein Ber- 
gnügen und fein eizener Lohn, fo daß man glaubt, Feine weitere Anfor- 
derung machen zu dürfen, 

Im Willenfchaftlihen habe ich e8 anders befunden; venn um bier 
zu irgenb einer Art von Grund und Beſitz zu gelangen, erfordert's Fleiß, 
Mühe, Anftrengung, und was noch mehr ift, wir fühlen, baf hier ver 
Einzelne nicht hinreicht. Wir dürfen nım in bie Gefchichte fehen, fo 
finden wir, daß e8 einer Folge von begabten Männern durch Jahrhun⸗ 
derte durch beburfte, um ber Natur ımb dem Menfchenleben etwas abzır- 
gewinmen. Bon Jahr zu Jahr, fehen wir neue Entvedungen und über- 
zeugen uns, daß bier ein grängenlofes Feld feh. 

Wie wir aljo hier mit Exnft arbeiten, nicht um nnferer felbft, fon- 
dern um einer wilrbigen Sache willen, fo verlangen wir, indem wir bie 
Bemühungen anderer anerkennen, aud anerkannt zu feun; wir fehnen 
und nah Hülfe, Theilnahme, Förderniß. Auch daran hatte es mir nicht 
gefehlt, wäre ih aufmerkfamer geweſen auf das was in ber gelehrten 
Welt vorging; allein das raftlofe Beftreben mich nad) allen Seiten aus- 
zubilden, das mich gerade in dem Moment überfiel, als die ungehenern 
Weltbegebenheiten uns innerlich beunruhigten, äußerlich bevrängten, waren 
Urſache, daß ich gar nicht danach fragen konnte, was man von meinen 
wiffenfchaftlichen Arbeiten halte? Daher mir denn ver wunderſame Yall 
begegnete, daß zwei der Metamorphofe ver Pflanzen fehr günftige 
Necenfionen, eine in ver Gothaifhen Gelehrtenzeitung vom 
23. April 1791, die andere in ver Allgemeinen deutſchen Biblio: 
thek Bd, 116, ©. 477 mir exft fehr fpät vor Augen kamen, und als 
hätte ein günftiges Geſchick mir etwas Ungenehmes aufjparen wollen, 
gerade zu der Zeit mir begegneten, als man in einem andern Felde von 
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allen Seiten ber gegen mich auf die fchnöbefte Weile zu verfahren fich 
erlaubte. 


Andere Sreunblichkeiten. 
1819. 


Außer dieſen Aufmunterungen belobnte mich auch die Aufnahme 
meiner Heinen Schrift in eine Gotbaifche Enchflopävie, woraus mir 
wenigſtens hervorzugehen fchien, daß man meiner Arbeit einigen Nuben 
ms allgemeine zutrane. 

Yuffieu hatte in femer Einleitung zur Pflanzenlehre ver 
Metamorphofe gedacht, aber nur bei Gelegenheit ver gefüllten umb 
monftrofen Blumen. Daß bier auch das Geſetz ber regelmäßigen Bil- 
bung zu finden fey, warb nicht Kar. 

Ufteri, in ber Ziricher Ausgabe ves Juſſieu'ſchen Werts 1791, 
verfpricht in feiner Zugabe zu jener Einleitung fi) über dieſen Gegenfland 
m erklären, inbem er fagt: De Metamorphosi plantarum egregie 
nuper Goethe V. Cl. egit; ejus libri analysin uberiorem dabo. 
Leider haben uns, mich aber befonbers, bie nädhftfolgenven ftürmifchen 
Zeiten der Bemerkungen biefes vorzüglichen Mannes beraubt. 

Willdenow, m Grundriß der Kräuterfunde, 1792, nimmt 
feine Kenntniß von meiner Arbeit; fie ift ihm jedoch nicht unbelamnt; 
denn er fagt Seite 343: „Das Leben der Pflanze ift alfo, wie Herr 
Goethe ganz artig fagt, ein Ausvehnen und Zufammenziehen, und jene 
Abwechſelungen "machen die verfchievenen Perioven des Lebens aus.” Das 
artig kann ich mir denn wohl gefallen laſſen, beſonders an ver ehren- 
vollen Stelle, wo das Citat fteht; das egregie des Heren Uſteri ift dem 
aber doch viel artiger und verbinblicher. 

Auch andere Naturforfcher bezeigten mir einige Aufmerkſamleit. 
Batſch, zum Beweife feiner Neigung und Dankbarkeit, bildet eine 
Goethia, und ift freumblich genug fie unter semper vivum zu feßen; 
fie erhielt fich aber nicht im Syſtem. Wie fie jett heißen mag, wüßte 
ich nicht anzugeben. 

Wohlwollende Männer auf dem Weſterwald entdecken ein fchönes 
Mineral und nennen e8 mir zu Lieb und Ehren Goethit; den Herren 
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Cramer und Ahenbadh bin ich dafür noch vielen Dank ſchuldig, ob- 
gleich) diefe Benennung auch fchnell aus der Oryktognofie verſchwand. 
Es heißt auch Rubinglimmer; gegenwärtig kennt man e8 unter der 
Bezeihnung Pyrofiderit. Mir war es genug, daß bei einem fr 
ſchönen Naturprobuct man auch nur einen Augenblid an mich gebacht 
hatte. 

Einen britten Verſuch meinen Namen in ver Willenfchaft ein 
Denkmal zu fegen, machte in der legten Zeit, in Erinnerung früherer 
guter Berhältniffe, Profeſſor Fiſcher, welcher 1811 in Moskau Pro- 
dromum craniologiae comparatae herausgab, worin er Observata 
quaedam de osse epactali sive (soethiano palmigradorum verzeichnet, 
und mir bie Ehre erweist eine Abtheilung bes Hinterhauptknochens, ver 
ich bei meinen Unterfuchungen einige Aufmerkſamleit gefchentt, nach meinem 
Namen zu nennen. Schwerlic wird auch diefer gute Wille feinen Zweck 
erreichen, und ich werde mir nach wie vor gefallen laffen, auch ein fo 
freundliches Denkmal aus ben wiflenfchaftlichen Bezeichnungen verſchwinden 
zu jeben. 

Sollte jedoch meine Eitelkeit einigermaßen gefräntt feyn, bag man 
weber bei Blumen, Minern noch Knöchelchen meiner weiter gedenken mag, 
fo kann ich mich an ber wohlthätigen Theilnahme eines höchſt geſchätzten 
Freundes genugfam erholen. Die deutſche Weberfegung feiner Ideen 
zu einer Geographie der Pflanzen nebft einem Naturgemälbe der 
ZTropenländer fendet mir Alerander von Humboldt mit einem 
ſchmeichelhaften Bilde, wodurch er andeutet, daß es der Poeſie auch wohl 
gelingen könne den Schleier ver Natur aufzuheben; und wenn er es 
zugefteht, wer wirb es läugnen? Ich halte mich verpflichtet meinen Dank 
deßhalb öffentlich auszuſprechen. 

Und vielleicht wäre es hier gar wohl ſchicklich, gleichfalls dankbarlich 
anzuerkennen, wie manche Akademie ver Wiſſenſchaften, manche zu deren 
Vörberniß thätige Gefellfchaft mich zu ihrem Mitglied freundlich anfnehmen 
wollen! Und follte man mir verargen, diefes alles ganz unbewunben von 
mir felbft zu fagen, follte man dergleichen als ein unziemliches Eigenlob 
anſehen, fo werde ich nächftens Gelegenheit ergreifen, eben fo frei und 
obne Hinterhalt zu erzählen, wie unfreundlich und wiverwärtig man feit 
ſechsundzwanzig Jahren meine wifjenfchaftlichen Benrühungen in einem 
verwandten Felde behandelt hat. 
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Kun aber zu ferneren vergnüglichen Bemühungen in dem heitern 
Pflanzenreihe, da mir fo eben, wie ich Borftehendes zum Drud fende, 
abermals eine höchſt erfreuliche Belohnung meines Wirkens und Aus- 
harrens zu Theil wird. Dem ich finde in bes verbienteften Kurt 
Sprengels Gefhihte der Botanik, eben als ich fie zur Weberficht 
tes Werdens einer jo hochgeſchätzten Wiffenfchaft vurchfchaue, auch meiner 
Arbeit in Ehren gedacht. Und wo Tann man fidh eine größere Belohnung 
denken al8 von folden Männern gebilligt zu werden, die man bei feinem 
Unternehmen immer als Protagoniften vor Augen gehabt. 


Mückblick. 
1819. 


Es ift ein großes Glück, wenn man bei zunehmenven Jahren fich 
über den Wechfel der Zeitgeſinnung nicht zu beflagen bat. Die Tugend 
fehnt ſich nach Theilnahme, der Dann fordert Beifall, der Greis erwartet 
Zuſtimmung; und wenn jene meift ihr befchieven Theil empfangen, fo 
fieht fich diefer gar oft um feinen Lohn verlürzt: benn wenn er fi) auch 
nicht ſelbſt überlebt, fo leben andere über ihn hinaus, fie eilen ihm vor; es 
entwideln, e8 verbreiten fich Denk: und Handlungsweifen, die er nicht ahnte. 

Mir dagegen ift jenes erwünfchte Loos gefallen. Yünglinge gelangten 
auf den Weg, beflen ich mich erfreue, theils veranlaßt durch meine Bor- 
übung, theils auf der Bahn wie fie der Zeitgeift eröffnete. Stodung und 
Hemmung find nunmehr kaum benfbar; eher vielleicht Voreil und Veber- 
treiben als Krebögang und Stillſtand. In fo guten Tagen, die id 
dankbar genieße, erinnert man fi kaum jener befchränkten Zeit, wo 
einem ernften treuen Beftreben niemand zu Hülfe fam. Ciniges mag hier 
fiehen al8 Beifpiel und Andenken. 


Kaum hatte mein erſtes der Natur gewidmetes Werkchen einiges, 
und zwar ungünftiged Aufſehen gemacht, als ich auf Reiſen zu einem 
würdigen bejahrten Mann gelangte, ben ich in jedem Sinne zu verehrten 
und, weil er mich immerfort begünftigte, zu lieben hatte. Nach dem 
erften heiten Willlommen bemerfte er mir einigermaßen bedenklich, er 
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babe gehört, daß ich Botanik zur fiupiren anfange, wovon er mir ernftlich 
abzurathen Urfache habe: denn ihm felbft ſey ein Verſuch mifiglüdt diefem 
Zweige ſich zu nähern. Statt fröhlicher Natur babe er Nomenclatur und 
Terminologie gefunden und eine fo ängftliche Kleinlichleitsluft, ven Geift 
ertöbtend und jede freitre Bewegung veflelben hemmenb und lähmend; er 
rathe mir daher wohlmeinend, ich folle nicht die ewig blühenden Felder 
der Poefie mit Provinzialfloren, botanifchen Gärten und Gewächshäuſern, 
am wenigften mit getrodneten Herbarien vertaufchen. 

Ob ih nun gleich vorausfah, wie ſchwer es werben möchte ven 
wohlwollenden Freund von meinen Enpzweden und Bemühungen zu 
unterrichten und zu überzeugen, fo begann ich doch ihm zu geftehen, daß 
ein Heft über Metamorphofe ver Pflanzen von mir ausgegangen fey. 
Er ließ mich nicht ausreven, fondern fiel mir freudig ins Wort, nun fen 
er zufrieven, getröftet und von feinem Irrthum geheilt. Er ſehe wohl 
ein, daß ich die Sache nach Ovids Weife genommen, und er freue ſich 
ſchon voraus zu erfahren wie ich die Hyacinthen, Clytien und Narciſſen 
gar Tieblich werde ausgeftattet haben. Das Gefpräh wandte ſich nım zu 
andern Dingen, die feinen vollfommenen Beifall hatten. 

So entſchieden wurbe damals verfannt was man wollte und wünfchte: 
denn e8 lag ganz außer dem Gefichtsfreife der Zeit. Vereinzelt behanvelte 
man ſämmtliche Thätigleiten, Wiſſenſchaft und Künfte, Gefchäftsführung, 
Handwerk und mas man ſich denken mag, bewegte ſich im abgeſchloſſenen 
Kreife. Jedem Handelnden war Exnft in ſich; deßwegen arbeitete er aber 
auch nur für fih und auf feine Weife,; der Nachbar blieb ihm völlig 
fremb, und fie entfremdeten fich gegenfeitig. Kunſt und Poeſie berührten 
einander kaum; an lebendige Wechſelwirkung war gar nicht zu denken; 
Poefle und Wiffenfchaft erfchienen als die größten Widerſacher. 

Indem fi nım jeder einzelne Wirkungsfreis abfonderte, fo ver- 
einzelte, zerfplitterte fi) auch in jenem Kreife die Behandlung. Nur em 
Hauch von Theorie erregte ſchon Furcht: denn feit mehr als einem Jahr⸗ 
hundert hatte man fie wie ein Gefpenft geflohen und, bei einer frag: 
mentarifchen Erfahrung, fich doch zulett ven gemeinften Vorftellungen in 
die Arme geworfen. Niemand wollte gefteben, daß eine Idee, ein Begriff 
ter Beobadhtung zum Grunde liegen, die Erfahrnng befördern, ja das 
Finden und Erfinden begünftigen Fünne. 





Num mußte. es wohl begegnen, daß man in Schriften oder im 
Gefpräch irgenb eine Bemerkung vorbrachte, die vergleichen braven Män- 
nern gefiel, fo daß fie foldhe vereinzelt gern anf- und annahmen; ve 
wurde man dem gelobt, fie nannten es einen glüdlihen Wurf, und 
ſchrieben mit Behagen em ber es mittheilte, einen gewiſſen Scharffiun zu, 
weil Scharffinn aud ihnen um Einzelnen wohl zu Gebote ſtand. Sie 
retteten bierburch ihre eigene Inconſequenz, inbem fie einem andern 
außerhalb ver Folge irgend einen guten Gedanken zugaben. 

> 
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Nacharbeiten und Sammlungen. 
1819. 

Beil die Lehre der Metamorphofe überhaupt nicht in einem felbft- 
Rändigen abgefchlofjenen Werke verfaßt, fondern eigentlich nur als Mufter- 
bild aufgeftellt werben Tann, als Maßftab, woran die organifchen Weſen 
gehalten, wonach fie gemeflen werben follen, jo war das Nächfte und 
Natürlichfte, daß ich, um tiefer in das Pflanzenreich einzubringen, mir 
einen Begriff der verfchievenen Geftalten und ihres Entflehens im Ein- 
zelnen auszubilden ſuchte. Da ich aber auch die Arbeit, bie ich ange- 
fangen, ſchriftlich fortzufegen, und das was ich überhaupt angebeutet 
hatte, ins Beſondere durchzuführen dachte, fo ſammelte ich Beifpiele des 
Vildens, Umbildens und Berbilvens, womit die Natur jo freigebig ift. 
Ih ließ mandes was mir belehrend ſchien, abzeichnen, anfärben, in 
Kupfer ftechen und bereitete fo die Fortfegung meiner erften Arbeit, indem 
ih zugleich bei ven verfchiedenen Paragraphen meines Auffages bie auf 
fallenden Erſcheinungen fleißig nachtrug. 

Durch den. fördernden Umgang mit Batſch waren mir die Verhältniſſe 
ver Pflanzenfamilien nach und nach ſehr wichtig geworben: nun kam mir 
Uſters Ausgabe des Juſſieu'ſchen Werks gar wohl zu flotten; die 
Alotyledouen ließ ich liegen, uud betrachtete fie nur, wenn fie ſich einer 
entſchiedenen Geftalt näherten. Jedoch konnte mir nicht verborgen bleiben, 
daß die Betrachtung der Monolotyledouen die ſchnellſte Anficht gewähre, 
indem fie wegen Einfalt ihrer Organe die Geheimmiffe der Natur offen zur 
Schau tragen und fowohl vorwärts, zu den entwickelteren Phanerogamen, 
ale rüdwãrts, zu den geheimern Kryptogamen, binbeuten. 
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Im bewegten Leben, durch frembartige Beichäftigungen, Zerftreuung 
und Peidenfchaft Bin und wieder getrieben, begnügte ich mic) pa8 Erworbene 
bei mir felbft zu bearbeiten und fir mich zu nutzen. Dit Vergnügen 
folgte ich dem Grillenfpiel der Natur, ohne mich weiter darüber zu äußern. 
Die großen Bemühungen Humboldts, die ausführlichen Werke ſämmtlicher 
Nationen gaben Stoff genug zu ftiller Betrachtung. Endlich wollte fie 
fi mir wieder zur Thätigkeit bilden; aber als ich meine Träume ber 
Wirklichkeit zu nähern gedachte, waren die Kupferplatten verloren; Luft 
und Muth fie wieder herzuftellen fand fich nicht ein. JIndeſſen hatte biefe 
Borftellungsart junge Gemüther ergriffen, fich lebhafter und folgereicher 
entwidelt als ich gedacht, und nun fand ich jede Entſchuldigung gültig, 
bie meiner Bequemlichfeit zu Hülfe kam. 


. 
.— — — — — 


Wenn ich nun aber gegenwärtig, abermals nad jo manchen Jahren, 
auf dasjenige hinfchaue was mir von jenen Bemühungen geblieben, und 
betrachte was mir an getrodneten und ſonſt bewahrten Pflungen und 
Pflanzentbeilen, Zeichnungen und Kupferftihen, an Ranpbemerkungen zu 
meinem erften Aufſatz, Collectaneen, Auszügen aus Büchern und Beur⸗ 
tbeilungen, ſodann an vielfältigen Drudfchriften vorliegt, fo läßt fich recht 
gut überfehen, daß der Zweck den ich vor Augen hatte, für mich, in 
meiner Lage, bei meiner Denk⸗ und Hanblungsweife, unerreichbar bleiben 
mußte. Denn das Unternehmen war nicht Geringeres, als basjenige 
was ich im ‚allgemeinen aufgeftellt, ven Begriff, dem innern Anfchauen 
in Worten übergeben hatte, nunmehr einzeln, bilolih, ordnungsgemäß 
und flufenweife dem Auge darzuftellen und auch dem äufern Sinne zu 
zeigen, daß aus dem Samenkorne diefer Idee ein die Welt überfchattender 
Baum der Pflanzenkunde fich leicht und fröhlich entwickeln könne. 

Daß ein ſolches Werk mir aber nicht gelingen wollen, betrüßt mich 
in diefem Augenblide keineswegs, da feit jener Zeit die Wifleufchaft fidh 
höher berangebilvet und fähigen Männern alle Mittel fie zu fördern weit 
reichlicher und näher an ver Hand liegen. Zeichner, Maler, Kupfer 
ftecher, wie unterrichtet und kenntnißreich find fie nicht, ſelbſt als Botaniker 
zu ſchätzen! Muß doch derjenige, der nachbilden, wieder hervorbringen will, 
die Sache verfichen, tief einfehen; fonft kommt ja nur ein Schein und 
nicht das Naturprebuct ins Bild, Solche Männer aber find nothwendig, 
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wenn Pinfel, Radirnadel, Grabſtichel Rechenſchaft geben ſoll von ben 
zarten Uebergängen, - wie Geftalt in Geftalt fich wanbelt; fie vorzüglich 
müflen erft, mit geiftigen Augen in bem vorbereitenden Organe das er- 
wartete, das nothwendig folgende, in dem abweichenven bie Regel erbliden. 

Hier alfo fehe ich bie nächfte Hoffnung, daß, wenn. ein einfichtiger, 
kräftiger, unternehmenver Mann fi) in den Mittelpunft ftellte und alles 
was zur Abficht förderlich ſeyn könnte, mit Sicherheit anordnete, beſtimmte, 
bilvete, daß ein foldes, in früherer Zeit unmöglich fcheinendes Wert 
befriedigen müßte zu Stande kommen. 

Freilich wäre hierbei, um nicht wie bisher ber guten Sache zu 
ſchaden, von der eigentlichen, gefunden, phyfiologifch-veinen Metamorphofe 
auszugehen, und alsdann erſt das pathologifche, das ımfichere Vor⸗ und 
Rückſchreiten ver Natur, die eigentliche Mißbildung der Pflanzen darzu⸗ 
fielen und hiedurch dem hemmenden Verfahren ein Enve zu machen, bei 
welchem von Metamorphofe bloß die Rede war, wenn von unregelmäßigen 
Seftalten und von Mißbildungen gefprochen wurde. In dem legten Falle 
jedoch wird Ddas Buch unferes vortrefflihen Jäger als eime fördernde 
Bor- und Mitarbeit gefhätt werben; ja biefer treue, fleigige Beobachter 
hätte allen unſern Wünſchen zuvorfommen und bes Werk woranf wir 
hindenten, ausarbeiten fönnen, wenn er dem gefunden Zuſtand ber Pflanzen, 
fo wie dem krankhaften derſelben hätte folgen wollen. 

Mögen einige Betrachtungen bier ſtehen, die ich niederfchrieb als ich 
mit gedachtem, das Stubium höchſt anregenden Werk zuerft befannt ward. 


Im Pflanzenreihe nennt man zwar das Normale in feiner Voll: 
ſtändigkeit mit Recht ein Gefunves, ein phuflologifch eines; aber pas 
Abnorme ift nicht gleich als Trank oder pathologifch zu betrachten. Nur 
allenfalls das Monſtroſe könnte man auf viefe Seite zählen. Daher ift 
es in vielen Fällen nicht wohl gethan, daß man von Fehlern fpricht, fo 
wie and Das Wort Mangel anbeutet es gehe hier etwas ab: denn es 
kann ja auch ein Zuviel vorhanden feun, ober eine Ausbildung ohne ober 
gegen das Gleichgewicht. Auch die Worte Mißentwickelung, Mißbildung, 
Berkrüppelung, Verkümmerung follte man mit Vorſicht brauchen, weil An 
biefem Reiche die Natur, zwar mit höchfter Freiheit wirkend, ſich doch von 
ihren Grundgeſetzen nicht entfernen kann. 
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Die Natur bildet normal, wenn fie unzähligen Einzelnheiten die 
Regel giebt, ſie beſtimmt und bedingt; abnorm aber ſind die Erſcheinungen, 
wenn bie Einzelnheiten obſiegen und auf eine willkürliche, ja zufällig 
fcheinende Weile ſich hervorthun. Weil aber beives nah zufammen ver- 
wanbt und fowohl das Geregelte als Regelloſe von Einem Geifte belebt 
ift, fo entfteht ein Schwanfen zwifchen Rormalem und Abnormem, weil 
immer Bildung und Umbildung wmechfelt, fo daß pas Abnorme normal 
und das Normale abnorm zu werben ſcheint. 

Die Geftalt eines Pflanzentheiles Tann anfgehoben oder x ausgeläfät 
jeyn, ohne daß wir es Mißbildung nennen‘ möchten. Die Centifolie heit 
nicht mißgebilvet, ob wir fie gleich abnorm heißen dürfen; mißgebilvet 
aber ift die durchgewachſene Roſe, weil vie fchöne Rofengeftalt aufgehoben 
und bie gefegliche Befchränktheit ins weite gelaffen ift. 

Alle gefüllten Blumen rechnen wir zu den abnormen, und e& ift wohl 
einiger Aufmerkfamfeit werth, daß bergleihen Blumen fowohl fire Auge 
an Schönheit als für ven Geruch an Stärke und Lieblichleit zunehmen. 
Die Natur überfchreitet die Gränze, vie fie fich ſelbſt geſetzt hat, aber fie 
erreicht dadurch eine andere Vollkommenheit; deßwegen wir wohlthun uns 
bier fo fpät als möglich negativer Ausprüde zu bevienen. Die Ulten 
fagten rspas, prodigium, monstrum, ein Wunberzeichen, bebeutungs- 
voll, aller Aufmerlfamleit werth; und in diefem Siune hatte Linne feine 
Peloria ſehr glücklich bezeichnet. 

Ih wänfchte man durchdränge fi vedht von ver Wahrheit, daß man 
keineswegs zur vollfländigen Anfchauung gelangen kann, wenn man nicht 
Normale und Abnormes immer zugleich gegen einander ſchwankend und 
wirkend betrachtet. Einiges einzelne in biefem Sinne möge eingefchaltet 
bier ftehen. 

Wenn Jäger (S. 7.) von Mißbildung ver Wurzel fpricht, fo erinnern 
wir uns dabei der gefunden Metamorphoſe verfelben. Bor allen Dingen 
leuchtet ihre Identität mit Stamm und Aft in die Angen. Wir fahen 
über einen alten Buchenberg eine Kunſtſtraße führen, da denn, um Fläche 
zu erhalten, ſtark abgeböfcht werben mußte. Kamm hatten die uralten 
Wurzeln das Licht der Sonne erblidt, kaum genofien fie der belebenven 
Himmelsluft, als augenblidlich fie alle begrünt ein jugenplicher Buſch 
erſchienen. Auffallend war es zu fehen, obgleih das ähnliche täglich 
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beobachtet werden kann, und jever Gärtner durch die in ber Erde fort- 
faufenden, immer wieder aftgleich aufwärts Zweig an Zweig treibenben 
Wurzeln, jeine Reinigungsarbeit unausgefegt fortzuführen genäthigt, zugleich 
aber auf das wichtige Bermehrungsgeichäft hingewieſen wird. 

Betrachten wir nun die Geſtaltsveraͤnderung ver Wurzel, fo fehen 
wir, daß ihre gewöhnliche faferartige Bildung fich befonders durch Auf- 
ſchwellen mannichfaltig veränbern kann. Die Rübenform ift jedem bekannt, - 
fo auch die Geftalt ver Bollen. Legtere find aufgefchwollene, in ſich ſelbſt 
abgeichloffene Wurzeln, Keim neben Keim auf der Oberfläche vertheilt. 
Dergleichen find unfere eßbaren Kartoffeln, veren vielfadhe Fortpflanzungsart 
auf der Mentität aller Theile beruht. Stängel und Zweig fchlagen Wurzel, 
fobald man fie unter die Erde bringt, und fo ins unendliche fort. Uns 
ift ein anmuthiger Fall vorgelommen. Anf einem Grabeland enwickelte 
fih zwifchen den Krautpflanzen auch ein Kartoffelftod; er ‚blieb unbeachtet; 
die Zweige legten ſich zum Erbe nieder, und blieben fo, von den Kraut⸗ 
blättern befchattet, in einer feuchten Atmofphäre; im Herbſt zeigten ſich 
die Stängel aufgeſchwollen zu Meinen länglichen Kartoffeln, an melden 
oben noch ein Meines Blattkrönchen hervorblickte. 

Ehen fo kennen wir den aufgefchwollenen Stängel über der Erde als 
vorbereitendes Organ, ans welchem unmittelbar die Blüthe entſpringt, an ben 
Kohlrabis; nicht weniger als wollendetes, befruchteteß Organ an der Ananas. 

Eine ftängelloje Pflanze gewinnt durch befiere Nahrung einen beden- 
tenden Stängel. Zwiſchen trodenem Geftein, auf kümmerlichen, bejonnten 
Raltfelfen erfcheint Carlina völlig acaulis; geräth fie anf einen uur wenig 
lodern Boden, gleich erhebt fie ſich; in dem guten Gartenlande erkennt 
man fie nicht mehr, fie hat einen hoben Stängel gewonnen und heißt 
alsdann Carlina acaulis caulescens. So nötbigt uns die Natur Be 
flimmungen abzuändern und nachgiebig ihr freies Wirken und Wanbeln 
anzuerferınen. Wie man denn auch zum Ruhm der Botanik geftehen muß, 
daß fie mit ihrer Terminologie immer ins feinere Bewegliche nachrüdt; 
wovon ums zufällig, in den legten Stüden von Curtis’ botaniſchem 
Magazin, merkwürbige Beifpiele im Augeublicke bekannt werben. 


Wenn der Stamm fich theilt, wenn die Zahl der Eden des Stängels 
fi) verändert, wenn eine Verbreiterung eintritt (Häger S. 9—20) fo 
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beuten biefe brei Erfcheimungen abermals dahin, daß bei organiſchen 
Geftalten mehrere gleichgebilvete in, mit, neben und nach einanber fich 
entwickeln können und müflen. Ste veuten auf Vielheit in der Einheit. 

Jedes Blatt, jedes Auge an ſich hat das Recht ein Baum zu fein; 
daß fle dazu nicht gelangen bändigt fie vie herrſchende Geſundheit des 
Stängels, des Stammes. Dan wieberholt nicht oft genug, daß jebe 
Organifation mancherlei Rebendiges vereinige. Schauen wir im gegen- 
wirtigen Falle den Stängel an; dieſer ift gewöhnlich rund ober von innen 
ans für rumd zu achten. Eben viefe Runde nun hält als Einheit die 
Einzelnbeiten der Blätter, der Augen auseinander und läßt fie, in 
georoneter Nachfolge, auffteigen zu regelmäßiger Entwidelung bis zur 
Blüte und Frucht. Wird nun eine ſolche Pflanzen» Enteledhie gelähmmt, wo 
nicht aufgehoben, fo verliert bie Mitte ihre gefeßgebenve Gewalt, vie 
Peripherie prängt fih zufammen und jebes Einzelnftrebende übt nun fein 
beſonderes Recht aus. 

Bei der Kaiſerkrone iſt der Fall häufig: ein verflächter, ſehr ver⸗ 
breitertere Stängel fcheint aus binnen zufammengedrängten Rohrſtäbchen 
riefenartig zu beftehen; und berfelbe Fall kommt auch an Bäumen vor. 
Die Eſche ſonderlich ift diefer Abweichung unterworfen; bier drückt fich 
aber vie Peripherie nicht gleich flach gegen einanber. ‘Der Zweig erfcheint 
keilförmig umb verliert am fcharfen Ende zuerft fein geregeltes Wachsthum, 
indem oben an dem breitern Theile die Holzbildung noch fortvauert. Der 
untere ſchmälere Theil wird daher zuerft vermagert, zieht ſich ein, bleibt 
zuräd, indem ber obere Träftig fortwächst und noch volllonmene Zweige 
bervorbringt, fich aber veffenungeachtet, an jenen Kummer gejchmiebet, beugt. 
Dadurch aber entfteht die wunderfam regelmäßige Geftaltung eines bifchöf- 
lichen Krummftabes, dem Künftler ein fruchtbares Vorbild. 

Merkwürdig ift diefe Verbreiterung auch dadurch, daß wir fie ganz 
eigentlich eine Prolepfe nennen bürfen; denn wir finven dabei ein über- 
eiltes Vorbringen, um Knospe, Blüthe, Frucht herauszutreiben und zu 
bilven. Auf ven verflächten Stängel ver Kaiſerkrone, fo wie des Eiſen⸗ 
bütlein®, zeigen ſich weit mehr volllommene Blumen als ver gefunbe 
Stängel würbe hervorgebracht heben. Der Krummſtab, welchen der ver: 
flächte Eſchenzweig hervorbringt, enbigt fi in unzählige Gemmen, bie 
fih aber nicht weiter entwideln, ſondern als tobter Abſchluß einer ver- 
fümmerten Vegetation ausgetrodnet verharren. 
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Eine ſolche Berflähung ift bei der Celosia cristata naturgemäß: 
auf dem Hahnenkamme entwideln fi zahllofe unfruchtbare Blüthchen, 
deren jeboch einige, zunächft am Stängel, Samen bringen, welchen bie 
Eigenfchaft ver Mutterpflanze einigermaßen eingeboren if. Ueberhaupt 
finden wir, daß die Mißbildung fih immer wieder zum Gebilde hinneigt, 
daß die Natur Feine Regel bat, von der fie nicht eine Ausnahme machen, 
feine Ausnahme macht, die fie nicht wieder zur Kegel zurüdzuführen könnte. 


Wollte man Theilung der Blätter (Jäger S. 30) jeverzeit als Miß⸗ 
entwidelnng anjehen, fo verkürzte man fi) ven wahren Werth ver Be- 
trachtung. Wenn Blätter ſich theilen, ober vielmehr wenn fie ſich aus 
fich felbft zur Mannichfaltigkeit entwideln, fo ift dieſes ein Streben voll- 
fommener zu werben, und ziwar in dem Sinne, daß ein jedes Blatt ein 
Zweig, fo wie jeder Zweig ein Baum zu werben gebenft; alle Klafien, 
Ordnungen und Yamilien haben das Recht ſich hiernach zu bemühen. 

Unter ven Farrenkräutern giebt es herrlich gefieverte Blätter, Wie 
mächtig weiß bie Palme aus dem gewöhnlich nur einblätterigen Zuftand 
der Monokotyledonen ſich loszuwinden. Welcher Pflanzenfreund kennt nicht 
die Entwickelung ver Dattelpalme, die auch bei uns von ihrer erften 
Entfaltung an gar wohl heranzuziehen ift! Ihr erftes Blatt ift fo einfach 
wie das des türliichen Korns, dann trennt es ſich im zwei, und baß hier 
uscht eine bloße Zerreißung vorgebe, zeigt fih dadurch, daß ınıten am 
Einfchnitt eine Heine vegetabilifche Nath fich befindet, nm vie Zweiheit in 
bie Einheit zufanımenzubeften: weitere Trennung geht num vor, indem ſich 
zugleich die Rippe vorfchiebt, wodurch ein vielfach eingefchnittener Zweig 
gebilbet wird. 

Bon der Fächerpalme Tonnte ich die ganze Entwidelung bis zur 
Bläthe im botanischen Garten von Padua mir zueignen, woraus ohne 
weiteres hervorgeht, daß hier eine geſunde, organiſche, geforderte, vor⸗ 
bereitete Metamorphoſe ohne Aufenthalt, Störung und falſche Richtung 
gewirkt habe. Beſonders iſt jene Nath merkwürdig, wodurch die vielfach 
auseinander gehenden, ſtrahlend⸗ lanzenförmigen Blätter an einem gemein⸗ 
ſamen Stiel zuſammengeknüpft werden, wodurch denn eben die vollendete 
Fächerform entſteht. Dergleichen Erſcheinungen wären zu künftiger bild⸗ 
licher Darſtellung dringend zu empfehlen. Merkwürdig vor allem ſind 
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ſodann die zweigartigen Blätter der Schotengewächle, deren wunderſame 
und mannichfaltige Ausbildung und Reizbarkeit auf die höhern Eigenfchaften 
hindeuten, die in Wurzel, Rinde, Stamm, Blüthen, Fruchthüllen und 
Früchten fih auf das Träftigfte und beilfamfte offenbaren. 

Diefe Theilung der Blätter nun ift einem gewiſſen Geſetz unter- 
worfen, welches durch Beifpiele fich Leicht vor Augen ftellen, durch Worte 
fchwer ausdrücken läßt. Das einfache Blatt trennt fi unten am Stiele 
nach beiden Seiten, fo daß e8 breifach wird; das obere biefer drei Blätter 
trennt fi) wieber am GStiele, fo daß abermals ein breifaches entfteht und 
man das ganze Blatt nunmehr als fünffach anfehen muß. Zu gleicher 
Zeit bemerft man fchon an den beiden untern Blättern, daß fie Luft 
baben fich au einer Seite, und zwar an bem nach unten zu gerichteten 
Rand zu trennen, welches auch gefchieht, und fo erfcheint ein ſiebenfaches 
Blatt. Diefe Trennung gebt nun immer weiter, daß auch der nach oben 
geehrte Rand ber umtern Blätter fich einfchneivet und trennt, ba denn ein 
neunfaches und immer fo fort getheiltes Blatt entiteht. 

Auffallend ift diefe Erfcheinung am Aegopodium podagraria, wovon 
ver Liebhaber fich fogleich die ganze Sammlung verfchaffen Tann; wobei 
jevoch zu bemerken ift, daß an fchattigen und feuchten Stellen vie vielfache 
Trennung weit häufiger ift, als an fonnigen und trodenen. 


Auch der Rüdichritt dieſer Theilung kann vorkommen, wovon bie 
wunderſaviſte Erſcheinung wohl feyn mag, daß eme von Neuholland ſich 
berichreibenne Alazie aus dem Samen mit gefieverten Blättern aufgeht, 
und ſich nad und nad) in einzelne, Ianzenartige Blätter verwandelt; welches 
alfo gefchieht, daß ver untere Theil des Blattſtieles ſich breit drüdt und 
bie im. Anfang uocd) oben verharrenden gefieverten Theile nach und nad) 
verſchlingt. Woraus wir erfennen, daß es der Natur rück⸗ und vorwärts 
auf gleiche Weife zu geben belieben kann. 

An dem überhaupt höchſt merfwilrbigen Bryophyllum calycinum 
haben wir auch bemerkt, daß die etwa halbjährige Pflanze, nachdem fie 
ihre Blätter in brei Theile vermamnichfaltigt, im Winter wieder einfache 
Blätter hervorgebracht, und dieſe Einfalt bis zum zehnten Blätterpaare 
fortgefegt, da dann im hohen Sommer, eben als fie einjährig war, 
wieder bie breifache Theilung erſchien. Es ift num abzuwarten, wie biefe 
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Pflanze, die ihre Blätter bis zur fünffachen Theilung treibt, fernerhin 
verfahren werde. | 

Zn dem abnormen Wachsthum rechnen wir auch die durch Vorſatz 
oder Zufall etiolirten Pflanzen. Wenn fte, ihrer Natur zumiber, bes 
Lichts beraubt, im Finftern aus dem Samen aufgehen, fo verhalten fie 
fi theil8 wie ımter der Erbe fortlanfende Wurzeln, theils wie auf dem 
Boden fortfriechende Stolonen. Im jenem Sinne bleiben fie immer weiß 
und ftreben immer zu, in biefem fegen ſich zwar Augen an, aber bas 
Auge verevelt fich nicht im der Folge, es findet Feine Metamorphofe ftett. 
Größere Gewãchſe ſtocken. Einzeln ift manches künftig mitzutheilen. 

Das Abweißen ift meiftens ein vorfägliches Etioliren der Blätter, 
indem man gewiſſe Pflanzen abfichtlich zufammenbinvet, wodurch das 
Imere, des Lichts und ber Luft beraubt, widernatürliche Eigenfchaften 
annimmt. 

Der Form nad ſchwillt die Mittelrippe, fo wie verhältnigmäßig bie 
Berzweigung berfelben anf, das Blatt bleibt Heiner, weil die Zwiſchen⸗ 
ränme der Verzweigung nicht ausgebilvet werben. 

Der Yarbe nach bleibt das Blatt weiß, da es der Einwirkung des 
Lichts beranbt war, dem Gefchmad nach bleibt es füß, indem gerabe bie 
Operation, welche pas Blatt ausbreitet und grün färbt, das Bittere zu 
begfinftigen fcheint. Eben fo bleibt die Fiber zart, und alles dient bazu, 
es ſchmachhaft zu machen. 

Der Fall kommt öfters vor, daß Pflanzen im Seller auswachſen. 
Geſchieht dieß zum Beifpiel an Kohlrabis, jo find die hervortreibenden 
Sprofien zarte weiße Stängel, begleitet von wenigen Blattfpiten, fchmad- 
haft wie Spargel. 

Im fürlichen Spanien weißt man die Palmenkronen fo ab: man 
bindet ſie zuſammen, bie innerften Triebe Iaffen fich nicht aufhalten, vie 
Zweige nehmen zu, aber bleiben weiß. Diefe werben am Palmſonntage 
von der höchften Geiftlichkeit getragen. In ber Sirtinifchen Capelle ſieht 
man den Papft und die Cardinäle damit geſchmückt. 


— m — — 


Frucht in Frucht. (Jäger ©. 218, eigentlih ©. 221.) Nach dem 
Berblühen wurden im Herbft 1817 an gefüllten Mohnen Heine Mobntöpfe 
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gefunden, welche einen völligen, noch kleinern Mohnkopf in ſich ent- 
hielten. Die Narbe des innern reichte bald an bie des äußern heran, 
bald blieb fie entfernt, dem Grunde näher. Man bat von mehreren 
berfelben ven Samen aufbewahrt, aber nicht bemerken können, daß fi 
diefe Eigenjchaft fortpflanze. 


Im Sabre 1817 fand fih auf dem Ader des Adam Lorenz, Aders- 
mann zu Nieberhaufen an der Nahe, bei Kreuznach, eine wunderſame 
Kornähre, aus welcher an jeder Seite zehu Heinere Achren hervorſproßten. 
Eine Abzeichnung derſelben ift und mitgetheilt worden. 


Hier könnte ich nun noch manches Beſondere, was ich zum Jäger: 
chen Werk angemerkt, als Beifpiel ferner anführen, begnüge mich jedoch, 
anftatt über dieſe Gegenftände bildlos, fragmentariſch, unzulänglich fort: 
zuarbeiten, einen Mann zu nennen, der ſich ſchon als denjenigen erprobt 
bat, der diefe Räthſel endlich löſen, der uns alle freundlich nöthigen könne 
ben rechten Weg zum Ziele bewußt einzufchlagen, auf welchem jeder trene, 
geiftreihe Beobachter halb in der Irre hin und wieder ſchwankt. Daß 
biefer Mann unfer theurer Freund, der verehrte Präfivent Nees von 
Efenbed ſey, wird, fo bald ich ihn genannt, jeder deutſche Naturforfcher 
freudig anerkennen. Er bat fi an dem Faſt⸗Unſichtbaren, nur dem fchärf- 
ſten Sinne. Bemerkbaren zuerft erprobt, ſodann auf ein doppeltes, aus- 
einander entmwidelte® Leben bingewiefen; ferner an völlig entſchiedenen 
Geſchlechtern gezeigt, wie man bei Sonberung der Arten bergeftalt zu 
Werke gehen könne, daß eine aus der andern ſich reihenweiſe entwickele. 
Geift, Kenntniffe, Talent und Stelle, alles beruft, berechtigt ihn fich 
bier als Vermittler zu zeigen. 

Er feiere mit und den Triumph der phufiologen Metamorphoſe, er 
zeige fie da, wo das Ganze fih in Familien, Familien ſich in Gefchlechter, 
Geſchlechter in Sippen, und biefe wieder in andere Mannichfaltigkeiten 
bis zur Individualität ſcheiden, ſondern und umbilden. Ganz ind unend: 
liche geht viefes Geſchäft ver Natur; fie kann nicht ruhen noch beharren, 
aber auch nicht alles, was fie hervorbrachte, beivahren und erhalten. 
Haben wir doc von organifchen Geſchöpfen, vie ſich in lebendiger 
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Fortpflanzung nicht verewigen konnten, bie entſchiedenſten Reſte. Dagegen 
entwichgee ſich aus benm&amen immer abweichende, bie Verhältniſſe ihrer 
Theile zu einanber Beränbert beftimmenbe Pflanzen, wovon uns treue, forg- 
fültige Beobachter ſchon manches mitgetheilt, und gewiß nach und nach 
mehr zu Nenntniß bringen werden. 

Wie AMhtig alle dieſe Betrachtung ſey, überzeugen wir uns wieberholt 
zum Schluffe, wenn wir noch einmal dahin zurückſchauen, „wo Familien 
von Fanũlien ſich ſondern: denn auch da berührt ſich Bildung und Miß—⸗ 
bildung ſchon. Wer könnte uns verargen, wenn wir bie Onfibern mon 
ſtroſe Filtaeagngnemen wenn" 


« — — — > > 
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Berfiänbung, Berdunftung, Vertropfung. 
1820. 

Wer dieſe breienah mit einander verwandte, oft gleichzeitige, mit 
einander verägeiiven erſcheinende Phänomene geiftig anfähe als Symptome 
einer unaufhaltſam vorfchrettenben, ‚von Leben zu Leben, ja buch Ber: 
nichtung zum Leben hineilenben, Organifotiorte der wüirde das Ziel wicht 
meib verfehlt haben. Was ich davon bemerkt, darüber ãragt, nehme hier 
in kurzer Zuſammenſtellung einen Platz. 

Es mögen ewa ſechzehn Jahre ſeyn, als Profeſſor Schelver, 
welcher das großherzogliche unmittelbare botaniſche Inſtitut unter meiner 
Leitmmng behandelte, mir in eben dieſem Garten, auf eben dieſen Wegen, 
bie ich noch betrete, vertraͤulichſte Eröffnung that, daß er an ber Lehre, 
weiche den Pflanzen wie ben Thieren zwei Gefchlechter zufchreibt, längſt 
gegweifelt habe, und nun von ihrer Unhaltbarkeit völlig überzeugt ſey. 

Ih Hatte das Dogma der Sernalität bei meinen‘ Naturftnbien 
glänbig angenommen, und war befhalb jett betroffen, gerade das meiner 
Anſicht Entgegengefeßte zu vernehmen; doch konnte ich die neue Lehre nicht 
für ganz ketzeriſch halten, da aus des geiftreihen Mannes Darftellung 
beroorging, die Verftäubungslehre fen eine natiieliche Folge der mir fo 
wertben Metamorphoſe. 

Nun traten mir bie gegen das Geſchlechtsſyſtem von Zeit zu Zeit 
erregten Zweifel fogleich vor bie Seele, und was ich ſelbſt über dieſe 
Angelegenheit gedacht hatte, warb. wieber lebendig; manche Anſchauung 

Goetbe, fimmtl. Werke. XXV. 7 
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der Natur, bie mir num heiterer und folgereicher entgegentrat, beglinſtigte 
die neue Vorftellungsart, und ba ich ohnehin dieAnwendung der Meta- 
morphofe nach allen Seiten beweglich zu erhalten gewehnt war, jo fand 
ich auch dieſe Denkweife nicht unbequem, ob ich gleich jene nicht alſobald 
verlaffen konnte. - * 

Wer die Stellung kennt, in welcher ſich damals unſere Botanik be⸗ 
fand, wird mir nicht ˖ verargen, wenn ihh Schelvern aufs dringendſte bat, 
von dieſen feinen Gedanken nichts laut, werden zu laſſen. Es war voraus 
zu ſehen, daß man ihm aufs unfreundlichſte begegnen und die Lehre der 
Metamorphoſe, welche ohnehin noch keiten Eingang tyefunden hatte, von 
ven Grängen der Wiffenfchaßbauf lange Zeit verbannen würde. » Unfere afa- 
demifche perfönliche Lage rieth gleichfalls zu einer ſolchen SchweigfamteifPund 
ich weiß es ihm Dank bis jet, daß er feine Ueberzeugung an bie meinige 
anſchloß und, fo lange er unter und wohnte - nichts davon verlauten ließ. 

Indeſſen batte ſich mit der Zeit" au in ven Wiſſenſchaften gar 
manches verändert; eine neue Anſicht ergab ſich nach der andern; Rüh- 
neres war ſchon ausgefprochen, als endlich Schelver mit jener gewagten 
Neuerung bervorteat, wobei ſich vorausfehen ließ, daß vieje Lehre noch 
einige Zeit alssoffenbares Geheimnik vor den Augen der Welt daliegen 
werbe. Gegner fänben ſich, und er warb mit Proteſt. von der Schpelle 
des wiſſenſchaftlichen Tenpels zurückgewieſen. So erging es auch feiner 
Vertheidigung, deren er ſich nicht wohl enthalten konnte. 

Er und feine Grille waren bejeitigt und zur Ruhe gewiejen; aber 
das Eigene hat die gegenwärtige Zeit, daß ein ausgeflreuter Game 
irgendwo fogleih Grund faßt; die Empfänglicleit ift groß, Wahres und 
Falfches keimen und blühen lebhaft Durch einander. . 

Nun- hat durch Henſchels gewichtiges Werl die geiflige Lehre einen 
Körper gewonnen; fie werlarigt ernftlich ihren Platz in der Wiſſenſchaft, 
obgleich nicht abzufehen ift, wie man ihr denſelben einräumen könne. 
Indeſſen ift bie Gunft für fie ſchon belebt; Necenfenten, anftatt von 
ihrem frühern Standpunkte her, wiberfpredhenb zu j fchelten, geftehen fich 
befehrt, und man muß nım abwarten, was ſich weiter. hervorthum wird. 


— —— — — — 


Wie man jetzt nach allen Seiten hin Ultras hat, liberale ſowohl 
als königliche, ſo war Schelver ein Ultra in der Metamorphoſenlehre; 
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er brach ven fetten Damm noch durch, ber fie innerhalb des früher ge- 
zogenen Kreiſes gefartgen hielt. 
’ 


geine Abhendlung app Verteidigung wird man wenigſtens aus ber 
Geſchichte der Pflangeplehre nicht, ausſchließen können; als geiftreiche Vor⸗ 
ſtellung, —— — betrachtet, verdient Jeine Anſicht Aufmerl- 


® 


ſamleit 


e. 





Ueberhaupt ſollte man ſich in Wiffenfchatzen gewöhnen wie ein an⸗ 
derke denken zu können; mir als dramatiſchem Dichter konnte dieß nicht 
ſchwer werden, für einen jeden Dogmatiſten freilich * es eine harte 
Aufgabe. 


Schelver geht aus von dem eigenthchſten Begriff der gefunden und 
geregelten amorphofe, welcher enthält, daß das Pflanzenleben, in ben 
Boden gewurjelt, gegen Luft und Licht ſtrebend, fich immer auf fich felbft 
erhöhe, und in ſtufenweiſer Enfvidelung den legten abgefonderten Samen 
aug eigener Macht und Gewalt umberftreue; das Serualfuftem dagegen 
verlangt zu diefem endlichen Hauptabſchluß ein? Aeußeres, welches mit 
und neben ber Blüthe ober auch ahgefonbert von ihr als dem Innerſten 
atgegengeſebt, wahrgenommen und einwirkend gedacht wird. 


Schelver verfolgt den ruhigen Gang der Metamorphoſe, welche der⸗ 
geſtalt ſich veredelnd vorſchreitet, daß alles Stoffartige, Geringere, Ge⸗ 
meinere nech und nach zurückbleibt und in größerer Freiheit das Höhere, 
Geiſtige, Beſſere zur Erſcheinung kommen läßt. Warum ſoll denn nicht 
alſo dieſe letztere Verſtänbung auch nur eine Befreiung ſeyn vom läſtigen 
Stoff," damit die Fülle des eigentlichſt Innern endlich, aus lebendiger 
Grundkraft, zu einer unenblichen Fortpflanzung ſich hervorthue. 


— —— — 0 


Man gedenke ver Sagopalme, welche, wie der Baum gegen bie 
Bluͤthe vorrückt, im feinem ganzen Stamme ein Pulver manifeſtirt; 


deßhalb er abgehauen, das Mehl gefnetet und zu dem nahrhafteſten 
Mittel bereitet wird; ſobald die Blüthe vorüber, ift dieſes Mehl gleichfalls 
verſchwunden. 

Wir wiſſen, daß der blühende Berberigenfigauc einen eigenen Deruch 
verbreitet „daß eine dergleichen Hede nahegelegene Weizenfelder unfruchtbar 
machen könne. Nun mag in dieſer Pflanze, wie wir auch an der Reiz⸗ 
barkeit der Antherep ſehen, eine wunderbare Eigenſchaft verborgen ſeyn; 
ſie verſtäubt ſich ſelbſt im Blühen nicht genug, auch nachher kommen aus 
ben Zweigblättern Staubpyunkte zum Vorſchein, die ſich ſogar einzeln 
kelch⸗ und kronenartig aubbilden und das herrlichſte Kryptogam darſtellen. 
Dieſes ereignet fü gewöhnlich an den Blättern vorjähriger Zweige, welche 
berechtigt wareır Blüthen und Früchte bervorzubringen. Friſche Blätter 
und Friebe des laufenden Jahres find felten auf biefe abnorme Weife 


probuctiv. 
— — n 


Im Spätjahr findet man bie Zmeigbfätter der Genfotie auf der 
untern Seite wit leicht abzuflopfenbeme Staub überdeckt, dagegen die 
obere mit falben Stellen getigert ift, woran man Wutlich wahrnehmen 
fann, wie bie untere Seite ausgezehrt ſey. Fände ich nun, daß bei 
einfachen Roſen, welche ven Verſtäubungsact vollſtändig auküben, daſſelbe 
Phänomen nicht vorkäme, fo wire man es bei der Centifolie ganz 
natürlich finden, deren Verftäubungsorgane mehr und minder aufgehpben 
und in ronenblätter vermanbelt find, 


Der Brand im Korn «dentet und nun auf eine leute, ins Nichtige 
auslaufende Verſtäubung. Durch welche Unregelmäßigleit ves Wade 
thums mag wohl die Pflanze in ven Zuſtand gerathen, daß fie, anſtatt 
fih fröhlich zulegt und ‚lebendig in vielfacher Nachkommenſchaft zu ent- 
wideln, auf einer untern Stufe verweilt und den Verftäubungsact ſchließlich 
und verderblich ausübt? 


Höchft auffallen ift es, wenn ber Mais von biefem Hebel befallen 
wird; die Körner fchwellen auf zu einem großen unförmlichen "Kolben; 










-Seiftet auf bie - in "ben —* Ko ——— ge⸗ 
agskräfte, die nun kwukhaft, zu unendichen Einzelnheiten 
” . a . ® . 
BE Zu ® ® 
«Wi fehen her, da man den Antherenftaub, Sem man einesgg- 
wiſſe Konitation. nicht abfprechen wird, dem Reich ber Pilze nd 
CS hwänme gar wohl zueighete. Die nbnorme Berftägbling hat man ja 
dort ſchon aufgenommen; nleiches Bürgerrecht genährg mann auch 
der regelmäßigen. " .. 


— — — nn 


Daß aber alle orgatziſche Verſtäͤubung nach einer‘ gewiſſen Regel 
ud Ordnung geſchehey iſt einem Zweifel Ausgeſetzt. Man lege einen 
neh mit —— — mit abgeſchnittenent Stiel, auf 
ein weißes Papier, und er wirdein kurzer Zeit ſich entfalten, bie reine 
Fläche dongeftalt vegeiMifig beftäuben, daß ber ganze Bau feiner innern 
md unten Falten uuf das veutlichfte gezeichnet ſey; woraus erhellt, daß 
die Verſtänbung nicht etwa bin und ber gejchehe, fonbern daß jede Falte 
ihren Antheil in angeborener Richtung bergeke. 





— — — ne 


Auch bei den Inſecten erignet ſich eine ſolche endlich zerſtörende 
Berfläubung. Im Herbſte ſieht man Fliegen, die ſich innerhalh bes 
Zimmers an die Fenſier anklammern, daſelbſt unbeweglich verweile, 
erſtarren und nach und nach eifen weißen Staub von ſich |prühen.: “Die 
Hauptquelle dieſes Naturereigniffes ſcheint da zu liegen, wo der mittlere 
Körper an den Hintertheil angefügt ift; die Verſtäubung ift ſucceſſiv und 
nach dem volllommenen Tod des Thiers noch einige Zeit fortdauernd. 
Die Gewalt des Ausftoßens biefer Materie läßt ſich daraus ſchließen, 
daß fie von der Mitte aus nad) jeder Seite einen halben Zoll hinweg⸗ 
getrieben wird, fo daß ber Limbus, welcher ſich zu beißen Seiten des 
Geſchöpfes zeigt, über einen rheinifchen Zoll beträgt. 

Obgleich diefe VBerftäubung nad) der Seite zu am gewöhnlichiten und 
am auffallendften ift, fo babe ich doch bemerkt, daß ſie auch manchmal 
von ben vorberen Thetlen ausgeht, fo daß das Geſchöpf, wo nicht 
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ringsum, wenigftendtzing gefen heile von einer , jolgen Staubfläche 
umgeben ift. ' 
”» J = 
Wenn gpir fing an verfchievene Denkweiſen zu gewöhnen wiſſen, fo 
führt es ups beisMaflicbetraditumgen nicht zum Unfihern; wir Können 
über bie Dinge denken? wie wir wolfen, „fe bleiben immer fe füg ı und 


ahd anbere Nachfolgende. > - 





Die neua Berftäubungelehre wäre nun Heim Bortrag gegen jumge 
Perfonen und Frauen höchſt willlommen und ſchicklich; denn der perſönlich 
Lehrende war bisher durchaus in großer Verlegenheit. Wem ſodann 
auch ſolche umfchuldige Seelen, um burch eigenes Stubium weiter zu 
kommen, botangjce Lehrbüdig: in die Hand nahmen, jo Tonnten fie nicht 
verbergen, daß ihr fittlihes Gefühl beleidigt fen; die ewigen Gmchjeiten, 
bie man nicht los wird, wobei die Monogamie? auf welderSitte, Met 
und Religion gegründet find, ganz -in eine vage Lüfternbeit ſeh auflzet 
bleiben dem reinen Menſchenſinne völlig unerträglich. 


Man bat ſprachgelehrten Männern oft und nicht ganz ungerecht vor⸗ 
geworfen, daß fie, um wegen ber unerfreulichen Trockenheit ihrer Be: 
mübungen ſich einigermaßen zu entfchäbigen, gar gerne an verfängliche, 
leichtfertige Stellen alter Autoren mehr Muhe als billig verwendet. Und 
jo liegen ſich auch Naturforſcher manchmal Betreten, daß fie, der guten 
Mutter einige Blößen abmerkend, an ihr, als an. der alten Baubo, höchſt 
zibeibeiltige Beluftigumg fanden. Ja wir erinnern uns Arabesken gefehen 
zu haben, wo die Serual-Berhältniffe innerhalb ‚des Blumenkelche auf 
antike Weiſe höchſt anſchaulich vorgeſtellt waren. 


Neuere Aufmerkſamkeit auf den Verſtäubungsact abgeſtorbener Fliegen läßt 
mich vermuthen, daß eigentlich ber hintere Theil bes Inſects aus allen Seiten⸗ 
poren dieſen Slalib vorzüglich wegſchleudere, und zwar immer mit ſtärkerer Glas 
fleität. Etwa einen Tag nach bem Tode fängt die Berfläubung an; die Fliege 
bleibt feſt an der Senfterfcheibe geflammert, und es bauert 4 bis 5 Tage fort, 
daß ber frine Staub feine Spur immer in größerer Entfernung zeigt, bis ber 
entflandene Limbus einen Zoll im Duerburcchfchnitt erhält. Das Infect fällt nicht 
von ber Scheibe ale durch Außere Erfchütterung ober Berührung. 
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Bitem badyje ſich der Borkhiter übrigens nichts 
ı wie an ein anber Dogmaze d. 5. man ließ 
) Grund und Herkunft gefay zu erfunbigen; 
ebrauch umzuſpringen, und fo brauchte in der 
n neuen Wege tüchts umgeähbert zu werben. 
m nad“ wie vor, fur einen eigentlichen Ge- 
ſich beruhen 


* ter 
Wenden * uns nun zur Bertropfung, fo —* wir auch dieſe 
normal und abnorm. Die eigentlich ſo zu nennenden Nectarien und ihre 
fih Welöfenden Tropfen nbigen fih am als höchſt bedeutend und ben 
verflänbenben Organeng, vandt; ja fie vdrichten in guwiſſen Fällen 
gleiche Perdion, fie fen, ai Avelce fie fe. . 
* 





Den dieſes —— ſich hervorthuenden Honigthau hat 
an aufmerkſamer Naturfreund folgendes abgewonnen. 

„In den legten, Tagen des Monats Juni zeigte fi ein fo ſtarker 
Donigthau, wie man ihn wenig erlebt Kat. Die Witterung war vier 
Boden Tang it, manche Tage fogar empfinblid, kalt, mit abwechſelnden, 
meiftentheils Strichregen; allgemeine Sanbregen waren feltener. Darauf 
erfolgte nun heitere Witterung mt ſehr warmem Sonnenſchein. 

„Bald danach wurde man den Honigthau an verſchiedenen Pflanzen 
md Bäumen gewahr. Obgleich dieſes mir und andern einige Tage 
belannt war, fo überrafchte mich doch eine Erſcheinung. Unter den beir 
nahe zur Blüthe vorgerüdten uralten Linden, welche am Graben eine 
Allee bildem hingehend, wurde ich gewahr, daß die Saalgeſchiebe, meiſt 
aus Thon- und Kieſelſchiefer beſtehend, womit kurz vorher die Chauſſee 
war überzogen worden, eine Feuchtigkeit zeigten, bie von einem Sprüße 
tegen herzurühren fchien; ba id; aber nad} einer Stunde wieder kam und, 
ungeachtet des ftarfen Sonnenſcheins, die Flecken nicht verſchwunden waren, 
fand ih an einigen näher unterſuchten Steinen, daß bie Punkte Hebrig 
fegen. Ueberdieß zeigten ſich mit gleichem Safte ganz überzogene Ge 
Ndiebe, worunter vorzüglich der Kiefelſchiefer ſich ſchwarz, wie ladirt, 
ausnahm. Nun fiel mir auf, daß fie im Peripherien Tagen, welche fo 
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weit reichten, als ber Baum Teine Aeſte aröfkgeitete, und: alfe war es 
deutlich, daß es von daher kommen müſſe. Bei näherer Beſchauung fand 
ſich denn auch, däß die Blätter alle glaͤnzten und die Quelle des Auf⸗ 
tropfens ward zur Gewißheit. 

„Einen Garten” beſuchend, Fand ich einen Baum Reine-Claude, an 
"welchen fich dieſe Feuchtigkeit fo ſtark zeigte, daß qu den Spiten, ver 
Blätter faſt immer em Tropfen hing, ſchon in der Conſiſtenz Lines aus⸗ 
gelaffenen Honigs⸗ der nicht herabfallen konnte; doch fanden ſich einzelne 
Stellen, wo ven einem ‘obern Blatt ber Tropfen auf ein nteres herunter» 
gefallen war; dieſer, war immer gelblich belle, da die Tropfen, welche 
anf ihrem Blatte verweilten, fi mit etwas ſchwarzgrau Schmutzigem 
vermiſcht zeigten. . 

„Indeſſen hatten ſich pie Blattläufe zu tauſenden auf der Rüchſeite 
eingefunden; bie auf ber obern Fläche wären meift aufgeflebt, jo pie 
man auch die leeren, abgeftorbenen Bälg® in Menge fand. Mögen fie 
nun bier fi verwandelt haben oder ummgelommen fen, fo daaf man bog) 
für gewiß annehmen, daß ber Honigthau nicht von dieſem Inſect erzeugt 
wird. Ich habe Linden getroffen, wo die Blätter wie ladirt ausſahen, 
worauf fich aber weder Blattläuſe noch Bälge zeigten. 

„Diefe Feuchtigkeit kommt aus der Pflanze felbft: denn gleich neben 
einer ſolchen ftanb eine Linde ganz ohne jene Feuchtigfeit, vermuthlich eine 
fpätere; fo wie benn auch fchon blühende Linden feinen ober nur wenig 
Honigthau bemerken ließen. 

„Den fünften Juli, nad einigen leichten, nicht Tange anbaltenven 
Regen, während daß Bienen noch nicht blühende Linden ſtark umſummten, 
ergab ſich daß fie ihr Geſchäft auf ven Blättern trieben und ven Honigthau 
euffaugten. Vielleicht hatten die Regen das Ungenießbare weggefpült, und 
das Zurüdgebliebene fanden dieſe Thierchen für ſich nun tauglich. Diele 
Vermuthung ift deßhalb beachtenswerth, weil nicht auf allen Linden worauf 
Honigthau lag, bie Bienen ſich befanden. 

„Noch ift zu bemerfen, daß bie weiße Johannisbeere mit foldyem 
Safte belegt war, gleich neben an bie rothe nicht. 

„Nach fo vielen Beobachtungen konnte man wohl andy einige Erklärung 
wagen. Der Mai hatte Zweige und Blätter zu einer zieımlichen Größe 
ausgebildet, der. Juni war naß und kalt; hierauf mußte ein geftärtes 
Wachsthum erfolgen: venn alle Säfte, die in Wurzeln, Stamm und 
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Aeſten ſich bewegten, wurden in Zweig und Blättern fo viel als möglich 
aufgenommen, aber bei äuferer - faltfeuchter Luft konnte die Ausdünſtung 
der Blätter nicht gehörig vor ſich gehen, und ein folcher lange anhaltender 
Zuftap „Brachte alleg ins Stoden. Plötzlich erfolgten die warmen Tage 
mit 20,58 26 Grab Wärme, bei teodener Luft. . 

„Jetzt brachen die Bäume und Pflanzen, welche Blüthen und Früchte 
anszuarbeiten gar mauchen Etoff enthalten, in eine defto ftärkere Dunflung 
aus; weil aber zu viel Wlüffigleit in ihnen vorhanden, fo mußten jene 
Stoffe, die man munterfucht und ungefchieven gar wohl Nectar nennen 
bürfte, auch fehr verbinnt feyn, fo baß* alles zufammen ausfchwitte. Die 
trockene Luft nahm bie wällrigen Theile gleich weg und ließ bie gehalt⸗ 
volleren anf den Blättern zurüd. 

„Hiernach ziehen ſich nun Blattläuſe und andere Inſecten, aber ſie 
ſind nicht die Urſache der Erſcheinung. 

„Wie der Honigthau zur Erde kommt und auf gewiſſen Steinen regel⸗ 
mäßig geſpritzt, auf andern völlig überziehend bemerlt wird, ſcheint mir 
ſchwerer zu ſagen; nur wollte bebünfen, daß bei dem Hervorquellen dieſes 
Saftes aus -den Blättern in Vertiefungen, an Rippen und _fonft Luft 
eingejchloffen werde, wozu die fenfrechte Richtung der Blätter viel beitragen 
kan. Sonn’ und Wärme mögen mn die Luft zu einer Blaſe ausbehnen, 
welche zuletzt zerfpringt und die Yeuchtigkeit beim Zerplagen wegfchleudert. 

„Mit Obengefagtem ftimmt überein, daß an ben blühenden Linden 
fein Honigthan zu fehen war: denn bier find. vie vorbereitenden Säfte, 
welche im Honigthau vergeudet werben, fchon zu ihrer Beftimmung gelangt 
umb jene gegen das Geſetz erſcheinende Feuchtigkeit zu ihrem edlern Zwecke 
gediehen. 

„Spätere Binden nehmen vielleicht nicht To viel Saft auf, verarbeiten 
ihn mäßiger, und das Bertropfen findet nicht Etatt. 

„Die Reine- Claude hingegen ift jo recht ein Baum, an beffen Früchten 
wir den mamnichfaltigen Zubrang von Säften gewahr werben, ber fie 
regelmäßig ausbilver muß. Bat fi tie Frucht nun erft unvollkonunen 
eutwidelt, indefien Stamm, Aefte und Zweige von Nahrung ftrogten, fo 
ward ihr eine übermäßige Verteopfung natlalich , da fie bei der gemeinen 
Pflaume nicht ftattfand. 

„Diefe Gelegenheit war benutt, um von ber Flebrigen Feuchtigkeit 
einen Antheil zu ſammeln; ich nahm gegen vierhundert Blätter, tauchte 
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fie in Bündeln, mit ven Spisen in mäßiges Waſſer e ließ jedes zehn 
Minuten - ausziehen und fo bis zu Ende Die Auflöfuug erfolgte wie 
wenn man ein Stüd Zuder in ein reines Glas Wafler hält und es gegen 
das Licht aufieht; ein Elarer Faden ſchlingt fi nach dem Boden” Mdachte 
Auflöfung nun war ſchmutzig gelbgrün; fle ward Herrn Hofrath Döpereiner 
übergeben, welcher bei ver Unterfüching folgenbes fand. 

„1) nicht kryſtalliſirbaren gährungsfähigen Zuder, 

2) Mucus (thieriſcher Schleim), 

3) eine Spur Albumen und 

4) eine Spur eigenthümlicher" Säure. 

Ob in ihm auch Mannaftoff enthalten, möge das Endreſultat ber 

Gährung, welcher ein Theil des Honigthaus unterworfen worden, an 
weifen. Manna ift nämlich nicht gährungsfähig. 


Jena, den 30. Yımi 1820. 
Döbereiner.” * 


Au manchen Pflanzen, beſonders vergleichen, welche als fette zufanımen- 
gereiht werben, zeigt ſich eine folde Vertropfung ſelbſt an ben Frübeften 
Organen. Die Calalia articulata entläßt ſehr ſtarke Tropfen aus” den 
jungen Zweigen und Blättern, die fie hervortreibt, deren Stängel zunächſt 
abermals ein aufgeblähtes Glied bilven fol. Das Bryophyllum caly- 
cinum zeigt unter vielfachen andern Eigenthümlichkeiten auch folgenve. 
Begießt man jüngere oder ältere Pflanzen ſtark, Licht und Wärme find 
* aber nicht mächtig genug um proportionirte Verbunftung zu bewirken, fo 
bringen aus dem Rande ber Stängelbätter zarte, . Hare Tropfen hervor, 
und zwar nicht etwa aus ben Kerben aus benen fihfüuftig ein junges 
Auge entiwidelt, fondern aus den Erhöhungen zwifchen venfelben. Bei 
jungen Pflanzen verſchwinden fie nad) eingetretener Sonnenwärme, hei 
älteren gerinnen fie zu einem gummiartigen Weſen. 


Um nun noch einige von Verdunſtung zu fpredhen, fo finden wir, 
daß der Samenftanb, dem man das große Geſchäft des Befruchtens auf- 
getragen, fogar als Dunft erfcheinen Tann. ‘Denn, bei einer gewiffen 
Höhe der Sommertemperatur, fteigen die Staubbläschen einiger Kieferarten, 
als unendlich kleine Luftballone in die Höhe, und zwar in folder Mafle, 
daß fie, mit Gewitterregen wieder herabftiirzend, einen Schwefelſtaub auf 
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dem Boden zurüdzulaffen ſcheinen. Der Same bes Lycopodium, leicht 
entzünbBar, gebt in flammenden Dunft auf. 

Andere Auspügftungen verförpern fi an Blättern, Zweigen, Stängeln 
und Stäsypen zuderartig, auch al Del, Gummi und Hafz. Der Diptam, 
wenn man bie rechte Zeit trifft, entzündet fi und eine lebhafte Flamme 
Iodert an Stängel und Zweigen hinauf. 

Ar gewiſſen Blättern nähren ſich Neffen, Fliegen, Inſecten aller 
Art, deren zarte Auspänftung ung, ohne dieſes Anzeigen, nicht bemerkbar 
geweſen wäre. 

Regentropfen bleiben ‚auf gewiſſen Blätter kugelrund und klar ſtehen, 
ohne zu zerfließen, welches wir wohl billig irgend einem ausgedünſteten 
Weſen zuſchreiben, das, auf dieſen Blättern verweilend, die Regentropfen 
eimwidelt und fie zuſammenhält. 

Trüb und gummiartig ift der feine Duft, der, bie Haut einer gereiften 
Pflayffte umgebend, wegen bem unterliegenben dunklen Grunde unferm 
Aufe Rn eſcheint 


"Sag eine, Senf Ans nicht offenbarte Wechſelwirkung von Pflanze zu 
Pflanze heilſam ſowohl als ſchädlich ſeyn könne, iſt ſchon anerkannt. Wer 
weiß ob nicht in kalten .und warmen Häuſern gewiſſe Pflanzen gerade 
deßhalb nicht gedeihen, meil man ihnen feinvfelige Nachbarn gab? - Vielleicht 
bemächtigen fich die einen zu ihrem Nuten ver heilfamen atmofphärifchen 
Elemente, deren Einfluß ihnen allen gegönnt war. 


Blumenliebhaber behaupten; man ‚uüfe die einfachen Levkoien zwiſchen 
gerüllte "Tegen, um Iolllommenen Samen zu erhalten; als wenn der zarte 
wohlriechende Duft, wo nicht befruchten, doch die Befruchtung erhöhen könne. 


Selbſt unter der Erde nimmt man folde Einwirkungen an. Man 
behauptet, ſchlechte Kartoffelforten zwifchen beflere gelegt, erwieſen ſchäd⸗ 
lichen Einfluß. Und was konnte man nicht für Beifpiele anführen, bie 
den zarten, in feinem Geſchäft aufmerffanen Liebhaber der ſchönen Welt, 
die er mit Leivenfchaft umfaßt, bewegen, ja nöthigen allen Erſcheinungen 
einen durchgehenden Bezug umtveigerlich zugugeftehen. 
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Bei Entwidelung der Inſecten ift die Verdunſtung höchft bedentend. 
Der aus der letzten Raupenhaut fich Ioslöfenbe, zwar vollfonmtene, aber 
wicht vollendete Schmetterling verwahrt, von einer nenen, feine Geftalt 
weiffagenden Haut eingefchloffen, bei fich einen koſtlichen Saft. orten 
in ſich organifch cohobirenp, eignet er ſich davon das Köftlichfte zu, 
das Unbedeutendere nach Befchaffenheit äußerlicher Temperatur —8 
Wir haben, bei genauer Beobachtung ſolcher Naturwirkungen, eine ſehr 
bedeutende Gewichtsverminderung wahrgenommen, und es zeigt ſich wie 
ſolche Puppen, an kuhlen Orten aufbewahrt, jahrelang ihre Eutwidelyng 
verzögern, inbeß anbere warn nnd teoden gehalten fehr bald zum Bor- 
ſchein kommen; jedoch find letztere Kleiner und unanfehnlicher als jene 
welchen die gehörige Zeit gegönnt wer. 


Dieſes alles ſoll jedoch hier nicht geſagt ſeyn als wenn man Neues 
und Bedeutendes vorbringen wollen, ſondern darauf nur hindeuten, wie 
in der großen Natur alles auf einander ſpielt und arbeitet, und wie ſich 
bie erſten Anfänge fo wie die höchſten Grfcheinagpen Alles GeBilbeten 
immer glei und verfchieven ermweifen. 


Analsgon der Berkäubung. 
1822. 


Im Herbfte 1821 fand man an einem bäüfter -Orte eine große 
Raupe, wahrſcheinlich eines Kupfetnogels, eben im Byriff ſich ayf einem 
wilden Rofenzweig einzufpinnen. Man brachte fie in ein Glas und that 
etwas Seidenwatte Hinzu; von biefer bebiente fie ſich nur weniger Fäben 
zu näherer Befeftigung ans Glas, und man erwartete nunmehr einen 
Schmetterling. Allen biefer trat nicht hervor, vielmehr bemerkte man 
nad einigen Monaten folgendes wundberfame Phänomen. Die Puppe an 
der Unterfeite war geborften und hatte ihre‘ Eier an ihrer Außenfeite 
verbreitet, iwa8 aber noch wunverfamer wor, diefelben einzeln zur Seite, ja 
gegenüber ans Glas und aljo drei Zoll gefchleubert, und ſonach einen 
jener Verftäubung ähnlichen Act beiwiefen. Die Eier waren voll und rund 
mit einiger Andeutung bes darin enthaltenen MWurmes. Anfangs April 
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waren fie eingefallen und zufammen getzodne Inſectenfreunden find 
wohl ähnliche Fälle befannt. 


Mertwürdige Seilung eines fchwerverlegten Baumes. 
’ 182. 


In dem Vorhofe der Ilmenauer Wohnung bes Oberforftmeifters 
ftanden von alten Zeiten ber fehr ſtarke und hohe Vogelbeerbäume, welche 
zu Anfang des Jahrhunderts abzufterben anfingen; es gejchah vie An- 
ordnung, daß ſolche abgeſägt werden ſollten. Ungluͤtlicherdeiſe fägten 
die Holzhauer einen ganz gefunden zugleich an; biefer war ſchon auf zwei 
Drittel durchſchnitten/ als Einhalt geſchah, die verlegte Stelle gefchinelt, 
verwahrt und vor Luft gefichert wırde. So ftand ver Baum noch zwanzig 
Jahre, bis er im vergangenen Herbfte, nachdem vorher die Endzweige zu 
kränleln angefangen, durch einen Stimm an der Wurzel abbrad). 

Das durch die Sorgfalt des Herrg Oberforftmeifters von Fritſch vor 
ung liegende Segment, 12 Zoll body, laͤßt den ehemaligen Schnitt in ber 
Mitte bewerken, welcher als Narbe vertieft, aber doch völlig zugeheilt ift, 
wie denn der Sturm ber gefunbeten Stelle nichts anhaben konnte. 

Diefer Baum wäre nun aljo wohl anzufehen als auf fidh felbft 
gepfeopft: denn da zıan nach herausgezogener Säge fogleih die Vorſicht 
brauchte die Verlegung vor aller Luft zu bewahren, fo faßte pas Leben 
der ſehr dümnen Rinde und des barımter verborgenen Splints fich fogleich 
wieder an und erhielt ein fortgeſetztes Wachsthum. 

Nicht: fo war es mit dem Hole: dieſes, einmal getrennt, tonnte 
fih nicht wieder lebendig verbinden; die ftodenden Säfte becomponirten 
fh, und der fonft fo fefte Kern ging in eine Art von Yäulnig über. 

Merkwürdig jedoch bleibt e8, daß der genejene Splint Fein frifches 
Holz anfegen Tonnte, und daher vie Verderbniß bes Kerne bi8 an die 
wei Drittheile ſich heramgieht. 

Ticht fo ift es mit dem gefumben Drittheile; biefes Kent fortge- 
wachjen zu feyn und fo dem Stamme eine ovale Form gegeben zu haben. 
Der Heine Durchſchnitt, über. die Mitte ver Jahresringe gemeffen, hält 
15 Zoll, der große 18 Zoll, wovon 5 als ganz gefundes Holz erfcheinen. 


— — .. — 
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Schema zu einem Aufſatze, 
die Pflanzeneultur im Großherzogthum Weimar 
Barzuftellen, 
1822, 

Anch diefe Höchft bedeutende auffallende Wirkung ift aus einem wehr- 
haften Leben, einem heitern, freubigen und mehrere Jahre glüdlidh fort- 
gejeßten Zuſammenwirken entfprungen.. : 

Zuerft alfe von Belvedere, welches zur Freude ber Einheimifen, 
zur Bewunderung, der Fremden grünt und blüht. 

Die Schlof: umd Gartenanlage warb vom Herzog Ernſt Auguft 
1730 vollendet, und zu einem Luſtort fürftlicher Hofhaltung geidivinet. 
Die Walbungen auf ven dahinter Tiegenden Hligeln wurden durch Spazier⸗ 
Hänge, Exrholungspläge und manche romantiſche Baulichkeiken anmuthig 
und geniefbar. Eine große Orangerie und was zu jener‘ Zeit von ſolchen 
Gärten gefordert wurde, warb angelegt, daneben eine Fleine Dienagerie 
von meiftens auslänbifchen Vögeln. Gärtnerei und Gartenbeforgung 
wurden in biefem Sinne geleitet und geförbert; einige Treiberei, für bie 
Küche war nicht vergeffen. “ 

‚Wie aber die Cultur folder Pflanzen, nad denen fowohl ver 
Botaniker als der Liebhaber äſthetiſcher Landſchaftsbildung ſich umfieht, 
zuerft geforbert und nad und nach immer weiter ausgebilvet worden, 
hiervon läßt fih der Gang und die natürliche Entwidelung ohne Be⸗ 
trachtung uud Beherzigung des Schloßbrandes nicht denken. 

Die höchſten Herrſchaften, einer bequemen und ihren Zuſtande 
gemäßen Wohnung beraubt, in faum fchilichen Räumen einen interimt- 
ſtiſchen Aufenthalt finbend, wandten ſich gegen das freie, wozu bie ver- 
ſchiedenen wmohleingerichteten Luſtſchlöſſer, beſonders aͤuch das heitere 
Amthal bei Weimar und deſſen ältere Zier- und Nutzgartenanlagen bie 
ſchönſte Gelegenheit darboten. 

Der Park in Deſſau, als einer der erſten und vorzüglichſten herühmt 
und befucht, ermwedte Luft ver Nacheiferung, welche um befto originaler 
fih hervorthun Tonnte, als vie beiden Rocalitäten fi nicht im mindeften 
ähnelten‘; eine flache, freie, waſſexreiche Gegend hatte mit einer hügelig- 
abwechſelnden nichts gemein. Mar wußte ihr ben eigenen Reiz abzuge⸗ 
winnen, und in Vergleichung beider zu-unterfuchen was einer jeben zieme, 
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gab bie Freundſchaft ber beiden Fürſten und vie üftern mwechfelfeitigen 
Befuche Anlaß, fo wie die Neigung zu äfthetifchen Parkanlagen überhaupt 
durch Hirſchfeld aufs höchſte gefteigert ward. 

Die Anftellung des Hofgãrtners Reichert in Belvedere verfiheffte gar 
bald Gelegenheit alle vergleichen Winfche zu befriedigen; er verftand fidh 
auf bie Vermehrung i im Großen und betrieb ſolche nicht nur in Belvedere, 
fondern Iegte balb einen eigenen Handelsgarten in ver Nähe yon Weimar 
on. Strauch⸗ und Baumpflunzungen vermehrten ſich baber im jebem 
Frühling und Herbſte. 

Mit der verſchönten Gegend wächst die Neigung in > freier Luft des 
Lebens zu geniehen; Meine, wo nicht verſchönernde voch nicht ſtörende, 
dem ydlichen Aufenthalt gemäße Wohnungen werben eingerichtet und 
erbaut. Sie geben Üelegenheit zu bequemem Unterfommen von größeren 
und kleineren Gefellfchaften, auch unmittelbaren Anlaß zu ländlichen Feſten, 
wo das abwechſelnde Tefkain viele Mannichfaltigleit bot und manche 
Ueberraſchumg begünftigte, da eine heitere Einbilpungs- und Erfindungskraft 
vereinigter Talente ſich mannichfaltig hervorthun Tonnte. 

So erweitern ſich die Parkanlagen unmittelbar vom Schloß aus- 
gehend‘, welches auch ndch und nach aus feinen Ruinen wieder wohnbar 
heyorſteigt, erſtrecken ſich das aunyıthige Ilmthal hinauf und nähern ſich 
Belvedere. Die Oberaufſicht, Leitung und Anordnung übernimmt ber 
Fürſt felbft, indeſſen Höchſtihro Frau Gemahlin durch ununterbrochene 
Teilnahme und eigene örgfältige Pflanzenpflege in bie Erweiterung bes 
Geihäftes mit eingreift. 

Der Herzogin Amalia Aufenthalt in Ettersburg und Xiefurt trägt 
nicht wenig zu einem, man dürfte ref, fagen leidenſ chaftlichen Bere 
des Landlebens bei. 

oA *leutgenauinten „Orte hatten. Prinz Conſtantin und Major ı von 
Anebel (Rn viele Jahre vorgearbeitet, und zu gefelligen Feſten und 
-Genäflen das anmuthigfte Thal der Ilm eingeweiht. 

Im Ganzen ift man übern) bemüht der Dertlichkeit ihr Recht 
widerfahren zu laſſen, fie moglichſt zu benutzen und nichts gegen ihren 
Charalter zu verfügen. 

Im Ernſtlichen geht die regelmäßige Forſteultur im Lande fort; damit 
verbindet fich ſchon die Erziehung fremder Baumarten. 

Große Anpflanpugen und ſonſtiges Vermehren geſchieht durch einfihtige 
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Forſtmänner; dadurch gewinnt man an Erlahruug, welche Pflanzen unfer 
Klima ertragen können. 

Hier- wäre etwas Näheres über bie rauhere Lage von Weimar und 
Belvedere zu ſagen: Unſere Höhe iſt ſchon bedeutend, die Nähe vom 
Thüringer Wald und zwar bie Lage deſſelben in Süden hat nicht 
weniger Einfluß; ; bie norböftlichen und nordweſtli chen Zugwinde bedrohen 
die Vegetation gar öfters. 

Der Hofgärtner Reichert geht mit Tode ab; die Cultur ver bote- 
niſchen Parkpflanzen findet fih in Belvedere ſchon fehr gefteigert. Bon 
dem Vorrathe fällt ein großer Theil dem Würften anbeim, wegen eines 
andern Theils wird Webereinkunft getroffen. Neichert, ver Sohn, verſett 
das übrige nach Weimar für eigene Rechnung. 

Bemühungen anderer Privaten, beſonders bes Legationsraths Bertn ch, 
welcher außer der Cultur ſeines anſehulichen Hausgartens und Aufſtellung 
verſchiedener Monographien, unter des Fürftel Direction die Details ber 
Parkanlagen fechzehn Jahre verwaltet. 

Der Garteninjpector Schell wird in- Belpebere angeftellt. Ex und 
fein Bruder beforgen aufmerkfam und treulichft die Anftalt ; der Sohn 
bes erftern wird auf Reifen geſchickt, veßgleicheni mehrere, welche Talent 
und Thätigfeit zeigen; fte kommen nach und nad) zurück mit wichtigen 
Pflangentransporten. 

. Den’ eigentlichen botanifchen Garten birigiren nach .wie vor Ihro 
k. 9. der Großherzog; Schloß und übrige Luftpartien werben ber fürft- 
Iihen Familie eingerämnt. 

Die Anſchaffung koſtbarer botanifcher Werke in bie öffentliche Bibliothel 
geht immer fort, ja fie vermehrt und häuft ſich. 

Eben fo. tie eifrige Vermehrung bebeutenver Pflanzen,. neben ven 
immerfort ankommenden Fremblingen, macht die Erweiterung in Velbedere, 
fowehl auf dem Berg als in dem Thal gegen Mittag. gelegen , höchſt 
nöthig. In der letzten Region werden Erdhäuſer nach Erfindung des 
Großherzogs angebracht, in der letzten Zeit ein Palmenhaus erbaut, von 
überraſchender Wirkung. 

Häufer, worin fremde Pflanzen im Boden ſtehen Bleiben, um Winter 
bebedt werten, fogenannte Conſervatorien, find laͤngſt errichtet: und werben 
erweitert. 

Der Belvedere ſche Pflanzengarten wird ausſchließlich zu wiflenfchaftlichen 
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Zweden beftinımt; daher der Küchengarten und bie Ananascultır und 
vergleichen in eine Abtheilung des Parks bei Weimar verlegt. 

Reiſen bes Großherzogs nad) Frankreich, England, den Nieverlanden 
und der Lombardei, Beſuch botaniſcher Gärten und eigene Prüfung der 
verſchiedenen Anftalten und Erfindungen in venfelten, würden, nachrichtlich 
mitgetheilt, großes Intereſſe und Belehrung gewähren, fo wie bie per- 
fönliche Belantichaft mit Wifjenfchafts- und Kunftgenoffen überaus fürberlich 
erſchien. Höchſtdieſelben werben, als erftes und orbentliches Mitglied, in 
die Gefellichaft des Gartenbaues zu London aufgenommen. 

Was in Jena geſchah, darf nicht Übergangen werben. Schon vor 
vielen Jahren hatte der würdige Batſch einen Theil des Fiirftengartens, 
nach dem Bamilienfyftem georonet, angepflanzt. Dieſe Einrichtung wurde 
trenlich fortgefett durch die Profefioren Schelver ımb Voigt; Iebterer 
bearbeitete den Belvedere'ſchen Katalog ſowohl als den Jenaiſchen nach 
genanntem Syſtem; doch kehrt man von Zeit zu Zeit, wegen des unmittel⸗ 
baren Berfaufes und Tauſches, zu der fchon gewöhnlichen brauchbaren 
Art und Weife zurüd. 

Indeſſen fchreitet die Ausbreitung der Belvedere'ſchen Anftalt unauf- 
baltfam fort. Zugleich läßt ſich bemerken, daß bei der Nomenclatur, der 
Beſtimmung ver Pflanzen und ihrer Arten, ja Barietäten mancher Wiber- 
fireit obwalte, ver von Zeit zu Zeit durch beſuchende Kenner und Kunſt⸗ 
genofien erneuert wird. 

Indeſſen macht fich ein rein wifjenfchaftliher Katalog, auf deſſen 
Angabe man fich ſowohl zu eigener Beruhigung, als bei Tauſch und Ver⸗ 
lauf beftimmt und ficher berufen könne, immer nöthiger. Dieſes lang- 
wierige Sefchäft, wenn es gewifienhaft bebanvelt werben fell, macht die 
Anſtellung eines wifjenfchaftlihen Mannes eigentlich nöthig. Hiezu wird 
Profeſſor Dennfteot beauftragt; er unterzieht fich der Arbeit, das erſte 
Heft des Kataloge erfcheint 1820, das zweite 1821. Hierdurch ift alfo 
nicht allein für oben aufgeftellte Zwecke geforgt, ſondern auch ein Keitfaben 
manchem unfichern und unerfahrenen Gärtner in die Hand gegeben, um 
genauere Pflanzenfenntniß zu erlangen. 

Ein ganz anferorbentliches Verdienſt hätte ſich auferbem biefer 
Latalog noch für die Wiffenfchaft erwerben können, wenn man bie Ouan- 
fitäten über die Namen und bie und ba einen Accent angebracht hätte; 
denn jetzt hört man zu Haus wie im freien, von Einheimiſchen und 

VGoethe, fammtl. Werke. XXVIE. 8 
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Beſuchenden, eine babyloniſche, nicht Sprach⸗, ſondern Quantitätsverwirrung, 
welche beſonders demjenigen, dem die Ableitung aus dem Griechiſchen 
gegenwärtig iſt, mitten zwiſchen den herrlichen Naturproducten eine ver⸗ 
briegliche Mißſtimmung erregt. 

Nach des Großherzog angeboren liberalem Charakter und der wahr- 
baft fürſtlichen Leivenfchaft, andere an allem Guten, Nütlichen Theil 
nehmen zu laffen, warb in den Maße, wie Belvedere heranwuchs, auch 
Jena ſolcher Vorzüge theilhaftig. Ein neues Glashaus von vierundftebenzig 
Fuß Fänge mit mehreren Abtheilungen, nach ven neueften Erfahrungen 
und den daraus abgeleiteten Marimen erbaut, nahın vie häufigen Ge- 
ſchenken an Pflanzen und Samen begierig auf. Da mun aber das Haus 
an und für fich ſelbſt von ben früheren Batfchifchen Einrichtungen einen 
großen Theil abſchnitt, ſodann aber audy die Miſtbeete verlegt werben 
mußten, fo warb eine völlige Umpflanzung des ganzen Gartens nothwendig. 
und bei diefer Gelegenheit die Revifion und verbefferte Zufammenftellung 
ver natürlichen Familen möglich und erwünfdt. 

Sowohl nach Belvedere als wie nad) Jena dürfen wir alle Freunde 
ber Botanik einladen und wünſchten nur, ihnen einen genanern Wegweiſer 
an die Hand geben zu können. 

Gar mandes wäre noch, ehe wir abſchließen, zu erwähnen. Bir 
gedenken nur nod einer großen Lanpbaumfchule von fruchtbaren Stämmen, 
welche unter Aufficht des Legationsraths Bertuch ſchou viele Fahre befteht. 
Unglüdlicherweife verlieren wir biefen im gegenwärtigen Fache und in 
vielen andern unermüblichen thätigen Mann gerade in bem Augenblich, 
da wir unſer Schema abjchließen, zu deſſen Ausführung er uns, bei 
glüdlicher Erinnerungsgabe, im Beſondern fo wie im Ganzen ben beften 
Beiftand hätte leiften können, und wir würden Vorwürfe wegen unver 
antwortlihen Berfäumniffes bei fo langem glüdlichem Zufammenmirten 
verbienen, wäre nicht das Leben einem jeben fo prägnant, daß feine 
augenblicliche Thätigfeit nicht nur das Vergangene, fondern auch bas 
Gegenwärtige zu verfchlingen geeignet ift. Bleibe uns hiebei der Troft, 
daß gerade das Wenige und Lüdenhafte, was wir gejagt, deſto eher die 
Mitlebenven aufrufen werbe zu einer vollftänbigen und vollendeten ‘Dar: 
ftellung das Ihrige beizutragen! 
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Genersa et Speeles Palmarum, 
von Dr. €. F. von Martius. Fasc. I. und Il. München 1823. 
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Beide Hefte enthalten, auf neunundvierzig lithographiſchen Tafeln, 
Abbildungen verfchiedener Arten von Palmen, welche Brafilien erzeugt, 
und dem Berfafler auf feiner vor einigen Zahren bahin unternommenen 
wiſſenſchaftlichen Reiſe vorgekommen. 

Diejenigen Tafeln, welche pas Detail von Aeſten, Blättern, Blüthen 
mb Früchten darſtellen, find alle in gerigter Manier, und gleichen zierlic) 
tabirten, mit glänzendem Grabſtichel forgfältig geendigten Rupferblättern. 
Bon diefer Seite betrachtet, laſſen fie ſich unbedenklich ven fehöuen ofteo- 
logiſchen Kupfern in dem Werke des Albinus an die Seite ftellen, er⸗ 
feinen vielleicht gar noch netter gearbeitet. Die meiften find von 
a Folger gefertigt, doch zeichnen fid, vie Namen 9. Bäringer und 
L. Emmert gleichfalls verbienftlich aus. 

Zehn in gewöhnlicher Manier als Zeichnungen mit ſchwarzer Kreide 
fauber und Träftig ausgeführte Blätter fiellen Palmbäume verfchiebener 
Art im Ganzen mit Stamm und Xeften dar, fchidlich begleitet von An⸗ 
fihten der Gegenden, wo jene Palmenarten in Braſilien vorzüglich zu 
gedeihen pflegen. Sehr reiche Borvergründe machen überdem noch ben 
Veſchauer mit andern Pflanzen und ber höcft üppigen Begetation bes 
Landes befannter. Bloß allgemeine Andeutumg von dem, was jebes dieſer 
Blätter darftellt, wird ansreichen das Gefagte verfläublicher zu machen. 

Tab. 22. Hauptbild; Oenocarpus Distichus, im Vordergrund 
Blätter und Strauchgewächfe. Mittelgrunb und Ferne zeigen niebrigliegenbe 
Anen zwiſchen waldigen Hügeln. 
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Tab. 24. Astrocaryum acaule und Oenocarpus Batava erſcheinen 
als die Hauptbilder im Vordergrund; ver landſchaftliche Grund ftellt 
niebriges Ufer an ftillfliegendem Strome var, in welden hinein fih von 
beiden Seiten reich mit Bäumen bewachfene Landſpitzen erftreden. 

Tab. 28. Euterpe oleracea, ebenfall8 am Ufer eines Fluffes, ver 
ing Meer fällt, von woher die Fluth hereinftrömt. 

Tab. 33. Die zunächſt ins Ange fallenden Gegenftände viefes Blattes 
find Elaeis melanococca und Iriartza exorrhiza. Dann waldiger 
Mittelgrund und niebriges Ufer an einem Fluß oder See; ein eben bem 
Waſſer entfteigendes Krokodil fleffirt die Lanpfchaft. 

Tab. 35. lriartea ventricosa, nebft Ausſicht in eine enge Schlucht 
hoher und höherer Walpgebirge, aus denen ein Fluß hervorſtrömt, welcher 
im Bordergrund einen kleinen Fall macht. 

Tab. 38. Zunãchſt Mauritia vinifera, im Hintergrund öde Hügel; 
die Fläche ift mit viefer Palmenart dünne befegt. 

Tab. 41. Attalea compta und Mauritia armata, dahinter faft 
wüßte Gegend, wo nur in näherer unb weiterer herne noch einige Bäume 
biefer Art zu ſehen find. 

Tab. 44. Born Mauritia aculeata und im Grund undurchdringliches 
Dickicht von Bäumen, auch großblätteriger, baumartiger Pflanzen. 

Tab. 45. Lepidocaryum gracile und Sagus taedigera in bunfler, 
alle Ausficht ſchließender Walpgegend. 

Tab. 49. Corypha cerifera. Die zum Grund dienende Landſchaft 
ftellt eine reichlich mit Bänmen, befonders mit Palmen bewachſene Ebene 
dar, in ber Ferne ragende Berggipfel. 

Die Zwedimäßigfeit und das Belehrenve des Inhalts dieſer Blätter 
werben nach ber gefchehenen, obgleih nur kurzen Anzeige deſſelben wohl 
ohne Zweifel jevem einleuchten; es ift aber weiter voch beizufügen, daß 
auch der malerifche Sum und Gefhmad, womit Herr von Martius 
die Gegenftände zum lanbfchaftlichen Ganzen georbnet, das Lob aller 
derer verdiene, weldhe das Wert aus dem Gefichtöpunfte ver Kunft an- 
zufeben und zu beurtheilen vermögen. Nicht minder werben ſich Kundige 
auch durch die Arbeit des Herrn Hohe befriedigt finden, welcher bie zu⸗ 
legt erwähnten Blätter, nad) ben vom Herrn von Martins eigenhänbig 
verfertigten Vorbildern, in der gewöhnlichen Kreidemanier auf bie Stein- 
platten zeichnete. 
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Wir haben in BVorftehendem das nad, fo vielen Seiten bin verbienft- 
liche Wert nur von einer Seite betrachtet, und zwar von ber artiftifch- 
äfthetifchen; doch dürfen wir fagen, daß gerade diefe gar gern als Comple⸗ 
ment des Reifegewinns jener vorzüglichen Männer anzufehen fen. 

Die ſchon Tängft befannte Reifebefhreibung ber beiden würdigen 
Sorfcher, Herren v. Spir ımd vo. Martins, Münden 1823, gab une 
vielfach willlommene Localanfichten einer großen Weltbreite, grandios, frei 
und weit; fie verlieh uns bie mannichfaltigften Kenntniſſe einzelner Vor⸗ 
kommenheiten, und fo warb Einbildungsfraft und Gedächtniß volllommen 
befchäftigt. Was aber einen befonvern Reiz über jene bewegte Darftellung 
verbreitet, ift ein reines, warmes Mitgefühl an ver Naturerhabenheit in 
allen ihren Scenen, fromme=tieffinnig, klar empfimben, und eben fo mit 
deutlicher Fröhlichkeit entſchieden ausgefprochen. 

Ferner fammelt die Phyſiognomik der Pflanzen, München 
1824, von einem hohen Standpunkte unfern Blick auf das Pflanzenreich 
einer fonft unüberjehlichen Erboberfläche, deutet auf das Befondere, auf 
bie Himatifchen, die localen Bedingungen, unter welchen bie unzähligen 
Begetationsgliever geveihen und ſich gruppenmeife verfammeln mögen, und 
verfetst uns zugleich in eine ſolche Fülle, daß mur der vollendete Bota⸗ 
niker fich bie einer ſprachgewandten Benennungsweife ıumterliegenden Ge- 
ftalten beranzurufen im Stande ift. 

In dem legten, von uns ausfübrlicher beachteten Werke iſt nun 
gleihfalls, durch Hilfe einer ausgearbeiteten Kunftfpradde, das Palmen- 
gefchlecht in feinen jeltenften Arten gelehrten Kennern reichlich vergegen- 
wärtigt, auf ven oben verzeichneten Tafeln jevoch für jeden Naturfreund 
geforgt, indem des allgemeinften Naturzuſtandes Hauptbezüge und Ge- 
ſtalten, einfame ober gefellige Anfievelimg und Wohnung, auf feuchten 
oder trodenem, hohem oder tiefem Lande, frei ober düfter gelegen, in aller 
Abwechſelung vorgeftellt, und nun zugleich Kenntniß, Einbildungskraft 
und Gefühl angeregt und befrievigt werben. Und jo empfinden wir ung, 
den Kreis obgedachter Drudfchriften durchlaufend, in einem fo weit ent- 
legenen Welttheile durchaus als anweſend und einheimifch. 
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Die Wirkung meiner Schrift: 
die Metamorphofe der Pflanzen 
und 
weitere Entfaltung der darin vorgetragenen dee. 
1831. 


Der enftlihe, am Ende ver Abhandlung über Metamorphoje ver 
Pflanzen ansgefprochene Borfag, dieſes angenehme Geſchäft nicht allem 
weiter zu verfolgen, fonbern auch von meinen fortgefegten Bemühungen 
den Fremden der Wiflenfchaft ausführliche Kenntniß zu geben, warb im 
Laufe einer fehr bewegten Zeit gehinvert und zuleßt gar vereitelt. Auch 
gegenwärtig würde mir es ſchwer fallen, auslangende Nachricht zu er: 
tbeilen, in wiefern jene ausgeſprochene Idee weiter gewirkt und wie dieſelbe 
bi8 anf den heutigen Tag wiederholt zur Sprache gekommen. 

Ich mußte daher zu wiſſenſchaftlichen Freunden meine Zuflucht nehmen 
und biefelben erfuchen, mir dasjenige was ihnen, bei fortgefegten Stubien, 
in biefer Angelegenheit näher befannt geworben, gefällig witzutheilen. 
Indem ich num aber auf biefe Weife verfchiedenen Perfonen Belehrung 
ſchuldig geworden, beren Notizen über einzelne Punkte zufammenzuftellen 
ih in dem Fall war, auch mich ihrer eigenen Ausprüde zu bebienen für 
räthlich fand, fo erhält gegenwärtiger Auffag dadurch ein aphoriftifches 
Anſehen, welches ihm jedoch nicht zum Schaden gereichen bürfte, inbem 
man auf dieſe Weiſe defto genauer befannt wird mit demjenigen, was fich 
allenfalls unabhängig und ohne einen gewiflen Zufammenhang in biefem 
Felde zugetragen. Durch verſchiedene Zeichen habe ich die Aeußerungen 
ber Freunde zu unterfcheiden vie Abficht, und zwar durch * und (). 


Der erfte, dem ich von meinen Gedanken und Beſtrebungen einiges 
mittheilte, war Dr. Batſch; er ging auf feine eigene Weiſe darauf ein, 
und war bem Vortrage nicht umgeneigt. ‘Do fcheint bie Idee auf ben 
Gang feiner Studien keinen Einfluß gehabt zu haben, ob er ſich fchon 
hauptfächlich befchäftigte das Pflanzenreich in Familien zu fonbern und zu 
ordnen. 
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Bei meinem damaligen öftern Beſuchen von Jena und einem längern 
Berweilen daſelbſt unterhielt ich mich von ſolchen mix wichtigen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Punkten wiederholt mit den dortigen vorzüglichen Männern. 
Unter ihnen ſchenkte beſonders der Hofrath Dr. Johann Chriſtian 
Stark, der als praktiſcher Arzt ſich das größte Vertrauen erworben hatte, 
überhaupt aud) ein aufmerkender, geiftreicher . Daun war, dieſer Angele⸗ 
genheit entjchievene Gunft. Nach akademiſchem Herkommen fand ſich bie 
Profeſſur der Botanik ihm zugetbeilt, aber nur nominaliter, als der 
zweiten Stelle ber mediciniſchen Facultät angehörig, ohne daß er von 
diefem Felde jemals beſondere Kenntniß genommen hätte. Seinem Scharf: 
fm jedoch blieb das Vortheilhafte meiner Anfichten keineswegs verborgen; 
er wußte die von biefem Naturreiche zu früherer Zeit erworbenen Kennt⸗ 
niſſe hiernach zu orbnen und zu nußen, daß ihn halb im Scherz, halb 
im Ernſt die Berfuhung auging, feiner Nominalprofefiur einigermaßen 
Senüge zu leiften und ein botanifches Collegium zu lefen. Schon zu 
dem Winterbalbjahre 1791 kundigte er nad, Ausweis des Lectionskata⸗ 
logen feine Wbficht folgendermaßen an: Publice introductionem in 
physiologiam betanicam ex principiis Perill. de Goethe tradet; 
wozu ich ihm, was ich an Zeichnungen, Kupferftihen, getrockneten Pflanzen 
zu jenen Zweden befaß, methodiſch georbnet, anvertraute, wodurch er ſich 
in den Stand geſetzt ſah feinen Vortrag zu beleben und glücklich durch⸗ 
zuführen. Im wiefern der Same, den er damals ausgeftreut, irgendwo 
gewuchert, ift mir nicht befannt geworden; mir aber biente ſolches zu 
einem anfmunternden Beweis, daß bergleichen Betrachtungen in ver Folge 
zu thätigem Einfluß würben gelangen können. 


Indeſſen der Begriff der Metamorphofe in Wiffenfchaft und Literatur 
fi) langſam entiwidelte, hatte ich fchon im Jahre 1794 das Vergnügen, 
zufällig einen praftifchen Mann völlig eingeweiht in biefe offenbaren Natur- 
geheimmiſſe zu finden. 

Der bejahrte Dresdener Hofgärtner J. H. Seidel zeigte mir auf 
Anfrage und Verlangen verſchiedene Pflanzen vor, bie mir wegen deut⸗ 
licher Manifeſtation der Metamorphofe aus Nachbildungen merkwürdig 
geworben. Ich eröffnete ihm jeboch meinen Zweck nicht, weßhalb ich mir 
von ihm dieſe Gefälligkeit erbäte. 
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Kaum hatte er mir einige der gewünſchten Pflanzen bingeftellt, als 
er mit Lächeln fagte: „Ich fehe wohl Ihre Abficht ein, und kann mehrere 
dergleichen Beifpiele, je noch auffallendere vorführen.” Dieß geſchah und 
erheiterte uns zu fröhlicher Berwunverung; wich, indem id) gemwahrte, 
daß er durch eine praktiſch aufmerkende, lange Lebenserfahrung dieſe große 
Maxime in der mannichfaltigen Naturerſcheinung überall vor Augen zu 
ſchauen ſich gewöhnt hatte, ihn, als er einſah, daß ich, als Laie in dieſem 
Felde, eifrig und redlich beobachtend, die gleiche Gabe gewonnen hatte. 

Im vertrauten Geſpräch entwickelte ſich das weitere; er geſtand, 
daß er durch dieſe Einſicht fähig geworden manches Schwierige zu beur⸗ 
theilen und zugleich für das Praktifche glückliche Anwendung gefunden habe. 


* Wie aber biefe Schrift bis jeßt auf den Gang ber Wiſſenſchaft in 
Deutjchland gewirkt hat, ift eine höchft verwidelte Frage, die wohl nicht 
eher genügend zu beantworten feyn bürfte, bis fi) ber Kampf ver Mei- 
nungen darüber beruhigt und die Kämpfenden zu Marem Bewußtfeyn ge- 
‚Iangen. Denn in der That jcheint es mir, als babe ſich bie Idee ver 
Metamorphoſe vieler bemächtigt, die e8 nicht ahnen, während andere, bie 
neue Lehre verfünbend, nicht wiffen wovon fie reden. * 


— — nn — 


Es ſcheint nichts ſchwieriger zu ſeyn als daß eine Idee, die in eine 
Wiſſenſchaft hineintritt, in dem Grade wirkſam werde, um ſich bis in 
das Didaltiſche zu verſchlingen und ſich dadurch gewiſſermaßen erſt lebendig 
zu erweiſen. Wir wollen nun die Schritte, wie ſie ſucceſſiv geſchehen, 
näher zur Kenntniß bringen. 

(Dr. Friedrich Sigismund Voigt legte dieſe Betrachtungen im 
Jahre 1803 bei ſeinen botaniſchen Vorleſungen zum Grunde, erwähnte 
derſelben auch in der erſten Ausgabe ſeines botaniſchen Wörterbuchs von 
demſelben Jahre. In dem Suiten der Botanik 1808 ſtellte er eine 
ausführliche Darſtellung jenes Werkes in einem eigenen Capitel mit 
Freiheit voran.) 


* Bugleich findet ſich entſchiedene Anerkennung und glückliche Anwen⸗ 
bung der Idee der Metamorphoſe zu fernerer Aus⸗ und Umbildung der 
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Wiſſenſchaft in Kieſers Aphorismen aus der Philoſophie der 
Pflanze von 1808. Es heißt darin Seite 61 ausdrücklich, nachdem 
von Linne’8 Prolepfis die Rebe gewefen: „Goethe ſchuf mit eigenthüm⸗ 
lichem Geifte hieraus eine allgemeine Anficht über die Metamorphofe, 
und fie ift feit langem das Umfaſſendſte gewefen, was über die fpecielle 
Bhyfiologie der Pflanzen ift gefagt worden.” Wir dürfen diefe Schrift, 
die fi jo eng an Schelling’fche Philofophie fchlieft, nicht danach beur- 
theilen, wie fie ım8 jest erfcheint. Zu ihrer Zeit machte fie Auffehen 
und mit Recht; denn fie ift reich an eigenen, tief aus ber Natur ge 
ſchöpften Anfichten. * 





— 


Im Jahre 1811 gab Friedrich Sigismund Voigt eine kleine Schrift 
heraus: Analyſe der Frucht und des Samenkorns ꝛc., worin er 
ſchon Umvillen verräth, daß bis dahin noch immer kein Botaniker mit in 
dieſe Lehre einſtimmen will. Seine Worte ſind Seite 145: „Ich beziehe 
mich daher ſogleich auf die unbeſtreitbare und von manchem nur noch aus 
bloßem Trotz auf die Seite geſchobene Lehre der Goethe'ſchen Meta- 
morphoſe der Pflanzen (— Citat der Schrift unter dem Text), in 
welcher durch Beifpiele aller Art gezeigt wird, mie bie Pflanze ihrem 
Lebensziele durch anfängliche Auspehnung und dann erfolgende allmählige 
Zufammenziehung vie höchſten Organe zu Wege bringt, welche, wie gejagt, 
nichts anderes find als die nämlichen, nur durch Wiederholung beffelben 
Bildungsactes immer feiner, auch wohl anders gefärbt erzeugten u. f. w. 

Die Betrachtung der Metamorphofe beſchraänkt ſich bei dem Blüthen- 
fofteme vorzüglich auf die Berwanblungsart der Blätter. Allein ſchon 
von der erften Entwidelungsart der Pflanze an hat der berühmte Schöpfer 
jener Anficht auf noch eine Bildung aufmerkfam gemacht — bie Knoten u. ſ. w. 


— — on 


(Mit 1812 tritt und ein Fall fernerer Anerkennung entgegen, in 
einem Buche, welches auch recht eigentlich nur durch diefe Lehre Eriftenz 
und Begründung erhalten kann: ©. Fr. Jäger über die Mißbildungen 
der Gewächſe. Hier heißt e8 Seite 6: „Bei beiden Propagationsarten 
nimmt nun die Sortentwidelung des neuen Individuums beinahe benfelben 
Gang, der im allgemeinen in einer ftätig fortfchreitenden Bildung von 
nenen Organen bis zur Blüthe befteht, die, wenn gleich ein Ganzes für 
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fi, do in dem Baue ihrer Organe wieder die Berwanbtfchaft mit ven 
übrigen Organen erkennen läßt, fo daß alle gleihfam durch Metamor⸗ 
phofe aus einander entftanden fcheinen, worüber wir Herm von Goethe 
(Citat dee Schrift) eine nähere Darftellung verdanken, bei der er zugleich 
einzelne Mißbilvungen berfelben berüdfichtigt hat.) 


* Wie indeflen Schelver feine Kritik der Lehre von den Ge 
fhledtern der Pflanze (1812) ganz auf die Metamorphofe flüßte, 
wie der dadurch erregte Streit überhand nahm und in Schmähumgen 
ansartete, ift ohne Zweifel noch gegenwärtig. Hätte man ben würdigen 
Berfaffer nicht erft durch unziemliche Behandlung feiner felbft, dann durch 
voreilige Ueberſchätzung der Schrift feines Schülers, von der man bald 
zurückkam, aufs äußerte erbittert; hätte man fich flatt deſſen über den 
Begriff pflanzlicher Individualität verftändigt, worauf alles ankam, da 
Schelver von der Unmöglichkeit des Hermaphroditismus im Individuum aus- 
ging: ich bin überzeugt, bie Lehre von der Sernalität der Pflanzen würde 
auch jo gerettet, gereinigt, befeftigt worben jeyn, Wind und Juſecten 
hätte man abgetreten, durch die Metamorphofe reichlich entſchädigt. Doch 
jelbft auf die Art, wie der Streit geführt warb, mußte die Metamor- 
phoſe wenigftens oft zur Sprache fommen; mehr bedurfte e8 nicht, ihr felbft 
unter Schelver8 Gegnern Anhänger zu gewinnen. “Der junge Antenrieth 
ift einer derfelben. * 


* Sräftig wirkten ohne Zweifel einerfeits die neuere deutſche Philofophie, 
andererſeits die allmählige Einführung des natürlichen Pflanzeufyftens 
dahin, der Metamorphofe unter uns Eingang zu verfchaffen. Und letzteres 
Inüpfte ſich wiederum an das Studium der Pflanzengeographie, das feit 
Humboldts Rüdtehr Lieblingsbefchäftigung warb, vom natürlichen Pflangen- 
ſyſtem jo unzertrennlich ift, daß auch der hartnädigfte Anhänger Linné's, 
dag felbft Mahlenberg fi) bequemen mußte, wenigftens die alten Linne- 
hen Ordines naturales dabei zu Hülfe zu rufen. * 


* Dauernden Einfluß gewannen Kiefers Memoire sur l'organi- 
sation des plantes, 1814, und der Auszug aus diefem größern Werke 
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in deutſcher Sprache von 1815. Auch von dieſen Schriften darf man 
behaupten, daß bie Metamorphoje nicht bloß dem fertigen Stamme auf- 
gepfropft, ſondern Grund und Seele des Ganzen ift, und da fie ſich 
näher an die Beobachtung halten, fo tritt das Eigenthümliche ver Schule, 
za ber fi ber Verfaſſer belennt, weniger ſtörend für Andersdenkende 
darin hervor. In Frenkreich zwar warb man erft Fürzlich auf Kiefer 
aufmerffam, feitven Briffenu » Mirbels, feines entſchiedenen Gegners, 
Dictatur durch Dutrochet und andere gebrochen ward, In Deutſchland 
aber erlangte er bald ein foldes Anſehen, daß Treviranus und bie 
wenigen, bie fich jonft nody umbefangen erhielten, mit ihren Gründen 
felbft gegen Kiefers offenbare Irrthümer nur langfam durchbringen 
Eonnten. Selbft noch in Nees von Efenbeds Handbuch ver Botanik von 
1820 ſcheinen die anatomischen Unterfuchungen von Molvenhawer, Tre⸗ 
viranus und andern gegen bie Kieſer'ſchen etwas zurüdgefegt.* 


* Sodann bemühte fih Need von Efjenbed, das Gebiet ber 
Metamorphofenlehre in der Botanil nad einer andern Geite hin zu 
erweitern. Selbft in ven einfachiten blattlofen Gewächſen (Die Algen 
des ſüßen Waſſers, 1814. Syftem der Pilze, 1815) ſuchte er 
die Metamorphoſe nachzuweiſen, und nach ven Stufen bverfelben jene zu 
ordnen. Sein fpätered Handbuch der Botanik berubt auf benfelben 
Grundanſichten, die mit denen, welche von Goethe zuerft ausgeſprochen, 
wenn wicht congruiven, doch ziemlich nahe zufammentreffen, und von ihm 
felbft aus dieſer Duelle dankbar abgeleitet werben. 

Derfelde hat außerdem durch feine forgfältige Redaction der Ber 
handlungen der Leopoldiniſch⸗Caroliniſchen Akademie, durch lebhaften 
Antheil an der Regensburger botaniſchen Zeitung und andern Journalen, 
durch Abdruck und Ueberſetzung der Brown'ſchen Schriften, durch Brief⸗ 
wechfel und mündlichen Unterricht, außerordentlich gewirkt, fo daß biefem 
vorzüglichen Manne an ver Verbreitung jener naturgemäßern lebendigern 
Auficht der Pflanzenbilvung der größte Antheil gebührt. * 


Friedrih Sigismund Voigt tritt in feinen Grundzügen ber 
Raturgefhichte 1817 und weiter mumwunden auf, und giebt Seite 433 
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eine abermalige Darftellung jener Schrift, frei verfaßt, auf mehreren Seiten, 
welche durch eine Supfertafel, ven Helleborus foetidus vorſtellend, finnlich 
erläutert werben.) 

(Knrt Sprengel in ſeiner Geſchichte der Botanik 1818. 
Br. I. S. 302, drüdt fi) folgendermaßen aus: „von Goethe trägt 
die Entwidelung ver Pflanzentheile ans emanver ungemein Mar und 
einnehmend vor. (Citat der Edırift.) Durch Zufammenbrängen ber 
Formen wird die Entfaltung vorbereitet: vieß Grundgeſetz ver Vegetation 
führt Goethe auf überzeugende und lehrreiche Art aus. — — Daß bie 
Nectarien meift ſolche Uebergangeformen von den Corollenblättern zu ben 
Staubfäden find; daß felbft das Piltill und das Stigma durch Rücktritt 
den Corollenblättern ähnlich werben und nur durch Zuſanmendrängung 
aus biefen entftehen, wird einleuchtend gemacht, wenn die Staubfäben, 
wo bie Corollenblättchen fehlfchlagen (bei einigen Thaltctrum - Arten) dieſen 
ähnlich werben. Der trefflihe Geift fühlte wohl, daß die Mißbildungen 
und bie Füllung der Blumen feiner Theorie fehr förberlich find: daher 
kommt er auch auf dieſe zurüd. 

Goethe3 Metamorphofe hatte einen zu tiefen Sinn, ſprach durch 
Einfachheit fo fehr an, und war fo frudtbar an den nüslichften Folge 
rungen, daß man ſich billig nicht wundert, wenn fie weitere Erörterungen 
veranlafte, obwohl mancher ſich ftellte, fie nicht zu achten. Einer ber 
erften, der Goethe’ Ideen in ein Lehrbuh aufnahm, war Friedrich 
Sigismund Boigt, Profeffor in Jena (Syftem der Botanik. Jena 1808. 8.). 
Sehr intereffante Ideen über die Berwandtfchaft ver Staubfäden und ber 
Eorolienblätter, fo wie über das vorberrfchende Zahlenverhältuig, trug 
Johann Ludwig Georg Meinele vor (Abhandlungen ber Natur: 
forſchenden Gefelichaft in Halle, 9. 1. 1809). Auch Lauren; Oken 
führte die. Metamorphofe in feiner Naturpbilofophie weiter aus.“) 


(In vemfelben Jahre (1818) findet fi im der Zeitjchrift Iſis ein 
Auffag, S. 991, der wahrſcheinlich Nees von Eſenbeck zum Berfafler 
bat; er ift überfchrichen: „Bon der Metamorphofe der Botanik,“ 
und tritt, gejchichtlic den Gegenftand einleitenn, mit den Worten auf: 
„Theophraftos war Schöpfer der neuern Botanik, Goethe ift ihr 
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ein freumblicher milder Bater geworben, zu dem bie Tochter, menfchlich 
empfindend und liebend, in wohlgebilveter Leiblichkeit immer zärtlicher bie 
Augen auffchlagen wird, je mehr fie, den erſten Kinderjahren entwachfen, ben 
Werth ihres eigenen ſchönen Daſeyns und der väterlichen Pflege erkennen lernt. 
I W. von Goethe’8 Verſuch, die Metamorpbofe der 
Pflanzen zn erflären. Gotha. Bei Ettinger. 1790. 86 ©. 8. 
wird uns jegt noch näher ans Herz gelegt durch das erfte Heft einer 
neuen periopifchen Folge von wiffenjchaftlichen Abhandlungen, unter dem 
gemeinfchaftlichen Titel: Zur Naturwiffenfhaft überhaupt x“) 





(Dr. 9. F. Autenrieth: Disquisitio quaestionis academicae de 
discrimine sexuali jam in seminibus plantarum dioeciarum appa- 
rente, praemio regis ornata. Tubingae. 1821. 4. fennt die Metamor- 
phofenlehre und berührt fie S. 29, indem er fagt: „Die Art, wie in 
der Pflanze des Hanfes die Zeugungstheile der beiven Geſchlechter gebildet 
find, trifft mit dem völlig zufammen, was Goethe fhon vormals ausge⸗ 
ſprochen bat, und ich habe daher geglaubt anführen zu müſſen, daß ich 
fowohl die Antberen als die Samen mit ihren Stempeln aus den Kelch 
blättern babe entſtehen ſehen.“) 


(1822. 


Auch darf ich mein dankbares Anerkennen nicht xerfchweigen einer 
Stelle, die ih in ven Ergänzungsblättern zur Jenaiſchen Tites 
raturzeitung No. 47, 1821, las: | 

„Rees von Eſenbecks Handbuch der Botanik ſchließt ſich an Goethe's, 
Steffens, Schelvers, Okens, Kiefer, Wilbrands botanifche Beftrebungen 
an: denn dieſe Männer zeugen, jeder auf feine Weife, von dem nämlichen 
Geiſte. Wer möchte aber bier ängſtlich unterfuchen wollen, was barin 
viefem oder jenem gehöre, oder wer gar, bie gewonnene Erkenntniß, wie 
einen äußern tobten Beſitz behandelnd, eigenflichtig fein Hecht ver Priorität 
geltend machen wollen, da ja jeber vielmehr dem allgemeinen Lenker zu 
danken bat, wenn viefer in unfern Tagen viele in dieſelbe Schule ge- 
führt, und das ftille Zuſammenwirken verſchiedeuer Gemüther zu Einem 
Ziele unferer Zeit zur unſchätzbaren Mitgabe verlieh!" 
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Durch einen ſolchen, zur Einigfeit bei Behandlung des Aechten unt 
Wahren, rathenben und dringenden Ausruf wird die Erfüllung der 
Wunſche, die ich unter dem Titel: Meteore des literarifchen Him- 
mels (S. Bo. XXX.) ansgefprochen, vorbereitet und, möge der gute 
Genius wollen! ganz nahe gebracht. 

So wie es feine Glaubensgenofien geben kann ohne Entſagung be- 
ſchränkter Eigenheit, ob gleich jeder feine Inbivivualität beibehält, eben 
fo wenig kann in der höhern Wiſſenſchaft lebendig zuſammengewirkt ımd 
die eigentliche Berfaffung ver Naturſtadt Gottes erkannt und, in fofern 
wir darin eingreifen, geregelt werben, wenn wir nicht als Bürger unfern 
Eigenheiten patriotifch entfagen und uns ins Ganze bergeftalt verfenten, 
daß unfer thätigfter, einzelner Antheil innerhalb dem Wohl des Ganzen 
völlig verſchwinde, und nur künftig wie verflärt in Gefellfchaft mit taufend 
andern ber Nachwelt vorſchwebe. 

Ferner darf ich nicht verfchweigen, wie bebeutend mir eine Recenſion 
gemefen, welche über Wenderoths Lehrbuch der Botanik in ben 
Böttinger Anzeigen, 22. Stüd, 1822, ſich findet. 

Referent, nachdem er bie Schwierigkeiten bemerft, in einem Lehrbuche 
der Botanik ideelle und reelle Pflanzenkunde zu überliefern, eilt auf ven 
Hauptpuntt zu kommen, welcher nad) feiner Ueberzeugung die Duelle des 
zu rügenden Schwanfens faft aller neuern Werke über allgemeine Botanil 
ſeyn möchte. 

„Ss kommt nämlich darauf an, ob wir die Pflanze in ihrer lebendigen 
Metamorphofe, als ein Etwas, das mr im geregelten Wechfel Beſtand 
hat, verfolgen, oder ob wir fie als ein Beharrliches und folglich Todtes 
in irgend einem ober einigen weit aus einanber liegenden Zuſtänden auf- 
faffen und fefthalten wollen. Die Wahl ift entſcheidend. Wer ſich mit 
Linne fürs letztere erflärt, geht am ficherften; wer ſich aber einmal in 
den Umlauf der Metamorphofe einläßt, darf nicht mehr ftillftehen ober 
gar zurück ſchreiten. Bon dem erften Bläschen an, woraus Pi und 
Alge, wie dad Samenkorn der höchiten Pflanze hervorgeht, muß er ben 
Gang der Entwidelung verfolgen. Die höhern Organe der Pflanzen darf 
er nicht von Wurzel und Stängel, fondern einzig und allen aus bem 
Knoten ableiten, aus dem auch Wurzel und Stängel erft geworben. Die 
ganze Pflanze darf er nicht als Object ver Anſchauung fo gerade zu für 
ein Individuum nehmen, fondern nachforſchen, wie dieſelbe durch allmählige 
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Reihnng eines Knoten an den andern, beren jeder das Vermögen hat, 
unter Umftänden felbftftänbig zu vegetiven, zu ber Gefammtform gelangte. 
Daraus geht dann ein beftimmter genetifcher Begriff der Species im 
Pflanzenreih, weldyen viele beinahe aufgegeben, weil fie ihn auf anderem 
Wege vergebens geſucht, gleichfam von felbft hervor; und die Kritif der 
in umferer Zeit fo oft behaupteten und beftrittenen Verwandlungen einer 
Pflanze in die andere, welche der Naturforſcher, ohne aller Gewißheit zu 
entfagen, nicht einräumen barf, gewinnt wieder einen feiten Boden.“ 


Hier möchte ih nun nad meiner Weife noch folgenves anfügen. 
Die Idee ift in der Erfahrumg nicht barzuftellen, kaum nachzuweiſen; 
wer fie nicht befigt, wird fie in ber Erſcheinung nirgends gewahr; wer 
fie befigt, gewöhnt ſich Leicht über die Erfcheinung hinweg, weit darüber 
binauszufehen, und kehrt freilich nad einer ſolchen Diaftole, um fi 
nicht. zu verlieren, wieder an die Wirklichkeit zurüd, und verfährt wed- 
felsweife wohl fo fein ganzes Leben. Wie fchwer e8 ſey auf biejem 
Wege für Divaltifches oder wohl gar Dogmatifches zu forgen, ift dem 
Einfichtigen nicht fremd. 

Die Pflanzenkunde fteht als gelehrtes Willen Tünftlich-methobifch, 
als Kunfipflege erfahrımgegemäß-praitifch ſicher auf ihren Füßen; von 
beiden Seiten wird niemand für fie bange. Da nun aber auch bie Idee 
maufhaltſam hereinwirtt, jo muß ber Lehroortrag immer ſchwieriger 
werben, worin wir ben vorftehenven Aeußerungen des unbelamnten Freundes 
und Mitarbeiters volllommen beipflichten, nicht weniger die Hoffmung, 
bie er und am Ende giebt, fehr gerne hegen und pflegen. 


Schbens- und Sormgefhidhte der Pflanzenwelt von Schelver. 
1822. 

Den Wunſchen und Hoffmmgen, die wir bezüglich anf Pflanzenkunde, 
deren Begründung, Mittheilung, Ueberlieferung beutlih ausgeſprochen, 
fommt bier unfer alter Freund und Stubiengenofje auf das vollftänbigfte 
entgegen. Mag e8 feyn, daß eine vor zwanzig Jahren perfönlich einge 
leitete und dann im ftillen inmmerfort geführte Wechfelwirkung und 
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Bildung mir dieſes Buch verſtändlicher, annehmlicher, eingreifender macht, 
als vielleicht andern, genug, mic hat eine ſolche Gabe höchlich erfreut 
und meinen Glauben an kebendig dauernde Berhältnifie, bei fortſchrei⸗ 
tender Entwidelung beiver Theile, abermals geftärtt. 

Wer das Büchlein in die Hand nimmt, lefe zwörderſt das britte 
Hauptftüd Über das Stubinm der Botanik Seite 78. 

Ihm wird der ſchöne Gedanke entgegen treten, daß jedes Wiſſen, 
wie es fich im Menſchengeſchlecht manifeftirt, jeder Trieb zur Erkeuntniß 
und zur Thätigleit als ein Lebendiges anzufehen fey, ſchon alles enthal- 
tend, was e8 in weltgefchichtlicher Folge ſich zueignen und aus fidh felbft 
entwideln werde. 

Hier alfo fteht Bemerlen und Aufmerten, Erblicken und Beſchanen, 
Erfahren und Betrachten, Sammeln und Zurechtſtellen, Ordnen und 
Ueberſchauen, Einfiht und Geifteserhebung, Fülle und Methode in ſtets 
lebendigen Bezug. Das Erfte bat Anſpruch, zugleih das Letzte, Das 
Unterfte das Oberfte, das Rohefte das Zartefte zu werben, und wenn 
zu einer folhen Steigerung Jahrhunderte, vielleicht Jahrtauſende nöthig 
find, fo wird die Betrachtung berfelben nım um befto würbiger und 
wertber; aber auch um fo freier von Vorurtheil will fie gehalten feyn. 
Alles mas getban und geleiftet worven, es fey noch fo gering, behält 
feinen Werth; alles was empfumben und gebacht worden, tritt in feine 
Würde, und alles wie e8 ind Leben trat, bleibt in der Geſchichte neben 
und nad einander beftehend und lebenbig. 

Auf diefe Weife können wir unfere Borgänger überfchreiten, ohne 
fie zu verdunkeln, mit Gleichzeitigen wetteifern, ohne fie zu verlegen; ja 
es wäre vielleicht Fein Traum zu hoffen, daß alle, wenn fie nur ben 
Stanppuuft recht faßten, einander in die Hände arbeiten könnten. Warum 
fol ein iveelles Vorwärtsdringen, al wenn man mit Adlerauge und 
Schwinge fi über die Atmofphäre erheben wollte, nicht auch dasjenige 
Demühen zu fchägen wiſſen, welches in feuchten Ertregionen verweilt und 
ein Auge waffnet, um das Unendliche im Kleinen zu finden. 

Ein Aufſatz unferes Verfaſſers in eben dieſem Sinne gefchrieben: 
Die Aufgabe der höhern Botanik, findet fich in dem zweiten Theil 
des zehnten Bandes der neuen Alten der Leopolbinifch- Carolinifchen Ala⸗ 
demie, Bonn 1821, einem vorzüglich Ausgeftatteten Volum, von deſſen 
Mittbeilung wir fchon in kurzer Zeit viel Vortheil gezogen. 


— — — — — 
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Dr. Ernſt Meyer, gegenwärtig Ordinar-Profeſſor an der Univer- 
fität zu Königsberg und Director des dortigen botamifchen Gartens, ein 
in biefer Angelegenheit früh erinorbener Freund, veflen ſchon eher hätte ° 
gedacht werben jollen, hier aber auf Veranlaffung ver Sabrzahl nicht 
unzeitig geſchieht. 

Das Glüd feines perfönlichen Umgangs ift nur nie geworben, aber 
eine einſtimmende Theilnahme "förderte mich ſchon feit den erften Jahren. 

Bon einem folchen wechjelweifen Vertrauen möge genugfames Zeugniß 
folgende Nachweifung geben. Man fehe: Goethe, zur Naturwiſſenſchaft, 
befonders zur Morphologie, im erften Hefte des zweiter Bandes 1822. 

Hier wird man auf der 28. Seite Probleme finden, bezüglich auf 
Organifation überhaupt und auf vegetabilifche insbeſondere, welche frag- 
weile der Derausgeber - feinem einfichtigen Freunde zutraulich vorlegte. 
Sodann felgt auf der 31. Seite eine finnvolle Erwieberung des geſchätzten 
Mannes; Beiberfeitige Aeußerungen möchten aud wohl fernerhin als 
Betrachtungen aufregend und vielbeutend angefehen werben. (Siehe im- 
30. Bo. den Auffag: Brobleme und Erwiederung.) - 

Gedachter Fremd hat übrigens, ohne in Schriften der Metamorphofe 
ansprädtih und umftändlich zu erwähnen, feit Jahren durch reine Lehre 
mb eifrige Fortpflanzung höchlich gefördert. Einen Beweis davon giebt 
nachſtehendes beveutenve, von emem feiner Hörer ausgegangene Werk, 
befien wir mit Vergnügen zu erwähnen haben. 


*Röpers Enumeratio Euphorbiarum ift eine der feltenen Schriften, 
bie wenig von Metamorphoſe reden, ihren Gegenftand aber ganz ber Idee 
derſelben gemäß behandeln und dadurch bei Andersgeſinnten um fo leichter 
Eingang finden. Auch war der Stoff einer ſolchen Behandlung vor 
andern fähig, Schon Richard, der wahre Verfaſſer von Michaux's 
Flora boreali-americana, hatte in viefem Werke gezeigt, daß das was 
inne als einzelne Blume ber Euphorbien betrachtete, ſich auch als 
Bläthenftand oder Flos compositus betrachten laſſe, das vermeinte Piſtill 
als centrale weibliche Blume, die angeblich geglieverten Stamina als ein 
Berticill geftielter einmänniger männlicher Blumen, die Corolle als In- 
volnerum ır. ſ. w. Durch Bergleihung mit dem Bau und ‚ver Entwicke⸗ 
Imgeort verwandter Gattungen fuchte fpäter Robert Brown, ingleidyen 

Soethe, ſammtl. Werke. XXVII. 9 
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Röper, vornehmlich durch Benugung zahlreiher, höchft merkwürdiger Miß 
bildungen, jene Anficht zu beftätigen. 


(In dem Jahre 1823 erhielten wir ein vorzüglihdes Wert: Lud. 
H. Friedlaenderi de instilufione ad medicinam libri duo, tiro- 
num atque scholarum causa editi. Unter ven geiftvollen Anweiſungen 
zum gründlichen mediciniſchen Studium widmete er auch ver Betanil 
mehrere Paragraphen und jagt Seite 102 im 62: „Das Wachstum der 
Pflanze zeigt alfo nichts völlig Freies oder Willfürliches, fondern em 
eigenthümlich entfchiedenes Leben ift nur auf Zunahme gerichtet, welche 
theils durch Ausdehnung, theils durch Zuſammenziehung bewirkt wirt, 
dergeſtalt daß aus dem entwickelten Keime die Wurzel ſich abwärts, der 
Stamm fi aufwärts begiebt, und letzterer aus einer Folge von Blättern 
zulegt Kelh, Krone, Staub- und Fruchtwerkzeuge, ja die Frucht ſelbſt 
bervorzubringen fähig wird. Goethe, Metamorphofe.“, 


* Es ift jetzt Mode in jedem Lehrbuch der Botanik, veren halt 
Legion feyn wird, der Metamorphoſe ein Capiteldhen einzuräumen. So 
aber Täßt fich der Geift, ver das Ganze belebend durchdringen ſollte, 
nicht einzwängen. Schriften der Axt werben bier ganz zu fibergehen feun, 
weil nur Anfänger fie zur Hand nehmen , wenn ihnen ein Kunſtausdrud 
fehlt, den fie darin zu finden Hoffnung hegen können. * 


H. F. Link, Elementa philosophiae botanicae. Berolin. 1824. 

Der Berfafler jagt Seite 244: 

„Die Metamorphofe der Pflanzen bat Goethe zum beften vorgetragen. 
Die Pflanze ftellt er dar als mit Ausdehnung und Zufammenziehumg 
abwechſelnd; bie Blume kann als das Moment ver Contraction angejehen 
werben, aber indem biefe im Kelche vormwaltet, dehnt fich die Krone wieder 
ans. Die Stamina, Antheren und ber Staub find wieber und am 
meilten zufammengezogen, bie Fruchthülle dagegen dehnt fich von neue 
aus, bis zu der höchſten Eontraction des Embryons. Diefe Oscillation 
der Natur findet fi nicht allein in mechanifchen Bewegungen, wie dem 
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Pendel, ven Wellen u. f. w., fondern audy in lebendigen Körpern und 
ten Perioden des Lebens.“ 

Diefe anfchernende Belobung unferer Bemühungen mußte uns doch 
bevenflih vorkommen, indem dba mo von Geftalt und Umgeftaltung 
eigentlich zu ſprechen wäre, nur vie legte, bildloſe, fublimirte Abſtraction 
angeführt und das höchſt organifche Leben ven vällig form⸗ und körper⸗ 
loſen allgemeinften ‚Naturerfcheinungen zugeſellt wirb. 

Bis zur Betrübniß aber fteigerte ſich uufer Gefühl, da wir, bei 
genanefter Unterfuhung, obige Worte völlig als fremde Eindringlinge in 
diefes Wert eingeflemmt und zur entjchiebenften Unthätigleit verbammt 
fahen. Denn nicht allein braucht der Berfafler das Wort Metamor- 
phoſe bei-den erften Schritten feines Vortrags und fonft (fiehe das 
Regifter) in einem völlig verfchievenen Sinne, als es von und und an⸗ 
dern gebraucht worden, ja in einer Bedeutung wie es nie gebraucht 
werben follte, und wo es ihm felbft nicht recht paflen will; benn wie foll 
man Seite 152, 97 am Schluß verftehen: Hoc modo nulla fit meta- 
morphosis! Alsdann fügt er jedesmal eine fogenannte Anamorphofe hinzu, 
wodurch der eigentliche Sinn ins Unfichere getrieben wird. 

Das Bedauerlichfte jedoch ift, daß er die Haupt- und Schlußbilpung 
in Blüthe und Frucht auf Linné's unhaltbare Prolepfis zurückzuführen 
trachtet, wobei er nicht einer, ſondern eines Dutzend Prolepfen bedarf, 
und wegen der Borausverwenbung künftiger Jahresknospen fich an bauernde 
Bäume zu halten genöthigt ift, auch ganz naiv hinzufügt: Ut prolepsis 
vriatur, ligno robusto opus est. Ceite 246, 150. 

Wie verhält ſich's denn aber mit ver einjährigen Pflanze, welche 
nichts vorauszunehmen hat? 

Hier wird, ſagen wir, durch eine ſich ſchnell ſteigernde Metamor⸗ 
phoſe das vergängliche Weſen, eine zunächſt dem Untergang verfallene 
Vlanze, in ven Stand geſetzt zu Hunderten und Tauſenden - vorauszu⸗ 
geben, was zwar wie fie, ſchnell vergänglich, aber, eben wie fie, ohne 
Maß fruchtbar ſeyn und werden ſoll. Nicht alſo eine Prolepsis der fünf: 

tigen Pflanze, ſondern eine Prodosis der freigebigen Natur follte man’s 
nennen, und fo würde man ſich an einem richtig ausprildenben Worte 
becheen und erfrenen. 

Genug! ja zuviel! Mit dem Irrtum follte man nicht fireiten; ihn 
anzudenten möge binreichen. 
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In diefer Reihe dürfen wir uns and) eines Namens von Berentung 
rübmen, Robert Browns. 8 ift die Wrt dieſes großen Mannes, bie 
Grundwahrheiten feiner Wiffenfchaft felten im Munde zu führen, während 
doch jede feiner Arbeiten zeigt, wie innig er mit ihnen vertraut ift. 
Daher die Klagen über die Dunkelheit feiner Schreibart. Auch über bie 
Metamorphofe hat er fich nirgends vollftändig erklärt. Nur gelegentlid 
einmal, in einer Anmerfing zu feinem YWuffa über vie Rafflesia, ſpricht 
er e8 aus, daß er alle Blütbentheile für mobificirte Blätter halte, un 
ſucht, dieſer Anficht gemäß, die Normalbildung der Anthere zu erläutern. 

Jene bingeworfenen Worte des anerkannt größten Botanifers unferer 
Zeit find nicht auf unfruchtbaren Boden gefallen, und haben, zumal in 
Tranfreich, tief gewirkt. Namentlich ſcheint Aubert du Petit-Thonars, 
der von ihm als einer der Bertheidiger jener Anficht gerühmt wird, ſowohl 
viefer als einer fonft ausgefprocdhenen günftigen Gefinnung Browns vor: 
züglich die Achtung ſchuldig zu ſeyn, deren er gegenwärtig in Frankreich 
zu genießen anfängt, und die feine trefflichen Leiftungen feinen befangenen 
Landsleuten nicht unmittelbar abgewinnen konnten. 


A. P. de Candolle, Organographie vegetale. I Tomes. 18%. 
Paris. 

Bon dem Einfchreiten viefes vorziglichen Mannes zu fprechen bevienen 
wir uns lieber einiger Stellen aus andern Autoren; unfer Ueberſetzer, 
de Gingings-Raffaraz, drückt fi in feinem biftorifchen Vorwort zu 
unferer Metamorphoſe folgendermaßen aus. 

„In der Zwifchenzeit ergriff ein berühmter Botaniker, ohne Goethes 
Wert zu kennen, vie Angelegenheit auf feine eigene Weife, und ge 
leitet durch ein vorzügliches Talent, deſſen ganzen Werth ich nicht zu 
ſchätzen wage, geftügt auf ein tiefes Stubium bes Pflangenreiches, auf 
eine höchſt bedeutende Maſſe von Erfahrung und Beobachtung, trug er 
im Jahre 1813 in feiner Elementartbeorie die Principien der Sy 
metrie der Organe und bie Gefchichte ihrer Metamorphofen vor, welche 
er Degenerescenzen nannte. Diefe Theorie, auf fo ſoliden Grund⸗ 
lagen, - hatte nicht das Schidfal des Goethe'ſchen Werkes zu befürchten; 
fie machte zahlreiche und fehnelle Fortſchritte in der natürlichen und philo— 
fophifchen Behandlung der PVegetabilien, und ward vollenvet durch die 





Organograpbie der Begetabilien, welche alle unſere Kenntniſſe 
hierüber zuſammenfaßt.“ 

P. J. F. Turpin. Wir haben von dieſem vorzüglichen Manne, 
der zugleich als einſichtiger Botaniker und genaueſter Zeichner, ſowohl 
vollendeter Pflanzen als ihrer mikroſtopiſchen Anfänge, rühmlich bekannt 
iſt, ung ein Motto angeeignet, das wir unter Tafel I. Band XIX. der 
Memoiren des Mufeums der Naturgefhichte 1830 gefunden, 
und bier feiner Bebentung wegen gern wieberholen: „Die Saden 
heranfommen feben, ift das befte Mittel fie zu erflären.” 
Ferner äußert er anberwärts: „Die allgemeine Organifation eines Ieben- 
bigen Weſens und bie feiner Organe insbeſondere laſſen ‚fi nur dadurch 
erklären, daß man Schritt für Schritt die Folge der Entwickelung eines 
jolden Weſens von dem erften Augenblide feiner erſcheinenden Bildung 
an bis zu dem feines Todes verfolgt.“ Und auch dieß bleibt ein Haupt: 
artilel der Belenntnifje ernſtwirkender Deutfchen, welche ſich mit Betrachtung 
der Natur treulich befchäftigen. 

Ein bildender Künftler, der mit dem fchärfften Blick die Unterfchiebe 
der ihm vorgelegten Gegenſtände genau, wie fie ſich barftellen, nachzu⸗ 
bilden bat, wird, mit geſchickter Hand fie auf bie Tafel übertragend, gar 
bald bemerken, daß die Organe ein und berfelben Pflanze nicht ftreng 
ton einander gefondert find. Er wird die Aufftufung eines Organs aus 
dem andern und deren gefteigerte Entwidelung gewahr werben, und ihm 
wird es leicht feyn, bie fätige Folge verwandter, immer gleicher und 
immer veränderter Weſen mit fertiger Hand vor die Augen zu ftellen. 

Die franzöfifhe Sprade bat unter ander Worten, die wir ihr 
beneiden müfjen, das Wort s’acheminer, und wenn e8 auch urfpringlich 
nur heißen mochte, ſich auf den Weg begeben, fo fühlte doch eine geift- 
teihe Nation, daß jeder Schritt, den ber Wanderer vorwärts thut, einen 
andern Gehalt, eine andere Bedeutung habe al® ver vorhergehende, in- 
dem auf dem richtig eingefchlagenen Wege in jedem Schritt das zu 
erreichende Ziel fchen vollkommener begriffen und enthalten ift; daher das 
ort acheminement einen fittlich lebendigen Werth in ſich fafit. - Dan 
denkt fich dabei das Herankommen, das Vorfchreiten, aber in einem höhern 
Sinne. Wie denn ja bie ganze Strategie eigentlich auf dem richtigften, 
fräftigften acheminement beruht. 


Das Höchſte, mas ſich hiervon auf Pflanzen anwenven läßt, hat ver 
treffliche Turpin nicht allein durch wiffenfchaftliches Beſchauen, fonbern 
auch künſtleriſche Nachbildung zu bearbeiten vielfache Gelegenheit gehabt, 
und wäürbe daher diefem Felde ven. größten Dienft leiften, wenn er jene 
Geſchicklichkeit zu dem Zwede einer bilvlichen Darftellung der Pflanzen- 
metamorphofe ernftlich hinleiten wollte. 

Zwar enthalten die Tafeln zur Organographie des fcharffichtigen 
de Candolle hiervon bereits auffallend belehrende Beiſpiele; allein wir 
wilnfchten fie vollftändiger zu gebachten beſondern Zwecken, möglidii 
genau, befonvers auch durch Farben charakteriftiich verbeutlicht, natur⸗ 
gemäß methodiſch aufgeftellt, welches, bei den entjchievenen botaniſchen 
Einfichten des trefflichen Künftlers, bei ven höchſt fürbernden Vorarbeiten, 
keine der fchwierigften Unternehmungen feyn möchte. 

Hätten wir das Glück in ver Nähe des volllommenen Künftlers zu 
(eben, fo würden wir ihn täglich und bringend anliegen, ihn erfuchen und 
auffordern, ein foldhes Werk zu unternehmen. Es bebürfte des menigften 
Tertes und würde fih der botanifchen Terminologie und ihrem Wortreid: 
thum zur Seite ftellen, aber doch für fich ſelbſt beftehen, inbem uns bie 
Urſprache der Natur in ihren Elementen und deren ausgebreiteten Berar- 
beitung und Anwendung volllommen lejerlich erfcheinen nrüßte. 


(1827 tritt die zweite Ausgabe von Friedrich Sigismund Botgt? 
Lehrbuch der Botanik ans Licht. S. 31 u. ff. wird die Darftellung 
der Metamorphofe, wie fie in der erften Ausgabe gegeben warb, wieder 
abgebrudt, doch nun noch genauer mit ven Einleitungslehren ver Botanik 
verbunden, und mit vielen, aus feltenen Schriften und eigener Beobachtung 
geſammelten Beifpielen ausgeftattet.) 


— — — — — 


Botanik für Damen xc. enthaltend eine Darſtellung des Pflanzen: 
reichs in feiner Metamorphofe, von Ludwig Reichenbach. Leipzig 1828. 

Der Berfafler, nachdem er Anſicht und Behandlungsweiſe Linne'? 
und Jufſieu's vorgetragen, wendet fich zu meinen Bemühungen, und äußert 
fih dariiber folgendermaßen. 

„Goethe blickt tief in das innere Naturleben, und feine leichte 
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Auffaffung des Beobachteten, feine glüdliche Deutung der Einzelnheiten für 
ven Zufammenhang des Ganzen, überhaupt feine originelle Geſammt⸗ 
beichquung der Natur, veranlaflen uns die dritte Nichtung, welche bie 
Naturforſchung zu nehmen im Stande ift, in feinem Streben lebhaft 
zu erfennen. Namentlich widmete er eben der Anfchauung ver Pflanzen 
welt und ver Erforfhung ihrer Entwickelung und Entfaltung fo viele Auf: 
merffamfeit, daß wir mit vollen Rechte von ihm. fıgen Fönnen, er 
eriorfchte al Yüngling ſchon ver Dryade Geheimniß, aber ein Greis 
mußte er werden bevor die Welt ihn verftann! — Zu hohem und ver: 
dientem Ruhme reifte erit fpät heran feine geiftuolle Schrift, über bie 
Metamorphofen der Pflanzen. (Gotha 17%), eine Abhandlung 
von eben fo trefflicher Beobachtungsgabe geleitet, als durch jene glüdliche 
Deutungsgabe belebt. Diefe Metamorphofe, dieſe Entwidelmg der 
Pflanze, übergetragen auf das ganze Gewächsreich, giebt vie Geſetze für 
ideale Anorbnung, für Darftellung des Iebendigen, natürlichen Zufammen- 
hanges, dem wir nachforſchen follen, obne jemals ihn ganz erreichen zu 
Finnen. Nur die ahnungsvolle Deutung bazu belebt die Schriften des 
Meifters, die Ausführung bleibt jedem überlaffen, nad Maßgabe von 
Einfiht, Eifer. und Kraft.“ 

Dem Beftreben des vorzüglichen Mannes geben wir ausprüdlichen 
Beifall umd fügen, um denſelben zu bezeigen, nur weniges hinzu. Kine 
Idee, wie fie ausgefprocden ift, wird ein mwunberfames Gemeingut; wer 
ſich ihrer zu bemächtigen weiß, gewinnt ein neues Eigenthum, ohne jemand 
zu berauben; er bebient fich deſſen nach eigener Art und Weife folgerecht, 
auch wohl ohne immer daran zu benfen. Dadurch aber beweist fich eben 
der inwohnende, Träftig lebendige Werth des erworbenen Gutes. 

Der Verfaſſer widmet fein Werk Frauen, Künftlern und finnigen 
Naturfreunden; er hofft, das Anfchauen ver hohen Marime in ber 
Natur, die Anwendung derfelben im thätigen Reben durch feine Bemühungen 
geförbert zu fehen. Möge ihm, durch ein glüdliches Gelingen, dafür der 
ſchönſte Lohn werben! 

Botanifhe Literaturblätter, zweiten Bandes drittes Heft. 
Nürnberg 1829. Seite 427. 

Königliche Imftitution von Großbritamen zu London 1829. Am 
W, Januar las unter andern Her Gilbert T. Burnett einen langen 
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YAuffag über die Pflanzen-Dietamorphofe. Diefer fteht hier auszugsweiſe 
überfet, und e8 wäre zu wünſchen, daß anan das Ganze vor fi) hätte. 
Er trifft zwar, wie es fcheint, nicht völlig mit unfern BVorftellungen 
zufanmen, behandelt aber doch die Angelegenheit mit Ernſt und mit 
Umſicht. 

*Gewiß wird eine franzöſiſche Ueberſetzung des Verfuchs die 
Metamorphoſe der Pflanzen zu erklären wohlthätigen Einfluß 
üben. Die darin herrſchende Idee iſt auch jenſeits des Rheins erwacht; 
Aubert du Petit-Thouars und Turpin (in feinem Anhange zu Poirets 
Lecons de Flore), geben vie beutlichiten Beweife davon. Doch ſchweifen 
beide, wie ich glaube, ſchon weit über bie rechte Gränze hinaus, und finden 
unter ihren Landsleuten wenig Geneigtheit. Jene einfachere naturgemäßere 
Darftellung wird hoffentlich manchen verfühnen, und von der andern Seite 
manchen ins rechte Gleis zurüdrufen. * 


— — — — — 


Essai sur la Métamorphose des Plantes, par J. W. de Goethe. 
Traduit de l’Allemand sur V’Edition originale de Gotha (1790), par 
M. Frederic de Gingins-Lassaraz. Geneve 1829, 

In einem gefchichtlihen Borworte fpricht ſich der Ueberſetzer folgender: 
maßen aus. „ES giebt zwei fehr verjchievene Arten vie Pflangen zu 
betrachten: bie eine, die gewöhnlichfte, vergleicht alle einzelnen Pflanzen 
unter einander, aus welchen das ganze Reich befteht, die andere vergleicht 
bie verfchievenen Organe unter ſich, welche bie Pflanzen zunächft bilven, 
und ſucht derin ein eigenthümliches Symptom bes vwegetabilen Lebens. 
Die erfte diefer beiden Arten, die Pflanzen zu flubiren, führt uns zu ber 
Kenntniß aller Begetabilten, welche über den Erdball verbreitet find, ihrer 
natürlichen Verhältniffe, Xebensweife und Nutzen; bie zweite lehrt uns bie 
Organe aller Pflange kennen, ihre phufiologifchen Functionen und die Rolle, 
welche fie in ihrer Lebensökonomie zu fpielen haben. Sie ftubirt den Gang 
der Entwidelung, die Metamorphoſen zu welchen ſich die einzelnen Theile 
bequemen müflen; fie läßt uns in ver Pflanze ein Weſen fehen, melde 
geboren wir, wächst, fich wieder hervorbringt und ftirbt. Mit einem Wort: 
bie eine ift vie Gefchichte der Pflanzen, die andere die Geſchichte 
der Pflanze. 
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Diefe legte Art die Begetabilien anzufehen bat man die philofophifche 
genannt, indem fie fidh enger an vie Philoſophie ver Natur anſchließt; 
eigentlich aber find biefe beiden Arten bie lebendigen Wefen zu flubiren, 
burchaus " unzertrennlih. Auf Teine Weife würbe man bie natürlichen 
Berbältniffe der unter ſich verglichenen Begetabilien erfennen, wenn man 
nicht die verfchievenen Exrfcheinungen zu ſchätzen wüßte, umter welchen bie 
Organe fi vor unfern Augen verkleiven, und anbererfeits fann ung bie 
wahre Natur der Organe nur dadurch enthüllt werben, daß wir bie 
analogen Theile in einer großen Anzahl Begetabilien von verfchiebenen 
Geſchlechtern vergleichen. 

Diefe Betrachtungen werben biefer Ueberfegung wohl Gunft gewinnen, 
womit wir den geiftreichen Berfuch Goethe's über die Metamorphofe der 
Pflanzen allgemeiner zu machen fuchen, indem ber Verlauf der Zeit und 
bie genaue Beobachtung der Gegenftände bie Bahrheit feiner Theorie mehr 
oder weniger beftätigt hat. 

Diefem Dichter war es vorbehalten, deſſen freie natürliche Weile in 
feinen Üiterarifchen Productionen bekannt ift, auch auf das Pflanzenreich 
feänen geiftreichen Blick zu menden und ohne fuftematifches Vorurtheil ung 
die Pflanze in ver ganzen Einfalt- ihrer Natur vorzuzeigen, wie fie ftill- 
ſchweigend un geheimnißvoll die ewige Fähigkeit ausübt, aufzuwachſen, zu 
blühen und ſich wieder hervorzubringen. 

Der Dichter, den natürlichen Schwung feiner Einbildungskraft zügelnd, 
auf eine Feine Zahl allgemein zugänglicher, aber wohlgewählter Beifpiele 
fih ſtützend, verpflichtete fich feine Leſer fehrittweife auf einem fo einfachen 
als Maren Pfad zu der Ueberzeugung der Wahrheiten zu führen, von benen 
er fih durchdrungen fühlte. Auch ift feine Theorie im höchften Sinne 
elementar und fehr geeignet auch diejenigen zu unterrichten und zu über- 
zeugen, welche keine eigentliche Sfubien der Vegetabilien gemacht haben. 
Un in viefem Bezug könnte fie denjenigen als Mufter dienen, denen daran 
liegt die Kenntniß der Wefen welche uns umgeben, allgemeiner zu verbreiten, 
und wie man fagt populär zu machen.” 





Reichenbachs Werk ift angezeigt im Bulletin des sciences 
naturelles, sous la direction de M. le Baron de Ferussac, No. 5. — 
Mai 1830. pag. 268. 
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Botanik für Damen — Botanique pour le dames, les artistes 
: et les amateurs de plantes, contenant une exposition du rege 
vegetal dans ses metaphores (sic!) et une instruction pour etadier 
la science et pour former des herbiers. 

Diefer Ueberfegung des Titels ift nichts weiter binzugefligt, a 
nicht die mindefte Anbeutung, was das Buch allenfalls enthalten Fönnte. 
In einer kurz darauf folgenden Anzeige einer deutſchen naturphilofo- 
pbifchen Schrift äußern bie Referenten, daß fie viefelben nur anzeigen, 
um nichts zu verfäumen, was über irgend einen wifjenfchaftlichen Gegen: 
ftand gedruckt werde. 

Nun aber hätte, dünkt uns, ver vieljährige Einfluß jener Umwand 
Iungslehre auf Deutfchland, welche durch einen allgemein anerkannten 
Meifter viefes Fachs ſchon längſt in Frankreich eingeleitet, und fogar 
neuerlich durch eine Ueberfegung ımferes Altern Verſuchs gleichfalls aufge: 
frifcht worden, wohl Finnen der Rebaction zu ewigen Bemerkungen über 
obgenanntes Buch Anlaß geben. 

Was aber den fonderbaren Drudfehler betrifft, wodurch ver oben mit- 
getheilte Titel entftellt wird, indem ftatt Metamorphofe Metapher geſetzt ift, 
balten wir unfere Zeit für zu hoch gebilvet, als daß wir dahinter eine 
fpöttifche Anfpielung auf bie deutſche Behandlungsweiſe ver Naturgegen- 
fände argwöhnen follten. Die Lehre per Metamorphofe kann den Heraus 
gebern nicht fremd ſeyn, und es wird fie gereuen ben Abdruck nicht beſſer 
durchgeſehen oder vielleicht gar fowohl Redaction als Revifion dieſes 
Capitels Perfonen anvertraut zu haben, welche dem Stand ver Wiflenfchaft 
völlig fremd find. 


— hu — — — —— 


J. P. Vaucher, Histoire physiologique des plantes d’Europe, 
ou exposition des phenom£nes qu’elles presentent dans les divers 
periodes de leur d&eveloppement. 1 fort Vol. 8” Gen&ve 1830. 

Diefes beveutenden Werkes, aus welchem wir feit feiner Erſcheinung 
ſchon manchen Bortheil gezogen, hätten wir eigentlich bier gar nicht zu 
gevenfen. Der BVerfaffer, ein umfichtiger Botaniker, erklärt die phufie: 
logifchen Phänomene nach teleologifchen Anfichten, welche die unfrigen nicht 
find noch feyn Finnen, ob wir gleich mit niemand flreiten, ver fich ber- 
felben bedient. 
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Indem der Berfafler jevoh am Schluſſe feiner Einleitung ſich als 
jener Lehrart nicht geneigt erfärt, wonach Herr de Candolle in feinen 
didaktiſchen Schriften die botanifche Organifation zu entwideln unternimmt, 
und m fofern auch unfere Unficht, welche damit nahezu übereinftimmt, 
zugleich verwirft, fo ergreifen wir bie Gelegenheit dieſe freilich ſehr zarten 
Berhältniffe zur Sprache zu bringen. 

Es ift zwor mit allem Dank zu bemerken, daß ein fo wichtiger Mann, 
wie Herr de Candolle, vie Identität aller Pflanzentheile anerkennt, fo wie 
bie lebendige Mobilität derfelben, ſich vorwärts oder rückwärts zu geftalten 
und fich dadurch in: gränzenlos unterjchievene Formen dem Auge darzu⸗ 
ftellen, an ven vielfachften Beifpielen durchführt. Allein wir können den 
Weg nicht billigen den er nimmt, um bie Liebhaber des Pflanzenreichs zu 
ver Grundidee zu führen, von beren rechtem Verſtändniß alles abhängt. 
Nach unferer Anficht thut er nicht wohl von der Symmetrie auszugehen, 
ja fogar die Lehre felbft mit diefem Namen zu bezeichnen. 

Der würdige Mann fest eine gewifle von ber Natur intentionirte 
Regelmäßigfeit voraus und nennt alles was mit derſelben nicht überein- 
trifft, Aus⸗ und Abwüchſe, welche durch Fehlgeburten, außerorpentliche 
Entwickelungen, Berlümmerungen over Berfchmelzungen jene Grundregel 
verfchleiern und verbergen. 

Gerade diefe Art ſich auszuprüden bat Herrn Vaucher abgefchredt, 
und wir können es ihm nicht ganz verargen. Denn ſonach erfcheint in 
ber Pflanzenwelt vie eigentliche Abſicht der Natur fehr felten erfüllt; wir 
werben von einer Ausnahme zur andern bingewiefen und finden nicht wo 
wir feften Fuß fallen follen. 

Die Metamorpbofe ift ein höherer Begriff, der über dem Regel⸗ 
mäßigen und Unregelmäßigen waltet, und nach weldyem eben fo gut bie 
einfache Rofe als die vielblätterige ſich bilvet, eben jo gut bie regelmäßige 
Tulpe als die wunderlichfte der Orchideen hervorgebracht wird. 

Auf diefen Wege verbeutlicht fich alles Gelingen und Mißlingen ver 
Naturprobucte dem Adepten; das ewig Iodere Leben ift ihm anſchaulich, 
woraus tie Möglichkeit hervorgeht, daß die Pflanzen fowohl in ben 
gänftigften als ungünftigften Umſtänden fi entwideln, Art und Abart 
über alle Zonen verbreitet werben können. 

Benn eine Pflanze, nach innern Gefegen oder auf Einwirkung äußerer 
Urſachen, vie Geftalt, das Verhältniß ihrer Theile verändert, fo ift biefes 





durchaus als dem Gefeg gemäß anzufehen und feine dieſer Abweichungen 
als Miß⸗ und Ruckwuchs zu betrachten. 

Mag fih ein Organ verlängern ober verkürzen, erweitern ober 
zufammenziehen, verfchmelzen oder zerfpalten, zögern ober ſich übereilen, 
entwideln ober verbergen, alles gefchieht nach dem einfachen Geſetz ber 
Metamorphofe, welde durch ihre Wirkſamkeit fowohl das Symmetriſche 
als das Bizarre, das Fruchtende wie das -Fruchtlofe, das Fafliche wie 
das Unbegreifliche vor Augen ‚bringt. 

Ein Vortrag biefer Art würde Herrn Vaucher, wenn man fich mit 
ihm barliber methobifch, unter Vorlegung bemeifenver Beifpiele, folgeredht 
unterhalten könnte, vielleicht eher zufagen, weil dadurch die teleologiſche 
Anficht nicht aufgehoben, vielmehr derſelben Hülfe geleiftet wird. 

Der Forſcher kann fih immer mehr überzeugen, wie Wenig und 
Einfahes, von dem ewigen Urweſen in Bewegung geſetzt, das Aller: 
mannichfaltigfte hervorzubringen fähig if. 

Der aufmerkfame Beobachter kann fogar durch den äußern Sinn das 
Unmöglichfcheinenve gewahr werben; ein Refultat, weldes, man nenne «8 
vorgefehenen Zweck oder nothwendige Folge, entichieben gebietet, vor dem 
geheimnißvollen Urgeunde aller Dinge und anbetend nieverzuwerfen. 
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Weber die Spiraltendenz der Vegetation. 


— — — 


Dorarbeit. Aphoriſtiſch. 


Wenn ein Fall in der Naturbetrachtung vorkommt, der uns ſtutzig 
macht, wo wir unſere gewöhnliche Vorſtellungs- und Denkweiſe nicht ganz 
hinlänglich finden um ſolchen zu gewältigen, fo thun wir wohl uns um⸗ 
zuſehen, ob nicht in der Geſchichte des Denkens und Begreifens ſchon 
etwas Ähnliches verhandelt worden. 

Diegmal wırden wir nun an die Homoiomerien des Anaragorae 
erinnert, obgleich ein folder Mann zu feiner Zeit ſich begnügen mußte 
baffelbige durch dafjelbige zu erflären. Wir aber, auf Erfahrung geftügt, 
Tönnen ſchon etwas vergleichen zu denken wagen. 

Laſſen wir bei Seite, daß eben’ dieſe Homoiomerien fidh bei urele- 
mentaren einfachen Erjcheinungen eher anwenden laſſen; allein bier haben 
wir auf einer hohen Stufe wirklich entvedt, daß ſpirale Organe durch bie 
ganze Pflanze im Meinften durchgehen, und wir find zugleich von einer 
fpiralen Tendenz gewiß, wodurch die Pflanze ihren Lebensgang vollführt 
und zulebt zum Abſchluß und Bolllommenbeit gelangt. 

Lehnen wir alfo jene Borftellimg nicht ganz ale ımgenügenn ab und 
bebergigen dabei: was ein vorzligliher Dann einmal denken konnte, bat 
immer etwas hinter fi, wenn wir das Ausgefprochene auch nicht gleich 
ung zuzueignen und anzuwenden wiflen. 


— no — — 


Nach dieſer neu eröffneten Anſicht wagen wir nun folgendes auszu⸗ 
ſprechen. Hat man den Begriff der Metamorphoſe vollkommen gefaßt, 
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ſo achtet man ferner, um die Ausbildung der Pflanze näher zu erkennen, 
zuerſt auf die verticale Tendenz. Dieſe iſt anzuſehen wie ein geiſtiger 
Stab, welcher das Daſeyn begründet und ſolches auf lange Zeit zu 
erhalten fähig iſt. Dieſes Lebensprincip manifeſtirt ſich in den Längen: 
faſern, die wir als biegſame Fäden zu dem mannichfaltigſten Gebrauch 
benutzen; es iſt dasjenige was bei den Bäumen das Holz macht, was 
die einjährigen, zweijährigen aufrecht erhält, ja ſelbſt in rankenden 
friechenden Gewächſen die Ausdehnung von Knoten zu Knoten beivirft. 

Sodann aber haben wir bie Spiralrichtung zu beobachten, welche ſich 
um jene berumfchlingt. 


Das vertical auffteigende Syftem bewirkt bei vegetabilifcher Bildung 
das Beſtehende, feiner Zeit Solivefcirende, Verharrende, die Faden bei 
vorübergebenten Pflanzen, ven größten Antheil am Holz; bei dauernden. 

Das Spiralſyſtem ift das Tyortbildende, Vermehrende, Ernährende, 
als folches vorübergehend, ſich von jenem gleichfam ifoltrend. Im Uebermaß 
forwirkend, ift e8 fehr bald hinfällig, den Verderben ausgefegt; an jenes 
angefchloffen, verwachſen beide zu einer dauernden Einheit als Holz ober 
fonftiges Solibe. 

Feines der beiden Syſteme kann allein gedacht werben, fie find immer 
und ewig beifammen; aber im völligen Gleichgewicht bringen fie das 
Vollkommenſte der Vegetation hervor. 


Da das Spiralſyſtem eigentlich das Nährende iſt und Auge nad 
Auge ſich in demfelben entwidelt, fo folgt darans, daß übermäßige Nah⸗ 
rung, demfelben zugeführt, ihm das Uebergewicht über das verticale gießt, 
woburd das Ganze feiner Stüße, gleichfam feines Knochenbaues beraubt, 
in übermäßiger Entwidelung der Augen fich übereilt und verliert. 

So z. 3. habe ich die geplatteten, gewundenen Eſchenzweige, welche 
man in ihrer höchſten Abnormität Biſchofſtäbe nennen kann, niemals an 
ausgewachſenen hohen Bäumen gefunden, ſondern an gelöpften, wo ben 
neuen Zweigen von bem alten Stamm übermäßige Nahrung zugeführt 
wird, 

Auch andere Monftrofttäten, die wir zumächft umflänblicher vorführen 
werben, entſtehen dadurch, daß jenes aufrechtfirebende Leben mit dem 
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ſpiralen aus den Gleichgewicht kommt, von dieſem überflügelt wird, wo⸗ 
durch die Verticalconſtruction geſchwächt und an der Pflanze, es ſey nun 
das fadenartige Syſtem oder das holzhervorbringende, in die Enge getrieben 
und gleichſam vernichtet wird, indem das Spirale, von welchem Augen 
und Knospen abhängen, beſchleunigt, der Zweig des Baums abgeplattet 
und des Holzes ermangelnd, der Stängel der Pflanze aufgebläht und ſein 
Imeres vernichtet wird; wobei denn immer vie ſpirale Tendenz zum 
Vorſchein kommt, und ſich im Winden und Krümmen und Schlingen 
darſtellt. Nimmt man ſich Beiſpiele vor Augen, ſo hat man einen 
gründlichen Text zu Auslegungen. 


— — — ——— 


Die Spiralgefäße, welche längſt bekannt und deren Erxiſtenz 
völlig anerkannt iſt, ſind alſo eigentlich nur als einzelne der ganzen 
Spiraltendenz fubordinirte Organe anzuſehen; man hat ſie überall auf⸗ 
geſucht und faſt durchaus, befonders im Splint gefunden, wo fie ſogar 
ein gewiffes Lebenszeichen von ſich geben; und nichts ift der Natur 
gemäßer, als daß file das, was fie im Ganzen intentionirt, durch das 
Einzelnfte in Wirkſamkeit ſetzt. 

Diefe Spivaltendenz, als Grundgefeß des Lebens, muß baher allererft 
bei der Entwidelung ans dem Samen ſich hervorthun. Wir wollen fie 
zuerft beachten, wie fie fi) bei den Dikotyledonen manifeftirt, wo bie 
erften Samenblätter entſchieden gepaart erjcheinen, denn obgleich bei diefen 
Pflanzen nah dem Dikotglevonen- Paar abermals ein Pärchen ſchon mehr 
gebifveter Blätter fich übers Kreuz lagert, und aud wohl eine folche 
Ordnung eine Zeit lang fortgehen mag, fo ift e8 body offenbar, daß bei 
vielen das aufwärts folgende Stängelblätthen und das potentia ober 
aein binter ihnen wohnende Auge fi mit einer foldden Societät nicht 
wohl verträgt, fondern immer eins dem andern vorzueilen fucht, woraus 
denn die allerwımberbarften Stellungen entfpringen und zulegt, durch 
eilige Annäherung aller Theile einer ſolchen Reihe, die Annäherung 
zur Sructification in der Blüthe und zulegt die Entwidelung ver Frucht 
erfolgen muß. 


An ver Calla entwideln ſich ſehr bald die Blattrippen zu Blattftielen, 
ründen fih nach und nad, bis fie endlich ganz gerlindet als Blumenſtiel 
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hervortreten. Die Blume iſt offenbar ein Blattende, das alle grüne 
Farbe verloren hat, und indem feine Gefäße, ohne ſich zu neräfteln, von 
Anfa zur Peripherie gehen, fi) von außen nach innen um ben Kolben 
windet, welcher nun die vwerticale Stellung als Blüthen- und Fruchtſtand 
behauptet. 


— — —— — 


Die Verticaltendenz äußert ſich von den erſten Anfängen des Keimens 
an; ſie iſt es, wodurch die Pflanze in der Erde wurzelt und zugleich ſich 
in die Höhe hebt. Im wiefern fie ihre Rechte im Verfolg des Wachs⸗ 
thums behauptet, wird wohl zu beachten feyn, indem wir die rechtwintelige 
alterne Stellung der dikotyledoniſchen Blätterpaare ihr durchaus zufchreiben, 
welches jedoch problematifch erfcheinen möchte, da eine gewiſſe ſpirale Ein- 
wirkung im Yortfteigen nicht zu läugnen feyn wird. Auf alle Fälle, wo 
legtere ſich auch möchte zurüdgezogen haben, tritt fie im Blüthenftande 
hervor, da fie die Achſe jever Blumengeftaltung bildet, am beutlichften 
aber im Kolben und in der Spatha ſich manifeftirt. 

Die Spiralgefäße, weldhe ben vegetabilen Organismus allgemein 
durchdringen, find durch anatomifche Forſchungen, fo wie die Abweichung 
ihrer Geftalt nach und nach ins Klare geſetzt worden. Bon ihnen, als 
ſolchen, ift gegenwärtig nicht zu handeln, da felbft angehende Pflanzen⸗ 
freunde durch Compendien davon unterrichtet find, und ber zumehmenbe 
Kenner fih durch Hauptwerke, auch wohl durch Anfchauung der Natur 
felbft, belehren Tann. 

Daß dieſe Gefäße den Pflanzenorganismns beleben, war längft ver- 
muthet, ob man ſchon das eigentliche Wirken derſelben fich nicht genug 
zu erflären wußte. 

In der neuern Zeit nunmehr bat man ernftlich darauf gebrungen, 
fie als ſelbſt lebendige anzuerfennen und barzuftellen,; hiervon mag 
folgender Aufjag ein Zeugniß geben. 


rainburth new philosophical Journal October — December 1828. 
Seite 21. 


Ueber die allgemeine Gegenwart der Epiralgefäße in dem Pflanzen⸗ 
bau x. durch David Don. 


„Dan bat allgemein geglaubt, daß man die Spiralgefäße felten in 
den Theilen ber Fructification finde, aber wieberholte Beobachtungen über- 
zengten mi, daß man ihnen faft in jebem Theile des Pflanzenbaues 
begegnet. Ich fand fie in dem Kelch, der Krone, ben Staubfäben, dem 
Griffel, ver Scabiosa atro-purpurea und Phlox, in dem Kelch und ven 
Rronenblättern de8 Geranium sanguineum, in dem Perianthium von 
Sisyrinchium striatum, in ben Sapfeln und dem Gtiel ber Nigella 
Hispanica; aud find fie in dem Pericarpium der Anagrien, Compo- 
ſiten md Malvaceen gegenwärtig. 

„Zu biefen Betrachtungen bin ich durch bie geiftreichen Bemerkungen 
des Herrn Lindley geführt worden, bie er in ber legten Nummer des 
Botanical Register mittheilt, über den Bau der Samen ber Collomia, 
welche er durch ein Geflecht von Spiralgefäßen eingewidelt uns barftellt. 
Diefe Gefäße in den Polemoniaceen fcheinen analog zu ſeyn ben 
Haaren oder Pappus, mit welchen die Samen gewiffer Bignoniaceen, 
Apocineen md Malvaceen verfehen find. Aber fernere Beobachtungen 
wären noch nöthig, ehe wir fchließen können, daß es wahrhafte Spiral- 
gefähe feyen. Spiralgefäße find fehr Häufig in den Stängeln der Urtica 
nivea, Centaurea atro-purpurea, Heliopsis laevis, Helianthus altis- 
simus, Aster Novi Belgii und salicifolius, in welden allen fie dem 
nodten Auge fichtbar find, und wonach biefe Pflanzen ven Siebhabern ver 
Botanik als auffallende Beiſpiele ver Spiralgefäße zu empfehlen wären. 
Die Stängel, auf zarte Weife ver Länge nad) gefpalten, und mit einem 
Heinen Keil am oben Ende auseinander gehalten, zeigen viefe Gefäße 
viel deutlicher als bei emem Querbruch. Manchmal findet man biefe 
Gefäße ihren Sitz habend in ver Höhlung (pith) ſowohl in Malope 
trifida al8 im Heliopsis laevis; aber man Tann ihren Urfprung zwifchen 
den Holzfafern gar wohl verfolgen. In der äußern Rinde hat man Feine 
Spur gefunden, aber in dem Splint der innern Rinve des Pinus finden 
fe ſich ſowohl als in dem Albumen. Es ift mir jedoch nie gelungen fie 

Goethe, fammtl. Werte. XXVI. 10 
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in den Blättern dieſes Gefchlechtes zu entveden, noch auch des Podocarpus, 
und fie fcheinen überhaupt feltener in ven Blättern von immer grünen 
Bäumen vorzulommen. Die Stängel und Blätter ber Bolemoniaceen, 
Irideen mb Malvaceen find gleichfalls mit Spiralgefäßen häufig 
verfehen, doch aber kommen fie wohl nirgends fo häufig vor als in ben 
Compositae. Selten find fie in ben Gruciferae, Leguminosae und 
Gentianeae. 

Defters habe ich bemerkt, wenn ich die Spiralgefäße von den jungen 
mädtigen Schößlingen frautartiger Pflanzen abfonderte, daß fie fich heftig 
bewegten. Diefe Bewegung dauerte einige Secunden und ſchien mir eine 
Wirkung des Lebensprincips zu ſeyn, bem ähnlich, weldyes in der thieri- 
ſchen Hanshaltung ftattfinvet, und nicht eine bloß mechanifche Action. 

Indem ich zwifchen meinem Finger einen Kleinen Abfchnitt der Rinde 
von Urtica nivea hielt, den ich fo eben von dem lebenden Stamm ge- 
trennt hatte, warb meine Aufmerkſamkeit auf eine befonvere fpiralähnliche 
Bewegung augenblidlic angezogen. Der Verſuch warb öfter mit andern 
Theilen der Rinde wiederholt, und die Bewegung war in jedem Yall ver 
erften gleich. Es war offenbar die Wirkung einer zufammenziehenven 
Gewalt der lebenden Fiber; denn die Bewegung hörte auf, nachdem ich 
die Stüdchen Rinde einige Minuten in der Hand gehalten hatte. Möge 
dieſe kurze Notiz die Aufmerkſamkeit ver Naturforjcher auf dieſes fonder- 
bare Phänomen binleiten!“ 


Bulletin des sciences naturelles Nr. 2. Föyrier 1829. Seite 242. 


„Lupinus polyphyllus. Eine neue Art, welde Hear Donglas 
im Norbiweften von Amerila gefunden hat. Sie ift krautartig, lebhaft 
fräftig und nähert fi dem Lupinus perennis et Nootkatensis, ift aber 
in allen Dimenfionen größer und die Stängelblätter, an Zahl eilf bis 
fünfzehn, lanzettförmig; auch findet ſich noch einiger Unterfchted von jenen 
in der Bildung des Kelches und ver Krone. 

„Durch diefe Pflanze veranlagt macht Herr Lindley aufmerkſam, baf 
ihr Blüthenſtand ein bedeutendes Beifpiel giebt zu Gunften nachfolgenber 
Theorie, daß nämlich alle Organe einer Pflanze wirklich im Wechſel 
geftellt find, und zwar in einer fpiralen Richtung um ven Stängel her, 
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ber die gemeinfame Achſe bildet, und viefes gelte, felbft wenn es auch 
nicht überall genau zutreffen follte.“ 





— — 


Recherches anatomiques et physiologiques sur la structure in- 
time des animaux et des végétaux, et sur leur motilité; 
par M. H. Dutrochet. 4824, (©. Revue Française 1830. 
Nr. 16. Seite 100 fg.) 


„Vorzüglich auf die Senfitive, welche im höchſten Grad vie Phä- 
nomene ber Reizbarfeit und Beweglichkeit der Pflanzen barftellt, hat ver 
Autor feine Erfahrungen gerichtet. Das eigentliche Princip der Bewegung 
biefee Pflanze ruht in der Auffchwellung, welde fi} an ver Bafe des 
Dlattftieles befindet, und an ber Einfügung der Blätter durch die pinules. 
Diefes Wulſtchen wirb gebildet durch die Entwidelung des Rinden⸗ 
Parenchhms und enthält eine große Menge Tugeliger Zellen, beren Wände 
mit Nerrenkörperchen bedeckt find; dergleichen find auch fehr zahlreich in 
den Stängelblättern, und man finbet fie häufig wieder in dem Gafte, 
welcher abfließt, wenn man einen jungen Zweig ver Senfitive wegfchneivet. 

„Die Entiidelung aber des Rinden⸗Parenchyhms, welches den bebeu- 
tenbften Antheil an dem Wälftchen ver Senfitive hat, umgiebt eine Mitte, 
bie durch einen Röhrenbündel gebilvet wird. Es war bedeutend zu er- 
fahren, welcher ver beiven Theile das eigentliche Organ der Bewegung 
ſey; das Parenchym war weggenommen, das Blatt fuhr fort zu eben, 
aber es hatte die Fähigkeit verloren fich zu bewegen. Diefe Erfahrung 
zeigt alfo, daß in dem Rindentheil ver Aufblähung die Beweglichkeit 
vorhanden ift, welche man, wenigftens durch ihre Yunctionen, dem 
Muscularſyſtem ver Thiere vergleichen kann. Ä 

„Herr Dutrochet bat überdieß erfannt, daß Kleine, hiervon abge- 
ſchnittene Theile, ins Waffer geworfen, ſich auf die Weife bewegen, daß 
fie eine krumme Linie befchreiben, deren tiefe Seite jeverzeit ſich nach dem 
Mittelpunkte des Wulſtchens richtet. Diefe Bewegung. belegt er mit dem 
Allgemeinen Namen der Incurvation, melde er amfieht als das Ele⸗ 
ment aller Bewegungen, welde in ven Begetabilien, ja in den Thieren 
vorgehen, Diefe Incurvation zeigt ſich Übrigens auf zwei verfchiebene 
Weiſen; die erſte nennt der Berfaffer ofcillirende Incurvation, alfo 





148 

benannt, weil fie einen Wechfel von Bergung umd Anziehung bemerken 
läßt; die zweite aber, die fire Incurvation, welche feinen ſolchen Wechſel 
von Bewegungen zeigt; jeme ift bie, die man in ber Genfitive bemerkt, 
und, dieſe bemerkt man in den Brillen und in den fchlängeligen Stängeln 
der Convolveln, ver Klematis, ver Bohnen u. f. w. Aus diefen Beob- 
achtungen ſchließt Herr Dutrochet, daß die Reizbarfeit der Senfitive aus 
einer vitalen Incurvation ihren Urfprung nehme.“ 


Borftehente, viefe Angelegenheit immer mehr ins Slare ſetzende 
Aeußerungen famen mir dennoch fpäter zur Kenntniß, als ich ſchon an 
ben viel weiter ſchauenden Anfichten unferes theuern Ritter von Martius 
lebhaften Antheil genommen hatte. In zweien nach Jahresfriſt auf 
einander folgenden Borlefungen hatte er in München und Berlin fi 
umftändlich und deutlich genug hierüber erflärt. Kin freundlicher Beſuch 
befielben, als er von dem legtern Orte zurückkam, gewährte mir in viefer 
ſchwierigen Sache eine mündliche Nachweiſung, welche ſich durch dharal- 
teriſtiſche, wenn ſchon flüchtige Zeichnung noch mehr ins Klare ſetzte. Die 
in der Ifis, Jahrgang 1828 und 1829, abgedruckten Aufſätze wurden 
mir num zugänglicher, und die Nachbildung eines an jemem Orte vorge 
wiefenen Modells warb mir burch die Geneigtheit des Forſchers, und 
zeigte fi) zur Berfinnlihung, wie Kelch, Krone und die Befruchtungs- 
werkzeuge entftehen, höchſt dienlich. 


Auf diefe Weiſe war bie wichtige Angelegenheit auf den Weg einer 
praktiſch⸗ didaktiſchen Ausarbeitung und Anwendung geführt, und menn 
der immer fortfchreitende Maun, wie er mir vertrauen wollen, um bie 
Anfänge einer ſolchen allgemeinen Tendenz zu entdecken, fich bis zu ven 
erften Elementen der Wiffenfchaft, zu den Alotyledonen gewendet hat, fo 
werden wir ben ganzen Umfang ber behre, von ihm ausgearbeitet, nach 
und nach zu erwarten haben. 

Ich erlaubte mir indeſſen, nach meiner Weiſe, in der mittlern 
Region zu verharren und zu verſuchen, wie durch allgemeine Betrachtung 
ber Anfang mit dem Ende und das Erſte mit dem Letzten, das Längſt⸗ 
befannte mit dem Neuen, das Feſtſtehende mit dem Zweifelhaften in 
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Verbindung zu bringen ſey. Für diefen Berfuch darf ich wohl, da er 
nicht abzuſchließen, fondern bloß zu fürdern die Wbficht hat, den Antheil 
ver edeln Naturforfcher mir erbitten. 


Wir mußten annehmen, es walte in der Vegetation eine allgemeine 
Spiraltendenz, wodurch, in Verbindung mit dem vertigalen Streben, aller 
Bau, jede Bildung der Pflanzen, nach dem Geſetze der Metamorphofe, 
vollbracht wird. 

Die zwei Haupttenvenzen alfo, oder menn man will, die beiden 
lebendigen Syſteme, woburd das Pflanzenleben ſich wachſend vollendet, 
find das Berticalfgftem und das Spiraliuftem; Teins kann von bem an- 
dern abgefondert gedacht werben, - weil eins durch das andere nur lebendig 
wirft. Aber nöthig ift e8 zur beftimmten Cinficht, beſonders aber zu 
einem beutlichern Vortrag, fie in der Betrachtung zu trennen und zu 
unterfuhen, wo eins ober das andere malte; da es denn bald, ohne 
feinen Gegenfag zu überwältigen, von ihm überwältigt wirb ober ſich ins 
Gleiche ftellt, wodurch uns die Eigenfchaften dieſes unzertrennlichen Paares 
tefto anfhaulicher werden müſſen. 


Das Berticalfyftem, mächtig, aber einfach, ift dasjenige wodurch 
die offenbare Pflanze fih von ver Wurzel abfonvert und ſich in gerader 
Richtung gegen den Himmel erhebt; es ift vorwaltend bei Monokotyles 
tonen, deren Blätter fchon fi aus geraden Faſern bilden, die unter 
gewiſſen Bedingungen fich leicht von einander trennen und als ftarfe Fäden 
zu mancherlei Gebrauch haltbar find. Wir dürfen bier nur bes Phor- 
mium tenax gedenken; und fo find die Blätter der Palme durchgängig 
aus neraden Faſern beſtehend, welche nur in frühefter Jugend zuſammen⸗ 
hängen, nachher aber, den Gefeten der Metaämorphofe gemäß, in fich 
elbft getrennt und durch fortgefeßtes Wachsthum vervielfältigt erfcheinen. 

Aus den Blättern der Monolotylevonen entwideln fidh öfters un: 
mittelber die Stängel, indem das Blatt ſich aufbläht und zur hohlen 
Röhre wird, alsdann aber tritt an der Spite veffelben ſchon die Achſen— 
Relung dreier Blattjpigen und alfo die Spiraltendenz hervor, woraus 
ſodann der Blumen- und Fruchtbüfchel ſich erhebt, wie folder Fall im 
Geſchlechte der Allien fich ereignet. 
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Merklich jedoch ift die Berticaltendenz auch über die Blume hinaus, 
und des Blüthen » nnd Fruchtſtandes fi) bemächtigend. Der gerabauf- 
fteigende Stängel der Calla aethiopica zeigt oben feine Blattnatur zu- 
gleich mit der Spiraltendenz, indem ſich die Blume einblätterig um bie 
Spite windet, durch welche jedoch die blüthen- und fruchttragende Säule 
vertical hervorwãchst. Ob nun um biefe Säule, nicht weniger um bie 
des Arum, des Mais und anderer, ſich bie Früchte in fpiraler Be 
wegung an einander fchließen, wie e8 wahrjcheinlich ift, möge fernerweit 
unterfucht werben. Auf alle Fälle ift diefe Columnartendenz als Abſchluß 
des Wahsthums wohl zu beachten. 

Denn wir treffen, indem wir uns bei ben Dikotyledonen umſehen, 
biefe Berticaltendenz, wodurch bie jucceflive Entwidelung der Stängel 
blätter und Augen in einer Folge begünftigt wird, mit dem Spiralfyiten, 
wodurch die Yructification abgefchloffen werben follte, im Conflict; eme 
durchgewachſene Roſe giebt hievon das ſchönſte Zeugniß. 

Dagegen haben wir eben in dieſer Klaſſe die entſchiedenſten Beifpiele 
von einer burchgefeßten Berticaltendenz und möglichfter Befeitigung bet 
gegentheiligen Einwirkung. Wir wollen nur von dem gewöhnlichften Lein 
reden, welcher durch bie entſchiedenſte Berticalbilvung ſich zur allgemeinen 
Nutzbarkeit qualificirt. Die äußere Hülle und der innere Faden fleigen 
ftrads und innigft vereint hinauf; man gebenfe, welche Diühe es koſtet, 
eben diefe Spreu vom Faden zu fonvern, wie unverweslich und unzer⸗ 
reißbar berjelbe ift, wenn die äußere Hülle, felbft mit dem größten 
Widerfteeben, den durch die Natur beftimmten Zufammenhang aufgeben 
fol. Zufällig bat ſich das Röſten der Pflanze einen ganzen Winter unter 
bem Schnee fortgefett, und der Faden ift dadurch nur ſchöner und Dauer 
hafter geworben. 

Meberhaupt aber, was braucht es mehr Zeugniß, da wir ja unfer 
ganzes Leben hindurch von Leinwand umgeben find, welche durch Waſchen 
und Wieverwafchen, durch Bleichen und Wieberbleichen enblich das ele 
mentare Anfehen reiner irbifcher Materien als ein blendendes Weiß ge 
winut und wieder gewinnt. 

Gier nun auf dem Scheivepumfte, wo ich die Betrachtung der Ber 
ticaltenbenz zu verlaffen und mich zu der Spirale zu wenden gevenke, 
begegnet mir bie Frage, ob die alterne Stellung der Blätter, die wir an 
bem emporwachienden Stängel der Dikotyledonen bemerken, viefem oder 
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jenem Suftem angehöre? und ich will geftehen, daß mir fcheine, als ob 
fie jenem, dem Berticalfyftem zuzufchreiben ſey, und daß eben durch biefe 
Art des Hervorbringens das Streben nad ver Höhe in fenfrechter Ric 
tung bewirkt werde. Diefe Stellung nun kann in einer gewiffen Folge, 
unter gegebenen Bebingungen und Einflüffen, von ber Spiraltenbenz er- 
griffen werben, woburd aber jene unbeftänbig erfeint und zulegt gar 
unmerfli wird, ja verſchwindet. 

Doch wir treten nım auf den Standpunkt, wo wir die Spiraltenbenz 
ohne weiteres gewahr werben. 





Ob wir gleich oben die fo viel beobachteten Spiralgefäße zu betrachten 
abgelehnt Haben, ob wir fie gleich als Homoiomerien oder das Ganze 
verfündenbe und conftituirende Theile zu ſchätzen wußten, fo wollen wir 
doch Bier nicht unterlaffen, ber elementaren, milcoflopifchen Pflanzen zu 
gedenfen, welche als Ofcillarien befannt und uns durch die Kunſt höchft 
vergrößert bargeftellt worden: fie erweifen fich durchaus ſchraubenförmig, 
und ihre Dafeyn und Wachsthum in folder merkwürdigen Bewegung, daß 
man zweifelhaft ift, ob man fie nicht unter die Thiere zählen folle. Wie 
denn die ermeiterte Kenntniß und tiefere Einfiht in die Natur uns erft 
volllommen von dem allen vergännten gränzenlofen und unverwüſtlichen 
Leben ein entfchiedeneres Anfchauen gewähren wird; daher wir denn ob⸗ 
erwähnten Beobachter gar gerne glauben wollen, daß die frifche Rinde 
einer Neſſel ihm eine befonvere fpirale Bewegung angedeutet habe. 

Um uns nun aber zur eigentlichen Spiraltenvenz zu wenden, fo ver- 
weilen wir auf obiges, was von unferm Freunde von Martins ausge: 
führt worden, welcher dieſe Tenvenz in ihrer Machtwollkommenheit als 
Abſchluß des Bluͤthenſtandes vargeftellt, und begnügen uns einiges hierher 
Gehörige theils auf das Allgemeine, theils auf das Imtermediäre bezüglich 
beizubringen, welches methodiſch vorzutragen erft Tünftigen denkenden 
Forſchern möchte anheimgegeben ſeyn. 

Auffallend ift pas Uebergewicht ver Spiraltendenz bei den Eonvolveln, 
weldhe von ihrem erften Urfprung an, weber fleigend noch Friechend, ihre 
Eriftenz fortfegen können, fonvern genöthigt find irgend ein Gerabauf- 
ſteigendes zu fuchen, woran fie, immer fort fich windend, bin in vie Höhe 
fünmen können. N 


Gerade aber diefe Eigenſchaft giebt Gelegenheit, unfern Betrachtungen 
durch ein finnliches Beifpiel und Gleichniß zu Hülfe zu kommen. 

Man trete zur Sommerzeit vor eine im Gartenboben eingefedte 
Stange, an welder eine Winde von unten an, ſich fortfchlängelnd, im 
bie Höhe fteigt, ſich Feftanfchließenn, ihr lebendiges Wachsthum verfolgt. 
Man denke fih num Convolvel und Stange, beide gleich lebendig, aus 
einer Wurzel auffteigend, ſich wechfelsweife hervorbringend, und fo ım- 
aufhaltfam fortfchreitend. Wer fich dieſen Anblid in ein inneres Anfchauen 
verwandeln Tann, der wird fi) den Begriff fehr erleichtert haben. Die 
ranfende Pflanze jucht das außer ſich, was fie fich felbft geben follte und 
nicht vermag. 


Das Spiralſyſtem ift für ven erften Anblid offenbarer in den Diko— 
tylebonen. Solches in den Movoͤtotyledonen und weiter hinab aufzuſuchen 
bleibt vorbehalten. 

Wir haben die rankende Comvolbel gewählt. Gar manches andere 
dergleichen wird ſich finden. 

Nun ſehen wir jene Spiraltendenz in den Gäbelchen, in den Vrillen. 

Dieſe erſcheinen auch wohl an den Enden zuſammengeſetzter Blätter, 
wo fle ihre Tendenz ſich zu’ vollen, gar wohl manifeftiren. 

Die eigentlichen, völlig blattlofen Brillen find als Zweige anzufehen, 
denen die Solibefcenz abgeht, die, voll Saft und biegfam, eine befondere 
Srritabilität zeigen. 

Brille der Paſſionsblume, ſich für fich ſelbſt zufammenrollend. 

Andere müſſen durch äußern Reiz angeregt und aufgeforbert werben. 

Mir ift der Weinftod das höchſte Muſterbild. 

Dean fehe wie die Gäbelhen ſich ausftreden, von irgend woher eine 
Berührung ſuchend; irgendwo angelehnt, fafjen fie, Hammern fie fih an. 

Es find Zweige, diefelbigen welche Trauben tragen. 

Einzelne Beeren findet man wohl an ven Böcklein. 

Merkwürdig ift e8, daß ver britte Knoten an der Weinranke feine 
Brille hervorbringt; wohn das zu deuten fey, ift uns nicht Har geivorben. 


Die Spiralgefäße betrachten wir als die Heinften Theile, welche dem 
Ganzen, dem fie angehören, vollfommen gleich find ımd, als Homoiomerien 
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angefehen, ihm ihre Eigenheiten mittheilen, und von bemfelben ivieber 
Eigenfchaft und Beſtimmung erhalten. Es wirb ihnen ein Selbſtleben 
zugefchrieben, die Kraft fih an und für fich einzeln zu bewegen, und 
eine gewiſſe Richtung anzunehmen. Der vortrefflide Dutrochet nennt fie 
eine vitale Incurvation. Diefen Geheimniffen näher zu treten, finden 
wir uns bier weiter nicht aufgeforbert. | 


Gehen wir ins Allgemeine zurid. Das Spiralſoſtem iſt asfätichen, 
ven Abſchluß befördernd. 

Und zwar auf geſetzliche, vollendete Weiſe. 

Sodann aber auch auf ungeſetzliche, voreilende und vernichtende Beife 

Wie die gefegliche wirke, um Blumen, Blüthen und Keime zu bil- 
ven, bat unfer hochbelobter von Martins umſtändlich ausgeführt. Dieſes 
Geſetz entwidelt fi) ımmittelbar aus ver Metamorphofe, aber e8 bedurfte 
eines fcharffinnigen Beobachter, um e8 wahrzunehmen und barzuftellen. 
Denn wem wir uns die Blume als einen herangezogenen, als um eine 
Achſe ſich umherſchlängelnden Zweig denken, beffen Augen bier in die Enge 
ber Einheit gebracht werben, jo folgt daraus, daß fie hinter einander und 
nad) einander im reife fich einfinden, und ſich alfo, einfach oder verviel⸗ 
faht, um einander orbnen müffen. 


I 


Die unregelmäßige Spiralwirkung ift als ein übereilter unfruchtbarer 
Abſchluß zu denken: irgend ein Stängel, ein Zweig, ein Aft wird in den 
Zuftand verfegt, daß der Splint, in welchem eigentlich das Spiralleben 
wirkſam ift, vorwaltend zunimmt, und baf vie Holz⸗ oder fonftige Dauer- 
bildung nicht ftattfinden kann. 

Nehmen wir einen Ejchenzweig vor uns, der ſich in diefem alle 
befindet: der Splint, der durch das Holz nicht auseinander gehalten wird, 
brängt fi zufammen und bewirkt eine flache vegetabilifche Erſcheinung; 
zugleich zieht fi das ganze Wachsthum zufammen, und die Augen, 
welche ſich ſucceſſiv entwiceln follten, erfcheinen num gebräugt und endlich 
gar im umgetrennter Reihe; inveflen hat fi) das Ganze gebogen; das 
übrig gebliebene Holzhafte macht den Rüden, und die einmärts geehrte, 
einem Biſchofsſtabe ähnliche Bildung ftellt eine höchſt merkwuürdige abnorme 
Monftrofität vor. 


mn 
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Wie wir und nun aus dem Bisherigen Überzeugen können, das eigent- 
liche Pflanzenleben werbe durch die Spiraltendenz vorzüglich geförbert, fo 
läßt fih auch nachweiſen, daß die Spur berfelben in dem fertigen, 
Dauernven zurldbleibe. 

Die in ihrer völligen Freiheit herimterhangenven friſchen Fabenzweige 
des Lycium Europaeum zeigen nur einen geraden, fabenartigen Wuchs. 
Wird die Pflanze älter, trodener, fo bemerkt man deutlich, daß fie ſich 
von Knoten zu Knoten zu einer Windnng binneigt. 

Sogar ftarfe Bäume werben im Alter von ſolcher Richtung ergriffen: 
hunbertjährige Kaftanienbäume findet man an ver Belvedere ſchen Chauffer 
ſtark gewunden, und bie Starrheit ber gerabauffteigenden Tendenz auf die 
fonderbarfte Weife befiegt. 

In dem Park hinter Belredere finden fi drei ſchlanke, hoch⸗ 
gewachſene Stämme von Crataegus torminalis, fo deutlich von unten 
bis oben fpiralgewanbt, daß es nicht zu verfennen iſt. Diefe empfiehlt 
man befonders dem Beobachter. 


Blumen, die vor dem Aufblühen gefaltet und fpiral fich entwidelnt 
vorfommen; andere, die beim Vertrocknen eine Winbung zeigen. 


Pandanus odoratissimus winbet fi fpiral von der Wurzel auf. 


Ophrys spiralis windet fich vergeftalt, daß ulle Blüthen auf eine 
Geite kommen. 


Die Flora subterranea giebt uns Anlaß ihre en 6chiquier ge 
reihten Augen als aus einer fehr regelmäßigen Spiraltendenz hervorgehend 
zu betrachten. 


. An einer Kartoffel, welde auf eines Fußes Länge gewachſen war, 
die man an ihrer bidften Stelle faum umfpannen konnte, war von bem 
Punkte ihres Anſatzes an aufs deutlichfte eine Spiralfolge ver Augen bis 
auf ihren höchften Gipfel von der Linken zur Rechten hinaufwärts zu bemerken. 


155 


Bei den Farren ift bis an ihre legte Vollendung alles Treiben, 
vom horizontal liegenden Stamme ausgehend, feitlich nach oben gerichtet, 
Blatt und Zweig zugleich; deßhalb anch die Fruchttheile teagend und aus 
fih entwidelnd. - Alles, was wir Farren nennen, bat feine eigenthümliche 
Ipiralige Entwidelung Im immer Kleinere Kreife zufammengerollt, er- 
ſcheinen die Zweige jenes horizontal liegenden Stodes, und rollen ſich auf, 
in boppelter Richtumg, einmal aus der Spirale der Rippe, dann aber aus 
den eingebogenen Fiedern der feitlichen Richtung von der Rippe, die Ripp- 
hen nad außen. 

Siehe Reichenbach, Botanik für Damen, Seite 288. 


Die Birke wächst gleich vom unterften Stammende an, und zwar 
ohne Ausnahme, fpiralföürmig in die Höhe. Spaltet man den Stamm 
nad feinem natirlihen Wachsthum, fo zeigt ſich die Bewegung von ber 
Linken zur Rechten bis in ven Gipfel, und eine Birke, welche 60 bis 80 
Fuß Höhe hat, dreht ſich ein» auch zweimal der ganzen Länge nach um 
fih herum. Das weniger oder mehr Spirale, behauptet der Böttcher, 
entitehe daher, wenn ein Stamm ver Witterung mehr ober minber aus⸗ 
gejeßt jey: denn em Stamm, ber frei ftehe, 3 B. außen an einer 
Brahne, die beſonders der Weftfeite ausgeſetzt iſt, manifeftire die Spiral- 
bewegung weit augenfälliger und deutlicher, als bei einem Stamme, welcher 
im Dickicht des Holzes wachfe. Vornehmlich aber kann diefe Spiralbewegung 
an den -fogenannten Reifbirken wahrgenommen werben. Eine junge Birke, 
die zu Reifen verbraucht werden fell, wird inmitten getrennt; folgt das 
Meſſer dem Holze, fo wird der Reif unbrauchbar, denn er brebt fich, 
wie bei älteren Stämmen ſchon bemerkt worben, ein» auch zweimal um 
fih herum. Deßwegen braucht der Böttcher auch eigene Inſtrumente, 
diefelben gut und brauchbar zu trennen; und dieß gilt aud von Seiten 
ver Scheite des ältern Holzes, welches zu Dauben oder fonft verbraucht 
wird; denn bei Tremung befjelben müſſen Seile von Eifen angewenbet 
werben, die das Holz mehr fchneiden als fpalten; fonft wird es un- 
brauchbar. 

Daß das Wetter, Wind, Regen, Schnee große Einwirkung auf bie 
Entwiclelung der Spiralbewegung haben mag, geht daraus hervor, daß 
eben diefe Reifbirken, aus dem Didicht gefchlagen, weit weniger ver 
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Spiralbewegung unterworfen find, als bie, fo einzeln und nicht durch 
Gebüſch und größere Bäume ftehen. 

Herr Oberlanbjägermeifter von Fritſch äußerte Ende Auguſt in 
Ilmenau, ald die Spiraltendenz zur Sprache kam, daß ımter ben Kiefern 
Fälle vorfämen, wo der Stamm von unten bis oben eine gebrehte, ge: 
wundene Wirkung annehme; man habe geglaubt, da man vergleichen 
Bäume an ver Brahne gefunden, eine äußere Wirkung durch heftige 
Stürme ſey die Beranlaffung; man finde aber dergleichen aud in den 
dichteften Forften, und es wieberhole ſich der Tall nad) einer gewiſſen 
Proportion, fo daß man ein bis etwa anderthalb Procent im Ganzen das 
Vorkommen rechnen könnte. 

Solche Stämme würden in mehr als eimer Hinficht beachtet, indem 
bas Holz berfelben nicht wohl zu Scheiten gefchnitten, in Klaftern gelsgt 
werben könnte, auch ein folder Stamm zu Bauholz nicht zu brauchen fey, 
weil feine Wirkung immer fortvauernd durch eim heimliches ‘Drehen eine 
ganze Contignation aus ihren Yugen zu rüden die Gewalt habe. 

Aus dem Vorigen erhellt, daß währen dem Austrodnen des Holzes 
die Krümmung fich fortſetzt, und ſich bis zu einem hoben Grabe fteigert, 
wie wir im Folgenden gar manche durch Vertrocknung zuerft entſtehende und 
fichtbar werdende Spiralbewegung erkennen werben. 


· — — — — — 


Die vertrockneten Schoten des Lathyrus furens, nach vollkomuien 
abgeſchloſſener Reife der Frucht, ſpringen auf, und rollen ſich jede nach 
auswärtſer Richtung ſtreng zuſammen. Bricht man eine ſolche Schote 
auf, ehe fie vollkommen reif iſt, fo zeigt ſich gleichfalls dieſe Schrauben⸗ 
richtung, nur nicht ſo ſtark und nicht ſo vollkommen. 

Die gerade Richtung ähnlicher Pflanzentheile wird verſchiedentlich 
gleichermaßen abgelenkt. Die Schoten der im feuchten Sommer wachſenden 
Schwertbohnen fangen an ſich zu winden, einige ſchneckenartig, andere in 
vollkommener Spirale. 

Die Blätter der italiäniſchen Pappel haben ſehr zarte, ſtraffe Blatt⸗ 
ſtiele. Dieſe, von Inſecten geſtochen, verlieren ihre gerade Richtung und 
nehmen die Spirale alſobald an, in zwei oder auch mehreren Windungen. 

Schwillt das Gehäus des eingeſchloſſenen Inſects hiernach auf, fe 
drängen ſich die Seiten des erweiterten Stiels dergeſtalt an einander, daß 
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fie zu einer Art von Bereinigung gelangen. Aber an biefen Stellen kann 
man das Neft Leicht auseinander brechen, und vie frühere Geftaltung ves 
gewundenen Stiels gar wohl bemerken. 


—— — — — 


pappus am Samen des Erodium gruinum; ver bis zur völligen 
Reife und Bertrodnung vertical an der Stütze, um welche die Samen 
verfammelt find, fich ftrad gehalten, nunmehr aber fich ſchnell elaftifch 
ringelt nnd ſich dadurch ſelbſt umherwirft. 


Wir haben zwar abgelehnt von den Spiralgefäßen als ſolchen beſonders 
zu handeln, finden uns aber doch genöthigt noch weiter zu der mikroſko⸗ 
piſchen Elementarbotanik zurückzugehen und an die Ofcillarien zu erinnern, 
deren ganze Eriftenz fpiral if. Merkwürdiger vielleicht find noch bie unter 
den Namen Salmacis aufgeführten, wo die Spirale aus lauter fich 
berührenden Kügelchen beftebt. 

Solche Andeutungen müfjen aufs leifefte gefchehen, um uns an bie 
ewige Congruenz zu erinnern. 


— — — — zu 


Wenn man die Stiele des Löwenzahns an emem Ende auffchlitt, 
die beiden Seiten des hohlen Röhrchens fachte von einander trennt, fo rollt 
fih jede in ſich nach außen, und hängt in Gefolg deſſen als eine gewundene 
Lode ſpiralförmig zugefpitt herab; woran fich die Kinder ergötzen und wir 
dem tiefften Naturgeheimniß näher treten. 

Da diefe Stängel hohl und faftig find, folglich ganz als Splint 
angejehen werben können, die Spiraltendenz aber dem Splint aͤls dem 
lebendig Fortſchreitenden angehört, fo wird uns bier zugleich mit ver 
ſtrackſten verticalen Richtung noch das verborgenfte Spiralbeftreben vor 
die Augen gebracht. Bielleicht gelänge es durch genauere, auch wohl 
mitroflopifche Behandlung das Berflechten der Vertical- und Spiraltertur 
näher kennen zu lernen. 


Ein glüdliches Beiſpiel wie beide Syfteme, mit denen wir uns 
beichäftigen, fich neben einander höchft bedeutend entwideln, giebt uns bie 
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Vallisneria, wie wir foldye aus ven neueften Unterfuchungen des Enftoven 
am Töniglichen botanifchen Garten zu Mautua, Paolo Barbieri, kennen 
lernen. Wir geben feinen Aufſatz auszugsweiſe überfegt, mit unfern 
eingefchalteten und angefügten Bemerkungen, in fofern wir ven beabfid- 
tigten Zweden dadurch näher zu treffen hoffen. 

Die Vallisneria wurzelt im Grumbe eines nicht allzutiefen ftehenben 
Waſſers; fie blüht in den Monaten Juni, Juli und Auguft, und zwar 
in getrennten Gefchlechtern. Das männliche Individuum zeigt ſich auf 
einem gerabaufftrebenven Schaft, welcher, ſobald er die Oberfläche des 
Waſſers erreicht, an feiner Spite eine vierblätterige, vielleicht breiblätterige 
Scheide bildet, worin ſich die Fruchtwerkzeuge angeheftet an einem koniſchen 
Kolben befinven. 

Wenn die Stamina noch nicht genugfam entwidelt find, fo ift bie 
Hälfte der Scheibe Teer, und beobachtet man fie alsdann milroffopiich, jo 
findet man, daß die innere Feuchtigkeit fich regt, um das Wachsthum ver 
Scheide zu befördern, und zu gleicher Zeit im Stiele fich kreisförmig 
bemegend zum Kolben, der die Stamina trägt, hinaufftrebt, wodurch 
Wachsthum und Ausdehnung des Kolbens zugleich mit dem Wachsthum ver 
Befruchtungswerkzeuge erzweckt wird. 

Durch dieſe Zunahme des Kolbens jedoch iſt die Scheide nicht mehr 
hinreichend, die Stamina zu umhüllen; ſie theilt ſich daher in vier Theile, 
und die Fruchtwerkzeuge, ſich von dem Kolben zu tauſenden ablöſend, ver⸗ 
breiten ſich ſchwimmend auf dem Wafler, anzufehen wie filberweiße Flocken, 
welche fich nach dem weiblichen Individuum gleichfam bemühen und beftreben. 
Diefes aber fteigt aus dem Grunde der Waſſer, indem vie Federkraft 
feines fpiralen Stängels nachläßt, und eröffnet ſodann auf der Oberfläde 
eine breigetheilte Krone, worin man brei Narben bemerkt. Die auf dem 
Waller ſchwimmenden Floden ftreuen ihren Staminalftaub gegen jene 
Stigmen und befruchten fie; ift dieſes geleiftet, fo zieht ſich ter Spiral- 
ftängel des Weibchens unter das Waffer zurüd, wo nun die Samen, in 
einer cylindrifchen Kapſel enthalten, zur envlichen Reife gelangen. 

Alle die Autoren, welche von ber Vallisneria gejprochen haben, 
erzählten die Art der Befruchtung auf verfchienene Weile. Sie fagten, 
der ganze Compler ver männlichen Blume löſe ſich [08 von dem funzen 
unter dem Waſſer beharrlichen Stängel, von welchem er fich durch heftige 
Bewegung abſondere und befreie: Unfer Beobachter verfuchte Knospen der 
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männlichen Blumen von ihrem Stängel abznlöfen und fand daß feine auf 
dem Waſſer hin und wieder ſchwamm, daß alle vielmehr zu Grund fanfen. 
Bon größerer Bebeutung aber ift die Structur, wodurch der Stängel mit 
der Blume verbunden wird. Hier ift feine Articulation zu fehen, welche 
fi) doch bei allen Pflanzenorganen findet, die fich trennen laſſen. Derfelbe 
Beobachter unterfuchte die filberweißen Yloden und erkannte fie als eigent- 
fie Antheren; indem er ven Kolben leer von allen foldhen Gefäßen fand, 
fo bemerkte er an venfelben zarte Fäden, woran noch einige Antheren befeftigt 
waren, bie auf einem Fleinen breigetheilten Discus rubten, welches gewiß 
die breigetheilten Corollen find, worin bie Antheren eingefchloffen waren. 

Inden: wir nun dieſes merkwürdige, vielleicht an andern Pflanzen 
fih wiederholende Beifpiel der Betrachtung nachdenkender Naturforfcher 
empfehlen, fo können wir nicht unterlaffen dieſe augenfällige Erſcheinung, 
einiges wieberholend, ferner zu befprechen. 

Die Verticaltendenz ift bier dem männlichen Individuum eigen; ber 
Stängel fteigt ohne weitere8 gerade in die Höhe, und wie er die Ober- 
fläche des Waflers erreicht, entwidelt fi unmittelbar die Scheide aus 
dem Stängel felbft, genau mit ihm verbunden, und hüllt den Kolben 
ein, nach Analogie ver Calla und ähnlicher. 

Wir werben dadurch das Mährchen los von einem Gelenke, das ganz 
umatürlich zwifchen dem Stängel -und der Blume angebracht, ihr die 
Möglichkeit verſchaffen follte ſich abzulöfen und lüftern auf vie Freite zu 
gehen. An Luft und Licht und ihren Einflüffen entwickelt fich erft bie 
männliche Blüthe, aber feft mit ihrem Stängel verbunden; vie Antheren 
Ipringen von ihren Stielhen und ſchwimmen luſtig auf dem Waller umber. 
Indeſſen milvert ver Spiralflängel des Weibchens feine Federkraft, bie 
Blume erreicht die Oberfläche des Waſſers, entfaltet fih und nimmt ven 
befruchtenden Einfluß auf. Die beveutende Veränderung, welche nach ber 
Befruchtung in allen Pflanzen vorgeht, und welde immer etwas auf 
Erſtarrung hindeutet, wirft auch hier. Die Spiralität des Stängel® wirb 
angeftrengt, und biefer bewegt ſich wieder zurüd, ‘wie er gefonmen ift, 
worauf denn der Same zur Reife gebeiht. 

Gedenlen wir an jenes Gleichniß, das wir oben von Stab und Eon» 
volvel gewagt haben, gehen wir einen Schritt weiter und vergegenwärtigen 
ung die Rebe, die fi um den Ulmbaum fchlingt, fo fehen wir bier das 
Veiblihe und Männliche, das Bebürftige, das Gewährende neben einander 
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in verticaler und fpiraler Richtung, von der Natur unfern "Betrachtungen 
empfohlen. Ä 

Kehren wir nun ins Allgemeinfte zurlid und erinnern an das, was 
wir gleich anfangs aufftellten, das vertical- fo wie das fpiralftrebente 
Spftem fey in ver lebendigen Pflanze aufs innigfte verbunden, fehen wir 
nun bier jenes als entfchieven männlich, dieſes als entſchieden weiblich ſich 
erweifen, je fünmen wir uns bie ganze Vegetation von der Wurzel auf 
androgynifch insgeheim verbunden vorftellen,; worauf denn in Verfolg ber 
Wandlungen des Wachsthums, vie beiven Syſteme fi im offenbaren 
Gegenfag aus einander fondern, und fich entfchieven gegen einander über 
ftellen, um fich in einem höhern Sinne wieder zu vereinigen. 

Meimar, im Herbft 1831. 
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Freundlicher Suruf. 
18%. 


Eine mir in diefen Tagen wiederholt fich zubringende Freude kann 
ih am Schluffe nicht verbergen. Ich fühle mich mit nahen und fernen, 
ernften, thätigen Forſchern glücklich im Einklang. Sie geftehen und 
behaupten, man folle ein Unerforfchliches vorausfegen und zugeben, ale 
dann aber dem Forſcher felbft keine Gränzlinie ziehen. 

Muß ich mich denn nicht felbft zugeben und vorausfegen, ohne jemals 
zu wiflen, wie es eigentlich mit mir befchaffen fey; fiubire ich mich nicht 
immer fort, ohne mich jemals zu begreifen, mich und andere, und doch 
fommt man fröhlich immer weiter und weiter. 

So aud mit der Welt! Liege fie anfang» und endelos vor und, umbe- 
gränzt fey die Ferne, undurchdringlich die Nähe — es ſey fo; aber wie weit 
und wie tief der Menſchengeiſt in feine und ihre Geheimmifje zu dringen 
vermöchte, werbe nie beftimmt noch abgefchloffen. 

Möge nachftehenbes heitere Reimftild in dieſem Sinne aufgenommen 
und gebeutet werben ! 


„Ins Innere der Natur —“ 
D, du Philifter! — 
„Deingt fein erfhaffner Geiſt.“ 
Mich und Gefchwifter 
Mögt ihe an ſolches Wort 
Nur nicht erinnern; 
Wir denken: Ort für Ort 

. Sind wir im Innern. 

Doethe, ſammtl. Werke. IXVII. 11 
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„Glückſelig! wem fie nur 
Die äußere Schale weist!“ 
Das hör ich ſechzig Jahre wiederholen, 
Und fluche drauf, aber verftohlen, 
Sage mir tanfend-, taufendmale: 
Alles giebt fie reichlih und gern; 
Natur hat weber Kern 

Noch Schale, 

Alles ift fie mit einemmale; 

Dich prüfe du nur allermeift, 

Ob du Kern oder Schale ſeyſt. 
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Freudig war vor vielen Jahren 
Cifrig ſo der Geiſt beſtrebt, 

Zu erforſchen, zu erfahren, 

Wie Natur im Schaffen lebt. 

Und es IR das ewig Eine, 

Das fi vielfach offenbart: 

Klein das Große, groß das Kleine. 
Alles nach der eignen Art. 

Immer wechſelnd, feft ſich haltend. 
Nah und fern und fern und nah, 
So geftaltend, umgeftaltend — 
Zum GErftaunen bin ich da. 


— — — 


Dem Menſchen, wie den Thieren, iſt ein Zwiſchenknochen 
der obern KAinnlade zuzuſchreiben. 


Einige Verſuche oſteologiſcher Zeichnungen ſind hier in der Abſicht 
jujaınmengeheftet worden, um Kennern und Freunden vergleichender Zer⸗ 
gliederungakunde eine Heine Entdeckung vorzulegen, die ich glaube gemacht 
zu haben. 

Bei Thierſchädeln fällt es gar leicht in die Augen, daß bie obere 
Kinnlade aus mehr als einem Paar Knochen befteht. Ihr vorberer Theil 
wird durch fehr fichtbare Nähte und Harmonien mit bem bintern Theile 
verbunden, und macht ein Paar befondere Knochen aus. 

Diefer vordern Abtheilung der obern Kinnlade ift der Name Os 
intermaxillare gegeben worden. Die Alten kannten ſchen dieſen Knochen,“ 


'Galenus Lib. de ossibus. Cap. II. 
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und neuerbings ift er beſonders merfwärbig geworben, da man ihn als 
ein Unterfcheivungszeichen zwifchen dem Affen und Menfchen angegeben. 
Man bat ihn jenem Gefchlechte zugefchrizben, dieſem abgelängnet,‘ und 
wenn in natürlichen Dingen nicht der Angenfchein üiberwiefe, fo würbe 
ich fchlichtern feyn aufzutreten und zu fagen, daß ich dieſe Knochenabthei⸗ 
fung gleichfalls bei dem Menſchen finde. 

Ih will mid fo kurz als möglich fafen, weil durch bloßes An- 
Schauen und Vergleichen mehrerer Schäbel eine ohnedieß fehr einfache De 
bauptung geſchwinde beurtheilt werben Tann. 

Der Knochen, von weldem ich rede, hat feinen Namen daher erhalten, 
baß er ſich zwifchen vie beiven Hauptknochen ver obern Kinnlade hinein 
ſchiebt. Er ift ſelbſt aus zwei Stüden zufammengefett, die in ber Mitte 
bes Geſichts an einander ſtoßen. 

Er ift bei verfchiedenen Thieren von fehr verfchievener Geftalt und 
verändert, je nachdem er fi} vorwärts ſtreckt oder fi zurückzieht, ſehr 
merklich die Bildung. Sein vorberfter, breitefter und flärffter Theil, dem 
ich den Namen des Körpers gegeben, ift nach ber Art bes Futters ein⸗ 
gerichtet, das die Natur dem Thiere beftimmt bat; denn es muß fee 
Speife mit diefem Theile zuerft anfaflen, ergreifen, abrupfen, abnagen, 
zerſchneiden, fie auf eine oder andere Weife fich zueignen; bewegen ift 
er bald flach und mit Knorpeln verfehen, bald mit ſtumpferen ober ſchaͤr⸗ 
feren Schneivezähnen gewaffnet, over erhält eine andere, der Nahrung 
gemäße Geſtalt. 

Durch einen Fortſatz. an der Seite verbindet er ſich aufwärts mit 
der obern Kinnlade, dem Naſenknochen und manchmal mit dem Stirn⸗ 
beine. 

Inwärts, von dem erſten Schneidezahn ober von dem Orte aus, 
ben er einnehmen follte, begiebt ſich ein Stachel oder eine Spina hinter- 
wärts, legt fih auf den Gaumenfortfat der obern Kinnlade an und bilbet 
felbft eine Rinne, worin der umtere und vorvere Theil des Vomers ober 
Pflugſcharbeins ſich einfchiebt. Durch diefe Spina, ven Seitentheil be 
Körpers diefes Zwiſchenknochens und den vordern Theil des Gaumenfort- 
faßes der obern Kinnlade werben die Kanäle (Canales incisivi ober 

! Gampers jämmtliche Kleinere Schriften, herausgegeben von Herbel. 


Erfien Bandes zweites Stück. S. 93 und 94. 
Blumenbach, de varietate generis humani nativa, pag. 33. 
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naso-palatini) gebilvet, durch welche Heine Blutgefäpe und Nervenziveige 
des zweiten Aftes des fünften Paares gehen. 

Deutlich zeigen ſich dieſe drei Theile mit Einem Blide an einem 
Pferbefchädel auf ber erften Tafel. 

A) Corpus. 
B) Apophysis maxillaris. 
C) Apophysis palatina. 

Un dieſen Haupttheilen find wieber viele .Unterabtheilungen zu be- 
merfen und zu befchreiben. Eine Iateinifche Terminologie, vie ich mit 
Deihülfe des Herrn Hofrath Lvder verfertigt habe und hier beilege, wird 
dabei zum Leitfaben dienen können. Es hatte ſolche viele Schwierigfeiten, 
wenn fie auf alle Thiere pafien follte. Da bei dem einen gewiſſe Theile 
ſich ſehr zurückziehen, zufammenfliegen und bei andern gar verſchwinden, 
fo wird auch gewiß, wenn man mehr ins Feinere gehen wollte, vie Tafel 
noch manche Berbefierung zulafien. 

Os intermaxillare. 
A) Corpus. 
a. Superficies anterior. 
1. Margo superior, in quo Spina nasalis. 
2. Margo inferior seu alveolaris. 
3. Angulus inferior exterior corporis. 
b. Superficies posterior, qua Os intermaxillare jungitur 
Apophysi palatinae Ossis maxillaris superioris. 
c. Superficies lateralis exterior, qua Os intermaxillare jun- 
gitur Ossi maxillari superiori. 
d. Superficies lateralis interior, qua alterum Os intermaxillare 
jungitur alteri. 
e. Superficies superior. 

Margo anterior, in quo Spina nasalis. Vide 1. 

4. Margo posterior sive Ora superior Canalis naso-palatini. 
f. Superficies inferior. 

5. Pars alveolaris. 

6. Pars palatina. | 

7. Ora inferior Canalis naso-palatini. 

Apophysis maxillaris. 
g. Superficies anterior. 


— 
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h. Superficies lateralis interna. 
8. Eminentia linearis. 
i. Superficies lateralis externa. 

k. Margo exterior. 

l. Margo interior. 

m. Margo posterior. 

n. Angulus apophyseos maxillaris. 

C. Apophysis palatina. jr 

o. Extremitas anterior. 

p. Extremitas posterior. . 

q. Superficies superior. 

r. Superficies inferior. 

s. Superficies lateralis interna. 

t. Superficies lateralis externa. 

’ Die Buchſtaben und Zahlen, durch welche auf vorftehenber Tafel 

bie Theile bezeichnet werden, find bei ven Umwiffen und einigen Figuren 
gleichfall® angebracht. Vielleicht wird es hie und da nicht ſogleich in die 
Augen fallen, warum man dieſe und jene Eintheilung feftgefett und ein 
oder die andere Benennmg.gemwählt hat. Es ift nichts ohne Urſache ge 
fchehen, und wenn man mehrere Schädel vurchfieht und vergleicht, fo 
wird die Schwierigfeit, deren ich oben fchon gedacht, noch mehr auffallen. 

Ich gehe num zu einer kurzen Anzeige der übrigen Tafeln. Ueber: 
einftimmung und Deutlichleit der Figuren wird mich einer weitläuftigen 
Beichreibung überheben, welche ohnedieß Perjonen, vie mit folchen Gegen 
ftänden befannt find, nur unnöthig und verdrießlich ſeyn würde. Am 
meiften wünfchte ich, daß meine Leſer Gelegenheit haben möchten bie 
Schädel felbft dabei zur Hand zu nehmen. 

Die II. Tafel ftellt den vordern Theil der obern Kinnlade des Ochſen 
von oben vor, ziemlich in natürlidder Größe, deſſen flacher und breiter 
Körper feine Schneibezähne enthält. | 

Die IM. Tafel das Os intermaxillare bes Pferbes, und zwar 
n. 1 um ein Drittel, n. 2 und 3 zur Hälfte verfleinert. 

Tab. IV ift bie Superficies lateralis inferior Ossis intermaxillaris 
eines Pferdes, an dem der vordere Schneidegahn ausgefallen war, und 


ber nachſchießende Zahn noch in dem hohlen Körper des Ossis inter- 
maxillaris liegt. 
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Tab. V ift ein Fuchsfchäbel von drei Seiten. Die Canales naso- 
pelatini find bier Tänglih und ſchon befier gefchloffen wie beim Ochfen 
und Pferde. " 

Tab. VI. Das Os intermaxillare de3 Löwen von oben und unten. 
Man bemerfe beſonders bei n. 1 die Sutur, weldhe Apophysin pala- 
tinam maxillae superioris von dem Osse intermaxillari trennt. 

Tab. VII. Superficies lateralis interior des Ossis intermaxzil- 
laris eines jungen ‘Trichechus rosmarus, größerer Dentlichleit wegen 
mit rother Farbe angelegt, zugleich mit dem größten Theile ver Maxillae 
superioris. 

Tab. VIII zeigt einen Affenfchäpel von vorn und von unten. Man 
fehe bei n. 2 wie die Sutur aus den Canalibus incisivis herauskommt, 
gegen den Hundszahn zuläuft, fich an feiner Alveole vorwärts wegfchleicht 
und zwiſchen dem nächiten Schneivezahne und dem Hundszahne, ganz 
nahe an dieſem legtern durchgeht und die beiven Alveolen trennt. 

Tab. IX und X find die Theile eines Menfchenfchänels. 

Am fichtbarften fällt das Os intermaxillare vom Menſchen bei 
n. 1 in die Augen. Man ſieht ganz deutlich die Sutur, die das Os 
intermaxillare von ber Apophysi palatina maxillae superioris trennt. 
Sie kommt aus den Canalibus incisivis heraus, deren untere Oeffnung 
in ein gemeinfchaftliches Loch zufammenfließt, das den Namen bes Fora- 
minis ineisivi ober palatini anterioris oder gustativi führt, und ver- 
liert ſich zwifchen dem Hunds⸗ und zweiten Schneidezahn. 

Bei n. 2 ift es ſchon etwas ſchwerer zu bemerken, wie biefelbe 
Sutur fid) in dem Naſengrunde zeigt. Es ift diefe Zeichnung nicht bie 
glücklichſte; allein an den meiften Schäveln, befonders jüngeren, Tann 
man folche fehr deutlich ſehen. 

Iene erfte Sutur Hatte ſchon Veſalius bemerkt ' und in feinen 
Figuren beutlich angegeben. Er fagt, fie reiche bis an die vordere Seite 
ter Hundszähne, bringe aber nirgends fo tief durch, dag man dafür 
halten könne, der obere Kinnladenknochen werde dadurch in zwei geteilt. 
Er weist, um ven Galen zu erflären, ver feine Beichreibung bloß nad 
einem Thiere gemacht hatte, auf die erfte Figur pag. 46, wo er dem 
menichlihen Schädel einen Hunbefchäbel beigefügt hat, um ben an bem 

'Vesalius de humani corporis fabrica (Basil. 1888) Lib. I. Cap. IX. 
Fig. II. pag. 48. 82. 53. 


Thiere gleichfam deutlicher ausgeprägten Revers der Mebaille dem Leſe 
vor Augen zu legen. Die zweite Sutur, bie fi um Naſengrunde zeigt, 
aus den Canalibus naso -palatinis rauskommt und bis in die Gegmb 
ber Conchae inferioris verfolgt werben Tann, bat er nicht bemerkt. Hin⸗ 
gegen finden fich beide in der großen Ofteologie des, Albinus begeichuet; 
er nennt fie Sutaras maxillae superiori proprias. 

In Cheſeldens Osteographia finden fie ſich nicht, auch in John 
Hunters Natural history of the human teeth iſt feine Spar davon 
zu ſehen; und dennoch find fie an einem jeden Schädel mehr oder tweniger 
fihtbar, und wenn man aufmerkſam beobachtet, ganz und gar nicht zu 
verfennen. 

Tab. X ift ein halber Oberkiefer eines gefprengten Deenfchenfchäpels, 
und zwar beilen inmwenbige Seite, durch welche beive Hälften mit einanber 
verbunden werben. Es fehlten an dem Knochen, wonach er gezeichnet 
worben, zwei Borberzähne, her Hunds- und erfte Badenzahn. Ich habe 
fie nicht wollen fuppliren laſſen, befonder8 da das Tsehlende hier von 
feiner Bereutung war, vielmehr fann man das Os intermaxillare ganz 
frei fehen. Auf ver Pictura lineari babe ich, was unftreitig Os inter- 
maxillare ift, mit Roth getufcht. Man kam die Sutur von den Alveolen 
des Schneide = und Hunvezahnes bis durch die Sauäle verfolgen. Jen⸗ 
feit8 der Spinae oder Apophysi palatinae, die hier eine Art von Kamm 
macht, kommt fie wieder hervor und ift bi8 an die Eminentiam linearum 
ſichtbar, wo fi) die Concha inferior anlegt. 

Ich babe in ver pictura lineari ein rothes Sternen dahin ge 
zeichnet. 

Man halte diefe Tafel gegen Tab. VII und man wird e8 bewun- 
benswürbig finden, wie bie Geftalt des Ossis intermaxillaris eines 
ſolchen Ungeheuer, wie der Trichechus rosmarus ift, lehren muß, 
denfelben Knochen am Menfchen zu erfennen und zu erflären Auch 
Tab. Vin. 1 gegen Tab. IX n. 1 gehalten, zeigt biefelbe Sutur beim 
Löwen wie beim Menfchen auf das deutlichſte. Ich fage nichts vom 
Affen, weil bei diefem die Uebereinftunmung zu auffallend if. 

Es wird alfo wohl kein Zweifel übrig bleiben, daß dieſe Knochen⸗ 
abtheilung ſich ſowohl bei Menſchen als Thieren finvet, vb wir gleich 
nur einen Theil der Gränzen dieſes Knochens an unferm Geſchlechte 
genau beftimmen können, da die übrigen verwachſen ımb mit ber obern 
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Kinnlade auf das genaueſte verbunden find. So zeigt ſich an den äußeren 
Zheilen der Geſichtsknochen nicht die minbefte Sutur oder Harmonie, 
wodurch man auf bie Diuthmaßung Tommen Tönnte, daß diefer Knochen 
bei dem Menſchen getrennt fey. 

Die Urfache fcheint mir hauptfächlich darin zu liegen: biefer Knochen, 
ver bei Thieren fo außerordentlich vorgefchoben ift, zieht ſich bei dem 
Menſchen in ein fehr Feines Maß zurüd. Dean nehme den Schäbel 
eines Kindes oder Embryons vor fi), fo wird man fehen, mie vie kei⸗ 
menden Zähne einen folhen Drang an dieſen Theilen verurſachen und 
die Beinhäutchen fo fpannen, daß die Natım alle Kräfte anwenben muß, 
um dieſe Theile auf das innigfte zu verweben. Man halte einen Thier- 
Ihädel dagegen, wo bie Schneivezähne fo weit vorwärts gerüdt find, und, 
der Drang ſowohl gegen einander als gegen ven Hundszahn nicht fo ſtark 
ft. Imwenbig in der Nafenhöhle verhält es ſich eben fo. Dean Tann, 
wie fchon oben bemerkt, die Sutur des Ossis intermaxillaris aus den 
Canalibus incisivis bis dahin verfolgen, wo die Ossa turbinata ober 
Conchae inferiores. fih anlegen. Hier wirkt alfo der Trieb des Wachs⸗ 
thumes dreier verfchiedenen Knochen gegen einander und verbindet fie 
genauer. 

Ich bin überzeugt, daß benjenigen, vie dieſe Wiffenchaft tiefer durch⸗ 
ſchauen, viefer Punkt noch erflärbarer feyn wird. Ich babe verfchiedene 
Falle, wo diefer Knochen auch bei Thieren zum Theil oder ganz verwachfen 
ift, bemerken können, und es wird ſich vielleicht in der Folge mehr bar- 
über fagen Iafien. Auch giebt e8 mehrere Fälle, daß Knochen, bie fich 
bei erwachfenen Thiexen leicht trennen laffen, ſchon bei Kindern nicht mehr 
abgefondert werben Fünnen. 

Die Tafeln, vie ich beifüge, find meiften® nur die erften Verſuch⸗ 
arbeiten eines jungen Künſtlers, der ſich miter dem Arbeiten gebefiert hat. 
Es iſt eigentlich nur die dritte und flebente Tafel völlig nad ber Cam⸗ 
perihen Methode gearbeitet; doch habe ich nachher das Os intermaxillare 
verfchiedener Thiere nach felbiger auf das beftimmtefte zeichnen laflen; und 
ſollte ein folder Beitrag zur vergleichenden Kuochenlehre den Kennern 
intereffant ſeyn, ſo wäre ich nicht abgeneigt, eine Folge dieſer Abbildungen 
in Kupfer ftechen zu laſſen. 

Bei den Cetaceis, Amphibien, Vögeln, Fiſchen babe ich biefen 
Knochen theils auch entdeckt, theils feine Spuren gefunden. 
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Die außerordentliche Mannichfaltigkeit, in der er ſich an den ver⸗ 
ſchiedenen Geſchöpfen zeigt, verdient wirklich eine ausführliche Betrachtung 
und wird auch ſelbſt Perſonen auffallend ſeyn, die an dieſer fo dihr 
ſcheinenden Wiſſenſchaft ſonſt kein Intereſſe finden. 

Man könnte alsdann mehr ins Einzelne gehen und, bei genauer, 
ftufenweifer VBergleihung mehrerer Thiere, vom Einfahften auf das Zu⸗ 
fammengefegtere, vom Sleinen und Cingeengten auf Das Ungeheure und 
Ausgevehnte fortfchreiten. 

Welch eine Kluft zwifchen dem Os intermaxillare ver Schilofröte 
und des Elephanten! Und doch Täßt fich eine Reihe Formen vazwifchen 
ftellen, vie beibe verbindet. Das was an ganzen Körpern niemand 
‚läugnet, könnte mau bier an einem Fleinen Theile zeigen. 

Man mag die lebendigen Wirkungen: ver Natur im Ganzen und 
Großen überſehen, ober man mag vie Ueberbleibfel ihrer entflohenen Geifter 
jergliedern, fie bleibt immer gleich, immer mehr bewundernswürdig. 

Auch würde die Naturgefchichte einige Beſtimmungen dadurch erhalten. 
Da e8 ein Hauptlennzeichen unferes Knochens ift, daß er die Schneibe- 
zähne enthält, fo müſſen umgefehrt auch vie Zähne, die in denſelben 
eingefügt find, als Schneivezähne gelten. “Dem Trichechns rosmanıs 
und dem Kameele bat man fie bisher abgeſprochen, und ich müßte mid 
fehr irren, wenn man nicht jenem vier und biefem zwei zueignen könnte. 

Und fo befchließe ich dieſen Heinen Verſuch mit dem Wunſche, daß 
er Kennern und Freunden der Naturlehre nicht mißfallen und mir Ge 
legenheit verjchaffen möge, näher mit ihnen verbunden, in dieſer reizenden 
Wiſſenſchaft, fo viel e8 die Umftänve erlauben, weitere Fortſchritte zu thun. 

Jena 1786. \ 
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Galens Büchlein von den Knochen iſt, wenn man es andy noch fo 
ernftlich angreift, für uns fchwer zu lefen und zu nugen: man kann ihm 
zwar eine finnliche Anſchauung nicht abläugnen, das Stelett wirb zu 
unmittelbarer Befichtigung vorgezeigt, aber wir vermiſſen einen durch 
dachten methobifchen Bortrag. Was in eine Einleitumg gehörte, fehaltet 
er zwifchen die Darftellung ein: z. B. in wiefern man Sutur und Har- 
monie unterfcheiven ober für Eins nehmen folle; er wendet ſich von ber 
regelmäßigen Steuctur ſchnell zu den abweichenden: fo bat er z. B. faum 








von deu „Stirn- und Schäbellnodjen gerevet, als er gleich die Difformität 
ver Spitz⸗ ober Kegellüpfe umſtändlich abhandelt; er wieberholt fih in 
Berichräntungen, welches bei münblichem Vortrag, in Gegenwart bes zu 
demonſtrirenden Körpers, wohl angehen möchte, jedoch vie Einbildungskraft 
des Lefers verwirrt; er breitet fi in Controverfen mit SSorfahren und 
Gleichzeitigen aus: denn weil man damals bie Knochen partienweife als 
ein Ganzes zufammennahm, und die Theile deſſelben durch Zahlen unter- 
fhied, fo konnte man weber einig werben, was man zufanmenfaflen, noch 
wie viel Theile man zählen folle, wie man ſich denn auch noch ferner über 
Eigenfchaft, Beziehung, Verwandtſchaft entzweien mochte. 

Alles dieſes fol die Ehrfurcht für einen außerordentlichen Dann 
feinesiweg8 vermindern, fondern uns nur rechtfertigen, wenn wir fo kurz 
als möglich Das was uns bier berührt, zufammenfafien; dieſes aber ift 
gegenwärtig nur, daß Galen bei Befchreibung des Schädels, und zwar 
offenbar des Menfchenjchävels, unferes Zwiſchenknochens gedenkt. Er fagt 
im britten Capitel, da8 Wangenbein — bei und bie obere Kinnlade — 
enthalte die Alveolen aller Zähne, außer der Schneivezähne; er wiederholt 
baffelbe im vierten, indem er fpricht: „Die zwei großen Wangenbeine 
enthalten faft alle Zähne, wie wit ſchon gemelvet.” Im fünften Eapitel, 
bei Aufzählung der Zähne, nennt er die vier vordern als Schneidezähne, 
thut aber des beſondern Knochens nicht Erwähnung, in welchem ſie ein- 
gefügt find. Im vierten Eapitel fpricht er von einer Sutur, die von ber 
Naſenwurzel anfängt, ihren Weg an ver Nafe her abwärts verfolgt und 
wilden dem Hundszahn und Schneivezähnen ausläuft. 

Hierans iſt nun auf das deutlichſte erfichtlih, daß er den Zwiſchen⸗ 
uochen gekannt und gemeint; ob er aber folden am Menſchen gefehen, 
wird wohl immer zweifelhaft bleiben. 

Sierüber -find denn in der Folge maiche Streitigkeiten entftanben, 
die fich faum in ben lebten Tagen entſchieden haben; einiges zur Literar- 
geichichte viefer Differenzen lege aus älteren Collectaneen bier zu. 

Vesalius de humani corporis fabrica (Basil. 1555.) Lib. I, 
cap. IX, fig. 11, pag. 48 bat eine Zeichnung von ber basi cranii von 
untenauf anzufehen, und auf diefer ganz bentlich die Sutur, welche das 
Os intermaxillare mit dem Osse mazillari superiori an der Apophysi 
palatina bes lettern Knochens verbindet, und bie bei uns Ac ober super- 
ficies lateralis exterior eorporis, qua Os intermaxillare jungitur Ossi 
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maxillari superiori, heißt. Um die von ihm angeführte Stelle deutlich 
zu machen, merke ih noch an, daß beim Veſal das Os zygomalicum 
ben Namen bes Ossis primi maxillae superioris, da8 Os unguis ben 
Namen des Ossis secundi max. super., das Os ethmoideum ben 
Namen bes UOssis tertii max. sup., und ba® Os maxillare superius 
ben Namen bes Ossis quarti maxillae superioris führt. Die Stelle 
bei ihm beißt fo: z privatim indicatur foramen in anteriori palati 
sede posteriorique dentium incisoriorum regione apparens (bieß {fl 
nämlich der Ausgang von ben Canalibus naso-palatinis, wo fie gleichſam 
. ein orificium commune bilven): ad cujus latus interdum obscura 
occurrit sutura, transversim aliquousque in quario superioris 
maxillae Osse prorepens, et « insignita. 

Diefe von ihm mit a bezeichnete ganz deutlich abgebilnete Sutur ift 
die Sutur quaest. Cap. XII, fig. 11, pag. 60 bat er ebenfalls eine 
folde Zeichnung von ver basi cranii, an welcher er bie foramina 
baseos cranii befchrieben hat. Auch da kommt die Sutur vor, aber 
nicht fo deutlich. . 

Leveling in feiner anatomifhen Erflärung ber Original: 
figuren von Andreas Befal (Ingolftabt 1783) hat bie erſte Befa- 
lius'ſche Figur Buch 1, pag. 13, fig. 11, und erflärt pag. 14 das z 
und a fo: „z das andere Gaumenloch oder Schneideloch. a eine bei 
diefem Loch öfters befindliche Nath, welde vorwärts an dem Gaumen, 
glei) Hinter den Schneivezähnen in die Duere fortläuft.” Die zweite 
Figur von Veſal bat Leveling pag. 16. Die Sutur, welde Veſalius 
mit a bezeichnet bat, befchreibt er Lib. I, cap. IX, p. 52 fo: Ad hujus 
foraminis (nämlich des Canalis naso-palatini) latera interdum suturg 
apparet, aut potius linea, in pueris cartilagine oppleta, quae quasi 
ad caninorum dentium anterius latus pertingit, nusquam tamen 
adeo penetrans, ut hujus suturae beneficio, quartum maxillae Os 
in plura divisum censeri queat (am Rande citirt er bier fig. 1 canina 
calvaria lit. n. p. 46, wo die Sutur zwiſchen dem Osse intermaxillari 
und den Ossibus max. super., die wir mit feinem befondern Namen 
bezeichnet haben, unb bie margo exterior superficiei anterioris cor- 
poris beißen Eönnte, an einem Hundeſchädel deutlich abgebilvet ift): quod, 
ut paullo post dicam, canibus et simiis poreisque accidit, in quibus 
sutura quartum Os in duo dividens, non solum in palato, verum 
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exterius in anteriori maxillae sede etiam conspicue cernitur, nullam 
appendicum cum suis Ossibus coalitus speciem referens. 

Noch eine Stelle gehört hierher, pag. 53, wo Befal von einigen Ber: 
befferumgen redet, bie er in Galens Befchreibung diefer Knochen zu machen . 
für nöthig gefunden: . 

Secundam (nämlid suturam) vero numerat (nämlid Asalenus) 
hujus suturae partem in anteriori maxillae sede occurrentem, quae 
ab illa malae asperitäte sursum ad medium inferioris ambitus sedis 
oculi pertingit. Hanc postmodum tripartito ait discindi, ac primam 
hujus secundae-suturae partem prope magnum seu internum oculi 
sedis angulum exteriori in parte ad medium superciliorum et com- 
munem frontis et maxillae suturam inquit procedere. Hac suturae 
parte homines destituuntur, verum in canibus caudatisque simiis 
est manifestissima, quamvis interim non exacte ad superciliorum 
feratur medium, sed ad eam tantum sedem, in qua quartum 
maxillae Os a secundo dirimitur. Ut itaque Galenum assequaris, 
hanc partem ex canis petes calvaria. 

Winslow, Exposition anatomique de la structure du corps 
humain, Tome I, Nr. 282, p. 73: Je ne parle pas ici de la s&pa- 
ration de cet os (de l’os maxillare sup6rieur) par une petite suture 
transversale, derriere le trou incisif, parcequ’elle ne se trouve pour 
Tordinaire que dans la jeunesse et avant l’ossification achevee. 

Enſtachius Hat in feinen tabulis anatomiecis, die Albinus ebirt 
bat, tab. 46, fig. 2 einen Affenfchäbel von vorn ber anzufehen, neben 
einem Menſchenſchädel gezeichnet, und bei exrftem das Os intermazillare 
ſehr deutlich ansgebrüdt. Albinus fagt in der Erflärung ber zweiten 
Figur von dem Osse intermaxillari des Affen, das er bezeichnet, bloß: 
Os quod dentes incisores continet. 

Sue im Traité d’Osteologie de M. Monro hat weder die Sutur 
des Ossis intermaxillaris an der Apophysi palatina Ossis maxillaris 
super:oris gezeichnet noch befchrieben. 


— —— — — 


Die Haſenſcharte, beſonders die doppelte, deutet gleichfalls auf das 
Os ircisivum; bei der einfachen ſpaltet ſich die mittlere Sutur, welche 
beide Seiten vereinigt, bei ber boppelten trennt ſich ber Zwiſchenknochen 


von der obern Kinnlade, und weil ſich alle Theile auf einander beziehen, 
fo fpaltet fich zugleich vie Lippe. Sieht man nun das Os intermaxillare 
als ein abgefonbertes an, fo begreift man, wie es, um bie Eur zu 
bewirken, hberausgelneipt werben kann, ohne daß vie obere Kiunlade 
beſchädigt, zerfplittert und krankhaft afficirt werde. Die wahre Anſicht 
der Natur nützt jeder Praxis. 


Selbft an den Schäbeln ungeborener over junger Kinder finbet ſich 
doch eine Spur, quasi rudimentum, des Ossis intermaxillaris; je 
ımreifer bie Embryonen, deſto deutlicher. An einem hydrocephalo jah 
ich zwei völlig abgefonverte Heine Knochenkerne, und bei erwachſenen 
jugenvlichen Köpfen ift doch oft no vorm am Gaum eine sutura spuria 
zu merken, welche bie vier incisores gleihfam vom übrigen limbus den- 
tium abfondert. 

SJakob Sylvius fagt gar: Graniam domi habeo, in quo aflabre 
est expressa sutura in gena superna ab osse frontis secundum 
nasum, per dentium caninorum alveolos, in palatum tendentem, 
quam praeterea aliquoties absolutissimam conspexi et spectandam 
auditoribus circiter 400 exhibui; und, um feinen armen Galen gegen 
Veſal zu retten, glaubt er, vor Alters hätten die Menfchen alle ein ſepa⸗ 
rates Os intermaxillare gehabt, das ſich nach ver Hand durch Debauchen 
umd zunehmenven Lurus der Nachwelt verloren. Das ift zwar arg, aber 
noch ärger ift daß Renatus Hener in apologia, aus der ganz alten Ge⸗ 
ſchichte umftännli und mühfelig erweist, die alten Römer hätten damals 
eben fo Tieberlich gelebt als bie jetzige Welt; er führt zu dem Behuf 
alle römifhen Leges sumtuarias an. 


Ueber die vel quasi Spur eine8 rudimenti Ossis intermaxillaris 
bei Foetibus habe ich mich wohl nicht deutlich genug ausgedrückt. Auf 
der Außenfeite (im Geficht) ift ſie nicht leicht merklich, aber unten am 
Saum und bei einzelnen Ossibus mazill., aud) an der einen Nafenfläde 
bald mehr, bald minder Tenntlih. Zuweilen erhalten fi) die vestigia am 
Gaum auch noch bei Adolescentibus und in einem fchönen Hydrocepbalo 
ift e8 von ber einen Seite (aber freilich praeter naturam) ganz feparat, 
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als em einzelnes Knöchelchen. Fallopius befchreibt e8 Obs. anat. 
p. 35° Dissentio ab iis qui publice testantur repiriri suturam sub 
palato per transversum ad utrumque caninum pertinentem, quae in 
pueris pateat, in adultis vero ita obliteretur, ut nullum ipsius 
relinguatur vestigium. Nam reperio hanc divisionem vel rimam 
potius esse quam suturam, cum Os ab Osse non separetur, neque 
in exterioribus appareat. 

Dem wiberfpricht ber bärbeißige Euſtachius Ossium exam. p. 194 sq.; 
die Sutur fey and) in Erwachſenen da: et palatum supra infraque dirimit. 
Aber ex fcheint ven Fallopins nicht zu verftehen oder nicht verftehen zu 
wollen, und von ber harmonia zwifchen parte palatina ossis maxillaris 
und den Ossibus palati felbft zu fprechen. 

Albinns Icones oss. foetus p. 36. Os maxillare superius in par- 
vulis saepe inveni constans ex aliquot frustulis, quae tamen cito 
confluunt in os unum. Tab. V. f. 33.” Fissura, quae palatum ex 
transverso secat, pone dentes incisores; abiens deinde in suturae 
speciem. 

Und felbft bei Adultis in Tab. ossium t. 1. 2. f. 1." Sutura 
Ossis maxillaris propria. Aber wie gejagt, es ift noch bimmelmeit vom 
wahren osse intermaxillari verfchieden; etiva wie membrana: semilu- 
naris oculi humani von membrana nicitans bes Kibitz, ver fie erſtaun⸗ 


lich groß Hat. 
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Vorſtehende Auszüge aus alten und neuen Schriften, auch aus brief⸗ 
lichen Mittheilungen lebender Naturfreunde, geben uns ein auffallendes Bei⸗ 
Ipiel, wie diefelbe Sache von mehr als einer Seite betrachtet, und etwas 
das in Zweifel ſchwebt, fo gut bejaht als verneint werden kann. Was 
uns betrifft, fo find wir völlig beruhigt, wenn wir eine vieljährige frucht- 
bare Meberzeugung zum Schluffe nochmals wieerholen: dem Menſchen 
wie den Thieren fey ein Zwiſchenknochen ber obern Kinnlade 
zuzuſchreiben. 

Jena 1810. 


1776 


1819. 


Der oben nach vieljährigem Zaubern mitgetheilte Auffag, fo wie bie 
darauf folgenden Titerarnotizen wurden abgebrudt wie fie fi in ben 
Papieren gefunden; nun bleibt zu beſſerem Verhältniß noch einiges zu 
fagen übrig, welches in verjchievenen Abtheilungen gejchehen foll. 

I. Erfte Anregung zu biefen Studien, durch Verfegung bes Wei- 
marifchen Kunft- und Naturaliencabinet3 nah Jena. Naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Anftalten daſelbſt; wifienfchaftliches und praktiſches Bemühen, unaus 
gefegte, folgerechte Behandlung. 

1. Entſchuldigung wegen fehlender Zeichnungen, wie es, bamit 
ergangen, und von den Mitteln dieſen Mangel zu erfegen. 

II. Von ſchriftlichen ausführlichen Beſchreibungen und was daraus 
erfolgt. 

IV. Später, verneinender Nachklang zu Ende des Jahrhunderts. 

V. Wie man im Bearbeiten des Hauptſchema's weiter verfahren. 

VI. Wie man verfchienene einzelne Theile in Wirklichkeit parallel 
geftellt. 

VII. Probeblatt einer Tabelle, um die ofteologifcgen Erfahrungen 
gleich methodiſch einzutragen und regelmäßig zu ſammeln. 

VI. In wiefern von den Wirbelknochen die Schädelknochen abzu- 
leiten feyen, und auch Geftalt une Function borther zu erflären ſeyn 
möchte ? 


Die Weimariſche Kunſtkammer, vom Herzog Wilhelm Ernft im 
Jahre 1700 angelegt, enthielt unter andern Merkwürdigkeiten auch manche 
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bedeutende Naturfeltenheit. Wie das Erftaunen immer ven erften Reiz 
zum Wiffenfchaft giebt, fo war damals das Intereſſe an ver Thiergefchichte 
durch das Seltſam Ungeheure erregt. Diefer Neigung verdanken wir 
vie Grundlage und auffallend merkwürdige Körper unſeres oſteologiſchen 
Muſeums. 

Und ſo drangen dergleichen Gegenſtände gar bald in das Mittelland, 
da man kaum funfßzig Jahre vorher erſt in den Küſtenländern, nachdem 
man ſich mit Gold, Gewürz und Elfenbein überfüllt hatte, auch in natur⸗ 
hiſtoriſchem Sinne anfing, obgleich noch ſehr verworren und unvollſtändig, 
fremde Naturproducte zu ſammeln und aufzubewahren. 

Wir beſitzen einen völlig ausgewachſenen, wohl erhaltenen Elephanten⸗ 
ſchädel, zugleich mit der Unterkinnlade und einigen einzelnen Echzähnen. 
Tie zu einer ftumpfen Säule zufammengewachfenen Halswirbeltgschen bes 
Wallfiſches, auch Schulterblätter des Ungeheuers, mit" Schiften bemalt, 
um das Wunderfame dieſer breiten Kuochenfläche zu erhöhen. Werner fieht 
man zwei Rippen und eine. Unterfinnlade des Rieſenhauptes; fie hat eine 
Länge von zweiunbzwanzig Leipziger Fuß, wonach man vie Größe des 
Thiers ermefien kann. Große Schildkrötendecken hatte man anzufchaffen 
auch nicht verfehlt; ſodann richtete ſich die Aufmerkfamfeit auf andere 
thieriſche Theile, merkwürbig dich Abweichung und Umbilvung folder 
Seftalten, die und gewöhnlich umgeben; Antilopenhörner aller Urt und Ber- 
wandtichaft; ferner die langen, vorwärts geſenkten jpigen Hörner des indischen 
Vuffels, welche uns durch des Capitän Thomas Williamfon inbifche 
dagdſtücke erft recht merfmürbig geworden. Alles diefes, nebft manchen 
andern Dingen, als einem Krokodil, einer Riefenfchlange u. f. f., wurde 
nad) Jena gebracht, als beventender Grund einer größern Sammlung. 

Die Bermehrung geſchah nad; und nad, indem bie Skelette von 
dans⸗, Feld- und Walbthieren ver Umgegend angefchafft wurden. Die 
Geſchicklichkeit des Euftos Dürrbaum, ber fi mit vergleichen Dingen 
gern beſchäftige, förderte die Anftalt in kurzer Zeit. 

Da nach Entfernung des Loder'ſchen Cabinets fogleich Anftalt getroffen 
wurde eine Fünftig bleibende Sammlung in vemfelben Local einzurichten, 
ſo geſchah dieſes durch die Sorgfalt der Herren Adermann und Fuchs, 
welche fich ver Geſchicklichkeit des Profectors Homburg zu biefem Zweck 
zu bedienen wußten, indem fie neben ber menfchlichen Anatomie auch 

manches für Thierzerglieverung Bedentende zugleich mit ausarbeiten ließen. 

Worthe, fammtl. Werke. XXVII. 12 
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Bisher hatten alle fremden und einheimifchen Anochenpräparate in 
dem zoologiſchen Cabinet, neben ansgeftopften und in Spiritus aufbe- 
wahrten Gefchöpfen, Pla genommen; bei wachſender Menge jedoch fand 
ſich Gelegenheit einen großen Saal einzurichten, welcher jegt faft wieder 
zu Mein ſcheint; denn durch immer wirkende Sorgfalt Ihro k. 9. des 
Großherzogs von Sachjen- Weimar und Eiſenqch wurde, was von ver: 
züglich gebifveten Pferden vem fürftlichen Stalle oder von beveutenven, 
ſeltenen Hausthieren den ökonomiſchen Anftalten verloren ging, für Wiflen- 
haft zum Vortheil verwendet, und die Skelette zu genannter Anftalt 
eingebracht; nicht weniger was den mit Thieren herumziehenden Fremden 
bie und ba verunglüdte, fowohl in ver Nühe als auch aus der Ferne herbei: 
geichafft: wie denn einft, bei großer Kälte, ein zu Nürnberg verenbeter Tiger 
mit der fahrenden Poſt, ſtark gefroren, anlangte und noch jeßt, ausge 
ftopft und ftefettitt, unfern Diufeen zu vorzüglihem Schmud gereicht. 

In der neueften Zeit jeboch brachte Ihro F. H. Aufenthalt in Wien, 
wie andern Anftalten, alfo auch ven unfrigen. vie beveutenbften Vortheile 
Herr Director von Schreibers warb unfern Vorhaben geneigt, und 
dieſer eben fo kenntnißreiche als thätige und gefällige Freund hat nicht 
aufgehört und mit den wlnfchenswertheiten Körpern zu verfehen. Wir 
verbanfen ihm vie Stelette der Gemje, des Biber und Kängurn; den 
Strauß und Reiher, die Gehörwerkzeuge mehrerer Bögel, wie ſolche in 
Wien anf das nettefte ausgenrbeitet werben; vie Stelette der Eibechfe im 
Ganzen und in bie Heinften Theile gejondert, fo wie der Schildkroͤte; 
unzählige Einzelnheiten, und alle bedeutend und unterrichtend. 

Der Gebrauch dieſer Sammlungen war, ſogleich von ihrer erſten 
Einrichtung an, bei Vorleſungen über menſchliche Anatomie eingeleitet, 
weil auf vie ſich immer mehr ausbildende Zootomie nothwendig Rüuckſicht 
genommen werden mußte. Auch ich von meiner Seite verfehlte nicht 
belehrende Exemplare und Präparate um mich zu ſammeln; in manchem 
Sinn zerjägte und zerfplitterte Schädel und andere Knochen, um ſowohl 
vorfägliche als zufällige Einficht in den innern Bau des wichtigen Knochen: 
gebäudes zu erlangen. 

Die eigentliche Beſtimmung aber der, fowohl zu meinem eigenen be- 
fondern, als zum öffentlichen und allgemeinen Zwed verſammelten Gegen 
fände warb erft erfüllt, als nach allgemeinen Wünfchen und Tängfl 
tief gefühltem Bedürfniß die Einrichtung einer PVeterinärfchule beliebt 


| 
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wurde. Herr Profeſſor Renner warb berufen und trat fen Amt an, 
ehe noch die nöthige Einrichtung gemacht werben konnte, und nun ſah ich 
mit Bergnügen meine fonftigen, bisher unter Staub und Wober befeitigten 
Präparate wieder lebendig und nüblich werden, und meine Anfänge ven 
Anfängen einer höchſt bedentenden Anftalt zn gute kommen. Eine, ob» 
gleich unterbypchene, doch nie getilgte Thätigkeit fand hierin ihre ange- 
meflenfte Belohnung: denn bei jenem reblichen ernftlichen Handeln, wenn auch 
anfangs Zwed und" Beruf zweifelhaft ſcheinen follten, finden fich beide zulett 
Mar und erfüllt. Jedes reine Benrüherift auch ein lebendiges, Zwed fein 
felbft, fördernd ohne Ziel, mutzend wie man es nicht vorausfehen founte. 

Und von biefen vielfachen und in einander greifenden Anftalten fey 
noch fo viel gejagt: für bie Veterinärſchule, für eine fo weit ausſehende 
Unternehmung, wurde ein binreichendes Local, ver fogenannte Heinrichs⸗ 
berg, angefauft, die nöthigen Baulichkeiten beforgt, und ba glüdlicher- 
weile, unter Anleitung def Herrn Hofrath Fuchs, fi ein junger Mann 
Namens Schröter herangebilbet' hatte, und fi im Beſitz der nöthigen 
Eigenfchaften eines Brofectors befand, fo ift, bei unermüblicher Direction 
des Vorſtehers, ſchon jet: auf dem Heinrichsberge gleichfalls ein zooto⸗ 
miſches Cabinet der übrigen Sufteme des Xhierlörpers, in Bezug auf 
jenes ofleologifche, im glädlichen Werben und Gebeiben; bie Hauptpräparate 
zu didaltiſchen Sweden find, forgfältig ausgeführt, vorhanden. 

Es unterfcheiven ſich alfo in Jena drei Diufeen, deren Inhalt, nad 
ihrer fucceſſiven, geiwiffermagen zufälligen Entftehung, nicht ſtreng abge- 
teilt iſt; fie greifen aber dergeſtalt in einander, daß ſowohl Directoren als 
Cuſtoden fich wechfelsweife, bei vorkommenden willenfchaftlichen Bedürf⸗ 
niſſen, an Banden gehen und das Nöthige einander mittheilen. Das eine 
Cabinet jedoch enthält vorzüglich menfchliche Anatomie, das zweite thierifche 
Oſteologie; beide befinden ſich innerhalb ver Räume bes fürftlichen 
Sqhloſſes; das dritte, bei der Beterinärfchule, enthält, was ſich Ofteo- 
logiſches vorzüglich auf Hausthiere bezieht, auch bie.übrigen Syſteme 
n thieriſchen Körpers, Muskeln, Arterien, Venen, Lymphatiſches, 

even u. ſ. w. 


Us ich mich zu Anfang der achtziger Jahre, unter Hofrath Loders 
Anleitung und Belehrung, viel mit Anatomie befchäftigte, war mir bie 
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Idee ver Pflanzen-Metamorphofe noch nicht aufgegangen ; allein ich arbeitete 
eifrig auf einen allgemeinen Knochen » Typus los, und mußte deßhalb an- 
nehmen, daß alle Wbtheilungen des Gefhöpfes, im Einzelnen wie im 
Ganzen, bei allen Thieren alıfzufinden ſeyn möchten, weil ja auf dieſer 
- Borausfeßung die fhon bängſt eingeleitete vergleichende Anatomie beruht. 
Hier trat num der feltfame Fall ein, daß man den Umerſchied zwiſchen 
Affen und Menſchen varin finden wollte, daß man jenem ein Os interma- 
xillare, viefem aber Feines zufchrieb; da num aber gen@unter Theil darum 
bauptfächlich merkwürdig ift, weil Bie obern Schneivezähne darin gefaft 
find, fo war nicht begreiflidh, wie der Menſch Schneivezähne haben und 
doch des Knochens ermangeln follte, worin fie eingefugt ſtehen. Ich 
fuchte daher nach Spuren deſſelben, und fand fie gar leicht, indem bie 
Canales ineisivi vorwärts die Gränze des Knochens bezeichnen, und bie 
von da aus nad den Seiten zu auslaufenden Suturen gar wohl auf ein 
Abfonderung ver Maxilla superior hindeuten. Loder gedknkt dieſer Beob⸗ 
achtung in jenem anatomifhen Handbuch 1788 ©. 89, und man 
dunkte fich viel bei diefer Entvedung. Umriſſe wurben gemacht, bie das 
Behnuptete Far vor Augen bringen follten, jene kurze Abhandlung dazu 
geichrieben, ins Lateinifche überfet und Campern mitgetheilt; und zwar 
Format und Schrift fo anftänvig, daß fie der trefflihe Mann mit 
einiger Berwunberung aufnahm, Arbeit und Bemühung lobte, fich freundlich 
erwies, aber nach wie vor verficherte, ver Menſch habe fein Os intermaxillare. 

Nun zeugt es freilih von einer befondern Unbelanntfchaft mit der 
Welt, von einem jugenblichen Selbftfinn, wern ein Iaienhafter Schüler 
ben Gilvemeiftern zu widerſprechen wagt, ja was noch thörichter iſt, fie 
zu überzeugen gedenkt. Fortgeſetzte, vieljährige Berfüche haben mic, eine? 
andern belehrt, mid, belehrt, daß immerfort wiederholte Phrafen fich zuletzt 
zur Weberzengung verknöchern und die Organe des Anſchauens völlig 
verftumpfen. Indeſſen ift es heilſam, daß man vergleichen nicht allzu 
zeitig erfährt, weil fonft jugenvlicher Frei- und Wahrheitsſinn durch Mik- 
muth gelähmt würde. Sonderbar fchien es, daß nicht nur die Meiſter 
auf biefer Redensart beharrten, fonbern auch gleichzeitige Mitarbeiter ſich 
zu biefem Credo bequemten. 

Wir dirfen indefjen nicht ermangeln das Andenken eines jungen 
geſchickten Zeichners, Namens Waitz, zu erneuern, der, in bergleicen 
- Arbeiten geübt, fowohl Umrifie als ansgeführte Nachbildungen fortfegte, 
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indem wir entfchloffen waren kleine Abhandlungen viefer Art, die etwas 
Vedentendes im anatomischen Felde berlihren und erregen follten, ‚mit 
forgfältigen Kupfern drucken zu laſſen. Hier follte der beftrittene Knochen 
von feiner größten Einfalt und Schwäche bis zu feiner Gedrängtheit und 
Kraft im einer reinen Folge vargeftellt werben, und wie er ſich zuletzt im 
edelſten Gefchöpfe, dem Menfchen, aus Furcht tbierifche Gefräßigkeit zu 
verrathen, ſchamhaft verberge. 

Bas aber von Zeichnungen jener Zeil übrig geblieben, werde zunächſt 
bemerkt. Da man von dem Einfachſten zum Zuſammengeſetztern, vom 
Schwäcern zum Stärkern überzugehen vie Abftcht hatte, fo, wählte man 
zuerſt bas Reh, wo der fragliche Knochen ſchwach, bügelartig und zahnlos 
ericheint; man ging zum Ochfen über, wo er fich verftärft, verflächt und 
verbreitet. Das Kameel war feiner Zweideutigkeit wegen merkwürdig, 
das Pferd eutfchievener in Abficht der Schneivezähne, ver Eckzahn klein. 
Diefer ift groß und ſtark am Schweine, monſtros an Sus Babirussa, 
und doch behauptet Überall der Zwiſchenknochen feine vollfommenen Rechte. 
Am Löwen vollgevrängt und Törperhaft, mächtig durch ſechs Zähne: 
ſtumpfer am Bären; vorgeftredter am Wolf; das Wallroß, wegen feiner 
perpendicularen Gefichtölinie, wird dem Menſchen ähnlich, ver Affe erhebt 
ſich noch mehr, wenn er ſchon artenweife in die Beſtie zurüdtritt, und endlich 
ſtellt der Menſch ſich ein, wo fich nach allem Vorgelannten diefe Knochen⸗ 
eintheilung wicht verfennen läßt. Diefe mannichfaltigen Knochengeſtalten 
hatte man zu befferer Ein» und Ueberficht meift von oben, unten und 
von der Seite zeichnen laſſen; fie find veinlich und deutlich fchattirt, unter 
Rahmen und Glas gebracht, und ftehen in dem Jenaiſchen Muſeum 
einem jeden zur Anfiht frei. Bon ven an. obiger Sammlung fehlenden 
waren zum Theil ſchon Skizzen gemacht, andere Körper wurden angefchafft; 
aber der Tod des jungen Künftlers, ber fich in die Sache zu fügen ge- 
wußt, und andere Zwiſchenfälle ftörten vie Vollendung des Ganzen, wie 
man denn bei fortbauerndem Widerſpruch die Luſt verlor, von emer jo 
Moren und deutlichen Sache immerfort tauben Ohren zu prebigen. 

Was man aber unter den Jenaiſchen Abbildungen den Freunden ber 
Biffenfhaft gar wohl empfehlen darf, find vier Zeichnungen nach bem 
Laſſeler Elephantenfchäbel, ven ih durch Sömmerings Gunft und 
Sefälligkeit zu benutzen in ven Stand gefegt war. Diefes junge Subject, 
das in Deutſchland fein Leben nicht friften Konnte, zeigt und in feinen 
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Reſten die meiften Suturen, wenigftens an Einer Seite umverwachſen; 
die Zeichnungen, unb zwar des ganzen Schäbels, find nach gleichem Maf- 
ftäbe verffeinert und von vier Seiten genommen, fo daß man den Zufam- 
menhang des, Ganzen gar wohl daran erfennen kann, und mas ım$ her 
am meiften berührt, fo fpielt vor allen das Os intermaxi!lare eine große 
Rolle; es ſchlägt fih wirklich um den Eckzahn herum; daher denn auch, 
bei flüchtiger Beobachtung, der Irrthum entftanden feyn mag, der unge 
heure Eckzahn fey im Os intermaxillare enthalten. Allein bie Natur, 
bie ihre großen Marimen nicht fahren läßt, am wenigften in wichtigen 
Fällen, ließ. hier eine dünne Larelle, von der obern Kinnlade ausgehend, 
die Wurzel des Eckzahns umgeben, um dieſe organiſchen Uranfänge vor 
den Anmafungen des Zwiſchenknochens zu fichern. 

Zu fernerer Bergleihung ließ man ben großen ausgewachſenen 
Elephantenfchävel des Muſeums gleichfalls zeichnen, da denn fehr wun⸗ 
derbar auffällt: wenn bei dem jungen Subject die obere Kinnlade mb 
das Os intermaxillare ſchnabelartig hervorſtreben und ber ganze Kopf 
in bie Länge gezogen ericheint, dagegen am ausgewachſenen das Ganze 
in ein beinahe regelmäßiges Quadrat einzufchliehen ift. 

Wie ernft e8 aber überhaupt mit biefen Arbeiten geweſen, erhelt 

auch daraus, daß nad) gebachten "Zeichnungen zwei Kupferplatten in Mein 
Folio von Lips auf das fanberfte geftochen worden, zum Behuf ausführ- 
het Abhandlungen, die man fich vorgefegt hatte. Abbrüde davon hat 
man gleichfalls, Willenfchaftsfreunden zu Liebe, aufgeftellt. 
MNach allem biefem wird man uns verzeihen, wenn ber erſte Entwurf 
unferer Arbeit ohne bie barin befchriebenen Tafeln vorgelegt worben; 
beſonders wenn man betrachtet, daß dieſe edle Willenfchaft feit jener Zeit 
erſt recht ausgebreitet und belebt if. Kaum wirb fidh ein Liebhaber finben, 
ber nicht, entweber in Öffentlichen Muſeen oder in feiner Privatſammlung, 
alle diejenigen Körper und Präparate beſäße, von denen bier bie Rebe 
war; follte e8 aber ja daran fehlen, fo fann man ſich aus dem beveu- 
tenden Werke ver Kraniologie des Herrn Spir aufs befte belehren, 
wo Abbildung und Befchreibung die Frage völlig außer Zweifel fegen. 

Wir finden zuerft Seite 19 Mar und unbewunden ausgefprocden, 
daß auh am Schädel des Menfchen das Os intermaxillare nicht zu 
läugnen fey. Werner wird baffelbe auf ven Pinenrzeichnungen beim Men 
fchen fowohl als den Thieren mit Nr. 13 bezeichnet. Dadurch wäre nun 
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die Sache für ewig abgethan, wenn nicht der unſerm. Geſchlecht einge⸗ 
borene Widerfpruchsgeift wo nicht im der Sache, doch wenigſtens in An⸗ 
ficht und Wort Anlaß zu Berneinung des anerlannteften Wahren zu finden 
wüßte. In der Methode felbft des Vortrags liegt ſchon der Grund bes 
Gegenſatzes: wo ber-eine» anfängt hört der andere auf; wo ber eine trennt 
verbindet der andere, fo daß zuletzt bei dem Hörer ein Schwanken ent⸗ 
ſteht, ob nicht beide Recht haben. So darf auch endlich nicht unbemerkt 
bleiben, daß in dem Laufe des Sprechens über biefen Gegenſtand bedeu⸗ 
tende Männer zulegt: die Frage anfwarfen, ob es denn wirklich der Muhe 
werth ſey daranf immer wieder zudilfgulommen. Sollen wir auch bier- 
über aufrichtig fprechen, fo ift diefes Ablehnen ſchlimmer als Wiberfpruch; 
denn e8 enthilt ein Verneinen des Ontereſſes, wodurch jedes wiſſenſchaft⸗ 
licht Streben völlig aufgehoben wird. 

Doch fehlte auch Aufmuntgung . teinrswege. So ſagte Freund 
Simmering in feiner Knochenlehre, 1791, -S. 160: „Goethe's 
finteicher Verſuch aus ber vergleichenden Knochenlehre, daß der Zwiſchen⸗ 
Inochen ver Oberkinnlade dem Menſchen mit ven übrigen Thieren gemein 
ſey, von 1786, mit fehr richtigen Abbildungen, verbiente öffentlich be- 
fannt zu ſeyn.“ (Siehe auch Bd. 30 über bie principes de philosophie 
von St. Hilaire, wo mit Dank erwähnt wird, daß bie mehrgebachten 
Tafeln in den Verhandlungen der kaiſerlich Leopolbinifch - Carolinifchen 
Alademie der Naturforfcher zu Bonn aufgenommen worden, und ziggr in 
der erften Abtheilung des 15. Bandes.) 


11. 


Aber nicht allein mit bilvlichen Darftellungen, fonbern auch mit 
wörtlihen Befchreibungen wollte man die Arbeit ausftatten; denn Bil 
und Wort wetteifern unabläflig, Naturgefchichte näher zu beftimmen und 
weiter zu verbreiten. Nun biente jenes oben aufgeftellte Schema zur 
Grundlage, und man befchrieb den Zwiſchenknochen nach allen feinen 
Theilen durchaus in jener Orbnung, es mochte ein Thierfchäbel vor- 
lommen welcher wollte. Dadurch bäufte ſich aber gar vieles Papier, das 
man, bei näherer Anficht, zu einer freien und anfchaulichen Mitteilung 
unbrauchbar fand; hartnädig jevoch auf dem gefaßten Vorſatz beharrend, 
behandelte man bieß als Vorarbeit, und fing an nad) derſelben zwar 
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genaue, aber fließende und dem Styl nach wohlgefälligere Beſchreibungen 
auszuarbeiten. 

Aber alle dieſe Hartnũtigkei führte nicht zum Ziel, indem die 
Arbeiten, mehrmals unterbrochen, keinen klaren Begriff gaben, wie das⸗ 
jenige zn vollenden ſey, von deſſen Wahrhaftigkeit und Intereſſe man ſich 
fo lebhaft überzeugt hatte. Zehn Jahre waren verfloſſen und mehr, als 
meine Berbindung mit Schiller mich aus biefem wifienfchaftlichen Bein⸗ 
haus in den freien Garten des Lebens rief. Meine Theilnahme an feinen 
Unternehmungen, an den Horen, ben Muſenalmanachen, ven dramatiſchen 
Vorſätzen und aus mir felbft hervorgesufene eigene Arbeiten, als Hermann 
und Dorothea, Adilleis, Cellini, eine neue Ausficht nach Italien und 
endlich eine Reife nach der Schweiz autfernten mich entfchieben von jemen 
Arbeiten und Vorarbeiten, fo daß von der Zeit an Staub und Moder 
fih über Präparaten und Papieren gufhäuften, denen ich eine fröhlice 
Auferſtehung an der Hand eines jüngern Freundes zu wünfchen nicht un 
terließ. Auch hätte ich diefe Hoffnung wohl erfüllt gefehen, wenn nicht 
gleichzeitige Menſchen, oft durch Umftänte oder Eigenheiten, anftatt mit 
einander zu wirken, gegen einanber zu arbeiten veranlaft würden. 


IV. 


Gotthelf Fiſcher, ein jüngerer Mann, ver mir in dieſem Fache 
rübntlich bekannt war, gab im Jahre 1800 eine Schrift heraus: „Ueber 
bie verſchiedene Form bes Intermarillarknochens in verfchiebenen Thieren.“ 
— Ceite 17 erwähnt er meine Bemühnng, indem er fpricht: „Goethes 
finnreiher Verſuch aus der Kuochenlehre, daß der Zwiſchenknochen ver 
Dbermarille dem Menſchen mit ven übrigen Thieren gemein fey, ift mir 
unbelannt geblieben, und ich muß befonver® bevanern, daß mir entgangen 
ift feine ſchönen Zeichnungen über biefen Gegenftanb zu fehen. lieber 
haupt wäre es zu wünſchen, daß viefer feine Beobachter feme ſcharf⸗ 
finnigen Ideen über bie thieriſche Oekonomie, mit philofophifchen vurd- 
webt, bald ver gelehrten Welt mittheilen möchte.“ 

Hätte dieſer kenntnißreiche, thätige Dann nun, in Gefolg einer 
allgemeinen Nachricht, ſich mit mir in nähere Beziehung geſetzt und ſich 
von meinen Ueberzengungen durchdringen können, fo würde ich ihm gerne 
Manufcripte, Zeichnungen und Kupfer abgetreten haben, und vie Sache 
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wäre ſchon damals ins gleiche gekommen, anftatt daß noch mehrere Jahre 
bingingen, ehe eine nütliche Wahrheit konnte anerkannt werben. - 


V. 


Als in Gefolg einer treuen und fleißigen Behandlung der Pflanzen⸗ 
Metamorphoſe das Jahr 1790 mich mit erfreulichen und neuen Ausſichten 
auch über thieriſche Organiſation beglüdte, wandte fi) mein ganzes Be⸗ 
ſtreben gegen dieſen Theil; ich fuhr unermüdet fort zu beobachten, zu 
venfen und zu orbnen, wodurch ſich bie Gegenftände immer mehr vor 
mir aufflärten. Dem Seelentenner wirb es, ohne weitern gefchichtlichen 
Beleg, einleuchtenp ſeyn, daß ich durch eine probuctive Leidenſchaft in 
dieſe ſchwerſte aller Aufgaben getrieben ward. Der Geift übte fih an 
den mwürbigften Gegenftanbe, indem er das Lebenbige nach feinem innerften 
Werth zu kennen umd zu zerglieern fuchte; aber wie follte ein folches 
Streben einen glüdlichen Erfolg haben, wenn man ihm nicht feine ganze 
Tätigkeit Kingäbe! " 

Da ic) aber aus eigenem Willen und zu eigenen Sweden in biefe 
Region gelangt, fo mußte ich mit eigenen frifchen Augen fehen, und ba 
fonnte ich bald bemerken, daß die vorzüglichſten Männer vom Handwerk 
wohl einmal nad) Ueberzeugung aus dem herfümmlichen Gleis auf bie 
Seite bogen, aber ven eingefchlagenen Hauptweg nicht verlaffen, fi auf 
eine neue Fahrt nicht einlaffen durften, weil fie ja die gebahnte Gtraße 
und zugängliche Gegenden ihrem unb anderer Vortheil gemäß zu befahren 
am bequemſten fanden. Gar manche andere wunderbare Entdeckung 
tonnte mir nicht entgehen, 3. B. daß man ſich auch im Sonverbaren und. 
Schwierigen gefiel, damit nur einigermaßen etwas Merkwürdiges zum 
Vorſchein käme. 

Ich aber verharrte auf meinem Borfag und Gang und ſuchte alle 
Bortheile ohne Nüdficht zu mugen, bie fi) beim Abſondern und Unter 
ſcheiden gerne und willig darbieten und unfäglich fördern, wenn wir nur 
nicht zu weit gehen ımb zu rechter Zeit wieder zu verknüpfen wiſſen. 
Die Behandlung unferer Urväter, wie wir fie bei Galen und Veſal 
finden, Tonnte hier nicht in Betrachtung gezogen werben; denn wenn man 
Nnochenpartien, wie fie gelegentlich aus einander fallen ober zuſammen 
bleiben, willfärlich als ein Ganzes behandelt und bie Theile diefer größern 
Maffen durch Zahlen unterfcheibet, wer kann fi, dem Sinn und Geifte 
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nad), nur einigermaßen gefördert finden? welche Umſicht könnte daraus 
erfolgen? Bon dieſer freilich ımmeifen Weife war man nach und nad 
abgelommen, hatte fie aber nicht aus Vorſatz, aus Marime verlaflen; 
deßhalb Bing noch oft zufammen, mas wohl nachbarlich verwachſen, aber 
doch nicht Theil vom Theile war, ja man verknüpfte mit wunderlichem 
Eigenfinn, mas die Zeit, die Doch aud wohl das Bernünftige zuläßt, 
gefchieven hatte, wieder aufs neue. 

Indem ih num ihrer Natur nach innerlich gleiche, in der Erfder- 
nung aber völlig ungleiche organifche Theile parallelifiven follte, hielt ich 
an dem Gedanken feft, man folle die Beftimmung jedes Theils für ſich 
und fein Verhältnig zum Ganzen zu erforfchen trachten, das eigene Recht 
jedes einzelnen anerlennen und bie Einwirkung aufs übrige zugleich im 
Auge behalten, wodurch denn zulett Nothwendiges, Nüpliches und Zwed⸗ 
mäßiges am lebendigen Weſen müßte zum Borfchein kommen. 

Man erinnert fi) noch der vielen Schwierigkeiten, welchen bie De 
monftration des menfchlichen Keilbeins ausgefegt war, ımb wie man 
weder die Form recht zu faſſen noch die Terminologie dem Gevächtuif 
einzuprägen fo leicht fähig geweſen; ſobald man aber einſah, daß es aus 
zwei gleichen, nur in ber Form wenig von einander abweichenden Knochen 
zufammengefeßt fey, fo vereinfachte ſich alles, und zuletzt belebte ſich 
das Ganze. 

Bleicherweife warb man durch die verwideltefte aller Darftellungen, 
wodurch bie Gehörwerkzeuge mit ihrer Umgebung zugleich demonſtrirt 
werben follten, an eine Trennung zu denken veranlagt, weldye ſich bei 
Thieren gar wohl bewirken ließ, wo man bie drei Theile, die man fonft 
als confolidirt und in Einen Körper verſchmolzen betrachtete, nunmehr in 
brei wirklich feparirte und öfter fogar zu feparivende Theile auseinander 
fallen ſah. 

Die untere Kinnlade betrachtete ich von dem Schädel ganz getrennt 
und zu den Hilfsorganen gehörig; fie warb auch vefhalb den Armen 
und Beinen gleich geftellt. Nun, ob fie fchon bei ven Mammalien nur 
aus zwei Theilen zu beftehen fchien, führte doch ihre Geftalt, ihre merk: 
würdige Beugung, die Verbindung mit dem Oberhaupt, die aus ihr ſich 
entwidelnden Zähne, auf die Bermuthuug, daß ach hier ein Compler 
einzelner Knochen zu finden fey, welche, zufammengewachfen, bie merk: 
würbige Bildung erzeugen, bie einen fo wundervollen Mechanismus ausübt. 
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Dieſe Bermuthung warb beftätigt durch Zerglieberung eines jungen Kro⸗ 
kodils, wobei fich zeigte, daß jede Seite aus fünf in und über einander 
geihobenen Sırochentheilen, das Ganze alfo aus zehn Theilen zufammen- 
geſetzt ſey. Es war belehrend und erfreulih, nad ben Spuren biefer 
Abtheilungen aud bei Mammalien zu forfchen und, wie man fie mit ven 
Angen des Geiſtes zu entveden glaubte, auf manche Kinnladen in- und 
auswendig aufzizeichnen, und fo beſtimmt den Sinnen barzubringen, 
was vorher die Einbilbungsfraft zu bezeichnen und feflzubalten faum im 
Etande war. 

So bereitete ich mir immer mehr eine freie Lieberficht über die Natur, 
und machte mich fähiger an jedem redlichen Bemühen in biefem Fach 
freudig und aufridtig Theil zu nehmen. Ich erhöhte nad und nad 
meinen Standpunkt zu Beurtheilung wiſſenſchaftlicher und ethifcher Be⸗ 
handlung auch in dieſen Regionen menſchlicher Geſchäftigkeit. 

So benutzte ich viele Zeit, bis im Jahre 1795 die Gebrüder von 
Humboldt, die mir fchon oft als Dioskuren auf meinem Lebenswege 
geleudhtet, einen längern Aufenthalt in Jena beliebten. Wuch bei viefer 
Gelegenheit ſtrömte der Mund über wovon das Herz voll war, und ich 
trug die Angelegenheit meines Typus fo oft und zubringli vor, daß 
man, beinahe ungebulbig, zuletzt verlangte, ich folle das in Schriften 
verfaflen, was mir in Geift, Sinn und Gedäachtniß fo lebendig vorſchwebte. 
Glůclicherweiſe fand ſich zu felbiger Zeit ein junger, dieſen Stubien 
geneigter Freund, Marimilian Iacobi, dafelbft, dem ich jenen Aufſatz, 
ziemlich wie er noch vorliegt, aus dem Stegreif dictirte, und jene Methode 
mit wenig Abweichung als Grumblage meiner Studien beibehielt, wenn 
ich fie gleich nad und nach auf gar mandherlei Weile hätte mobificiren 
Dunen. Die drei erften Capitel, die gegenwärtig als Entwurf da liegen, 
ſchrieb ich ausführlicher. Auch dieſe Bearbeitung verdiente vielleicht in der 
dolge nıitgetheilt zu werben: denn follte das meifte gegenwärtig für Kundige 
überftüffig feyn, fo bedenke man, daß es immer frifche Anfänger giebt, 
für welche ältere Anfänge immer nod neu genug find. 


VI. 


In einem fo weitläufigen uud unüberſehlichen Felde ven unmittel⸗ 
baren Anblick zu verpielfäktigen, bequemer, ja zubringlicher zu machen, 
Relite man verichievene Theile ‚mehrerer Thiere neben einanber, aber 
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jedesmal nach anderer Ordnung. Die Halsknochen 3. B. orduete man 
von den längften bis zu ben kürzeſten, wodurch zugleich bas Geh; ihrer 
Abweichung von einander ſich deutlicher offenbarte: von ver Giraffe bis 
zum Wallfiſch war ein bebeutender Weg; man verirrte ſich aber nicht in 
vielem, fonbern man fuchte die wenigen Flügelmänner, die man zu biejem 
Awede beveutend fand. Wo die natürlichen Körper fehlten, füllte man 
die Lücke durch Zeichnungen. Werd batte von der Giraffe, die fih ın 
Haag befand und befindet, eine lobenswürdige Nachbildung geliefert. 

Ingleichen wırden Arme und Hände von dem Punkt an, wo fie nur 
einer Säule, einer Stüße zu vergleichen find, mır zu ber notbwenbigften Be: 
wegung geſchickt, bis zur Pronation und Supination, jenem den höher geftell- 
ten Thieren gegönnten, nicht genug zu bewundernden Mechanismus hingeftellt. 

So geihah auch mit den Beinen und Füßen von dem Bunte an, 
da ſie als unbewegliche Tragfäulen anzufehen find, bis dahin, wo fie in 
bie leichteften Schwungfedern verwandelt erfcheinen, ja fogar eine Ber 
gleihung mit den Armen in Geftalt und Yunction zulaſſen. Ferner follte 
die Berlängerung des Armes und Deines bis zur engften Berkürzung 
berfelben, vom Affen bis zur Phoca, das Auge und den Geift zugleich 
befriedigen. Manches hiervon ift geleiftet, anderes vorbereitet, anderes 
zerſtört und verwirrt worden. Vielleicht fehen wir unter gegenmwärtiger 
Sonftellation diefen löblichen Wunſch erfüllt und beftätigt, pa foldhe Zu- 
fanmenftellungen dadurch leicht möglich werben, daß jenes Muſeum 
unvellftänpige Stelette beſitzt, vie zu dieſem Gebrauch glüdli und vor- 
theilhaft anzuwenden find. 

Sleicherweife gab es zu beveutenden Betrachtungen Gelegenheit, pas 
Os ethmoideum zu vergleihen, von da an, wo es in feiner größten 
Breite und Yreiheit wirkt, wie beim Dafypus, bis dahin, wo es durch 
bie näher an einander ftebenben und in beträdhtlicyher Größe ausgebilveten 
Augenhöhlen, wie beim Affen, zufanımengebrängt, und der Raum ber 
Nafenwurzel beinahe vernichtet wird. 

Da man nun hierzu die gemachten und zu machenden Beobachtungen 
in einiger Ordnung aufzuzeichnen gedachte, damit foldhe Eollectaneen näher 
bei der Hand und nad Bebürfniß leichter zu finden und anzuorbnen ſeyn 
möchten, bat man eine Tabelle nach obgedachtem Schema entworfen und 
fie mit fi) auf Reifen geführt, und dadurch manches mit fpäteren Beob- 
achtungen Uebereinftimmtende oder durch diefelbe zu Rectificivende gewonnen, 
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wodurch eime allgemeinere Weberficht erleichtert und eine künftige General- 
tabelle vorbereitet wurde. 

Wollte man ſodann ein Thier in fich felbft vergleichen, fo durfte 
man nur die Columne perpenbicular herunter lefen; follte die Vergleichung 
mit andern Thieren gefchehen, fo las man in horizontaler Richtung, und 
bie Geftalten wechfelten ohne Beſchwerde vor unferer Einbildungskraft. 
Wie man dabei verfahren, mag nachſtehende Probe ausweifen, wie foldhe 
an Ort und Stelle aufgenommen worden, ohne weitere Reviſion; deß- 
wegen für den Inhalt nicht zu ftehen ift. 

Bei dieſer Gelegenheit muß ich dankbar erkennen, wie mir in Dresden 
durch die Herren Vorſteher des Naturaliencabinet® große Gefälligkeit 
erzeigt, und meine Tabelle zu füllen vie bequemfte Gelegenheit gegeben 
worben. rüber wurden mir die Merd’fchen Foflilien zu Nutze, gegen- 
wärtig in dem reichen großherzoglich Darmftäbtifchen Muſeum aufbewahrt ; 
Herrn v. Sömmerings ſchöne Sammlung hatte mir manden Aufſchluß 
gegeben, und durch Hülfe meiner Tabelle konnte ich überall einzelne 
Merkwürdigkeiten theils zu Ausfüllung, theils zu Reviſion benutzen. Die 
höchſt ſchätzenswerthe Sanımlung des Herrn v. Froriep kam leider exft zu 
einer Zeit nah Weimar, va ich diefen Studien fchon entfrembet war, 
befindet ſich noch dafelbft, jegt, da ich von ſolchen früheren Lieblings- 
beſchäftigungen für immer Abfchied nehmen muß. | 








Vertebrae, 
genereller Cha- 
rakter, und was 
überhaupt zu be⸗ 

merken. 
colli. 
1. 
Atlas. 


2. 
Epistropheus. 


3. 


dorsi. 
bis zur Mitte. 
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Vu. Ta 
um die ofteologifchen Erfahrungen gleich metbe 


Löwe. 
Sehr beſtimmt in ihren Formen. Die verſchiedenen 
Abtheilungen ſehr deutlich und geſondert. Die Grada⸗ 
tionen ſanft, und doch ausgeſprochen. 


Breite Lateralfortſätze, tiefe cavitates glenoidales. 


Hoher Rückenfortſatz Processus lat. post., fpig und 
fhmal nach Hinten gerichtet. 

Es zeigt ſich eine Neigung zu flügelartigen Fortjäten; 
fie entftehen von der dritten Vertebra an, inbem ber 
Processus lat. unten einen flachen Anfat vorwärts 
nad und nad) gewinnt. 

Diefer Anfat ift an der fechsten Vertebra am meiften 
ausgefprochen, verliert ſich aber an der fiebenten, deren 
Processus lat. feitwärts fteht. 

Alle Processus spinosi der vier legten Halsknochen 
ftehen feitwärte. 


Eilf; die vier erften Processus spinosi ftehen perpen- 
biculär, vie ſechs folgenven rüdwärts, ber eilfte perpen- 
bieulär. Der zweite ift der höchfte, der eilfte fehr 
Mein, und der Schluß des NAüdens wird dadurch ficher 
und zierlich. 
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beile, 


diſch einzutragen und zwedmäßig zu ſammeln. 


Biber. 
Wie das ganze Thier, unbeftimmt 
und unproportionirt in ihren Formen. 


Im Ganzen ſchwach. 


Beide groß verhältnigmäßig. 
2 


Der Processus spinosus ift mit dem 
Nüdenfortfape des Epistropheus 
verwachfen. 


Die vier übrigen ſchwächlich, bie 
Processus spin. fpongio®. 


Eilf; die vier erften Processus 
spinosi Hein und vorwärts gebogen, 
die neun folgenden faft gleiche Höhe, 
ver eilfte fchon flach, wie die ber 
kumborum. 


Dromedar. 
Die Rüdenwirbel gebrängt und 
furz, die Halswirbel lang, wie die 
übrigen Ertremitäten des Thieres. 


Alein verhältnißmäßig, Pateralfort- 
ſätze gleichfalls ſchmal, wohl pro⸗ 
portionirt. 


Vebermäßig lang. 


3. 4. 5. an Länge abnehmend, an 
Stärke gewinnend, keine Processus 
spinosi, aber rauhe Erhöhungen von 
tenbinofen Infertionen, beim fünften 
nopfartig; haben Processus lateral. 
ant. lang und abwärts ſtehend, an- 
fangs ſpitz. Sie werben nach unten 
und hinten breiter, und gehen zuletzt 
unter den Processus lateral. post. 
hinunter, und bilven den lügelfort- 
fat des ſechoten fehr anfehnlich. Diefer 
Knochen ift kurz und ſtark, het einen 
fammartigen, breiten Yortfag; der 
fiebente Wirbel, Kleiner, hat einen 
Iaminofen Fortſatz. 

Die Mitte nicht zu beflimmen; nach 
der zehnten over eilften; bie Körper 
ver Vertebrarum werben fehr Fein, 
bie Processus spinosi fehr groß. ‘Der 
vierte ift der höchfte, daher die Ver⸗ 
anlafjung bes Höders; die Processus 





lumborum. 


pelvis. 


caudae. 


Sternum. 
Vertebrae 
sterni. 
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Löwe. 


Nem; zwei haben Rippen; vie Processus spin. lami- 
nosi geben alle vorwärts, bie Processus later. auch 
beide nehmen in fchöner Proportion, wie die Wirbel: 
Inochen, im Ganzen hinterwärts zu. 

Drei; vielleicht nur zwei verwachſen; ſehr ſchmal und 
Hein; ver legte hat rüdwärts fortgefegte Seitenfortfäge. 


Bier bi8 fünf, mit Seitenfortfägen, rückwärts ſtehend 
ohne perpenbiculären Fortfaß, breizehn bis vierzehn ins 
Phalangenartige übergehen, endlich ganz Phalange. 
Die lebte fehr kleine Phalange iſt mit der vorletzten 
verwachlen. 


la 
Acht, lang, ſchlank; fcheinen poröſe Kochen, wenigftens 
nicht fefte. Haben knorpelige Epiphyſes nach ımten. Länge 
und Schlanfheit nimmt von oben herunter ab. 
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Biber. 


Adt; drei haben Rippen; bie Pro- 


cessus laminosi wachſen, wie auch) 
ber Processus later., nit in ſchö⸗ 
nen merklidhen Stufen. 

Bier, mit perpendiculären Fortfägen, 
die wahrſcheinlich oben alle ver- 
wachſen finh; am biefem Eyemplar 
wasen bie zwei erften abgebrochen. 
Eilf an viefem Exemplar, das in- 
complet tft, ſaͤmmtlich mit ſehr 
großen. Seitenfortſätzen, vie nad 
Hinteg abnehmen; vie fünf, ſechs 
erften haben perpenbiculäre Fortfäße, 
die Übrigen Spuren davon. 


Fünf, jede anders geftaltet; bie erfte 
menubrienartig, die zweite und britte 
phalangenartig; bie vierte bat unten 
breite Apophyſen, die fünfte wie bie 
Spitze des Enfis geftaltet; es ift als 


wenn das Menſchliche fich von weiten 


fehen ließe. 


Goetbe, ſammtl. Werke. XXVII. 


Dromedar. 

spinosi haben feparirte, fpongios- 
knochige Epiphyſen. 
Neun oder acht; die Rippen betreffend, 
nicht klar. Die Processus laminosi 
niebrig, die Proc. later. fehr ed, 
bie Körper Hein. | 

Bier verwachſen. 


Funfzehn, aus dem Beckenlnochen 
ſehr natürlich und zierlich, mit allerlei 


Geſtalten und Epiphyſen ins Phalan- 


genartige übergehend. Beim Kameel 
iſt es überhaupt eben daſſelbe, nur 
daß beim Dromedar die Art und 
Weiſe des Geſchlechts nach ſeinem 
Haben und Sollen mehr bezeichnet iſt. 
Fünf bis ſechs, die oberſte ſpitz, 
nach unten breiter; haben ſämmtlich 
knochenartige Lateralanſätze, welche 
den Knorpeln und Rippen entgegen 
gehen. 
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VIII. 


Wir wenden uns nun zu einer Angelegenheit, die, wenn darin etwas 
zu entſcheiden wäre, großen Einfluß; auf alles vorher Geſagte ausüben 
müßte. Es euifteht nämlich, da fo viel von Geftaltung und Umgeftaltung 
geiprodhen worben, bie Frage, ob man beim wpirffich die Gchäbellunden 
aus Wirbelknochen ableiten und ihre anfängliche Geftalt, ungeachtet fe 
großer und entfchievener Beränberungen, noch auerkennen folle und bärfe. 
Und da befeıme ich dem gerne, daß ich feit dreißig Jahren von biefe 
geheimen Verwandtſchaft überzeugt bin, auch Betrachtungen darüber immer 
. fortgefett babe. Jedoch ein vergleichen Apercu, eim ſolches Gewahr⸗ 
werben, Auffaffen, Borftellen, Begriff, Ivee, wie man es nennen mag, 
behält immerfort, man gebärbe fi, wie man will, eine efoterifche Eigen 
ſchaft: im Ganzen läßt ſichſs ausſprechen, aber nicht beweifen; im Ein 
zelnen läßt ſichs wohl vorzeigen, dod) bringt man es nicht rund und fertig. 
Auch würden zwei Perfonen, die ſich von dem Gebanfen durchdrungen 
hätten, doch über die Anwendung beffelben im Einzelnen fich fchwerlih 
vereinigen, ja, um weiter zu gehen, bürfen wir behaupten, daß ber ein⸗ 
zelne, einfame, fillle Beobachter und Naturfreund mit fich ſelbſt nicht 
immer einig bleibt, und einen Tag um ven andern klarer ober dunller 
ſich zu dem problematifchen Gegenftande verhält, je nachdem fich vie Geiſteb⸗ 
kraft reiner und volllommener babei bervorthun Tann. 

Ich hatte, um hier mich durch ein Gleichniß zu erklären, vor einiger 
Zeit Interefie genommen an Manufcripten des funfzehnten Iahrhunverts, 
durchaus in Abbreviaturen verfaßt. Ob nun gleich eine folche Entzifferung 
niemals mein Geſchäft gewefen, fo ging ich doch, aufgeregt, mit Leiden: 
haft an die Sache, und las zu meiner Verwunderung unbelannte 
Schriftzüge frifh weg, die mir hätten lange räthfelhaft bleiben follen. 
Aber dieſe Zufrievenheit dauerte nicht fort: denn als ich nad) einiger Zeit 
das unterbrochene Geſchäft wieder aufnahm, bemerkte ich erft, daß ic 
irrthümlich eine Arbeit auf dem gewöhnlichen Gang der Aufmerkfamkeit 
zu vollenden ftrebte, die mit Geift und Liebe, mit Licht und freiheit be- 
gennen war, und daß im ſtillen nur darauf zu hoffen fey, wie jene 
glücklichen Eingebungen des Augenblids ſich wieder erneuern möchten. 

Finden wir folchen Unterſchied bei Betrachtung alter Pergamente, 
deren Züge body entſchieden firirt vor und da Tiegen, wie fehr muß die 
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Schwierigkeit ſich ſteigern, wenn wir der Natur etwas abzugewinnen ge⸗ 
benlen, welche, ewig beweglich, vas Leben das fie verleiht, nicht erkannt 
wiſſen will. Bald zieht fie in Abbreviaturen zufammen, was in flarer 
Entividelung gar wohl faßlich geweſen wäre, bald macht fie, durch reihen- 
bafte Aufzählung weitläufiger Euerentfchrift, umerträgliche Langeweile; fie 
offenbart was fie verbarg, und verbirgt was fie eben jett offenbarte. 
Und wer darf fih einer fo liebevollen Schärfe, einer fo beſcheidenen 
Kühnheit rühmen, daß fie ihm gerne an jeder Stelle, in jevem Argenblid 
zu Willen wäre? . 

©elangt num aber ein ſolches, aller eroterifchen Behandlung durch⸗ 
aus wiverſtrebendes Problem in die bewegte, ohnehin mit ſich ſelbſt 
beſchäftigte Welt, geſchehe dieß auf eine methodiſch- beſcheidene ober geiſt⸗ 
reich⸗ kühne Weiſe, fo erfährt das Mitgetheilte gar oft eine kalte, vielleicht 
widerwãrtige Aufnahme, und man fleht ein fo zartes, geiſtiges Weſen 
gar nicht an feinem Platze. Dlacht.aber auch ein neuer, vielleicht erneuter, 
einfacher, ebler Gebanfe einigen Eindruck, fo wirb er doch niemals rein, 
wie es zu wünſchen wäre, fortgeführt und entwidelt. Erſinder und Theil- 
nehmer, Lehrer und Schüler, Schüler unter einander, bie Gegner gar 
nicht gerechnet, wiberftreiten, verwirren, entfernen ſich in vielfpältiger 
Behandlung immer mehr imd mehr, und zwar bieß alles bewegen, weil 
jeder Einzelne ſich das Ganze wieder Topf» und finneecht machen will, und 
es jhmeichelhafter ift, irrend Original zu feyn, als, die Wahrheit anerken- 
nend, fih einer höhern Urt und Weiſe unterzuornnen. 

Ber num ein langes Leben hindurch biefen Welt» und Wiffensgang, 
Io wie in der Gefchichte alfo auch um fich her, bis auf den heutigen Tag 
beobachtet hat, ein folder Kennt genan jene Hinberniffe, weiß wie und 
warum eine tiefe Wahrheit fo ſchwer zu entiwideln und zu verbreiten ift; 
daher mag ihm wohl zu verzeihen feyn, wenn er fich nicht abermals in 
einen Wuſt von Wiberwärtigkeiten hineinzuwagen Luft fühlt. 

Deßwegen ich denn auch nur Türzfih meine vieljährig gehegte Ueber- 
ugung iwieberhole, daß das Oberhaupt des Säugethiers ans ſechs 
Virbelfnodyen abzuleiten ſey. Drei gelten für das Hinterhaupt, als ben 
Schatz des Gehirns einſchließend, und die zarten Lebensenden, fein ver- 
Preigt, in und über das Ganze und zugleich nad) außen hin verſendend; 
drei hinwieder bilden das Vorberhaupt, gegen die Außenwelt fi auf- 
ſchließend, fie aufnehmend, ergreifend, erfaſſend. 
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Jene drei erften find anerkannt: 
W das Hinterhauptbein; 
das hintere Keilbein und 
das vordete Keilbein; 
die drei letztern aber noch anzuerkennen: 
das Gaumbein, 
die obere Kinnlade und 
ber Zwiſchenknochen. 
Erfreut ſich. einer der vorzüglichen Männer, die fh bieher ſchon 
eifrig mit dieſem Gegenſtande befaßten, der aufgeſtellten Anſicht auch mır 
problemsweiſe, und wendet em paar Figuren daran, um mit wenigen 
Zahlen und Zeichen jeden auszumittelnden wechfelfeitigen Bezug und ge 
heimes Verhältniß überfehbar zu machen, fo erhielte die ohnehin nicht 
mehr abzuwendende Publicität fogleich eine entſchiedene Richtung, und wir 
wagten vielleicht andy noch einiges auszuſprechen über die Art und Weile, 
ſolche Naturgeheimniffe zu beſchauen. und zu behandeln, um fie zuletzt, 
vielleicht ullgemein faßlih, auf praftifche Refultate hinzuleiten, wodurch 
dem Werth und Würde eines Gedankens doch enblich erſt im allgemeinen 
gefhätt und anerkannt werben Tann. 


— —— —— — — 
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anatomico - gathologicum inaugurale de labii leporini congeniti naturâ ei 
origine, auctore CoNSTANT. Nicatı. 1822, 


1824. 


„Wenn gleich die meiften Anatomen gegenwärtig nicht mehr daran 
zweifeln mögen, daß fich bei Embryonen Ossa intermaxillaria finden 
(wie Goethe bereits im Jahre 1786 zu beweifen fi bemühte), fo giebt 
es doch noch immer einige Schriftfteller, welche ſich nicht davon überzeugen 
finnen; und für dieſe find denn die aus treuer Naturbeobachtung entnom⸗ 
menen Gründe zum Beweife für die Richtigkeit jener Annahme beftimmt, 
bie der Verfaſſer mit Mlarheit und vollftändiger Sachkenntniß anführt, 
au eine genaue, durch eine infteuctive Zeichnung erläuterte Befchreibung 
bes Zwifchenkuochens beifügt.“ 

(S. Yenaifche allgemeine Fiteraturzeitung 1823. Nr. 175.) 

In dem vorhin Mitgetheilten habe ich die Angelegenheit des Zwiſchen⸗ 
knochens umſtändlich behandelt, und es ſey zum Abſchluß wohl aufge- 
Kommen, wenn ich eine Stelle hier einrüde, die der ganzen Sache ein 
Ende macht. Merkwilrvig ift, daß hier abermals beinahe vierzig Jahre 
nöthig waren, um ein einfaches, zwar unſcheinbares, aber folgereiches 
Eneneiat rein umd freudig anerkannt zu fehen. Ich habe nun über dieſen 
Punkt weiter nichts zu fagen, und brüde mit Vergnügen die Hoffnung 
ans, die ich hege, von ben vielfachen zu dieſem Zwecke veranftalteten 
Zeichnungen einiges durch bie erfreuliche Thätigkeit der angefehenen natur- 
forſchenden Gefellfchaft, gegenwärtig zu Bonn, wohlwollend benußt zu 
finden. (S. oben Seite 183.) 
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Sehr oft mußte ich im Gange meines Lebens nicht num von gemöhn- 
licher Umgebung, ſondern von bebeutenden Menſchen Borwürfe hören, 
daß ich zu viel Werth umb Gewicht auf dieſes ober jenes Ereigniß dei 
Tages, auf irgend ein Vorkommen der Natur zu legen geneigt ſey. Ich 
fonnte mich jedoch keineswegs irre machen laſſen; denn ich fühlte mohl, 
baß ich mich auf irgend einer prägnanten Stelle befand, von wo aus gar 
manches zu erwarten, auch wohl zu thun feun möchte, und ver Erfolg 
bat mich nicht getäufcht. So ging es mir mit ber Halsbandgeſchichte, 
mit dem Zwiſchenknochen und fo manchem andern, bis auf vie neueſten 
Zeiten. 








— — — — 


Dans" ESchuſelgerüſt, 
aus ſechs Wirbelknochen auferbaut. 


1824. 


Die Anerkennung des Zwiſchenknochens auch beim Menſchen war 
deßhalb von fo großer Bebeittung, weil zugleich die Eonfequenz bes ofteo- 
logiſchen Typus durch alle Geftalten hindurch zugeftanden wurde. Eben 
fo war der Anfbau des Schäbelgerüftes aus Wirbelknochen, einmal zu- 
gegeben, von wichtigen folgen: denn die Mentität aller noch fo entfchieven 
geformten Einzelnheiten des Typus war hiedurch gleichfalls gefichert;, hier 
lagen die zwei Hauptpunkte, auf deren Einficht und Anwendung bei Be- 
trachtung organischer Naturen alles ankam. 

Unter dem Titel: „Bedeutende Förderniß durch ein einziges geiftreiches 
Wort“ (Goethes Werke Bd. 30.) fteht ein Bekenntniß: wie ich erft drei, 
dann ſechs Wirbelknochen anzufchauen und anzuerkennen veranlaft worden. 
Hierin fand ich nun Hoffnung und Ausficht auf die fchönfte Beruhigung, 
bedachte möglichft die Ausbildung diefes Gebanfens ins Einzelne, konnte 
jedoch nichts Durchgreifendes bewirken. Zuletzt ſprach ich Hiervon ver- 
traulich unter Freunden, welche bebächtig zuſtimmten und auf ihre Weiſe 
die Betrachtung verfolgten. 

Im Jahre 1807 ſprang dieſe Lehre tumultuariſch und unvollſtändig 
ins Publicum, da es ihr denn an vielem Widerſtreit und einigen Beifall 
nicht fehlen Tonntee Wie viel ihr aber die unreife Art des Vortrags 
geſchadet, möge die Gefchichte dereinſt auseinanberfegen; am ſchlimmſten 
wirkte der falfche Einfluß auf ein würdiges Prachtwert, welches Unheil 
fih in der Folgezeit Ieiver immer mehr und mehr offenbaren wird. 

Mir aber bleibt gegenwärtig nur das Vergnügen Zeuge zu werben 
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des fortfhreitenden reinen Beſtrebens, womit Herr Dr. Carus das 
ganze organifche Gebäude verfolgt und uns in befjen Geheinmik einzu- 
weihen das Glüd und die Freude haben wird. Es liegen vor mir Probe 
brüde ver Platten zu feinem unternommenen Werke, ferner eine große 
Tabelle des ganzen prganiichen Baues volllonimener Thiere, ſodann aber 
befonders noch die genetifche Entwidelung des Schädels aus einer compli- 
cirten und problematijchen Bildung. 

Hier fühle ich mich nun erft volllommen- beruhigt, erwarte bie fernere 
Ausbildung mit Zutrauen und fehe ven, Gauptgebanten, an den fih jo 
vieles anſchließt, für alle Zeiten: geſichst, indem.hier bie vereinzelnde Ant 
legung immer aufs Ganze-binweist, nicht zertheilen kann, ohne zufammen- 

zufegen, und in Uebereinftimmung pas Differentefte-norweist. “Hier geſchehen 
bie höchften Operationen- bes Geiftes, an beren Uebung und Steigerung wir 
gewieſen fin. | on 2 
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Grfter Entwurf 


einer allgemeinen Einleitung in bie vergleichende Anatomie, ausgehenb von ber 
» Ofteologie. 


Senna, im Sanuar 179. 


Son den Vortheilen ber vergleichenden Anatomie und von den Binderniffen, bie 
ihr entgegenfteben. 


Raturgefchichte beruht überhaupt auf Bergleichung. 

Aeußere Kennzeichen find bebeutend, aber nicht hinreichend, um 
organifche Körper gehörig zu fondern und wieder zufanmmenzuftellen. 

Anatomie leiftet am organifirten Wefen, was Chemie am unor= 
ganifirten. 

Die vergleichende Anatomie befchäftigt ven Geift mannichfaltig, giebt 
und Gelegenheit die organifchen Naturen aus vielen Gefichtspunkten zu 
betrachten. 

Neben Zerglieverung des menfchlichen Körpers geht die ber Thiere 
immer fachte fort. 

Die Einfiht in den Körperbau und in die Phufiologie des Menfchen 
iſt durch Entdeckungen, die man an Thieren gemacht, fehr erweitert 
Worben. 

Die Natur bat verfchievene Eigenfchaften und Beſtimmungen unter 
bie Thiere vertheilt; jedes zeigt ſich charakteriſtiſch ausgefprochen. Ihr 
Ban ift einfach, nothdürftig, oft in ein großes, weitfchichtiges Bolum 
ansgedehnt. 
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Des Menſchen Bau ift in zarte Ramificationen, vermannkhfaltigt, 
reich und gebrängt ausgeftattet, bebeutende Stellen in die Enge gezogen, 
abgefonderte Theile durch Auaſtomoſe verbunden. 

Dem Beobachter Tiegt im Thiere das Thierifche mit allen unmittel- 
baren Forderungen und VBebürfniffen vor Augen. 

Im Menſchen ift das Thierifche zu höheren Sweden gefteigert und 
für das Auge wie fir ven Geift in Schatten geftellt. 

Die Hinderniffe, welche der vergleichenden Anatomie bisher im Wege 
fanden, find mannichfaltig. Sie bat Feine Gränzen und jede bloß empiriſche 
Behandlung müdet fi ab in dem weiten Umfang. 

Die Beobachtungen blieben einzeln, wie fie gemacht wurden fiehen. 
Man konnte fi über Terminologie nicht vereinigen. Gelehrte, Stall- 
meifter, Yäger, Fleiſcher ꝛc. hatten verſchiedene Benennungen bergebradit. 

Niemand glaubte an einen Vereinigungspunkt, an ven man bie 
Gegenftände hätte anfchliegen können, ober einen Geſichtspunkt, ans bem 
man fie anzuſehen hätte. 

Man wendete, wie in andern Wiflenfchaften fo auch bier, nicht genug 
geläuterte Vorftellungsarten an. Entweder man nahm die Sache zu trivial 
und baftete bloß an der Erfcheinung, oder man fuchte ſich durch Endur⸗ 
ſachen zu helfen, wodurch man ſich denn nur immer weiter von ber Joee 
eines lebendigen Weſens entfernte. ben fo jehr auf gleiche Weile hinderte 
bie fromme Denlart, da man jebes Einzelne zur Ehre Gottes unmittelbar 
verbrauchen wollte. Man verlor fich in leere Speculationen, 3. B. über bie 
Seele der Thiere u. |. w. 

Die Anatomie des Dienfchen bis in bie feinften Theile zu verfolgen, 
warb eine unenbliche Arbeit gefordert, Ja ſogar dieſe, der Mebicin unter- 
georbnet, Konnte nur von wenigen al8 ein beſonderes Stubiun betrieben 
werben. Noch wenigere hatten Neigung, Zeit, Vermögen und Ge⸗ 
legenheit in der vergleichenden Anatomie etwas Bedeutendes und Zuſammen⸗ 
hängenbes zu leiſten. 


- Il. 
Ueber einen aufzuftellenden Typus zu Erleichterung der vergleichenden Anatomie. 


Die Wehnlichkeit der Thiere unter einander und mit dem Menſchen iſt 
in die Augen fallend und im Allgemeinen anerkannt, im Befondern ſchweret 


\ 





zu bemerten, im Eingelnen nicht immer ſogleich darzuthun, öfters verfannt 
und manchmal gar geläugnet. ‘Die verfchievenen Meinungen ver Beobachter 
find daher ſchwer zu wereinigen: denn es fehlt an einer Norm, an ber 
man bie verfchiebenen Theile prüfen könnte; es fehlt an einer Wolge von 
Srunvfägen, zu denen man fidh befeımen müßte. 

Man verglich die Thiere mit dem Menſchen und vie Thiere unter 
einander, und fo wat bei vieler Arbeit immer nur etwas Einzelnes erzweckt 
und durch biefe vermehrten Einzelnheiten jede Art von Ueberblid immer 
unmöglicher. Beifpiele ans Buffon wilden ſich manche vorlegen laſſen. 
Joſephis Unternehmen und anderer wäre in dieſem Siune zu beurtheilen. 
Da man man auf ſolche Weife alle Tiere mit jevem, und jebes Thier 
mit allen vergleichen mußte, fo flieht mau die Unmöglichkeit ein, je auf 
diefem Wege eine Vereinigung zu finben. 

Deßhalb geichieht hier ein Vorſchlag zu einem anatomifchen Typus, 
ju einem allgemeinen Bilbe, worin die Geftalten fämmtlicher Thiere, ver 
Möglichkeit nach, enthalten wären, und wonach man jenes Thier in einer 
gewiflen Ordnung befchriebe. Diefer Typus müßte fo viel wie möglich, in 
phufiologifcher Rüdficht aufgeftellt feyn. Schon aus der allgemeinen Idee eines 
Typus folgt, daß kein einzelnes Thier als ein ſolcher Vergleichungskanon 
aufgeftellt werden Tönne: fein Einzelnes Tann Mufter des Ganzen ſeyn. 

Der Menſch, kei feiner hohen organifchen Bolllommenheit, darf, eben 
viefer Vollkommenheit wegen, nicht als Maßſtab der unvolllommenen 
Thiere aufgeftellt werben. Man verfahre vielmehr folgendermaßen. 

Die Erfahrung muß uns vorerft die Theile lehren, vie allen Thieren 
gemein find, und worin biefe Theile verfchieden find. Die Idee muß 
über dem Ganzen walten und auf eine genetifche Weife das allgemeine 
Bild abgiehen, Iſt ein folder Typus auch mer zum Verſuch aufgefleilt, 
ſo können wir die bisher gebräuchlichen Vergleichungsarten zur Prüfung 
beffelben fehr wohl beuugen. 

Man verglich Thiere unter einander, Thiere zum Menfchen, Menfchen- 
tacen unter einander, bie beiden Gefchlechter wechſelſeitig, Haupttheile des 
Körpers, z. B. obere und untere Extremitäten, untergeorbnete Theile, 

. B. einen Wirbelluochen mit den andern. 

Ale diefe Bergleichungen können nach aufgeftelltem Typus noch immer 

; nur wird man fie mit befiexer Folge und größerem Einfluß 
anf das Gange der Wiffenfchoft vornehmen; ja dasjenige was bisher ſchon 
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gefchehen beurtbeilen und die wahrgefundenen Beobachtungen an gehörigen 
Orten einreihen. 

Nach aufgebautem Typus verfährt. man bei Bergleichung auf doppelte 
Weiſe. Erſtlich daß man einzelne Thierarten nach demſelben beſchreibt. 
Iſt dieſes geſchehen, ſo braucht man Thier mit Thier nicht mehr zu ver⸗ 
gleichen, ſondern man hält die Beſchreibungen nur gegen einander, und bie 
Bergleihung macht fih von felbfl. Sodann kann man aber aud einen 
befondern Theil durch alle Hauptgattungen durch befchreiben, wodurch 
eine belehrende Bergleihung volllommen bewirkt wird. Beide Arten von 
Monographien müßten jedoch fo vollftändig als möglich feyn, ‚wenn fie 
fruchten follten; befonvers zur letztern köunten ſich mehrere Beobachter ver- 
einigen. Doc, müßte man vorerft über ein allgemeines Schema fi ver 
fländigen, worauf das Mechanifche der Arbeit durch eine Tabelle Ile 
werben könnte, welche jever bei feiner Arbeit zu Grunde legte. 
jo wäre er gewiß, daß er bei der Fleinften, fpecialften Arbeit für a 
für die Wiffenfchaft gearbeitet Hätte. Bei der jeßigen Lage der Dinge iſt 
e8 traurig daß jeder wieder von vorn anfangen muß. 


111. 
Allgemeinfte Darftellung bes Typus, 


Im Vorhergebenden war eigentlih nur von comparirter Anatomie 
der Säugethiere gefprochen und von ben Mitteln, welche das Studium 
derfelben erleichtern könnten; jegt aber, da wir die Erbauung des Typus 
unternehmen, müſſen wir uns weiter in ber organifchen Natur umſehen, 
weil wir ohne einen folchen Ueberblid Fein allgemeines Bild der Sänge- 
thiere aufftellen Tönnten, und weil fich diefes Bild, wenn wir bei beffen 
Conftruction die ganze Natur zu Rathe ziehen, künftighin rüdwärts ber- 
geftalt modificiren läßt, daß auch bie Bilder unvolllommener Gefchöpfe 
daraus herzuleiten find. 

Alle einigermaßen entwickelten Geſchöpfe zeigen ſchon am äußern 
Gebäude drei Hauptabtheilungen. Man betrachte die vollendeten Inſecten! 
Ihr Körper beſteht in drei Theilen, welche verſchiedene Lebensfunctionen 
ausüben, durch ihre Verbindung unter einander und Wirkung auf einander 
bie organifche Eyiftenz auf einer hohen Stufe darftellen: dieſe drei Theile 
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find da8 Haupt, der Mittel- und Hintertheil; die Hälfsorgane findet 
man unter verfchievenen Umftänden an. ihnen befeftigt. 

Das Haupt ift feinem Plage nach immer vorn, ift der Berfanm- 
lungsort der abgejonderten Sinne und enthält die regierenden Sinmes- 
werkeuge in einem ober mehreren Nervenknoten, die wir Gehirn zu nennen 
pflegen, verbumven. Der mittlere Theil enthält die Organe bes innern 
Lebensantriebes und einer immer fortbauernden Bewegung nadı außen; 
bie Organe bes immern Rebensanftoßes find weniger beveutend, weil bei 
dieſen Geſchöpfen jeder Theil offenbar mit einem eigenen Leben begabt if. 
Der binterfte Theil enthält die Organe der Nahrung und Fortpflanzung, 
jo wie der gröbern Abfonderung. 

Sind nmım die benannten drei Theile getrennt und oft nur durch 
fadenartige Höhren verbunden, fo zeigt dieß einen volllommenen Zuftand 
an. Deßhalb ift der Hauptmoment der fuccefliven Raupenverwanblung 
zum Inſect eine fueceffive Separation der Syfteme, welde im Wurm 
noch umter der allgemeinen Hülle verborgen Ingen, fich theilweife in einem 
umwirffamen, unausgefprochenen Zuſtand befanden; num aber da bie 
Entwidelung gefchehen ift, da bie letzten beiten Kräfte für ſich wirken, fo 
ift die freie Bewegung und Thätigfeit des Geſchöpfs vorhanden, und durch 
mamichfaltige Beftimmmmg und Abfonderung der organifchen Syſteme bie 
Vortpflanzung möglich). 

Bei ven vollkommenen Thieren ift das Haupt von ber zweiten Ab⸗ 
theilung mehr oder weniger entfchieven abgefonvert, die britte aber durch 
Verlängerung des Rückgrats mit der vorbern verbunden und in eine 
allgemeine Dede gehüllt; daß fie aber durch eine Scheivewand von dem 
mittleren Syſtem der Bruft abgetheilt fey, zeigt uns die Zerglieverung. 

Hülfsorgane bat das Haupt, infofern fie zur Aneignung der Speiſen 
nöthig find; fie zeigen ſich bald als getheilte Zangen, bald als ein mehr 
ober weniger verbundenes Kinnladenpaar. 

Der mittlere Theil bat bei unvolllommenen Thieren fehr vielfache 
Hülfsorgane, Füße, Flügel und Slügelveden; bei ven vollkommenen 
Thieren find an biefem mittlern Theile auch bie mittlern Hülfsorgane, 
Arme oder Vorderfüße angebracht. Der hintere Theil bat bei den Im- 
jecten in ihrem entwidelten Zuftand keine Hülfsorgane, hingegen bei voll- 
kommenen Thieren, mo bie beiden Syſteme angenähert und zuſammenge⸗ 
drängt find, ftehen vie legten Hülfsorgane, Füße genannt, am bintern 
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Ende bes britten Syflens, und fo werben wir die Säugethiere durch 
gängig gebildet finden. Ihr letzter oder binterfter Theil bat mehr oder 
weniger nod eine Fortſetzung, ben Schwanz, bie aber eigentlich nur als 
eine Andeutung der Unendlichkeit organifcher Eriftenzen angefehen werben tan. 


IV. 
Anwendung ber allgemeinen Darftellung des Typus auf Das Beſondere. 


Die Theile des Thieres, ihre Geftalt unter einander, ihr Berhäftik, 
ihre befonbern Eigenfchaften beftimmen vie Lebensbebfirfnifie des Gefchöpfs, 
Daher vie entſchiedene, aber eingejchränkte Lebensweiſe der Thiergattungen 
und Arten. 

Betrachten wir nach jenem, erft im allgemeinften aufgeftellten Typus 
die verfchienenen Theile der volllommenften, die wir Säugethiere nennen, 
fo finden wir, daß der Bildungskreis der Natur zwar eingefchränft ift, 
babei jeboch, wegen der Menge ver Theile und wegen ber vielfachen 
Mopificabifitt die Veränderungen ver Geftalt, ins linenbliche möglich 
werben. | 
Wenn wir die Theile genau kennen und betrachten, fo werben mir 
finden, daß die Mannichfaltigkeit der Geftalt daher entfpringt, daß dieſem 
oder jenem Theil ein Uebergewicht über bie andern zugeftanven ift. 

Sp find 3. B. Hals und Extremitäten auf Koften. des Körpers bei ber 
Giraffe begünftigt, dahingegen beim Maulwurf das Umgelehrte ftattfinvet. 

Dei diefer Betrachtung tritt uns nun gleich das Geſetz entgegen, 
daß keinem Theil etwas zugelegt werben könne, ohne daß einem andern 
Dagegen etwas abgezogen werde, unb umgekehrt. 

Hier find die Schranken ver thierifden Natur, in welchen fich bie 
bildende Kraft auf die wunderbarſte und bemahe auf bie willtürlichite 
Weife zu bewegen jcheint, ohne daß fie im minbeften fähig wäre ben 
Kreis zu durchbrechen ober ihn zu überfpringen. Der Bildungstrieb iſt 
bier in einem zwar befchrämkten, aber body wohl eingerichteten Reiche zum 
Beberrfcher gejegt. Die Rubriken feines Etats, in welche fein Aufwand 
zu vertheilen ift, finb ihm vorgefchrieben; was er auf jedes wenben will, 
fteht ihm bis anf einen gewiflen Grab frei. Will er der einen mehr 
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zuwenden, fo ift er nicht ganz gehindert, allein er ift genäthigt an einer 
andern fogleich etwas fehlen zu laſſen; und fo kann bie Natur fidh nie- 
mals verſchulden oder wohl gar banferott werben. 

Wir wollen ‚verfuchen uns durch das Labyrinth der thierifchen Bil- 
dung an diefem Leitfaden durchzuhelfen, und wir werben Hänftig finben, 
daß er auch bis zu den formlofeften organifchen Naturen hinabreicht. 
Wir wollen ihn an der Form prüfen, um ihn uachber auch bei ben 
Kräften brauchen zu können. 

Wir denken uns alfo das abgefchloffene Thier als eine Heine Welt, 
bie um ihrer felbft willen und durch fich felbft da iſt. So ift auch jebes 
Geſchopf Zweck feiner felbft, und weil alle feine Theile in ver unmittel- 
barften Wechſelwirkung ftehen, ein Verhältniß gegen einander haben und 
dadurch den Kreis des Lebens immer erneuern, fo ift auch jebes Thier 
als phuflologifch volllommen anzufeben. Kein Theil vefielben ift, von 
inmen betrachtet, unnäß, ober wie man ſich manchmal vorftellt, durch den 
Bildungstrieb gleichfam willkürlich hervorgebracht; obgleich Theile nach 
anßen zu unnutz erfcheinen können, weil der innere Zufammenbang ver 
thieriſchen Natur fie fo geftaltete, ohne fi) um die äußern Berhältnifie 
zu belümmern. Dan wird alfo Fünftig von ſolchen Gliedern, wie z. 2. 
von den Edzähnen der Sus babirussa nicht fragen, wozu bienen fie? 
fendern: woher entfpringen fie? Man wird nicht behaupten, einem Stier 
feyen die Hörner gegeben, daß er ftoße, fondern man wirb umterfuchen, 
wie er Hörner haben könne, um zu floßen. Denen allgemeinen Typus, 
den wir nun freilich erft conſtruiren und in feinen Theilen erft 'erforfchen 
wollen, werben wir im Ganzen unveränverlich finden, werben bie höchfte 
Mafle der Thiere, die Säugethiere felbft, unter den verfchievenften Ge- 
falten in ihren Theilen höchſt übereinſtimmend antreffen. 

Nun aber müflen wir, indem wir bei und mit dem Beharrlichen 
beharren, auch zugleich mit und neben dem Beränberlichen unfere An⸗ 
fihten zu verändern und manmnichfaltige Beweglichkeit Iernen, damit wir 
ben Typus in aller feiner Berfatilität zu verfolgen gewandt feyen umb 
uns biefer Protens nirgenphin entſchlüpfe. 

Fragt man aber nach ven Anläffen, wodurch eine jo mannichfaltige 
Veſtimmbarkeit zum Vorſchein Tomme, fo antworten wir vorerft: Das 
Thier wird durch Umflände zu Umſtänden gebilvet; daher feine innere 
Bollfommenheit und feine Zwedimäßigleit nach außen. 
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Um nım jene Idee eines haushälteriſchen Gebens und Nehmens 
anschaulich zu machen, führen wir einige Beifpiele an, - Die Schlange 
fteht in der Organifation weit oben. Sie hat ein emtfchiebenes Haupt, 
mit einem volltommenen Hülfsorgen, einer vorn verbuidenen untern 
Kinnlade. Allein ihr Körper ift gleihfam unendlich, und er kann es 
deßwegen fen, weil er weder Materie noch Kraft auf Hülfsorgane zu 
verwenden bat. Sobald nım biefe in einer andern Bildung bervortreten, 
wie 3. B. bei der Eidechſe nur kurze Arme und Füße hervorgebracht 
werben, jo muß bie unbebingte Ränge fogleich fih zufammenzichen. und ein 
fürzerer Körper ftatifinden. Die langen Beine des Froſches nöthigen ben 
Körper viefer Creatur in eine ſehr Furze Form, und bie ungeftaltet@röte 
ift nach eben dieſem Geſetze in bie Breite gezogen. 

Hier kommt e8 nun darauf an, wie weit man dieſes Princip durch 
die verſchiedenen naturhiftorifchen Klaſſen, Gefchlechter und Arten curfo- 
riſch durchführen und durch Beurtheilung des Habitus und der äußerlichen 
Kennzeichen die Idee im allgemeinen anſchaulich und angenehm machen 
wollte, damit die Luft und der Muth gereizt würde mit Aufmerkſamkeit 
und Mühe das Einzelne zu durchſuchen. 

Bnerft wäre aber der Typus in ber Rüchſicht zu betrachten, wie bie 
verjchiedenen elementaren Naturkräfte auf ihn wirken, und wie er ben 
allgemeinen äußern Geſetzen bis auf einen gewiſſen Grab fidh gleichfalls 
fügen muß. 

Das Wafler fchwellt die Körper, vie es umgiebt, berührt, in bie 
es mehr ober meniger hineindringt, entichieben auf. So wird ber Rumpf 
des Fiſches, beſonders das Fleiſch deſſelben aufgefchwellt nad den Ge: 
fegen pes Elementes. Nun muß nach ven Gefegen bes organischen Typus 
auf dieſe Auffchwellung des Rumpfes das Zufammenziehen ver Extremi⸗ 
täten oder Hllfsorgane folgen, ohne was ‚noch weiter für Beitimmungen 
der übrigen Organe baraus entftehen, tie fich fpäter zeigen werben. 

- Die Luft, indem fie das Wafler im fih aufnimmt, trodnet aus. 
Der Typus alfo, der fi in ver Luft entwidelt, wird, je reiner, je 
weniger feucht fie ift, deſto trodener inwendig werben, und es wirb ein 
mehr oder weniger magerer Bogel entftehen, veflen Fleiſch und Knochen⸗ 
gerippe reichlich zu befleiven, deſſen Hülfsorgane hinlänglich zu verforgen, 
für bie bildende Kraft noch Stoff genug übrig bleibt. Was bei dem 
Fiſche auf das Fleiſch gewandt wird, bleibt bier für Die Federn übrig. 
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So bildet ſich der Adler durch die Luft zur Luft, durch bie Berghöhe zur 
Berghöhe. Der Schwan, die Ente, als eine Art von Amphibien, ver- 
rathen ihre Neigung zum Waſſer ſchon durch ihre Geftalt. Wie wunberfam 
ver Storch, der Strandläufer ihre Nähe zum Waſſer und ihre Neigung 
zur Luft bezeichnen, iſt anhaltender Betrachtung werth. 

So wird man die Wirkung des Klima's, der Berghöhe, ver Wärme 
und Kälte, nebſt den Wirkungen bed Waſſers und der gemeinen Luft, 
auch zur Bildung der Säugethiere ſehr mächtig finden. Wärme und 
Feuchtigkeit ſchwellt auf, und bringt felbft innerhalb ver Gränzen bes 
Typus unerklärlich fchemende Ungeheuer hervor, indeſſen Hige und Troden- 
beit die vollkommenſten und ausgebilvetften Gefchöpfe, fo fehr fie auch ver 
Natur und Geftalt nach dem Menſchen entgegenftehen, 3. B. den Löwen 
und Tiger bervorbringen; und fo ift das heife Klima allein im Stande 
felbft der umvollkommenen Organifation etwas Menfchenähnliches zu er- 
theilen,, wie 3. B. im Affen und Papageien gefchieht. 

Man kann auch den Typus verhältnigmäßig gegen fich felbft betrachten 
und die Vergleichung innerhalb deſſelben anftellen, 3. B. die Bergleichung 
der harten und weichen Theile gegen einander. So fcheinen 3. B. die 
Ernährungs- und Zeugungsorgane weit mehr Kraft megzunehmen, als 
die Bewegungs» und Untrieböorgane. Herz und Lunge figen in einem 
tnöchernen Gehäufe feit, anſtatt daß Magen, Gebärme unb Gebärmutter 

in einem weichen Behältniffe ſchwanken. Man fieht, daß, der Bildungs⸗ 
Intention nach, fo gut ein Bruftgrat als ein Rückgrat ftattfindet. Aber 
das Bruftgeat, bei den Thieren das untere, ift, gegen das Nüdgrat 
betrachtet, kurz und ſchwach. Seine Wirbelfnochen find länglich, ſchmal 
oder breit gebrädt, und wenn das Rückgrat volllonımene oder unvolllom- 
mene Rippen zu Nachbarn bat, fo ftehen am Bruftgrate nur Knorpel 
gegenüber. Das Bruftgrat fcheint alfo den ſämmtlichen oberen Eingeweiben 
emen Theil feiner Feftigkeit, ven unteren hingegen feine völlige Eriftenz 
aufmopfern; fo wie felbft das Rüdgrat diejenigen Rippen, welche an ven 
Lendenwirbeln ſtehen könnten, der volltommenen Ausbildung der benady- 
barten wichtigen weichen Theile aufopfert. 

Wenden wir nun fofort das von uns ausgefprochene Gefe auf ver- 
wandte Naturerfcheinungen an, fo möchte manches interefiante Phänomen 
erllärbar fern. Der Hauptpunkt der ganzen weiblichen Criftenz ift bie 

Sie nimmt unter den Eingeweiden einen vorzüglichen Platz 

Goethe, ſammtl. Werke. XXVII. 14 
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ein, und äußert, entweder in ver Wirflichleit oder Möglichkeit, die höchſten 
Kräfte, in Anziehung, Ausdehnung, Zufammenziehung u. f. w. Num 
ſcheint die Bildungskraft auf dieſen Theil, durch alle volllonmeneren Thiere, 
fo viel verwenben zu müflen, baß fie genöthigt ift bei andern Theilen 
ber Geftalt Färglich zu verfahren; daher möchte ich bie mindere Schönheit 
des Weibchens erflären: auf vie Eierftöde war fo viel zu verwenben, daß 
äußerer Schein nicht mehr ftattfinden konnte. Im der Ausführung der 
Urbeit felbft werden uns viele ſolche Fälle vorfommen, bie wir bier im 
allgemeinen nicht vorausnehmen dürfen. 

Durch alle diefe Betrachtungen fleigen wir zulegt zum Menfchen 
herauf, und es wirb bie Frage ſeyn, ob und wann wir ben Menſchen 
auf ber höchſten Stufe der Organifation antreffen? Hoffentlich wird uns 
unfer Yaden durch dieſes Labyrinth durchbringen, und uns auch über die 
verfchiedenen Abweichungen der menſchlichen Geftalt und zuletzt über bie 
Ihönfte Organifation Aufjchlüffe geben. 


— — — — 


V. 
Vom oſteologiſchen Typus insbeſondere. 


Ob nun aber dieſe Vorſtellungsart dem zu behandelnden Gegenſtande 
völlig gemäß fen, kann nur dann erft geprüft und entſchieden werben, 
wenn durch umfichtige Anatomie die Theile der Thiere gefonvert und 
wieber mit einander verglichen worben. Auch die Methode, nach welder 
wir nummehr die Ordnung ber Theile betrachten, wird künftig erft durch 
Erfahrung und Gelingen gerechtfertigt. 

Das Knochengebäude iſt das deutliche Gerüſt aller Geſtalten. Einmal 
wohl erkannt, erleichtert es die Erkenntniß aller übrigen Theile. Hier 
ſollte num freilich, ehe wir weiter gehen, manches beſprochen werden, 32. 
wie es mit der Ofteologie des Menfchen gegangen? Auch follte man über 
partes proprias et improprias einige® verhandeln; doch ift uns dießmal 
nur gegönnt lakoniſch und aphoriftifch zu verfahren. 

Ohne Widerreve zu befürchten, dürfen wir vorerft behaupten, daß 
bie Eintheilung des menjchlichen Knochengebäudes bloß zufällig entſtanden; 
daher mau denn bei Befchreibungen bald nıehr, bald weniger Knochen an 
nahm, auch jeder fie nad) Belieben und eigener Ordnung befchrieb. 
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Wie e8 ferner, nach fo vielfältigen Bemühungen, um die Knochen⸗ 
lehre des Sängethieres überhaupt ausfehe, wäre forgfältig auszumitteln, 
wobei dem Campers Urtheil über bie wichtigften Schriften der verglei- 
chenden Ofteologie jeder Prüfung und Benutung zu Statten käme. 

Im Ganzen wird man fich auch‘ bei ber allgemeinen vergleichenden 
Dfteologie überzeugen, daß fie eben aus Mangel eines erften Vorbildes 
und deffen genau beftimmter Abtheilung in große Verworrenheit geratben 
ſey; Bolder Eoiter, Duverney, Daubenton und andere find nicht 
frei von Verwechslung ber Theile — ein Fehler, ver beim Beginnen jeber 
Wiſſenſchaft unvermeidlich, bei diefer aber fehr verzeihlich ift. 

Gewiſſe beſchränkende Meinungen feßten fi feft; man wollte 3. B. 
dem Menſchen femen Zwiſchenknochen abftreiten. Was man babei zu 
gewinnen glaubte, war wunderlich genug: hier jollte das Unterſcheidungs⸗ 
zeichen zwifchen uns und dem Affen ſeyn. Dagegen bemerkte man nicht, 
daß man durch inbirecte Läugnung des Typus die ſchönſte Ausficht verlor. 

Terner behauptete man eine Zeit lang, der Edzahn des Elephanten 
ftehe im Zwiſchenknochen, da er- doch unabänderlich der obern Kinnlade 
angehört, und ein genauer Beobachter gar mohl bemerken Tann, daß von 
der obern Kinnlade ſich eine Lamelle um ben ungebeuern Zahn herum- 
(dlingt, und die Natur keineswegs duldet, daß hier etwas gegen Gefet 
und Ordnung gefchehe. | 


— — — — — 


. 


Wenn wir nım ausgefprohen, daß der Menſch nicht könne fürs 
Thier, das Thier nicht für den Menfchen als Typus aufgeftellt werben, 
fo mäflen wir nunmehr das britte, was ſich zwifchen beide Hineinfegt, 
ungefänmt binftellen, und die Urfache unferes Verfahrens nad und nad) 
zur Sprache bringen. 

Nothwendig ift e8 daher, alle Scnochenabtheilungen, welche nur vor⸗ 
tommen können, aufzufuchen und zu bemerken; hiezu gelangen wir durch 
Betrachtung der verſchiedenſten Thierarten, ja durch Unterfuchung des 
Foẽtus. 

Wir nehmen das vierfüßige Thier, wie es vor uns ſteht, und das 
Haupt vorreckt, von vorn nach hinten, und bauen erſt den Schädel, 
dann das Übrige zuſammen; die Begriffe, Gedanken, Erfahrungen, die 
ms hiebei leiteten, fpredyen wir zum Theil aus, wir laffen fie vermuthen, 
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und theilen fie in der Folge mit; ohne weiteres alſo zur Darlegung des 
erften allgemeinften Schema's. 


v1. 
Der ofteologifche Typus in feiner Eintheilung zufammengeftell. 
A. Das Haupt. 

a. Ossa intermaxillaria. 

b. Ossa maxillae superioris. 

c. Ossa palatina. . 

Diefe Knochen laffen fi in mehr als Einem Sinne mit einander 
vergleichen: fie bilven die Bafe des Gefichts und VBorberhauptes; fie maden 
zufammen den Gaumen aus; fie haben in der Form vieles gemein, und 
ftehen deßhalb voran, weil wis das Thier von vorn nach hinten zu be 
ſchreiben, und die beiden erften nicht allein offenbar bie vorberften Theile 
des Thierförpers ausmachen, fondern auch ven Charakter des Gefchöpfes 
vollfommen ausfprechen, weil ihre Form die Nahrungsweife des Geſchoͤpfes 
beftimmt. 

d. Ossa zygomatica, 

e. Ossa lacrymalia 
fegen wir auf die vorhergehenden, und bilden das Geficht mehr ans; auch 
wird der untere Rand der Augenhöhle fertig. 

f. Ossa nasi, 

g. Ossa frontis . 
ſetzen wir als Dede über jene, erzeugen ven obern Rand der Augenhöhlen, 
bie Räume für bie Geruchsorgane und das Gewölbe des Vorderhirnes. 

h. Os: sphenoideum anterius 
fügen wir dem Ganzen von unten und binten als Bafe zu, bereiten bem 
Borberhirne das Bette, und mehreren Nerven ihre Ausgänge, Det 
Körper dieſes Knochens ift mit dem Körper des Os posterius beim Menfcen 
immer verwachien. 

i. Os ethmoideum. 

k. Conchae. 

l. Vomer. 

Und fo kommen die Werkzeuge des Geruchs an ihren Ort. 
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m. Os sphenoideum posterius _ 

Ihließt fih an das vordere an. Die Baſis des Gehirnbehälters nähert 
fih ihrer Bolllommenbeit. 

n. Ossa temporum 
bilden die Wände fiber vemfelben, verbinden ſich vorwärts. 

o. Ossa bregmatis 
decken diefe Abtheilung des Gemölbes. 

p. Basis Ossis ocecipitis 
vergleicht fich ven beiven Sphenoideis. 

q. Ossa lateralia 
machen die Wände, vergleichen fich ven Ossibus temporum. 

r. Os lambdoideum 
ſchließt das Gebäude, vergleicht fi) den Ossibus bregmatis. 

s. Ossa petrosa 
enthalten die Gehörmerkzeuge und werben an bem leeren Piabe eingefügt. 

Hier endigen ſich die Knochen, die das Gebäude des Hauptes aus- 
machen, und gegen einander unbemweglid find. 

t. Meine Knochen des Gehörwerkzeuges. 

Bei der Ausführung wird gezeigt, wie dieſe Knochenabtheilungen 
wirklich eriftiren, wie ſie noch Unterabtheilungen haben. Es wird bie 
Proportion und das Berhältniß derfelben unter einander, Wirkung auf 
einander, Wirkung der äußern und immern Theile vargeftellt, und ber 
Typus conflruirt und mit Beifpielen erläutert. 

B. Der Rumpf. 
I. Spina dorsalis. 
a. Vertebrae colli. 
Nähe des Hauptes wirkt auf bie Datsirbe, beſonders die erſten. 
b. dorsi. 
die Wirbelknochen an denen die Rippen angefegt find, Heiner als bie 
c. Iaumborum. 
dendenwirbel bie frei ftehen. 
d. pelvis. 
Diefe werden durch die Nähe der Beckenknochen mehr ober weniger ver- 
ändert. | 
e. caudae 
find an Zahl fehr verfchieven. 
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Costae. 
verae, 
spuriae, 

II. Spina pectoralis, “ 
Sternum, 
Cartilagines. 

Die Vergleihung des Rüd- und Bruftgrates, ber Wippen und ber 
Knorpel führt und auf intereffante Punkte. 
C. Hülfsorgane. 

1. Maxilla inferior. 

2. Brachia 
affixa sursum vel retrorsum. 

Scapula 
deorsum vel antrorsum. 
Clavicula. 
Humerus. 
Ulna, radius. 
Carpus. 
Metacarpus. 
Digiti. 
Form, Broportion, Zahl. 
3. Pedes 
aflixi sursum vel advorsum. 
Ossa ilium 
Ossa ischii 
deorsum vel antrorsum. 
Ossa pubis. 
Femur, patella. 
Tibia, fibula. 
Tarsus. 
Metatarsus. 
Digiti. 
Innere: 
Os hyoides. 
Cartilagines, plus, minus ossificatae. 





_—. 





VII. 
Was bei Beſchreibung der einzelnen Knochen vorläufig zu bemerken ſey. 


Beantwortung zweier Fragen iſt nothwendig: 
I. Finden wir die im Typus aufgeſtellten Anadensbihellungen in allen 
Zhieren ? 
1. Bann erlennen wir, daß es viefelben ſeyen? 
Hinderniſſe. 
Die Knochenbildung iſt unbeſtändig: 
in ihrer Ausbreitung oder Einſchränkung; 
in dem Verwachſen der Knochen; 
in den Gränzen der Knochen gegen die Nachbarn; 
in der Zahl; 
in ver Größe; 
in ber Form. 
Die Form ift: 

einfach oder ausgebilvet, zufanımengebrängt over entwidelt; 

bloß nothhärftig oder überflüffig begabt; 

vollkommen und ifolirt, oder zuſammen verwachlen und verringert. 

Vortheile: 
Die Knochenbildung iſt beſtändig, 
a. daß der Knochen immer an ſeinem Platze ſteht; 
b. daß er immer dieſelbe Beſtimmung hat. 

Die erſte Frage läßt ſich alſo nur unter der Hinſicht auf die 
Hindernifſe und unter den angezeigten Bedingungen mit Ja beant- 
Worten, 

Die zweite Frage können wir auflöfen, wenn wir uns der eben 
genannten Bortheile bebienen. Und zwar werben wir dabei folgenver- 
maßen zu Werke geben: 

1. werden wir den Knochen an feinem Plate aufjuchen; 

2. nah dem Plate, den er in der Organifation einnimmt, feine 
Beftimmung kennen Ternen; 

3. die Form, die er nach feiner Beſtimmung haben kann und im 
allgemeinen haben muß, beterminiren; 

4, die mögliche Abweichung der Form theild aus dem Begriff, theils 
aus der Erfahrung herleiten und abftrahiren;; 
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5. und bei jebem Knochen diefe Abweichungen in einer gewiſſen an- 
ſchaulichen Ordnung möglihft vortragen. 

Und fo können wir boffen, werm fie fich unferm Blick entziehen, fie 
aufzufinden, ihre verjchiebenften Bildungen ımter einen Hauptbegriff zu 
bringen ımb auf dieſe Art die Bergleihung zu erleichtern. 


— — — — — 


A. Verſchiedenheit der Einſchränkung und Ausbreitung 
des ganzen Knochenſyſtems. 


Wir haben ſchon ven oſteologiſchen Typus” im Ganzen dargeſtellt 
und die Ordnung feſtgeſetzt, nach welcher wir feine Theile durchgehen 
wollen. Ehe wir nun aber zum Beſondern ſchreiten, ehe wir es wagen 
die Eigenſchaften auszuſprechen, welche jedem Knochen im allgemeinſten 
Sinne zukommen, birfen wir uns die Hinderniſſe nicht verbergen, welche 
unſern Bemühungen entgegen ftehen Tännten. 

Indem wir jenen Typus aufftellen, und zwar als eine allgemeine 
Norm, wonach wir bie Knochen ver ſämmtlichen Säugethiere zu befchreiben 
und zu beurtbeilen benfen, fegen wir in ber Natım eine gewiffe Con 
fequenz voraus; wir trauen ihr zu, daß fie in allen einzelnen Fällen 
nad einer gewiſſen Regel verfahren werde. Auch können wir barin nicht 
irren. Schon oben fprachen wir unfere Ueberzeugung aus, in ber um 
jeder flüchtige Blid auf das Thierreich beftärkt, daß ein gewiſſes allge 
meines Bild allen dieſen einzelnen Geftalten zu Grunde Tiege. Allen 
bie Iebenbige Natur Könnte dieſes einfache Bild nicht in das ımenblide 
vermannichfaltigen, wenn fie nicht einen großen Spielraum hätte, in 
welchen fie ſich bewegen kann, ohne aus den Schranken ihres Geſetzeb 
heramszutreten. Wir wollen alfo zuerft zı bemerken fuchen, worin Die 
Natur, bei Bildung der einzelnen Knochen, ſich unbeftändig zeigt, ſodann 
worin fie fich beftänbig erweist, und es wird uns möglich ſeyn auf biefem 
Wege bie allgemeinen Begriffe feftzufegen, nach welchen jeder einzelne 
Knochen durch das ganze Thierreich zu finden iſt. 

Die Natur iſt unbeftändig in der Ausbreitung und Einſchränkung ded 
Knochenſyſtems. Das Kinochengebäude kann als Theil eines orgamniſchen 
Ganzen nicht ifolirt betrachtet werben. Es ſteht mit allen übrigen Theilen, 
ven halbharten und weichen, in Verbindung. Die übrigen Theile Ant 
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mehr oder weniger mit dem Snochenfyftem verwanbt und fähig in ben 
feften Zuſtand überzugehen. 

Wir fehen biefes deutlich bei der Erzeugung der Knochen, vor und 
nad) der Geburt eines wachſenden Thieres, wo die Membranen, Knorpel 
und nach und nach die Knochenmaſſen gebilbet werben; wir feben es bei 
alten Berfonen, im kranken Zuflande, wo ınehrere Theile, welche bie 
Natur nicht mit zum Knochenſyſtem beftinmt hat, verknöchern und zu 
demfelben Hinüiber gezogen werben, und baffelbe dadurch gleichſam aus⸗ 
gebreitet wird. 

Eben dieſes Berfahren bat fi) die Natur vorbehalten bei Bildung 
der Thiere bie und ba anzuwenden und die Snochenmaffe bortbin zu 
bringen, wo bei andern mm Sehnen und Musteln fich befinden. So 
bängt 3. B. bei einigen Thieren (bis jett ift es mir vom Pferd und Hund 
befannt) mit dem Knorpel des Processus styloideus ossis temporum 
ein länglicher, flacher, faft wie eine Peine Rippe geftalteter Knochen zu- 
fammen, vefjen weitere Beſtimmung und Verbindung aufzufuchen ift. 
So ift befammt, daß 3. B. der Bär, einige Fledermäuſe einen Knochen 
in der männlichen Ruthe haben; und es werben fich folder Bälle noch 
— finden. 

Es ſcheint aber auch im Gegentheile die Natur ihr Knochenſyſtem 
manchmal einzufchränfen und bie und ba ewas fehlen zu laſſen, wie 
I. B. das Schlüffelbein mehreren Thieren völlig abgeht. 

Es drängen ſich uns bei biefer Gelegenheit mehrere Betrachtungen 
auf, bei denen aber hier zu verweilen außer ver Zeit feyn wilde, z. B. 
ivie der Berfnöcherung gewiffe Gränzen geſetzt find, welche fie nicht über⸗ 
ſchreitet, ob man gleich nicht bemerken kann, was fie zurüdhält. Gin 
auffallenbes Beifpiel zeigt ſich am ben Knochen, Kuorpeln und Membranen 
des Schlundes. 

So wird e8 und, um nur einen Seitenblid in die weite Ratur zu 
thun, fünftig merkwürdig werden, wenn wir fehen, wie bei Fiſchen und 
Amphibien ſich oft große Knochenmaſſen auf die Haut werfen und, wie 
wir bei der Schilpfräte wahrnehmen, die äußern gewöhnlich weichen und 
zarten Theile in einen harten und flarren Zuſtand übergehen. 

Doc müffen wir uns vorerft in unfern engen Kreis einfchließen und 
Nr das nicht außer Acht laſſen, was oben angezeigt worden, daß nämlich 
Näffige, weiche und ganz harte Theile in einem organifchen Körper als 
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Eins angefehen werben müffen, und daß es der Natur freiftehe bald de-, 
bald dorthin zu wirken. 


B. Berfhiedenheit des Verwachſens. 


Wenu wir jene Knochenabtheilungen bei verſchiedenen Thieren auf- 
fuchen, fo finden wir, daß fie nicht überall biefelbigen zu ſeyn fcheinen, 
fondern daß fie manchmal zufammen verwachſen, manchmal von einander 
getrennt, in verfchiedenen Gattungen und Arten, ja fogar in verjchiebenen 
Individuen derfelben Art, beſonders auch von verfchiedenen Altern biefer 
Individuen gefunden werden, ohne daß man eben fogleich eine Unſage 
diefer Mamichfaltigkeit anzugeben wüßte. 

Es iſt dieſer Punkt, ſo viel mir bewußt iſt, noch niemals recht 
durchgearbeitet worden, und es ſind daher die Differenzen bei Beſchreibung 
des menſchlichen Körpers entſtanden, wo ſie zwar, wenn ſie auch nicht 
förderlich find, dennoch wegen ver Beſchränktheit des Gegenſtandes allen: 
falls nicht hinderlich ſeyn mögen. 

Wollen wir nun aber unfere oſteologiſchen Kenntniſſe über die ſämmt⸗ 
lichen Säugethiere ausbreiten, wollen wir dabei fo zu Werte gehen, daß 
wir durch unfere Methade felbft den andern Thierflaffen, ven Amphibien 
und Bögeln und nähern, ja zulegt an eben dem Faden uns durch bie 
ganze Reihe der organifchen Körper durchfinden können, fo müſſen wir 
freilich anbers zu Werke gehen und, wie das alte Sprichwort fagt, um 
gut zu lehren gut unterfcheiben. 

Es ift befamt, daß ſchon beim menfchlichen Fötus und bei einem 
neugeborenen Finde fich mehrere Knochenabtheilungen finden als bei einem 
Halberwachfenen, und bei biefem wieber mehr als bei einem ausgewach 
fenen ober veralteten Menſchen. 

Wie empirifh man aber zu Werke gegangen, um bie menfchlichen 
Knochen, befonders die Knochen des Kopfes zu befchreiben, würde auffal 
lender feyn, wenn uns nicht bie Gewohnheit dieſe fehlerhafte Methode 
erträglich gemacht hätte. Man verfucht nämlich in einem gewiffen, nicht 
ganz beftinunten Alter durch mechanische Hülfsmittel den Kopf aus einander 
zu treiben, und was ſich alsbann feparirt, ninmt man als Theile an, 
bie nun, wie fie fich zufammenbefinden, als ein Ganzes befchrieben werben. 

Es fcheint fehr fonderbar, daß man bei anbern Syſtemen, 3. B. 
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bei den Muskeln, Nerven, Gefäßen bis auf bie Fleinften Abtheilungen 
torgebrungen ift, umb bei dem Knochengebäude fidy mit einem oberfläd- 
lichen Begriff theils Lange befriedigt kat, theils noch befriedigt. Was ift 
3. B. ver Mee fowohl als der Beftimmung des Os temporum und bes 
Os petrosum mehr zuwider, als wenn man beibe zuſammen befchreibt, 
und doch ift es lange gefchehen, da ums doch bie vergleichende Knochen⸗ 
lehre zeigen wird, daß wir, um einen beutlichen Begriff von der Bildung 
bes Gehörorgans zu- erhalten, nicht allen da8 Os petrosum ganz abge 
fondert. vom Os temporum betrachten, ſondern jenes fogar in zwei ver- 
ſchiedene Theile theilen müffen. 

Werden wir mım in ber folge fehen, daß dieſe verfchievenen Ver⸗ 
wachlungen der Knochen wo nicht zufälligen — denn im organifchen Körper 
kann nichts zufällig feyn — doch ſolchen Gefeßen unterworfen find, bie 
nicht leicht zu erkennen, ober wenn man fie erlannt bat, nicht leicht an- 
zuwenden ſind, fo bleibt.uns wohl nichts übrig als, da wir durch bie 
Ansarbeitumg jenes Typus nun dazu gelangen alle möglichen Knochen⸗ 
abtheilungen zu kennen, nunmehr bei Unterfuchung ver Stelette einer 
jegfihen Gattung Art und fogar der Individuen bei unferer Beſchreibung 
anzugeben, welche Abtheilungen verwachfen, welche noch bemerkbar und 
weile trennbar find, Wir erhalten dadurch den großen Bortheil, daß 
wir die Theile auch alsdann noch erkennen, wenn fie uns felbft Feine 
fihtbaren Zeichen ihrer Abfonverungen mehr geben, daß uns das ganze 
Thierreich unter einem einzigen großen Bilde erfcheint, und daß wir nicht 
eiwa glauben was in einer Art, ja was in einem Inbivibuum verborgen 
ift, müffe venfelben fehlen. Wir lernen mit Augen bes Geiftes fehen, 
ohne die wir, wie überall, fo beſonders aud in der Naturforfchung blind 
umber taften. 

So gut wir z. B. willen, daß beim Fötus das Hinterhauptbein aus 
mehreren Theilen zufammengefett iſt und uns biefe Kenntnig die Bildung 
des vollkommen zufammengewachfenen Hinterhauptbeines begreifen und 
eflären Hilft, fo wird ums auch bie Erfahrung die bei manchen Thieren 
noch deutlichen Knochenabtheilungen und bie oft feltfame, ſchwer zu bes 
greifende und felbft ſchwer zu befchreibende Form veffelbigen Knochens an 
andern Thieren und vorzüglich am Menſchen erläutern; ja wir werben, 
wie oben fchon bemerkt worben, um bie ſchon ſehr complicirte Bildung 
der Gäugethiere zu erflären, weiter binabfteigen und felbft von ben 


Amphibien, von ven Fiſchen und weiter hinab uns Hälfsmittel zu unferer 
Einſicht zu verfchaffen haben. Ein merhvärbiges und anffallendes Bei- 
fpiel wird die untere Kinnlade geben. 


C Berfhiedenheit der Gränzen. 


Noch ein anderer, obgleich feltener Fall macht uns einige Hindernifie 
bei Auffuchmg und Anerlamung der einzelnen Knochen. Wir finden 
nämlih, daß fie manchmal andere Gränzen zu haben und andere Rad. 
baren als gewöhnlich zu berühren fcheinen. So reiht 5. B. der Seiten⸗ 
fortfag des Zwiſchenklieferknochens beim Katzengeſchlecht bis an den Stim- 
knochen hinauf, und trennt die obere Kinnirbe von dem Naſenknochen. 
Dagegen wirb beim Ochfen bie Maxilla superior vom Nafenbeine durché 
Thränenbein getrennt. Beim Affen verbinden ſich die Ossa bregmalis 
mit dem Osse spheneideo und trennen das Os frontis und temporum 
bon einander. 

Diefe Fälle find genauer mit ihren Umſtänden zu unterſuchen 

— dem fie können nur ſcheinbar feyn — und zwar auf eine bei Be 
fhreibung ber Knochen näher anzugebenve Weiſe. 


D. Berſchiedenheit der Zahl. 


Daß die äußerſten Glieder der Extremitäten auch in der Zahl 
verſchieden ſind, iſt bekannt, und es folgt, daß die Knochen, welche 
dieſen Gliedern zum Grunde liegen, gleichfalls der Zahl nach verſchieden 
ſeyn müſſen. So finden wir bie Knochenzahl der Hand und Fußwurzel, 
der Mittelhand und des Mittelfußes, eben fo wie bie Zahl ber Finger 
glieder bald mehr, bald minder, und zwar bergeftalt, daß wie bie einen 
fih vermindern, die andern auch weniger werben müſſen, wie bei ber 
einzelnen Betrachtung dieſer Theile gezeigt wird. 

Eben fo vermindert ſich die Zahl der Wirbelfnochen, ſowohl D4# 
Nüdens, der Lenden, des Beckens, als des Schwanzes; fo auch bie Zahl 
der Rippen, der wirbelförmig ober flach geftalteten Theile des Sternum; 
fo vermindert ober vermehrt fi) die Anzahl der Zähne, durch welchen 
legten Unterſchied fehr große Diverfität in den Bau des Körpers gebracht 
zu ſeyn ſcheint. 
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Dod macht uns die Beobachtung, welche die Zahl betrifft, die wenigſte 
Mühe, weil fie die leichtefte von allen ift und uns, wenn wir genau find, 
nicht leicht mehr überrafchen Tann. 


E. Verſchiedenheit ver Größe. 


Da die Thiere von einander an Größe fehr verfchieden find, fo müſſen 
e8 auch ihre Knochentheile ſeyn. Diefe Berbältniffe find dem Maß unter- 
worfen, und find die Meſſungen bier brauchbar, welche von mehreren 
Anatomen, bejonders von Daubenton gemacht worden. Wären biefe 
Knochentheile nicht auch oft in ihrer Form verfchieden, wie wir im 
Folgenden fehen werben, fo würde ung der Unterfehieb ver Größe wenig 
irre machen, weil 5. B. din Femur bes größern Thieres mit dem des 
Meinften Teicht zu vergleichen ift. 

Bei diefer Gelegenheit ift eine Bemerkung zu machen, welche in das 
Allgemeine der Naturgeſchichte eingreift. Es entfteht nämlich die Frage, 
ob Größe auf Bilbung, auf Form Einfluß habe? und in wiefern? 

Wir wiffen, daß alle fehr großen Thiere zugleich unförmlich find, 
dag nämlich enwweder die Mafle über die Form zu herrſchen fcheint, 
oder daß das Maß der Glieder gegen einander kein glüdliches Ver⸗ 
halmiß habe. . 

Dem erften Anblid nad follte man benfen, es müffe eben fo möglich 
ſeyn, daß ein Löwe von zwanzig Buß entftehen könnte, als ein Elephant 
von biefer Größe, und daß fich derfelbe fo leicht müſſe beivegen können, 
als die jetzt auf der Erde befindlichen Löwen, wenn alles verhältnigmäßig 
proportionirt wäre; allein die Erfahrung lehrt uns, daß volllonunen aus⸗ 
gebildete Säugethiere über eine gewiſſe Größe nicht binausfchreiten, und 
daß Daher bei zunehmender Größe auch die Bildung anfange zu wanken 
und Ungeheuer auftreten. Selbft am Menſchen will man behaupten, daß 
übermäßig großen Individuen etwas an Geifte abgehe, daß Heine hingegen 
ihn lebhafter zeigen. Man hat ferner die Bemerkung gemacht, daß ein 
Geficht, im Hoblfpiegel fehr vergrößert gefehen,. geiftlo® ausſehe. Eben 
als wenn auch in der Erfcheinung nur die körperliche Maffe, nicht aber 
die Kraft des belebenden Geiftes hier vergrößert werben könnte. 
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F. Berfhiedenbeit der Form. ” 


Es tritt nım aber die größte Schwierigfeit ein, weldye daher ent⸗ 
fpringt, daß auch die Knochen verfchiebener Thiere einander in der Form 
höchſt unähnlich find. Daher geräth ver Beobachter, mag er ganze Stelette 
vor fih Haben oder nur einzelne Theile, gar oft in Verlegenheit. Findet 
er bie Theile außer dem Zufammenhange, fo weiß er oft nicht, wofür er 
fie erflären fol; hat er fie aber auch erfannt, fo weiß er nicht, wie er 
fie befchreiben, und infonderheit wie er fie vergleichen fann, da ihm, bei 
völliger Verſchiedenheit der äußern Bildung, das Tertium comparationis 
zu mangeln fcheint. Wer würde 3. B. den Oberarm eines Maulwurfs 
und bes Hafen für eben venfelben Theil verwandter organischer Weſen 
halten? Bon den Arten jedoch, wie gleiche Glieder‘ verfchiedener Thiere 
in der Yorm fo fehr von einander abweichen können, und bie und erft 
bei der Ausführung ganz deutlich werden bürften, wollen wir ung vorerft 
folgende vorzüglich merken. 

Bei dem einen Thiere kann ver Knochen einfach ſeyn, und nur 
gleihfam das Rudiment dieſes Drganes vorftellen, bei andern Hingegen 
berfelbe Knochen in feiner völligen Ausbildung und in feiner möglichen 
Bolllommenheit ſich finden. So ift 3. B. der Zwiſchenknochen des Rehes 
von dem Zwiſchenknochen bes Löwen fo unterfchieven, daß beim erften 
Anblid Feine Bergleihung ftatt zu haben jcheint. 

Sp kann ein Knochen zwar in einem gewiffen Sinne ansgebilbet, 
aber durch die übrige Bildung zufammengebrängt und mißgeftaltet ſeyn, 
dag man gleichfalls kaum wagen wilde ihn für benfelbigen Knochen zu 
erfennen. Im diefem Fall find die Ossa bregmatis ber Hörner und 
Geweihe tragenden Thiere gegen die Ossa bregmatis des Menfchen, der 
Zwiſchenknochen des Wallroſſes gegen den irgend eines Raubthieres. 

Verner, aller Knochen, der bloß nothdürftig feine Beftimmung erfüllt, 
bat auch eine beftimmtere und kenntlichere Form als berfelbe Knochen, 
ver mehr Kuochenmaffe zu haben feheint, als er zu eben diefer Beftimmung 
braucht; daher er feine Geftalt auf eine ſonderbare Weife verändert, 
befonber8 aber aufgebläht wird. So machen ungeheure Sinuofitäten bie 
Slächenknochen beim Ochſen und Schweine völlig unfenntlih, da hi 
gegen viefelben bei den Katzenarten aufßerorventlich ſchön und deutlich 
gefunden werben. 
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Noch eine Art, wodurch ein Knochen ſich unfern Augen beinahe 
völlig verlieren kann, iſt, wenn er mit einem Nachbar zufammenmächst, 
und zwar bergeftalt, daß wegen befonberer Umftänbe der Nachbar. mehr 
Knochenmaterie braucht, als ihm bei einer regelmäßigen Bildung beftinmt 
wäre. Dadurch wird dem andern verwacfenen Knochen fo viel entzogen, 
daß er fich faft gänzlich verzehrt. So verwacdfen die fieben Halswirbel⸗ 
Inochen des Wallfifches mit einander, und zwar bergeftalt, daß man fafl 
nur den Atlas mit einem Anhange zu fehen glaubt. 

Dagegen ift das Beftändigfte der Plag, in welchem ber Knochen 
jedesmal gefunden wird, und die Beſtimmung, wozu er ſich in einem 
organifchen Gebäude bequemt. Wir werben baber bei unferer Aus- 
arbeitung den Knochen jederzeit zuerft an feinem Plate auffuchen, und 
finden, daß er auf demfelben, wenn auch verſchoben, geprüdt und ver- 
rinft gefunden wird, manchmal auch zu großer Ausdehnung gelangt. Wir 
wollen jehen was er dem Plage nad), den er in ber Organifation ein- 
nimmt, für emer Beftimmung bienen muß. Es wird ſich hieraus erkennen 
laſſen, was er nach feiner Beftimmung für eine Form haben müſſe, von 
der er wenigftens tm allgememen nicht abweichen Tann. Man wird als 
dann bie möglichen Abweichungen viefer Yorm theils aus dem Begriff, 
theils aus der Erfahrung herleiten und abftrahiren können. Man wird 
bei jedem Knochen verfuchen die Abweichungen, in denen er fich zeigt, 
in einer gewiſſen anfchaulichen Ordnung vorzutragen, bergeftalt, daß man 
fh vom Einfachen zum-BVielfachen und Ausgebilveten, oder umgelehrt, 
eine Reihe darlegt, je nachdem die befondern Umftände ber Dentlichkeit 
am günftigften ſcheinen. Man, fieht leicht ein, wie wünſchenswerth voll» 
ſtändige Monographien einzelner Knochen buch bie ganze Klaſſe ber 
Sängetbiere wären, fo wie wir oben vollfländigere und genauere Be- 
ſchreibung mit Rüdficht auf den anszubilvenden Typus gewünfcht Haben. 

Bei gegenwärtiger Bemühung werben wir verfuchen, ob nicht ein 
Bereinigungspunft fey, um welchen wir bie gemachten und noch zu 
machenden Erfahrungen über biefen Gegenftand in einen überfehbaren 
Kreis vereinigen Tönnen. Ä 
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VIII. 


Nach welcher Ordnung das Slelett zu betrachten, und was bei ben verſchiedenen 
Theilen deſſelben zu bemerken ſey. 


In der Abhandlung über dieſen Gegenſtand müſſen die allgemeinen 
Bemerkungen ſchon vorgelegt und dem Beobachter im Ganzen bekannt ſeyn, 
worauf er überhaupt zu ſehen hat und wie die Bemerkung vorzüglich anzu⸗ 
ſtellen iſt, damit bei der Beſchreibung, wozu gegenwärtiges Schema dienen 
ſoll, nichts vorkomme, was allen Thieren gemein iſt, ſondern basjenige 
worin fie von einander abweichen. So werben z. B. in der allgemeinen 
Beichreibung die Knochen des Hauptes, wie fie neben einander ſtehen und 
wie fie mit einander verbunden find, befehrieben. Bei dieſer einzelnen 
Beichreibung hingegen wird nur bemerkt, wenn fie ihre Nachbarfchaft, 
wie manchmal gefchieht, verändern. So wirb z. B. ein Beobachter wahl 
thun, wenn er bemerkt, ob ein Knochen des Hauptes ober ein Theil 
defielben finuos fey, und dieſes am Ende in ber allgemeinen Anmerkung 
über venfelben allenfalls beibringen. Mehrere ſolche Momente ver Be 
ſchreibung werden ſich im Folgenden ergeben. 


Caput. 


Os intermaxillare. 
Pars horizontalis s. palatina. 
Pars lateralis s.- facialis. 
Margo anterior. 

N. B. Dan fann bei biefem fo wie bei den übrigen Gefichts- und 
andern Knochen, deren Geftalt fi) fehr verändert, erft etwas über bie 
allgemeine Geftalt vorausjchiden, ehe man an die Geftalt der Theile geht, 
weil alsdann biefe ſich von felbft geben. 

Dentes: 
ſpitzige, 
ſtumpfe, 
flache, 
flache und gekrönte. 
Canales incisivi. 
„Hierbei fragt fih, ob ber Raum zwifchen dem Os intermaxillare 
groß oder Hein ift. 
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Maxilla superior. 

Pars palatina s. horizontalis. 

Pars lateralis s. perpendicularis. 

Margo s. pars alveolaris. 

Dentes. 

Eczahn: 

proportionirlich klein oder groß; 
ſpis, 
ſtumpf, 
gebogen, 
nach oben ober nach unten gerichtet, 
Badzähne, 
einfache und fpite, 
zufammengefegte und breite, 
mit Kronen, beren innere Knochenblättchen mit ven äußeren nach 
einer Richtung geben, 
mit Tabyrinthartigen Kronen, 
mit ſehr gebrängten Labyrinthen, 
breifpigige, 
flache. 
Foramen infraorbitale: 
nur foramen; 
mehr oder weniger langer Canal, veflen Austritt im Gefichte zu 
bemerlen; 
ift manchmal doppelt. 
Os palatinum. 

Pars horizontalis s. palatina. 

Pars lateralis. 

Pars posterior. 

Processus hamatus. 

Canalis palatinus. 

Wollte man ja einmal meflen und auf diefe Weife eine Vergleichung 
anftellen, fo tönnte man vorgemelvete drei Knochen, bie zufammen ben 
Gaumen ausmachen, meffen nnd ihre Länge unter einander, fo wie aud) 
die Vreite zur allgemeinen Länge vergleichen. 

Os zygomaticum. 
Boerhe, ſaumtl. EBerke. XXVII. 15 
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Seine mehr oder weniger zufammengebrängte Geftalt. 

Seine Verbindung mit den benadhbarten Knochen, vie nicht immer 
gleich ifl. In welchen Wällen er ſinnos iſt, und wohn fich ver Sinus 
verbindet ? 

Os lacrymale. 

Pars facialis. 

Pars orbitalis. 

Canalis. 

Os nasi. 

Berhältniß der Länge zur Breite. Inwiefern fie als länglich vier- 
edige Blättchen ober mit andern Eigenfchaften erjcheinen. Ihre Verbin⸗ 
dung und Nachbarſchaft mit andern Knochen, welche nicht immer gleich iſt. 

Die große Fontanelle, die mit der Membran zugefchloffen ift, zwifchen 
ihm und dem benachbarten Knochen. 

Os frontis. 

Bei demfelben ift vorzüglich wegen der Sinuum auf die innere ımd 
äußere Lamelle des Knochens zu fehen. Die äußere Lamelle geht in einer 
Fläche oder in eisera Megen fort, macht nach außen zu den obern Theil 
der Stirne, innſeudiß ‚aber verläßt die innere Lamelle, indem fie ſich an 
das Os ethmoideum feſtſetzt, die äußere, umb bildet bie fogenannten 
Sinus frontales. Die Sinus des übrigen ganzen Knochens, die fi mit 
ben vorhergehenden verbinven, und die Sinuofität der Fortſätze. 

Die Hörner, als Fortſetzung der Sinuum, find gewunden ober gerade. 
Hörner, die nicht finuos find, und auch nicht auf Sinus auffigen, 

‘Der Processus zygomatious fnöcern ober membranos. 

Wie die Nachbarſchaft des Augapfeld auf die innere Geftalt des 
Gehirnes wirkt, und das Os ethmoideum zufanımengebrädt ober frei läßt. 
Os ethmoideum. 

Gebrüdt. 

In freier Ausbreitung. 

Merkwürdig das Maß zur Breite der ganzen Hirnhöhle, 

Beichaffenheit ver Tamellen des Körpers bes ganzen Siebbeines. 
Vomer. 

Conchae. 

Einfach gewunden, fehr mannichfaltig gewunben. 

Os sphenoideum anterius. 
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Corpus. 

Seine Sinuoſitäten merkwürdig, in Vergleich mit ven Lamellen bes 
Ossis ethmoidei. 

Alae. fragte fi), ob man fie nicht irgends, wie im menfchlichen 
Foetus, getrennt fände. 

Os sphenoideum posterius. 

Corpus. 

Alae. 

Sinuositates. 

Bergleihumg der beiven Knochen unter einanver, befonbers der Flügel 
und der Ausbehnung derfelben. 

Os temporum. 

Die Form der Partis squamosae. Processus zygomaticus, mehr 
oder weniger lang und kurz. Merkwilrbige Sinuoſitäten dieſes Knochens. 
Os bregmatis. 

Die verſchiedenen Geſtalten; Verbältnig ihrer Größe gegen ben 
Stirnknochen. 

Os oceipitis. 

Basis. Vergleicht fi im Durchfchnitte den beiben Ossibus sphe- 
noideis ımb dem Os ethmoideum. 

Partes laterales. 

Processus styloidei, mandhmal gerade, bisweilen krumm. 

Pars lambdoidea. 

Bulla. 

Collum. 

Bulla s. marsupium, nimmt mandmal bie Geftalt eines Processus 
mastoidei an, muß aber nicht mit vemfelben verwechfelt werben. 

Os petrosum. 

Pars externa ift öfter8 fpongios, öfters fogar finuos, fett fi) nach 
außen zwifchen das Os temporum und Os oceipifis. 

Pars interna. {In biefen gehen die Gehörnerven. Schnede ıc. 

Iſt ein fehr fefter, elfenbeinartiger Knochen. 

Kleine bewegliche Knochen der Gehörwerkzenge. 

Truncus. 
Vertebrae colli. 


Ueberhaupt ift ihre Länge, Breite und Stärke zu bemerfen. 
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‚Atlas, bejonders in die Breite gebildet. Deutet auf PVerwanbtichaft 
mit den Schädelknochen. 

Epistropheus. Hoher und breiter Rüdenfortfat. 

Vertebra tertia. Bemerken der Geftalt der Seiten und Dornfortfäge. 

Vertebra quarta. Abweichungen dieſer Geftalt. 

Vertebra quinta. Weitere Abweichung. 

Vertebra sexta. An biefer entftehen bie flügelartigen Yortjäge, 
von denen die ftufenweifen Abweichungen der vorigen gleichfam Vorboten 
waren. 

Vertebra septima. Sleiner fnopfartiger Seitenfortfat. Articular- 
fläche für die Knöpfchen ber erften Rippe. 

Vertebrae dorsi. 

Sie zu zählen. 

Worauf bei ihnen zu fehen, und wie fie von einanber abweichen, iſt 
nod näher zu beftimmen. 

Die Größe und Richtung der Processuum spinosorum anzugeben. 
Vertebrae lumborum. 

Sie zu zählen. 

Die Geftalt und Richtung der Processuum lateralium et hori- 
zontalium ift anzugeben. | 

Bon den regelmäßigen Abweichungen ihrer Geftalt ift umſtändlicher 
zu handeln. 

N. B. Wir bleiben zwar bei der gewöhnlichen Eintheilung, daß wir 
bie Vertebrae, an weldye Rippen anftoßen, Vertebrae dorsi, vie übrigen 
aber lumborum nennen; allein wir bemerken bei ven Thieren nod eine 
andere Eintheilung; der Rüden bat nämlid eine gewilfe Dritte, von 
welcher ſowohl die Processus spinosi ſich hinterwärts, als bie breitern 
Processus ſich vorwärts neigen. Diele Mitte ift gewöhnlich vor der britten 
falſchen Rippe. 

Die Vertebrae bi8 zur Mitte und von da nad hinten find zu zählen 
und, wenn etwas Merhvürbiges vorlommt, iſt es zu notiren. | 
Vertebrae pelvis. 

Ihre mehr und wenigere Verwachſung ift zu bemerfen. 

Sie find zu zählen. 

Vertebrae caudae. 

Sie find zu zählen. 
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Ihre Geſtalt zu bemerken. | 
Oft haben fie flügelartige Seitenfortfäte, vie fih nah und nad 
verlieren, da denn der Wirbellnochen endlich in den phalangenartigen 


übergeht. 
Costae. 
Verae. 
Sud zu zählen. 


Ihre Länge und Stärke zu beobachten. 

Ihre Beugung mehr oder weniger. 

Die Abweichung ihres obern Theiles ift zu bemerken, und was davon 
allgemein ift. 

Der Hals nämlich wird nad und nach kürzer, das Tuberculum 
breiter, und nähert fi mehr dem Capitulum. 

Spuriae. 

Wie bei den vorigen. 

Sternum. 

Vertebrae sterni. 

Sind zu zählen. 

Phalangenartig. 

Flach gedrückt. 

Ueberhaupt die Geftalt des Sterni, ob e8 lang ober kurz fen, ob 
vie Vertebrae von vorne nach hinten fi ähnlich bleiben, oder ob in ber 
Geſtalt Abweichungen zu bemerken find. 

Inwiefern fie feft ober poros find u. f. w. 


-Adminicula. 
Anteriora. 

Maxilla inferior. 

Bei dieſer bat man fich zuerft aus Beifpielen an Fiſchen und Am⸗ 
phibien, aus was für-Theilen fie zufammengefegt fey, befannt zu machen 
und fi allenfalls auf einer thierifchen Kinnlade, die Suturen und Har- 
monien zu zeichnen. Bei Mammalien beftcht fie immer aus zwei Theilen, 
die manchmal fogar in der Mitte verwachfen find. 

In wiefern es nöthig fey von ber beim Menſchen gewöhnlichen Ein- 
theilung und Terminologie abzugeben, wird noch zu überlegen ſeyn. 

Dentes. 


m — ⸗— — 


Fehlen, 

ober find gegenwaͤrtig 

Scmeivezähne. 

Eckzahn. Defien Größe. 

Badzähne. Siehe obere Kinnlare. 

Media. 

Scapula. 

Wird die Eintheilung des menfchlidien Schulterblattes zuerft beizube: 
halten jeyn. 

Geſtalt. 

Proportion von der Fänge zur Breite, 

CGlavicula. 

Ob fie da iſt oder fehlt? 

Berhältni ihrer Länge zur Breite. 

Humerus. 

Bei viefem und bei allen langen Knochen zu bemerfen, ob die Epi 
physes verwachſen find oder nicht. 

Beim Humerus zu bemerken, in wiefern feine Neigung ſich dehnen 
zu laſſen mehr oder weniger erfcheint. 

Fänge. | 

Kürze und was fonft noch in die Augen fallen möchte. 

Ulna. ‘ 

Hat ihren ftärkften Theil oben und ihren ſchwächſten unten. In 
wiefern die Röhre an Stärke dem Radius glei kommt, oder nach Art 
einer Fibula fi an ihn anlegt und mehr oder weniger mit ihm verwächtt. 

Radius. 

Hat feinen ftärkften Theil unten und feinen fchwächften oben, erhält 
ein Uebergewicht über die Ulna und wird Fulerum. Zugleich geht die Supi⸗ 
nation verloren und das Thier bleibt zulegt in beftändiger Pronation ftehen. 

Siehe Ulna. 

Carpus. 

Die Zahl der Knochen und wann fie fid) vereinigt. Wo möglich zu 
unterfcheiden, welche Knochen bleiben und welche fich verlieren? Wahr: 
fcheinlich find vie beftändig, welche an den Radius und vie Ulna ftofen. 
Wahrjcheinli find Die unbeftändbig, welche mit den Bhalangen ſich ver: 
binden. 





Ossa metacarpi. 
Zahl 
Berhältuig der Länge. 
Digiti. 
Zahl der Phafangen; werden wahrfcheinlich immer brei gefunden. 
Sole bei den Solidungulis und Bisuleis zu‘ verfolgen und zu befchreiben. 
Ungues, Ungulae. 


Postica. 


Werden mit dem Trunco verbunden durch das 
Os ilium. 

Os ischii, 
Os pubis. 

Ihre Geftalt. 

Das Berhältnig der Länge zur Breite zu bemerken. 

Die Theile fönnten nach den menfchlichen einftweilen befchrieben werben. 
Wire auf die Synchondroses zu fehen, ob fie verknöchern ober burch 
Euturen zufammenbängen. j 
Femur. 

Der Knochen ift oft gerade, manchmal wenig gebogen, mandmal 
gedreht. Dabei zu bemerken, ob die Epiphyses verwachſen oder loſe find. 
Bei einigen Thieren fcheint noch ein britter Trochanter zu eriftixen. 
Uebrigens werben auch bier vie Theile, wie bei ver Beſchreibung bes 
menfchlichen Femur, beibehalten werben können. 

Patella. 
Tibia. 

Gelten mit ver Fibula von gleicher oder annahender Stärke ver Röhre. 

Bei rudernden Thieren ift zu bemerken ihre größere Verftärkung und 
ihr völliges Uebergewicht über bie Fibula bei andern. 

Trage wegen der Epiphyses. 

Fibula. 

Steht nad außen und innen zu, wirb immer fehmäler bei verfchie- 
denen Thieren, verwächst zuleßt ganz bei einigen mit ver Tibia. 

Die Grabationen zu bemerten und zu bejchreiben, 3. B. ob fie fich 
Bat anlegt, ob fie eine Füde oder runde Deffnung noch dazwifchen läßt. 

arsus. 
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Sind deſſen Kocher zu zählen und wie ofen beim Carpus geſchehen, 
welche allenfalls fehlen und welche vorhanden find. Wahrfcheinlich werben 
auch hier die Nachbarn der Tibia und Fibula beftändig und Calcaneus 
und Astragalus vorhanden feyn. 

Metatarsus. 

Zahl ver Knochen, ihre Länge ober Kürze. 
Digiti. 

Zahl. 

Beſonders zu bemerken, welcher Digitus allenfalls fehlt, und ob man 
darüber ein allgemeines Geſetz finden könnte. Wahrſcheinlich verſchwindet 
der Daumen zuerſt. Auch vermuthe ich, daß manchmal der Ringfinger 
oder Mittelfinger fehlt. Wie die Zahl der Zehen ſich zu der Zahl der 
Finger verhält. 

Phalanges. 
Werden wahrſcheinlich auch immer drei gefunden. 


Ungues, Ungulae. 


Ta der Charakter, der im allgemeinen allen Thierknochen durch alle 
GSefchlechter durch zukommt, erſtlich als Refultet der Unterfuchung wird 
anfgeftellt werden fünnen, fo wird e8 bei ben Befchreibungen, bie zur 
Uebung vorgenommen werben, eher nützlich als ſchädlich fen, fo zu 
bejchreiben wie man vor fidh fieht. Hält man alsdann die Beſchreibungen 
zufammen, fo findet fid) in dem, was man wieberholt Int, das Gemein. 
jame und, bet vielen Arbeiten, ver allgemeine Charalter. 


AOPOIZMO2. 
1819. 


Wagt ihr, alfo bereitet, bie letzte Stufe zu fteigen 
Diefes Gipfels, fo reicht mir die Hand umb öffnet den freien 
Blick ind weite Feld der Natur. Sie fpenvet bie reichen 
Febensgaben umher, vie Göttin; aber empfinbet 
Keine Sorge wie fterbliche Grauen um ihrer Gebornen 
Sichere Nahrung; ihr ziemet es nicht: denn zwiefach beftimmte 


233 


Sie das höchſte Geſetz, beichränkte jegliches Leben, 

Gab ihm gemeßnes Beblirfnig, und ungemeffene Gaben, 
Leicht zu finden firente fie aus, und ruhig begiknftigt 
Sie das muntre Bemühn ver vielfach bebürftigen Kinder; 
Unerzogen fhwärnen fie fort nach ihrer Beftimmung. 


Zweck fein ſelbſt ift jegliches Thier; vollkommen entipringt es 
Aus dem Schooß der Natur und zeugt volllonnmene Kinder. 
Alle Glieder bilden ſich aus nach ew’gen Gefeken, 

Und die feltenfte Form bewahrt im Geheimen das Urbild. 

Se ift jegliher Mund gefthidt die Speife zu faflen, 

Welche dem Körper gebührt; es fey nun ſchwächlich und zahnlos 
Oder mächtig der Kiefer gezähnt, in jeglichen Falle 

Fördert ein ſchicklich Organ ven übrigen Glievern die Nahrung. 
Auch bewegt fich jeglicher Fuß, der lange, ver kurze, 

Ganz harmonisch zum Sinne des Thiers und feinem Bedürfniß. 
So tft jedem der Kinder die volle reine Geſundheit 

Bon der Mutter beftimmt: denn alle lebendigen Glieder 
Wiverfprechen fich nie und wirken alle zum Leben. 

Alfo beftunmt die Geftalt die Lebensweife des Thieres, 

Und die Weife zu leben; fie wirft auf_alle Geftalten 

Mächtig zurüd. So zeigt ſich feft die georbnete Bildung, 
Weihe zum Wechfel ſich neigt durch äußerlich wirkende Wefen. 
Do im Innern befindet die Kraft der eblern Geſchöpſe 

Sich im heiligen Kreife lebendiger Bildung befchloffen, 

Diefe Gränzen erweitert fein Gott, e8 ehrt die Natur fie: 
Denn mr alfo befchränkt war je das Vollkommene möglich. 


Doch im Innern ſcheint ein Geift gewaltig zu ringen, 
Wie er durchbräche den Kreis, Willkür zu fchaffen ven Formen, 
Wie dem Wollen; doch was er begimmt, beginnt er vergebene. 
Dem zwar brängt ex fi} vor zu dieſen Gliedern, zu jenen, 
Stattet mächtig fie aus, jedoch ſchon darben dagegen 
Andere Glieder; die Laſt des Uebergewichtes vernichtet 
Alle Schöne der Form und alle reine Bewegung. 
Sicht du alfo dem einen Gefchöpf befonderen Vorzug 
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Irgend gegönnt, fo frage nur gleich, wo leidet es etwwa 
‚Mangel anderswo, und ſuche mit forſchendem Geiſte: 
Finden wirſt du ſogleich zu aller Bildung den Schlüſſel. 
Denn fo hat kein Thier, dem ſämmtliche Zähne den obern 
Kiefer umzäunen, ein Horn auf feiner Stirne getragen, 
Und daher ift den Löwen gehörnt der ewigen Mutter 

Ganz unmöglich zn bilven und böte fie alle Gewalt auf: 
Denn fie bat nicht Maſſe genug die Reihen der Zähne 
Völlig zu pflanzen und auch Geweih und Hörner zu treiben. 


Diefer fchöne Begriff von Macht und Schranken, von Willkür 
Und Gefeg, von Freiheit und Maß, von beweglicher Ordnung, 
Borzug und Mangel erfreue dich body; vie heilige Muſe 
Bringt harmoniſch ihn dir mit fanftem Zwange belehrend. 
Keinen höhern Begriff erringt der fittliche Denker, 

Keinen der thälige Mann, ver vichtende Künſtler; der Herrfcher, 
Der verdient es zu ſeyn, erfrent nım durch ihn ſich der Krone. 
Treue dic, höchſtes Gefhöpf der Natur; du flhleft dich fähig 
Ihr den höchſten Gedanken, zu dem fie ſchaffend ſich auffchiwang, 
Nachzudenken. Gier ftehe num ftill und wende die Blicke 
Rückwärts, prüfe, vergleiche, und nimm vom Munde der Mufe, 


Daß du ſchaueſt, nicht fchwärmft, vie Tiebliche volle Gewißkeit. 


— — — — — 


Vorträge 


über die drei erſten Kapitel des Entwurfs einer‘ allgemeinen Einleitung in bie 
vergleichende Anatomie, ausgehend von ber Dfteologie. 
1796. 


Bon ben Bortheilen ber vergleichenden Anatomie und won ben SHinberniffen, bie 
ihr entgegenftehen. 


Durch ein genaues Betrachten der Aeußerlichkeiten organischer Wefen 
hat die Naturgefchichte an Ausbreitung und Anorbnung nach und nad 
gränzenlo® gewonnen, und es ift nun jedem anheim gegeben, burch Auf⸗ 
merffamkeit und Anftrengen, fich Ueberblid des Ganzen, oder Einficht in 
das Beſondere zu verfchaffen. 

Diefer glüdliche Erfolg wäre aber nicht möglich gewefen, wenn bie 
Raturforfcher ſich nicht bemüht hätten die äußern Kennzeichen reihenweife 
anfzuftellen, melde ven organifchen Körpern, nach ihren verfchievenen 
Kloffen und Orbnungen, Gattungen und Arten, irgend zulommen mögen. 

So bat Linne die botanifche Terminologie mufterhaft ausgearbeitet 

und geordnet bargeftellt, daß fie durch nachfolgende Entdeckungen und 

en immer vollftänbiger werben konnte. So haben uns beibe 

Forſter die Kennzeichen der Vögel, Fiſche und Inſecten vorgezeichnet, und 

dadurch vie Miöglichkeit genauer und übereinflimmender Befchreibungen 
erleichtert. 


Man wird aber nicht lange mit Beftimmung der äußern Berhältniffe 
und Kennzeichen fich beichäftigen, ohne das Bedürfniß zu fühlen durch 
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Zerglieverung mit den organifchen Körpern grünblicher befannt zu werben. 
Denn wie es zwar löblich ift die Mineralien auf den erften Blid nad 


ihren änfern Kennzeichen zu beurtheilen und zu orbnen, fo muß doch die 


Chemie zu einer tiefen Kenntniß das Beſte beitragen. 

Beine Wiffenfchaften aber, vie Zerglieverung ſowohl als vie Chemie, 
haben für diejenigen die nicht damit vertraut find, eher ein widerliches als 
anlodendes Anſehen. Bei diefer denkt man fi nur Teuer und Sohlen, 
gewaltfame Trennung und Miſchung ber Körper, bei jener nur Meſſer, 
Zerftüdelmg, Fäulniß und einen efelbaften Anblid auf ewig getrennter 
organifcher Theile. Doc fo verfennt man beide wiflenfchaftliche Be⸗ 
fhäftigungen. Beide üben ven Geift auf mancherlei Art, und wenn bie 
eine, nachdem fie getrennt bat, wirklich wieder verbinden, ja durch dieſe 
Berbindung eine Art von neuem Leben wieber hervorbringen faun, wie 
» D. bei der Gährung gefchieht, fo kann bie andere zwar nur trennen, 
fie giebt aber dem menfchlichen Geifte Gelegenheit das Todte mit dem 
Lebenden, das Abgefonderte mit dem Zufammenhängenben, das Zerftörte 
mit dem Werbenven zu vergleichen, und eröffnet uns bie Tiefen ver Natur 
mehr als jede andere Bemühung und Betrachtung. 

Wie nöthig es war den menjchlichen Körper zu zerglieveru, um 
ihn näher kennen zu lernen, fahen die Aerzte nah und nach wohl ein, 
und immer ging das Zerglievern ber Thiere neben dem Zergliebern des 
Menſchen, obſchon mit ungleidem Schritte, fort. Theils wurden einzelne 
Bemerkungen aufgezeichnet, mau verglich gewiſſe Theile verfchiedener 
Thiere; allein ein übereinftimmendes Ganzes zu fehen blieb nur immer 
ein frommer Wunſch,! und wird es vielleicht noch lange bleiben. 

Sollten wir aber nicht beinogen werben biefen Wänfchen, dieſen 
Hoffnungen der Naturforfcher entgegen zu geben, va wir felbft, wenn 
wir das Ganze nicht aus den Augen verlieren, auf jedem Schritte fo 
viel Befriedigung und felbft Bortbeil für die Wiflenfchaft zu erwarten 
baben? . 
Wem ift unbelannt, welde Entvedungen im Körperbau des Men- 
hen wir der Zootomie fehulbig find? So wären die Mil - und Iym- 
pbatifchen Gefäße, fo wie der Umlauf des Bluts vielleicht noch Lange 
unbelannt geblieben, wenn ihr Entdecker fie nicht zuerft an Xhieren 

t Welsch, Somnium Vindiciani, sive desiderata medicinae. Aug. Vind. 
1676. 4. 
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bemerkt hätte. Und wie vieles von Wichtigkeit wirb fich nicht auf dieſem 
Bege künftigen Beobachtern offenbaren! 

Denn das Thier zeigt fih als Flügelmann, indem vie Einfachheit 
und Einſchränkung feines Baues ven Charakter deutlicher ausfpricht, die 
einzelnen Theile größer und charakteriftifch im die Augen fallenver find. 

Die menfihliche Bildung aus fich felbft kennen zu lernen ift anber- 
ſeits faft unmöglich, weil die Theile verfelben in einem eigenen Verhält⸗ 
niffe ftehen, weil manches in einander gevrähgt und verborgen ift, was 
bei ven Thieren ſehr deutlich am Tage liegt, weil dieſes und jenes Organ, 
bei den Thieren fehr einfach, bei den Menfchen in einer unenvlichen 
Somplication oder Subbivifion gefunden wird, fo daß niemand zu fagen 
vermöchte, ob jemals einzelnen Entvedungen und Bemerkungen ein Ab» 
ſchluß werden könne. 

Allein noch wäre zu wünſchen, daß zu einem fchnellern Yortfchritte 
der Bhufiologie im Ganzen die Wechſelwirkung aller Theile eines leben⸗ 
digen Körpers ſich niemals aus ben Augen verlöre; denn bloß allein 
durch den Begriff, daß in einem organifchen Körper alle Theile auf 
Einen Theil hinwirken und jeder auf alle wieder feinen Einfluß ausübe, 
fonnen wir nach und nach die Lüden der Phufiologie, auszufüllen hoffen. 

Die Kenmtniß der organifchen Naturen überhaupt, die Kenntniß der 
volllommeneren, welche wir im eigentlichen Sinn Thiere und befonbers 
Säugethiere nennen, der Einblid, wie die allgemeinen Gefete bei ver- 
ſchieden befchräntten Naturen wirkſam find, die Einficht zuletzt, wie ber 
Menſch dergeftalt gebaut fey, daß er fo viele Eigenichaften und Naturen 
in fi vereinige umb dadurch auch ſchon phyſiſch als eine Meine Welt, 
als ein Repräfentant ver übrigen Thiergattungen eriftire — alles dieſes 
lann nur dann am beutlichften und fchönften eingefehen werben, wenn 
wir nicht, wie bisher leider nur zu oft geſchehen, unſere Betrachtungen 
von oben herab anftellen und den Menſchen im Thiere ſuchen, fonbern 
wenn wir von unten herauf anfangen und das einfachere Thier im zu- 
ſammengeſetzten Menſchen endlich wieder entveden. 

Es iſt hierin ſchon unglaublich viel gethan; allein es liegt fo zerſtreut, 
fo manche falſche Bemerkungen und Folgerungen verbäftern bie währen 
und ächten, täglich kommt zu biefem Chaos wieder neues Wahre und 
Falſche hinzn, fo daß weder des Menſchen Kräfte, noch fein Leben hin⸗ 
reichen, alles zu fondern und zu orbnen, wenn wir nicht den Weg, den 
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uns die Naturhiftorifer Auferlich vorgezeichnet, auch bei ver Zergliederung 
verfolgen und es möglid machen das Einzelne in überfehbarer Drbuung 
zu erkennen, um das Ganze nad Gefegen, die unferm Geifte gemäß 
find, zufammen zu bilben. 

Was wir zu thun haben, wird ung erleichtert, wenn wir bie Hinder⸗ 
niffe betrachten, weldye der vergleichenden Anatomie bisher im Wege 
geftanben. 

Da fchon beim Beftinnmen äußerer Merkmale organiſcher Weſen der 
Naturfremd in einem unendlichen Felde zu thun bat und mit fo vielen 
Schwierigkeiten ftreitet, da ſchon die Außere Kenntniß der vollkommeneren 
Thiere, die über den Erdboden verbreitet find, fo viele mühſame Be 
trachtung erfordert und ein immer zudringendes Neues uns zerftreut und 
ängftigt, fo konnte der Trieb auf innere Kenntnig ver Gefchöpfe gleid- 
falls zu dringen nicht eher allgemein werben, als bis eine äußerliche 
Zufammenftellung weit gemug gebiehen war. Inzwiſchen häuften fich ein⸗ 
zelne Beobachtungen, indem man theils abſichtlich unterfuchte, theil® bie 
Erſcheinungen, wie fie ſich zufällig aufprangen, feftzubalten wußte; ba 
dieß aber ohne Zufammenhang, ohne allgemeine Weberficht. gefchah, To 
mußte mancher Irrthum fich einfchleichen. 

Noch mehr verwirrten ſich aber die Beobachtungen, da fie oft ein- 
feitig aufgenonnnen und die Terminologie ohne Rüdfiht auf gleich oder 
ähnlich gebaute Gefchöpfe feftgefegt wurde. So ift durch die Stallmeifter, 
Jäger und Fleiſcher eine Discrepanz in Benennung der äußern und 
innern Theile der. Thiere gelommen, die uns noch bis in bie befler 
orbnende Wiffenfchaft verfolgt. 

Wie fehr e8 an einem Vereinigungspunkte gefehlt, um welchen man 
bie große Menge Beobachtungen hätte verfammeln können, wirb zunächſt 
deutlicher werben. 

Auch wird ver Philoſoph gar bald entveden, daß fidh die Beobachter 
felten zu einem Standpunkte erhoben, aus welchem fie fo viele beventenb 
bezügliche Gegenftänve hätten überfehen können. 

Man wendete auch bier wie in andern Wiflenfchaften nicht genug 
geläuterte Borftellungsarten an. Nahm die eine Partei die Gegenftände 
ganz gemein und hielt fi ohne Nachdenken an ven bloßen Angenſchein, 
fo eilte die andere‘ ſich durch Annahme von Endurſachen aus ver Berle 
genheit zu helfen, und wenn man anf jene Weife niemals zum Begriff 
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eines lebendigen Weſens gelangen Tonnte, fo entfernte man ſich auf dieſen 
Wege von eben dem Begriffe, dem man fi; zu nähern glaubte. 

Ehen fo viel und auf gleiche Weiſe hinderte tie fromme Borftel- 
Imgent, da man bie Erfcheinungen der organischen Welt zur Ehre 
Gottes unmittelbar deuten und anwenden wollte. Berner verlor man ſich, 
“ anftatt bei ber durch unfere Sinne verbürgten Erfahrung zu bleiben, in 
leere Speculationen, wie 3. B. über die Seele der Thiere und was dem 
ähnlich feyn mag. 

Denn man nun bei der Kürze des Lebens bebenft, daß bie menſch⸗ 
liche Anatomie eine unenbliche Arbeit erheifcht; daß das Gedächtniß kaum 
binreiht das DBelamtte zu faſſen und zu behalten; daß überdieß noch 
Anftrengung genug gefordert wird, um das in dieſem Kreife einzeln Neu- 
entvedte zu kennen, auch wohl perfönlich durch glüdliche Aufmerkſamkeit 
neue Entvedungen zu machen, fo fieht man deutlich, daß auch ſchon hierzu 
einzelne Menfchen ihr ganzes Leben widmen müſſen. 


— — — — — 


II. 
Ueber einen aufzuſtellenden Typus zu Erleichterung ber vergleichenden Anatomie. 


Die Aehnlichkeit ver Xhiere, beſonders ber volllommenen unter 
einander, ift in die Augen fallend und im allgemeinen auch ftillfehweigend 
von jedermann anerkannt. Daher ließen ſich, dem bloßen Wugenfchein 
nad, die vierfüßigen Thiere leicht in eine Klaſſe begreifen. 

Bei der Achnlichleit des Affen und Menfchen, bei dem Gebrauch, 
ben einige geſchickte Thiere von ihren Glievern aus natürlichem Antrieb 
machen oder nach vorgängiger Fünftlicher Uebung machen lernen, Konnte 
man auf die Aehnlichkeit des volllommenften Gejchöpfes mit unvollfom- 
meren Brüdern gar leicht geführt werden, und es fanden von jeher bei 
Naturforſchern und Zerglieverern ſolche Vergleichungen ftatt. Die Mög- 
Iihleit der Verwandlung des Menſchen in Vögel und Gewild, melde ſich 
der dichterifchen Einbildungskraft gezeigt hatte, wurde durch geiflreiche 
Naturforſcher, nach endlicher Betrachtung der einzelnen Theile, auch dem 
Berftande dargeftell. So trat nun Camper lebhaft hervor, bie Ueber- 
enftimmung der Geſtalt noch weiter hinaus und bis ins Meich der Fiſche 
zu verfolgen. 


—— — — — 
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Dieß alſo hätten wir gewonnen, ungeſcheut behaupten zu dürfen, daß 
alle volllommenere organiſchen Naturen, worunter wir Fiſche, Amphibien, 
Vögel, Säugethiere und an der Spitze der letzten den Menſchen ſehen, 
alle nah Einem Urbilde geformt ſeyen, das nur in feinen ſehr beſtändigen 
Theilen mehr oder weniger hin und her weicht und fich noch täglich burd 
Vortpflanzung aus» und umbilvet. . 

Eingenommen von ber- aufgefaßten Idee wagte Camper auf ber 
ſchwarzen Lehrtafel durch Kreiveftriche ven Hund in ein Pferd, das Pferd 
in einen Menſchen, bie Kuh in einen Vogel zu verwandeln. Er brang 
deranf, daß man im Hirm des Fiſches das Gehirn des Menfchen erbfiden 
folle, und erreichte durch dieſe geiftreichen, ſprungweiſe gewagten Ber 
gleihungen die Abficht, den innern Sinn des Beobachters aufzufchlichen, 
der nur allzuoft von Yeußerlichleiten gefangen gehalten wird. Nun be 
trachtete man das Glied eines organifchen Körpers nicht nur an und für 


ſich, ſondern gewöhnte fi in demſelben das Bild eines ähnlichen Gliedes 


einer verwandten organifchen Natur wo nicht zu fehen, doch zu ahnen, 
und begann der Hoffnung zu leben, baß ältere fowohl als neuere Veob- 
achtungen diefer Art gefanmelt, durch neuermunterten Ylei ergänzt und 
zu einem Ganzen aufgeftellt werben könnten. 

Allein wenn man auch im allgemeinen übereinftimmend nad Einem 
Zwed zu arbeiten ſchien, fo war doch mande Verwirrung im (Einzelnen 
unvermeidlich; denn fo ähnlich im Ganzen die Thiere einander auch ſehn 
mögen, fo find doch gewifle einzelne Theile bei verfchiedenen Geſchöpfen 
an Geftalt äuferft verfchieven, und es mußte daher begegnen, daß öfter? 
ein Theil für den andern gehalten, an einer unrechten Stelle gefucht oder 
geläugnet wurde. Die fpeciellere Ausführung wird mehrere Beifpiele 
darlegen und bie Verwirrung zeigen, bie uns in früheren Zeiten umfing 
und nody umfängt. _ 

An biefer Verwirrung fcheint beſonders die Methode Schuld zu ſeyn, 
welcher man ſich gewöhnlich beviente, weil Erfahrung und Gewohnheit 
nichts weiter an bie Hand gab. Man verglich z. B. einzelne Thiere unter 
einander, wobei für das Ganze wenig oder nichts gewonnen war. Den 
gelegt auch, man hätte ven Wolf mit vem Löwen recht gut verglichen, 
jo wären beide deßhalb noch nicht mit dem Elephanten in Parallele ge 
bracht. Und wen fällt nicht auf, daß man nach dieſer Weife alle 
Thiere mit jedem, jedes Thier mit allen hätte vergleichen müflen? Gin 
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Arbeit, die unendlich, unmöglich, und würde fie durch ein Wunder ges 
leiftet, unüberſehbar und fruchtlo8 wäre. 

(Hier find Beifpiele aus Buffon anzuführen, und das Unternehmen 
ſJoſephi's zu beurtheilen.) 

Sollte e8 denn aber unmöglich feyn, da wir einmal anerkennen, 
daß bie fchaffende Gewalt nad) einem allgemeinen Schema die volllommes 
neren organifchen Naturen erzeugt und entwidelt, dieſes Urbild wo nicht 
den Sinnen, doch dem Geifte barzuftellen, nach ihm, als nad einer 
Norm, unfere Beſchreibungen auszuarbeiten und, indem ſolche von ber 
Geftalt der verfchiebenen Thiere abgezogen wäre, bie verfchiebenften Ges 
falten wieder auf fie zurüdzuführen? 

Hat man aber die Idee von dieſem Typus gefaßt, fo wird man 
erft recht einfehen, wie unmöglich es fey eine eimzelne Gattung als 
Kanon aufzuftellen. Das Einzelne kann fein Muſter vom Ganzen fern, 
und fo dürfen wir das Mufter für alle nicht im Einzelnen fuchen. Die 
Claſſen, Gattungen, Arten und Individuen verhalten fich wie vie Fälle 
zum Geſetz; fie finb barin enthalten, aber fie enthalten und geben es nicht. 

Am wenigften ift ber Menſch, bei feiner hoben organifchen Boll» 
fommenbeit, eben dieſer Bolltommenheit wegen, als Maßſtab der übrigen 
mvolllommeneren Thiere anfzuftellen. Dan darf die ſämmtlichen Gefchöpfe 
weder nach der Art noch in der Ordnung, noch in ben Rüdfichten unter 
fuhen und beſchreiben, wie man ben Menfchen, fobald man bloß auf 
ihn Rückſicht nimmt, betrachten und behandeln muß. 

Alle Anmerkungen ver vergleichenden Anatomie, welche bei Gelegen- 
beit der menfchlichen beigebracht werben, mögen, einzeln genommen, nütlic 
und danfenswerth ſeyn, im Ganzen aber- bleiben fie unvollftändig und, 
genau betrachtet, eher zweckwidrig und verwirrend. 

Wie nun aber ein folder Typus aufzufinden, zeigt uns ber Begriff 
deſſelben fchon felbft an; die Erfahrung muß ung die Theile lehren, die 
allen Thieren gemein und worin biefe Theile bei verfchievenen Thieren 
verſchieden find; alsdann tritt die Abftraction ein fle zu orbnen und ein 
Allgemeines Bild aufzuftellen. 

Daß wir hierbei nicht bloß hypothetiſch verfahren, find wir durch 
die Natur des Gefchäfts verfichert; denn indem wir ung nad Gefeßen 
umfehen, wonach Iebendige, aus fich felbft wirkende, abgefonberte Weſen 
gebildet werben, fo verlieren wir uns nicht ins Weite, fondern belehren 
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ung im Innern. Da die Natur, wenn fie ein foldyes Geſchöpf hervor⸗ 
bringen will, ihre größte Mannichfaltigkeit in vie abfelntefte Einheit zu- 
fammenfchließen müſſe, ergiebt fi) aus dem Begriff eines lebendigen, 
entfchievenen, von allen andern abgefonverten und mit einer gewiſſen 
Spontaneität wirkenden Weſens. Wir halten uns alfo fchon ver Einheit, 
Mannichfaltigfeit, Zwed- und Gefeßmäßigfeit unferes Objectd verfihert. 
Sind wir nun bedächtig und kräftig genug, mit einer einfachen, abe 
weitumfaffenden, mit einer gefegmäßig-freien, lebhaften, aber regulirten 
Borftellungsart unferm Gegenftande zu nahen, ihn zu betrachten und zu 
behandeln; find wir im Stande mit dem. Complex vou Geiftesfräften, 
den man Genie zu nennen pflegt, der aber oft fehr zweideutige Wir 
kungen hervorbringt, dem gewiffen und unzweibeutigen Genie ber hervor: 
bringenden Natur entgegen zu dringen; könnten mehrere in Einem Sinne 
auf ben ungebhenern Gegenftand loswirken, fo müßte denn doch etwas 
entftehen, deſſen wir uns als Dienfchen zu erfreuen hätten. 

Ob wir nım aber fihon unfere Bemühung bloß für anatomiſch er 
klären, fo müßte fie doch, wenn fie fruchtbar, ja wenn fie in umjerem 
Falle überhaupt auch nur möglich feyn follte, flets in phyſiologiſcher Rüd⸗ 
ficht unternommen werben. Dean bat alfo nicht bloß auf das Nebenein- 
anberfeun ber Theile zu ſehen, fondern auf ihren Iebenbigen, wechſelſeitigen 
Einfluß, auf ihre Abhängigkeit und Wirkung. 

Denn wie die Theile, wenn ſie im geſunden und lebendigen Zuſtand 
ſich alle in einer wechſelſeitigen, unaufhörlichen Wirkung umfaſſen und die 
Erhaltung der ſchon gebildeten Theile nur durch gebildete Theile möglid 
iſt, ſo muß die Bildung ſelbſt, wie in ihrer Grundbeſtimmung, ſo auch 
in ihren Abweichungen durch einen wechſelſeitigen Einfluß hervorgebracht 
und determinirt werben, worüber ums aber nur eine ſorgfältige Ausführung 
Aufſchluß und Deutlichleit geben Tann. 

Bei unferer Vorarbeit zur Conftruction des Typus werben wir vor 
allen Dingen die verfchiedenen Bergleihungsarten, deren man fich bebient, 
fennen lernen, prüfen und anwenden, fo wie wir auch die angeftellten 
Vergleichungen felbft, jedoch mit großer Vorficht, wegen der darin oft 
vorfommenden Irrthümer, mehr nach aufgebautem Typus, als zu Auf 
bauung deſſelben benugen können. 

Der Bergleihungsarten aber, deren man fich mit mehr und minberem 
Glucke bedient, finden ſich folgenve. 
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Bergleihung der Thiere unter einander, und zwar entweber einzeln 
ober theilweife. 

(Anführung verfchievener Schriftfteller und Beurthejlung verfelben. 
Buffon, Daubenton, ‘Duverney, Unzer, Camper, Sömmering, Blumen- 
bach, Schneider.) 

Ebenſo wurden auch Thiere zum Menſchen, zwar nie im Ganzen 
und abſichtlich, doch theilweiſe und zufällig verglichen. 

(Hierbei abermals Autoren und Bemerkungen.) 

Ferner ift man in Bergleihung der Menfchenracen ‚unter einander 
fleißig und aufmerkſam geweſen, und man bat dadurch über bie Natur 
geichichte des Menſchen ein beiteres Licht verbreitet. 

Die Vergleichung ver beiden Gejchlechter mit einander ift, zu tieferer 
Einfiht in das Geheimniß der Yortpflanzung, als des widhtigften Ereig⸗ 
nifies, ver Phufiologie unentbehrlih. Beider Objecte natürlicher Paral⸗ 
lelismus erleichtert jehr das Geichäft, bei welchem unfer höchfter Begriff, 
bie Natur könne ibentifche Organe bergefialt mobificiren und verändern, 
daß diefelben nicht nur in Geftalt und Beſtimmung völlig andere zu ſeyn 
iheinen, fondern fogar in gewiſſem Sinne einen Gegenfat barftellen, bis 
zur finnlihen Anſchauung beranzuführen ift. ferner hat man bei Be 
ſchreibung des menſchlichen Körpers fchon früher darin eine große Erleich⸗ 
terung gefunven, wenn man Haupitheile befjelben unter einander, z. B. 
obere und untere Extremitäten, verglich. 

Kleinere Theile, 3. B. Wirbelfnochen, laſſen ſich gleichfalls mit 
großem Vortheile der Wiſſenſchaft gegen einander halten, weil die Ver⸗ 
wandtſchaft der verſchiedenſten Geſtalten ſich dabei dem Beobachter auf 
das lebhafteſte aufdringt. 

Alle dieſe Vergleichungsarten werben uns bei unſerer Arbeit leiten, 
ud fie mögen, nach aufgeftelltem Typus, immer noch fort zu brandhen 
ſeyn; nur wird der Beobachter alsdann den Vortheil haben, daß er feine 
Forſchungen mehr in Bezug auf ein Ganzes anftellen kann. 
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III. 


Ueber bie Geſetze ber Organifation überhaupt, inſofern wir fie bei Conſtruction 
j bes Typus vor Augen haben follen. 


Um uns den Begriff organifcher Weſen zu erleichtern, werfen wir 
einen Did auf vie Minerallürpr. Tiefe, in ihren mannichfaltigen 
Grundtheilen jo feft und umerfchütterlich, fcheinen in ihren Verbindungen, 
bie zwar auch nach Geſetzen geichehen, weder Gränze noch Ordnung zu 
halten. Die Beſtandtheile trennen ſich leicht, um wieder neue Verbin⸗ 
bungen einzugehen; viefe können abermals aufgehoben werben, und ver 
Körper, der erft zerftört fchieu, Liegt wieder in feiner Bollfommenkeit vor 
uns. So vereinen und trennen ſich die einfachen Stoffe, zwar nicht nad 
Willkür, aber doch mit großer Mannichfaltigkeit, und vie Theile der 
Körper, welche wir ımorganifch nennen, find, ungeachtet ihrer Anneigung 
zu fich felbft, doch immer wie in einer fufpendirten Gleichgültigkeit, in- 
dem die nächſte, nähere oder ftärlere Verwandtſchaft fie aus dem vorigen 
Zufammenhange reift und einen neuen Körper barftellt, deſſen Grund⸗ 
theile, zwar unveränderlich, Doch wieder auf eine neue oder, umter andern 
Umſtänden, auf eme Rüdzufammenfesung zu warten fcheinen. 

Zwar bemerlt man, daß die mineralifchen Körper, infofern fie 
ähnliche oder verſchiedene Grundtheile enthalten, auch in fehr abwechſelnden 
Geftalten erfcheinen; aber eben dieſe Möglichkeit, daß der Grundtheil 
einer nenen Verbindung unmittelbar auf die Geftalt wirke und fie ſogleich 
beftimme, zeigt das Unvolllommene biefer Verbindung, die auch eben jo 
leicht wieder aufgelöst werben kann. 

So jehen wir gewiſſe Minerallörper bloß durch das Eindringen 
fremder Stoffe entfliehen und vergehen: fchöne durchſichtige Kryſtalle zer- 
fallen zu Pulver, wenn ihr Kruftallifationswafler verraucht, und — ein 
entfernter Tiegendes Beifpiel fey erlaubt — die zu Borften und Haaren 
burch den Magnet vereinigten Eifenfpäne zerfallen wieder in ihren einzelnen 
Zuſtand, fobald ver mädhtig verbindende Einfluß entzogen wird. 

Das Hauptlennzeihen der Minerallörper, auf bas wir bier gegen 
wärtig Rückſicht zu nehmen haben, ift die Gleichgültigkeit ihrer Theile in 
Abſicht auf ihr Zufammenſeyn, ihre Co» oder Suborbination. Gie haben 
nad) ihrer Grundbeſtimmung gewiffe ftärfere oder ſchwächere Verhältnifle, 
die, wenn fie fich zeigen, wie cine Art von Neigung ausfehen; deßwegen 
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die Chemiker andy ihnen die Ehre einer Wahl bei folhen Verwandtſchaften 
zuſchreiben, und doch find e8 oft nur Äußere Determinationen, die fie da 
oder borthin ftoßen ober reißen, wodurch die Minerallörper hervorgebracht 
werben, ob wir ihnen gleich den zarten Antbeil, der ihnen an dem all- 
gemeinen Lebenshauche ver Natur gebührt, keineswegs abfpredhen wollen. 

Wie fehr unterfcheiven fi) dagegen organifhe Wefen, aud nur un⸗ 
volllonmmene! Sie verarbeiten zu verfchienenen beftimmten Organen bie in 
fih aufgenommene Nahrung, und zwar, das Uebrige abſondernd, nur 
einen Theil derſelben. Diefem gewähren fie etwas Borzügliches und 
Eigenes, indem fie manches mit manchem auf das innigfte vereinen, und 
fo den Gliedern, zu denen fie ſich bervorbilven, eine das mannichfaltigfte 
Leben bezeugende Form verleihen, die, wenn fie zerftört ift, aus ben 
Ueberreſten nicht wieder bergeftellt werden Tann. 

Bergfeichen wir nun biefe unvolllommenen Organifationen mit den 
vollfommeneren, fo finden wir, daß jene, wenn fie auch die elementaren 
Einflüffe mit einer gewiffen Gewalt und Eigenheit verarbeiten, doch bie 
daraus eutftandenen organifchen Theile nicht zu der hohen Determination 
und Yeftigkeit erheben können, als e8 von den volllommeneren Thiernaturen 
geſchieht. So willen wir, um nicht tiefer herabzufteigen, daß z. B. die 
Pflanzen, indem fie fich in einer gewiſſen Folge ausbilden, ein und baffelbe 
Organ unter -böchft verſchiedenen Geflalten darſtellen. 

Die genaue Kenntniß ver Geſetze, wonach dieſe Metamorphoſe ge- 
ſchieht, wird Die botaniſche Wiffenfchaft, ſowohl infofern fie nur befchreikt, 
als infofern fie in die inmere Natur der Pflanzen einzubringen gebentt, 
gewiß weiter bringen. 

Hier ift Davon nur fo viel zu bemerken. Die uns in die Sinne 
fallenden organifchen Theile ver Pflanze, Blätter und Blumen, Staub- 
füden und Stempel, vie verfchiedenften Hüllen und was fonft an ihr 
bemerkt werben mag, find alles iventifche Organe, die, durch eine Suc- 
ceflion von vegetativen Operationen, nad) und nad) fo fehr verändert und 
88 zum Unfenntlichen binangetrieben werben. 

Einerlei Organ kann als zufammengefegteftes Blatt ausgebilvet und 
als Stipula in die größte Einfalt zurüdgezogen werben. Eben baffelbe 
Organ Tann ſich nach verfchienenen Umftänden zu einer Tragfnospe ober 
zu einem unfruchtbaren Zweige entwideln. Der Kelch, indem er ſich 
übereilt, Tann zur Krone werben, unb bie Krone kann ſich rückwärts bem 
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Kelche nähern. Dadurch werden die mannichfaltigften Bildungen ver 
Pflanzen möglich, und derjenige, der bei feinen Beobachtungen viefe Ge: 
fege immer vor Augen bat, wird davon große Erleichterung und Vortheil 
ziehen. 

Daß man bei ver Gefchichte der Inſecten auf die Metamorphoſe 
berfelben genau Rüdficht zu nehmen babe, und daß man ohne vielen 
Begriff die Delonomie der Natur im dieſem Reiche keineswegs überfchen 
önne, war auffallenver, und tft früher beherzigt worden. Die Verwand⸗ 
lung der Infecten an und für ſich genau zu betrachten und mit der Pflanzen⸗ 
verwandlung zu vergleichen, wird ein fehr angenehmes Gefchäft ſeyn; 
gegenwärtig davon nur fo viel als zu unſerm Bwede dient. 

Die Pflanze erjcheint faft nur einen Augenblid als Individnum, und 
zwar da, wenn fie fi als Samenkorn von der Mutterpflanze loslätt. 
In dem Berfolg des Keimens erfcheint fie ſchon als ein Vielfaches, an 
welchem nicht allein ein iventifcher Theil aus iventifchen Theilen entfpringt, 
fondern auch dieſe Theile durch Succeffion verſchieden ausgebildet werben, 
fo daß ein mannichfaltiges, fcheinbar verbundenes Ganzes zuletzt vor 
unfern Augen bafteht. 

Allein daß dieſes fcheinbare Ganze aus ſehr unabhängigen Theilen 
beſtehe, giebt theils der Augenſchein, theils die Erfahrung: denn Pflanzen, 
in viele Theile getrennt und zerriſſen, werden wieder als eben fo viele 
fheinbare Ganze aus ber Erde hervorſproſſen. 

An dem Inſect hingegen zeigt ſich ums ein-anberer Fall. Das von 
der Mutter Iosgetrennte abgefchloffene Ei manifeftirt ſich ſchon als In⸗ 
dividuum; ber herauskriechende Wurm ift gleichfalls eine ifolixte Einheit; 
feine Theile find nicht allein verknüpft, nach einer gewiffen Reihe beftimmt 
und georbnet, ſondern fie find auch einander fuborbinirt; fie werben, wo 
nicht von einem Willen geleitet, doch von einer Begierde angeregt. Hier 
iſt ein ausgefprocdhenes Oben und Unten, ein entfchiebenes Born und 
Hinten; die fänmtlihen Organe find nach einer gewiffen Reihe entwidelt, 
fo daß keins an bie Stelle des andern treten kann. Indeſſen ift die 
Raupe ein unvolllommenes Gefchöpf, ungefchidt zur nothwendigſten aller 
Vunctionen, zur Fortpflanzung, wohin fie auf dem Wege der Bermanblung 
nur gelangen Tann. 

Bei der Pflanze bemerken wir Succeffionen der Zuftände mit 3# 
fommenjegn verfnüpft. Die Stängel beftehen von der Wurzel auf, indem 
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fi) die Blume ſchon entwidelt; das Zengungsgeſchäft geht vor ſich und 
bie frühern, vorbereitenden Organe zeigen ſich noch Träftig und lebendig; 
nr alsdann erfl, wem ver befruchtete Same feiner Reife fich nähert, 
wellt das Ganze zufammen. , 

Bei dem Inſect ift e8 ganz anders. Eine jede Haut bie es abwirft, 
läßt e8 alsbald hinter fih, und aus ber legten Raupenhülle jchlüpft ein 
entſchieden abgefonbertes. Gefchöpf; jever folgende Zuſtand ift von bem 
vorhergehenden getrennt; fein Rückſchritt möglich, Der Schmetterling kann 
fi) nur ans der Raupe, bie Blume hingegen aus und an ber Pflanze 
entwideln. 

Betrachten wir nun die Geftalt ver Raupe gegen bie Geftalt bes 
Schmetterlinge, fo finden wir folgenden Hauptunterfchieb zwifchen beiden. 
Die Raupe befteht, wie ein anderer geglieverter Wurm, aus Theilen bie 
einander ziemlich ähnlich find, wenn fi auch Kopf und Hintertheil einiger 
maßen anszeichnen. Die vordern Füße find wenig von ben hintern 
Bärzchen verfchieven, und die Körper in ziemlich gleiche Ringe getheilt. 
Durch das fortfchreitende Wachsthum wird eine Sant nach ber andern 
zerſprengt und abgelegt. “Die folgende feheint fich erſt wieder zu erzeugen, 
um, wenn fie, zu weit ausgedehnt, Feine Elaſticität mehr bat, abermals 
zu zerfpringen ımb abzufallen. Die Raupe wird immer größer, ohne ihre 
Geftalt eigentlich zu verändern. Nun kommt ihr Wachsthum endlich auf 
den Punkt, auf dem es nicht weiter Tann, und fo geht eine ſonderbare 
Beränderung vor in dem Geſchöpf. Es fucht ſich eines gewiſſen Gefpinnftes 
zu entlevigen, das zu ben Syſtemen feines Körpers gehörte, ‚wobei das 
Ganze, wie es fcheint, zugleich von allem Ueberflüfligen des der Ver⸗ 
wandlung im eblere Organe Entgegenftehenben gereinigt wird. Nah Maß- 
gabe dieſer Ansleerung nimmt der Körper an Länge ab, an Breite jedoch 
wicht verhältnigmäßig zu, und indem er in biefem Zuſtande feine Haut 
abivirft, befindet ſich darunter, uicht wie fonft ein dem ehemaligen Thiere 
ähnliches, ſondern ein ganz verſchiedenes Gefchöpf. 

Bei einer weiten Ausführung der Metamorphofe der Infecten müſſen 
mm auch die unterfchievenen Charaktere beider Zuſtände umftänblicher 
angezeigt werben. Hier wenden wir uns, unferer Abficht gemäß, ſogleich 
zu den Schmetterlingen, und finden einen ſehr wichtigen Unterſchied gegen 
die Raupe, - Der Körper befteht nicht mehr aus ähnlichen Theilen; die 

verſchiedenen Ringe haben fich in Syſteme zuſanmengeordnet; theils find 


fie völlig verſchwunden, theils noch kenntlich. Wir jehen drei entſchiedene 
Attheilungen, das Haupt mit feinen Hülfsorgeanen, die Bruft mit ben 
ihrigen und ben Leib, an welchem ebenfalls die Organe feiner Beftimmung 
fih ausgebilvet haben. Ob wir nun gleich dem Wurme feine Individualität 
nicht abjprechen konnten, fo erfchien er uns deßwegen doch jo unvolllommen, 
weil feine Theile gegen einander in einem gleichgültigen Verhältniſſe ftanden, 
einer ungefähr an Werth ımb Würde fo viel als ver andere befaß und 
vermochte, woran benu nichts als höchftens Nahrung und Wachsthum 
und gemeine Abfonberung entiprang; dagegen jene Abſonderungen ber 
Gefäße und Säfte, woburd ein neues Individuum erſt hervorfpringen 
kann, in biefem Zuftande nicht möglich war. Nur erft dann, wenn durch 
eine langſame heimliche Wirkung die verwanblungsfähigen Organe zu 
ihrer höchſten Vollkommenheit geviehen, wenn bei ver gehörigen Temperatur 
bie nölbige Ausleerung und Austrocknung vor. ſich gegangen, dann find 
die Glieder geeignet ſich zu entjcheiven, aus ihrem frühern Verhältniß 
tretend, fi) von einander aufs möglichfte abzufondern, ungeachtet ihrer 
innerlihen Berwanbtfchaft, beftimmte, entgegengefegte Charaktere anzu⸗ 
nehmen, und indem fie fih in Syſteme zufammendrängen, bie mannid- 
faltigen energifchen Operationen bes Lebens möglich zu machen. 

So ein unvolllommenes und vergängliches Geſchöpf ein Schmetter⸗ 
ling in feiner Art, verglichen mit ven Säugethieren, auch ſeyn mag, jo 
zeigt er und doch durch feine Verwandlung, bie er vor unfern Augen 
vornimmt, den Vorzug eines volllommeneren Thierd vor einem umvol- 
kommeneren; die. Entfchievenheit ift es feiner Theile, die Sicherheit, daß 
feiner für den anbern gefetst, noch genommen werben kann, jeder vielmehr 
zu feiner Function beftimmmt und bei verfelben auf immer feftgehalten bleibt. 

Nım wollen wir noch einen flüchtigen Blick auf diejenigen Erfahrungen 
thun, die ung belehren, daß manche Thiere ganze verlorene Gliedmaßen 
wieber erſetzen können. Diefer Fall kann jedoch uur bei Gefchöpfen, deren 
Glieder gleichgültig find, wo eins in die Wirkung und Würbe des andern 
nachrücken kann, eintreten, ober bei foldhen, deren Natur, wie ber 
Amphibien, durch das Clement in welchem fie leben, weicher, ſchwe⸗ 
benber, nachgiebiger erhalten wird. 

Daher entfpringt aus der völligen Entfchievenheit ver Glieder bie 
Würde der vollflommenften Thiere, und beſonders des Menfchen. Hier 
bat, in ber regelmäßigften Organifation, alles beftinmte Form, Stelle, 


Zahl, und was auch die mannichfaltige Thätigfeit des Lebens für Ab- 
weichungen bervorbringen mag, wird das Ganze fich immer wieder in fein 
Öleihgewicht ftellen. 

Hätten wir aber nöthig gehabt, und durch die Betrachtung ber 
Pflanzen umd Inſecten⸗Metamorphoſe herauf zu winven, wenn wir nicht 
hoffen könnten dadurch auch über die Geftalt der volllommeneren Thiere 
einigen Aufſchluß zu erhalten? 

Bir haben dort gefehen, daß aller Betrachtung über Pflanzen und 
Infecten der Begriff einer fuccefjiven Verwandlung iventifcher heile 
neben oder nach einander zum Grunde liegen mäffe, und nım wirb es 
und beim Unterfuchen des Thierlörpers zum größten Vortheil gereichen, 
wenn wir und ben Begriff einer gleichzeitigen, von ber Zengung an fchon 
beſtimmten Metamorphofe aneignen können. 

So ift 3. B. in die Augen fallend, daß ſämmtliche Wirbellnochen 
eines Thieres einerlei Organe find, und doch würbe, wer ben erften 
Halsknochen mit einem Schwanzkuochen unmittelbar vergliche, nicht eine 
Spur von Geftaltsähnlichkeit finden. 

Da wir num hier iventifche und doch fo fehr verfchievene Theile vor 
Augen fehen und uns ihre Berwanbtichaft nicht läugnen können, fo haben 
wir, indem wir ihren organischen Zuſammenhang betrachten, ihre Be⸗ 
rübrung ımterfuchen und nach wechfelfeitiger Einwirkung forſchen, ſehr 
Ihöne Aufichlüffe zu erwarten. 

Denn eben dadurch wirb die Harmonie des organifchen Ganzen 
möglih, daß es aus iventifchen Theilen befteht, die fich in fehr zarten 
Abweichungen mobificiren. Im ihrem Iunerften verwandt, fcheinen fie 
fih in Geftalt, Beſtimmung und Wirkung aufs weitefte zu entfernen, ja 
fih einander entgegen zu fegen, und fo wirb es ber Natur möglich bie 
verfchiedenften uud doch nahe verwandten Syſteme, durch Mobification 
ähnlicher Organe, zu erfchaffen und in einander zu verfchlingen. 

Die Metamorphofe jevoch wirkt bei volllommeneren Thieren auf 
weierlei Art: erftlich daß, wie wir oben bei ven Wirbelfnochen gefchen, 
identiſche Theile, nach einem gewiſſen Schema, durch bie bildende Kraft 
anf die hefländigfte Weile verſchieden umgeformt werben, wodurch ber 
Typus im allgemeinen möglich wirb; zweitens daß bie in dem Typus benann- 
ten einzelnen Theile durch alle Thiergefchlechter und Arten immerfort ver- 
ändert werben, ohne daß fie doch jemals ihren Charakter verlieren Tönen. 
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Zum Beifpiel des erften wieberholen wir das von ven Wirbellnochen 
bergenommene, beren jeder von ben Halsknochen bis zu ven Schwanz 
knochen feinen eigenen Charakter hat. Zum Beifpiel des andern führen 
wir an, daß den erften und zweiten Halsknochen jevermanı durch alle 
Thiere ungeachtet der auferorbentlicen Abweichung erfennen werde, fo 
wie der aufmerffame nnd fleißige Beobachter fich auch auf eben dieſe Weile 
durch alle Wechfelgeftalten durchzufinden hat. 

Wir wieberholen alfo, daß die Beichränktheit, Beſtinmtheit und 
Allgemeinheit der durch die Yortpflanzung ſchon entfchiebenen ſimultauen 
Metamorphofe den Typus möglich macht, daß aber aus der Berfatilität 
biefe® Typus, in welchem vie Natur, ohne jedoch aus dem Hauptcharalter 
ber Theile herauszugeben, fich mit großer Freiheit bewegen kann, vie vielen 
Geſchlechter und Arten der volllonımenern Thiere, die wir fennen, durch⸗ 
gängig abzuleiten find. 
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Die Faulthiere und die Dickhäutigen, 
abgebilbet, beichrieben unb vergliden von Dr. ©. d'Alton. 
Das erfie Heft von fieben, das zweite von zwoͤlf Kupfertafeln begleitet. Bonn 1921. 
1822, 


Indem wir dieſe treffliche Arbeit vor ums fehen, gedenken wir mit 
befonderem Vergnügen jener Zeit, da der Verfaſſer noch zu ben umfrigen 
gehörte, und eine bebeutende Gefsllfchaft durch geift- und kenntnißvolle 
Geſpräche zu unterhalten, nicht weniger durch wiſſenſchaftliche und artiftifche 
Mittheilumgen zu fördern wußte. Dadurch blieb. denn and fein nad 
folgenbes Leben und Bemühen mit dem unfern verfchlungen und ver- 
einigt, fo baß er uns auf feiner fortjchreitenden Bahn niemals aus ben 
Angen gekommen. 

Sein bedeutendes Werk über die Anatomie der Pferde warb 
ſchon damals bearbeitet; und wie einem denkenden Manne bei dem Be⸗ 
fondern das Allgemeine fi) immer anfbringt, die Idee Gedanken erzeugt 
und der Gebanle bie Ausführung erleichtert, fo find wir ihm .zeither 
wichtige, das Ganze möglichit förbernde Arbeiten ſchuldig geworben. 

So ift in der Entwidelmgegefchhichte des Hühnchens aus dem Ei, 
woran er fo treulichen Theil genemmen, nicht etwa ein einzeln aufge 
griffener Gedanke, eine abgefouberte Bemerkung vorgelegt; das Dargeſtellte 
fließt vielmehr aus der Idee und giebt uns Erfahrungsbelege zu dem, 
wos wir mit dem höchften Vegriff kaum zu erfaſſen getrauen. Gleicher⸗ 
maßen find die gegenwärtigen beiben ofleologifchen Hefte ganz in dem Sinne 
der tiefften Betrachtung, bie ſich Durch proteifche Wanbelbarfeit der Formen, 
worin fi Gottheit Kamarupa ewig gefällt, nicht einen Moment irre 
machen Läßt, fondern immer fortfäbrt, die mannichfaltigften Erfcheinungen 
zu deuten, ja fogar zu fordern. 
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Was die Einleitungen betrifft, find wir mit dem Verfaſſer vollfommen 
einftimmig und ihm zugleich höchlich verpflichtet, daß er uns nicht allein 
in lang gehegten und längſt anerfannten Grunbfägen beſtärkt, ſondern 
auch zugleich Wege führt, die wir felbft zur betreten nicht unternehmen 
fonnten, auf Pfade hindeutet, worauf noch das Allerbefte zu hoffen ift. 

Eben fo haben wir Urſache mit der Darftellung und Ableitung des 
Einzelnen übereinzuftimmen, und ergreifen nun die Gelegenheit, einige Be 
merfungen, bie bei uns vorzüglich aufgeregt werden, Fürzlich beizubringen. 

Wir theilen mit dem Berfaffer die Ueberzeugung von einem allge 
meinen Typus, fo wie von den Vortheilen einer finnigen Nebeneinanver- 
ftellung der Bilvungen; wir glauben auch an die ewige Mobilität aller 
Formen in der Erfcheinung. 

Hier kommt jevoh zur Sprade, daß gewiſſe Geftalten, wenn fie 
einmal generifirt, fpecificirt, individualiſirt find, fi) hartnädig Lange Zeit 
burch viele Generationen erhalten, und fich auch felbft bei ben größten 
Abweichungen immer im Hauptfinne gleich bleiben. 

Wir machen diefe Betrachtung, um zu bem Brabypus zu kommen, 
von welchen Geſchlecht er uns brei Arten vorführt, die in Abficht auf 
Proportion der Glieder Feine Achnlichkeit, und alfo müßte man fagen, 
feine Aehnlichleit der Geftalt im Ganzen haben; aber fie haben dennoch 
eine Aehnlichkeit ver Theile, dem Sinne nad, und wir möchten bier bie 
Worte Trorlers wiederholen: „Das Skeleton ift Überhaupt das wichtigfte 
und gültigfte phyſiognomiſche Zeichen, weld ein fhaffender Geift und meld 
eine gefchaffene-Welt fih im irbifchen Leben durchdrangen.“ 

Wie wollte man nun aber ven Geift benennen, der fich im Gefchlechte 
Bradypus offenbart? Wir möchten ihn einen Ungeift fchelten, wern man 
ein ſolches Lebensläfterliches Wort brauchen dürfte; auf alle Weife- jedod 
ift e8 ein Geift, der fich in feiner Hanpterfcheinung nicht manifeftiren Tann, 
in mehr oder weniger reinem Bezug nämlich gegen die Außenwelt. 

Man erlaube und einigen poetifchen Ausdruck, da überhaupt Profa 
wohl nicht hinreichen möchte. Ein ungeheurer Geiſt, wie er im Ocean 
fih wohl ale Wallfiſch darthun konnte, ftürzt fi in ein fumpfig-Tiefiges 
Ufer einer heißen Zone; er verliert die Vortheile des Fiſches, ihm fehlt 
ein tragendes Element, das dem fehwerften Körper leichte Beweglichkeit 
durch die minveften Organe verleiht. Ungebeure Hülfsgliever bilden fid 
heran, einen ungehenern Körper zu tragen. Das feltfame Weſen fühlt 
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fi Halb ver Erbe, halb dem Wafler angehörig, unb vermißt alle Bequem⸗ 
lichkeit, die beive ihren entfchievenen Bewohnern zugefteben. Und es ift 
fonderbar genug, daß diefe Sflaverei, „pas innere Unvermögen fich ben 
äußern Berhältniffen gleich zu ftellen,” auch auf feine Abkömmlinge über- 
geht, die, obgleich im entgegengefegten Sinme, ihre Herkunft nicht ver⸗ 
läugnen. Dan lege die Abbildungen des Rieſenfaulthiers und des Ai 
neben emandber, jo wird man, überzeugt von ver wechfelfeitigen Ver⸗ 
wandtichaft, etwa folgenbes ausſprechen. 

Jener ungehenre Koloß, der Sumpf und Kies nicht beherrſchen, 
ſich darin nicht zum Herrn machen Tonnte, überliefert, durch welche 
Filiationen auch, feiner Nachkommenſchaft, die fih aufs trodene Land 
begiebt, eine gleiche Unfähigfeit, ja fie zeigt fich erſt recht deutlich, da das 
Geſchöpf in ein reines Element gelangt, das einem innern Geſetz fich zu 
entwideln nicht entgegen fteht. Aber wenn je ein geiftlofes, ſchwaches 
Leben fich manifeftirt bat, fo geſchah es hier; die Glieder find gegeben, 
aber fie bilven fich nicht verhältnigmäßig, fie ſchießen in die Länge; bie 
Extremitäten, ald wenn fie, ungeduldig über ben vorigen ftumpfen Zwang, 
fih nun in Freiheit erholen wollten, dehnen ſich gränzenlos aus, und ihr 
Abſchluß in den Nägeln fogar fcheint feine Gränze zu haben. Die Halt 
wirbel vermehren fich, und indem fie fi aus einanber felbft erzeugen, 
beuten fie auf den völligen Mangel von innerem Halt; wie denn auch ber 
Kopf fi) Hein und hirulos erweist. Daher man denn wohl jagen bürfte, 
baß in Bezug auf den eigentlichen innern höhern Typus das Riefenfaul- 
tier weit weniger ein Ungeheuer fey als der Ai. Merkwürdig dagegen 
ft, wie im Unau ver animalifche Geift fich fchon mehr zufammenge- 
nommen, fi) ver Erbe näher gewidmet, ſich nach ihr bequemt und au 
das bewegliche Affengefchlecht herangebildet habe; wie man denn ımter ven 
Affen gar wohl einige findet, welche nad ihm hinweifen mögen. 

Läßt man vorftehenves ins Allgemeine Deutende einigermaßen gelten, 
fo möge bier auch noch eine befonvere Betrachtung Plat finden. Schon 
auf dem Umfchlag unferes zweiten Heftes zur Morphologie findet 
fih folgendes bemerft. 

„In der Tabelle (oben S. 190 und-191), Vertebrae dorsi, ift 
einer Mitte gedacht, worüber einige Auskunft zu geben wäre. Es war 
namlich an dem NRüdgrat entſchieden geftalteter Mammalien zu bemerken, 
daß die Processus spinosi von vorn nach hinten zu ſich rückwärts beugten, 
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ſodann aber von hinten nad) vorn zu eben biefe processus vorwärts und 
alfo jenen entgegen gebogen waren. Wo nun beide zuſanmentrafen, 
nahm man die Mitte an, und zählte von ba die Rückenwirbel vorwärts 
und bie Lendenwirbel hinterwärte. Man ift jeboch über vie Bebeutung 
dieſer Mitte in der Folge nicht gauz zur Klarheit gekommen.“ 

Indeſſen ernenerte ich dieſe Betrachtung, als bie bedeutende Anzahl 
Stelette neben einander vor mir lagen, und übergebe folgenves weiterem 
Bedenken. 

Die Dornfortſätze des Rieſenfaulthiers verdienen dieſen Namen 
nicht; denn fie find ſämmtlich platt gedrückt und zugleich alle von vorn 
nach hinten gerichtet; bier ift alfo von einer Mitte des Rückgrats gar 
nicht die Rebe. 

Dieſelben Fortfäge beim Rhinoceros find ſchlanker, beugen ſich aber 
auch fämmtlich von vorn nad) hinten. 

Beim Obio-Elephanten ift merkwürdig, daß bie vordern Yortfäge 
unverhältnigmäßig groß erfcheinen, nach hinten zu alle Fleiner werben, 
doch auch ſämmtlich rückwärts -gebeugt find, welche Richtung felbft die 
brei legtern behalten, ob fie gleich einigermaßen verbreitet und verflächt 
erſcheinen. 

Der afrikaniſche Elephant erweist ſich ahnlichermahen, doch in meh⸗ 
rerer Proportion; die vier letzten Fortſätze verflächen ſich. 

Beim Nilpferd iſt ſchon mehr Unterſchied zu bemerken; die vordern 
Fortfäge, theils lang und ſtabartig, theils kurz und verflächt, deuten alle 
hinterwärts; ſechs aber, von hinten an gezählt, ſtärker verflächt, deuten 
vorwärts. 

Der Tapir hat, wie überhaupt, alfo auch in einzelnen Theilen ſchoͤne 
Proportionen; die vorbern längern Dornfortfäge deuten, indem fie fid 
verkleinern und verflächen, nach hinten; von hinten aber gezählt finden 
fih acht bis neun fehr ſtark verflächte Gortfäge, welche, wo nicht vorwärts, 
doch aufwärts deuten. 

Beim Schweine biegen ſich die längern vorbern Fortfige aufwärts 
und hinterwärts; von hinten hervor aber zählt man fchon nem, welde 
ſich verflächen und vorwärts deuten. 

Mit diefem Berflächen und Borwärtöfteigen der hintern Dornfortfäge 
fheint die Verminderung der falſchen Rippen vor ſich zu gehen, wie es 
befonbers bei Bergleichung bes Ohio⸗Elephanten und bes Schmweins 
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angenfällig ift ; vielleicht daß beim nähern Befchauen fich noch mehr bedeutende 
Berhältniffe und Bezüge hervorthun. 

Ih habe Übrigens das Bemerkte nur flüchtig ansgefprochen,. weil ja 
bie trefflichen charakteriftifchen Tafeln vor Augen liegen, und überhaupt 
auch an andern Glievern folde Vergleihungen nunmehr leicht anzu 
ſtellen find. 

Ueber bie künftlerifchen, aus ben Tafeln hervorleuchtenden Vervienfte 
ſprechen fi die Weimarifchen Kunftfreumde folgendermaßen aus. 

Das Niefenfaulthier, VII Kupfertafeln, zu brei Arten. . 

So hinfichtlih auf Geftalt der Knochen, wie auf die Ausführung 
berfelben zeugt alles von ungemeinem Fleiß, änferfter Sorgfalt, von 
ernflem Bemühen nad Deutlichleit. Wir haben nicht leicht Abbildungen 
von Knochen gefehen, wo der Charakter verfelben fo gelungen dargeſtellt, 
fo außerordentlich viel Aufmerkſamkeit auf das Detail der Geftalt der 
felben verwendet gewefen wäre. 

Höhen und Vertiefungen, Kauten nnb Rundungen find überall mit 
großer Kunftfertiglfeit und meifterhaften Fleiß treulich bargeftellt, vie 
Behandlung im Ganzen überaus zart. Vornehmlich verbienen die Ta 
fen Nr. U, IV, V, einzelne Knocheuſtücke des Rieſenfanlchiers ent⸗ 
haltend, dieſes Lob. 

Die dickhautigen Thiere, neueſtes Heft xn Tafeln zu ſechs Arten. 

Man kann von dieſem alles Gute wiederholen, was von dem vorigen 
geſagt worden; ja zum Theil iſt die Ausführung noch beſſer gelungen; 
eben fo zart und reinlich und dabei von höchſter Deutlichkeit. Tafel VII 
befonders ift fo kräftig und Mar als man e8 nur wünfchen kann; fo auch 
äinzelne Knochenſtücke aus Tafel IV und IX. 

Ferner muß der Gedanke, hinter ven Steletten der Pachydermen ein 
Schattenbild des lebenden Thiers auftreten zu laſſen, als höchſt geiſtreich 
gerühmt werben. Hierdurch wird erft augenfällig, warum biefe Gefchöpfe 
bidhäntig genannt find, indem Haut und fett, felbft im reinen Natur 
ſtand, die innere Bildung verhüllen und verfteden. Zugleich aber wir 
anſchaulich, daß innerhalb diefer plump fcheinenden Maffe doch ein durch⸗ 
aus gegliedertes, bewegliches, manchmal zierliches Knochengeſtelle ſich ver⸗ 
berge und dadurch bei einigen eine gewandte, kluge, anmuthige Bewegung 

möglich werde. 

Und ſo erinnert uns denn auch der letzte Blick auf dieſe Tafeln 


2356 
durch einige Beifchriften an die bebeutenven Reifen, welche ber gelehrte 
Künftler unternommen, um eine Arbeit zu liefern, bie im Einzelnen fo 
vielen Werth mit fich bringt und aufs Ganze fo großen Einfluß verfprict. 

Womit wir uns denn dem alten Freunde aus der Ferne, als wäre 
er gegenwärtig, empfehlen und ihm beftens banken, daß er ſowohl durch 
Text als Gebild unfere Wünfche- und Hoffnungen übertroffen. Wir 
werben biefe ‚wichtige Arbeit bei unfern Stubien immer vor Augen haben 
und fie zugleich als Fundament und Aufbau ſchätzen und ehren. Möge 
und gegönnt fen öfters wieder darauf jurüdzufonmen, zum Beugnif, 
wie fehr wir in umferm Maße dadurch geförbert worben. 

Eben als wir hiermit zu fließen. gedachten, kommt uns das herr⸗ 
Ihe Wert unferes Berfaflers über Pferde- Anatomie und Geftaltung 
abermals vor Augen, und indem wir und daran aufs neue vergnügen, 
glauben wir zu bemerken, wie durch pas fanfte Zurückbiegen der vordern 
ftabartigen Dornſortſätze und das ihuen entgegen gerichtete Beſtreben ver 
uiebrigen, flachen Yortfäge eigentlich der ſchöne, natürliche Sattel umd 
mit ihm das Pferd zu feiner vollfommenen Gefalt und höchſten Brauch⸗ 
barkeit gebildet werde. 


Fofliler Stier. 
182, 


Herr Dr. Jäger theilt in den Wurtembergiſchen Jahrbuchern für 
1820, S. 147, Nachrichten mit über foſſile Knochen, welche in den 
Yahren 1819 nnd 1820 zu Stuttgart gefunden worden. 

Bei Kellerausgrabung entvedte man das Stück eines Stoßzahns 
vom Mammut; es lag unter einer nem Fuß hohen Schicht von rothem 
Lehm und einer etwa zwei Fuß hohen Gartenerbe, welches auf eine Vor⸗ 
zeit hinweist, da der Nedar noch hoch genug ſtand, um vergleichen Reſte 
nicht uur fluthend nieberzulegen, fonbern fie auch noch in ſolchem Grade 
zu überbeden. An einer andern Stelle in gleicher Tiefe fand ſich aber- 
mals ein großen Backzahn vom Mammut, nicht weniger Badzähne vom 
Nashorn. Nun zeigten fi) aber auch, neben gedachten Foflilien, Bruch⸗ 
ftüäde von einer großen Ochfenart, die man alfo wohl als jenen gleich 
zeitig anſprechen durfte. Ste wurden von Herrn Dr. Jäger gemefien 
und mit Skeletten jetztzeitiger Thiere verglichen, da fand er nun, um 
um eins anzuführen, daß der Hals eines fofjilen Schulterblattes hundert 
und zwei Parifer Linien maß, eines Schweizer Stier dagegen nur neun 
und achtzig. 

Hierauf giebt uns derſelbe Nachricht von früher gefundenen und in 
Sabineten aufbewahrten Stiertnochen, aus deren Vergleichung unter ſich 
und mit Steletten von noch lebenden Gefchöpfen biefer Art er ſich zu 
folgern getraut, daß der Altftier eine Höhe von ſechs bis fieben Fuß 
wohl erreicht babe, und alfo bedeutend größer gemwejen ſey als bie noch 
vorhandenen Arten. Welche nun aber von biefen fi der Geftalt nach 
jenem am meiften annähern, wird man bei dem Berichtenden gern felbft 
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nachſehen. Auf allen Ball läßt fi der alte Stier als eine weit ver- 
breitete untergegangene Stammrace betrachten, wovon ber gemeine und 
indifche Stier als Abkömmlinge gelten bürften. 

Als wir nun diefe Mittheilungen überdacht, kamen uns drei unge 
beure Hornferne zu Statten, welche fchon vor mehreren Jahren im Kies 
ber Ilm bei Mellingen gefunden worben. Sie find auf dem Jenaiſchen 
ofteologifchen Muſeum zu fehen. Der größte mißt ver Länge nach 2 Fuß 
6 Zoll, und deſſen Umkreis da wo er auf dem Schäbelftüde auflist, 

1 Fuß 3 Zoll Leipziger Maß. 

Nun aber fam uns unter diefen Betrachtungen Nachricht, daß im 
Mai 1820 auf der Torfgräberei zu Froſe im Halberſtädtiſchen, etwa 
10 bis 12 Fuß tief, ein foldhes Skelett gefunden, bavon aber nur ber 
Kopf aufbewahrt worben. 

Hiervon giebt und Herr Dr. Körte (in Ballenftebts Archiv für 
bie Urwelt Bd. 3, H. 2) eine fehr charakteriftifche Zeichnung, ver- 
glihen mit dem Skelettkopfe eines voigtländifchen Stieres, welchen derſelbe 
ſich mit eigener beſonderer Mühe und Sorgfalt zu bereiten wußte. Wir 
laſſen dieſen denkenden Beobachter ſelbſt ſprechen. 

„Wie zwei Urkunden liegen fie nun beide vor mir; der des Urſtiers 
als Zeugniß deſſen, was die Natur von Ewigkeit ber gewollt, ber. des 
Ochſen als Zeugniß deſſen, wie weit ſie es bisher mit dieſer Formatiou 
gebracht. Ich betrachte die gewaltigen Maſſen des Urſtiers, ſeine koloſ⸗ 
ſalen Hornkerne, feine tiefeingefenkte Stirn, feine weit zur Seite heraus⸗ 
gebauten Augenhöhlen, feine flachen, engen Gehörlammern und bie tiefen 
Furchen, welche die Stienfehnen eingefchnitten haben. Man vergleidk 
damit bes neuem Schädels weit mehr nad vorn’ geftellte größere Augen⸗ 
böblen, fein überall mehr gemölbtes Stirn- und Nafenbein, feine weitern 
mehr und reiner gejchwungenen Gehörlammern, vie flahern Furchen 
ſeiner Stirn, und überhaupt das viel mehr Ausgearbeitete feiner einzel- 
nen Theile, 

„Der Ausorud des neuen Schädels ift befonnener, williger, gut- 
müthiger, ja verflänbiger, die Form im Ganzen ebler; ber des Urftierd 
roher, troßiger, ftarrfinniger, flumpfer. Das Profil des Urſtiers, befon- 
ders in ber Stirn, ift offenbar mehr ſchweiniſch, während fich das Profil 
bes nenen mehr dem bes Pferdes näbert. 

„Zwiſchen dem Urſtier und Ochfen Liegen Jahrtauſende, und ich 
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benfe mir wie das Jahrtauſende hindurch von Gefchleht zu Gefchlecht 
immer ſtärkere thierifche Verlangen, auch nach vorn bin bequem zu fehen, 
bie Lage ber Augenhöhlen des Urſtierſchädels und ihre Form allmählig 
verändert, wie das Beftreben, leichter, klarer und noch weiterhin zu hören, 
bie Gehörkammern biefer Thierart erweitert und mehr nach innen gewöälbt, 
und wie ber mächtige thieriſche Inſtinet, für Woblfeyn und Nahrung 
immer mehr Einvrüde ver finnlichen Welt in ſich aufzunehmen, vie Stirn 
allmählig mehr gehoben bat. Ich vente mir wie dem Urſtier unbegränzte 
Räume offen ftanden, und wie feiner rohen Gewalt das Wildverſchränkte 
Geftrüpp der Urwildniß weichen mußte, wie hinwiederum der jeßige Stier 
fih reichlicher, wohlgeorbneter Weiden und ausgebilveter Begetabilien 
erfreut; ich begreife, wie bie allmählig thieriſche Ausbildung den jegigen 
dem Zoch und ber Stallfütterung aueignete, wie fein Obr ver wunder⸗ 
baren Menfchenftiimme horchte und unwillfürlich folgte, und wie fein 
Auge der anfrechten Menfchengeftalt gewohnt und geneigt ward. (Ehe ber 
Menſch war, war der Urftier; er war wenigſtens che der Menſch für 
ihn da war. Der Umgang, die Pflege des Menjchen bat des Urſtiers 
Organifation unftreitig gefteigert. Die Cultur bat ihn als unfreies, d. i. 
vernunftloſes unb der Hülfe bepfirftiges Thier zum Breflen an . 
ver Kette und im Stalle, zum Weiden unter Hund, Knüttel und Pl 
und bis zum Ochsſeyn thierifch veredelt, d. i. gezähmt.“ 

Um uns aber an ſo ſchönen Betrachtungen unmittelbaren Antheit zu 
göumen, ereignete ſich der glüdliche Fall, daß in dem Torfmoore bei 
Hapleben, Amt Großrubeftebt, das ‚ganze Skelett eines foldhen Thiers 
im Frühjahr 1821 ausgeſtochen worden, welches man alfobald nad) 
Weimar fchaffte und auf einem Fußboden naturgemäß zufammenlegte, da 
fh denn fand, daß noch eine Anzahl von Theilen fehle; auch biefe 
wurden auf alsbaldige neue Unterfuchungen auf berfelben Stelle meift 
entdedt und nunmehr die Anftalt getroffen das Ganze in Jena aufzu⸗ 
Rellen, welches mit Sorgfalt und Bemühung gefhah. Die wenigen noch 
fehlenden Theile wurden, weil bei fortvauernder naſſer Witterung bie 
doffnung fie zu erlangert verſchwand, einftweilen Fünftlich ergänzt, und 
ſo fleht e8 mım ber Betrachtung und Beurtheilung für gegenwärtig und 
lünftig anheim gegeben. 

Von dem Kopfe ſey nachher die Rede, vorläufig fegen wir bie 

des Ganzen nad) dem Leipziger Fuß hierher. 
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Länge von der Mitte des Kopfes bis zu Ende des Bedens 8 Fuß 
6%, Zoll, Höhe vorvere 6 Fuß 5'/, Zoll; hintere Höhe 5 Fuß 6%, Zoll 

Herr Dr. Jäger, da er fein ganzes Skelett vor ſich hatte, verfuchte 
durch Vergleichung einzelner Knochen des foffilen Stier mit benen unferer 
gegenwärtigen Zeit biefen Mangel zu erjegen, ba er benn für das Gange 
ein etwas größeres Maß fand als das unfrige, das wir angegeben. 

- Was den Kopf unferes Eremplars betrifft, dürfen auch wir Herrn 
Körtes harakteriftifhe Zeichnung als gleichlautend annehmen; nur fehlt 
bei dem unfrigen außer dem Os intermaxillare noch ein Theil der obern 
Matille und die Thränenbeine, welche an jenen vorhanden find. (Eben fo 
können wir und auf Herrn Körte'8 Vergleihung mit einem voigtländiſchen 
Stier in Bezug auf den vor ung liegenden ungarifchen berufen. . 

Denn wir haben durch vie befonvere Gefälligleit des Herrn Director 
von Schreibers zu Wien das Kopfflelett eines ungarischen Ochſen 
erhalten; viefes ift dem Maße nach etwas größer als das voigtlänbifck, 
ba hingegen unfer fofjiler Kopf. etwas Heiner zu ſeyn ſcheint als ber von 
Froſe. Alles dieſes wird ſich bei genauerer Behandlung, Meſſung und 
Bergleihung finden. 

Hiernach kehren wir nun zu jenen Körtefhen Betrachtungen wieber 
zurüd, und indem wir fie unferer Ueberzeugung ganz gemäß finden, fügen 
wir nod einiges Beftätigende hinzu, und erfreuen uns bei dieſer Gelegen- 
heit abermals der vor uns Tiegenden d’ALton’fchen Blätter. 

Alle einzelnen Glieder der wilveften, roheſten, völlig ungebilveten 
Thiere haben eine kräftige vita propria; befonvers Tann man biefes von 
ben Sinneöwerkzengen fagen; fie find weniger abhängig vom Gehirn, fie 
bringen gleichſam ihr Gehirn mit fi und find fich ſelbſt genug. Man 
jehe auf der XII v’Alton’fchen Tafel Fig. b das Profil des äthiopijchen 
Schweines, und betrachte die Stellung des Auges, das, als wären bie 
Schädelbeine ausgefchloffen, fih unmittelbar. mit dem Hinderhauptsknochen 
zu verbinden fcheint. 

Hier fehlt pas Gehirn beinahe ganz, wie auch in Fig. a zu be 
- merken ift, und das Auge hat gerave fo viel Leben für ſich, als zu feiner 
Function nöthig ſeyn mag. Betrachte man num bagegen einen Tapir, 
Babiruffa, Pecari, das zahme Echwein, fo fieht man, mie das Auge 
fhon herunterrückt und zwifchen ihm und dem Hinterhauptsknochen ni 
ein mäßiges Gehirn zu fupponiren wäre. 
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Gehen wir nun wieder zu dem foſſilen Stier zurück und nehmen die 
Körte'ſche Tafel vor uns, fo finden wir, daß bei demſelben bie Kapſel 
des Augapfeld, wenn wir fie fo nennen bürfen, weit zur Seite heraus⸗ 
getrieben ift, fo daß der Augapfel als ein abgefonvertes Glied an einem 
etwaigen Nervenapparat erfcheinen müßte. Bei dem unfrigen ift e8 ber- 
ſelbe Fall, obgleich nur Eine Kapfel völlig erhalten ift, dagegen fich bie 
Augenböhlen des voigtländifchen ſowohl als ungarifchen mit ihren etwas 
größeren Deffnungen an ben Kopf heranziehen und im Umriß nicht be 
dentend erfcheinen. 

Worin aber der größte und bebeutendfte Unterfchteb zu finden feyn 
möchte, find die Hörner, deren Richtung ſich in der Zeichnung nicht ganz 
barftellen läßt. Bei dem Urftier gehen fie zur Seite, etwas rückwärts; 
man bemerkt aber von ihrem Urfprumg an in ben Kernen gleich eine 
Richtung nad) vom, welche fich erſt recht entfcheivet, als fie fich etwa bis 
auf 2 Fuß 3 Zoll entfernten; nım krümmen fie fi einwärts und Iaufen 
in einer folgen Stellung aus, daß wenn man auf die Hornkerne fich die 
Hornfchale denkt, die als ſechs Zoll länger anzunehmen ift, fo würben 
fie in folder Richtung wieder bis gegen die Wurzel der Hornkerne ge 
langen, in welcher Stellung alfo diefe fogenannten Waffen dem Gefchöpfe 
eben fo unnüg werben müffen, als die Hauzähne ber Sus babirussa. 

Bergleicht man num hiermit den ungarischen Ochfen, den wir vor und haben, 
jo fieht man die Riefen der Kerne gleich eine etwas auf⸗ und hinterwärtfe 
Richtung nehmen und mit einer fehr gratiöfen Wendung fich endlich zufpiten. 

Im allgemeinen werde bier bemerkt. Das Lebendige, wenn es aus- 
luft, fo daß es wo nicht abgeftorben doch abgefchloffen erfcheint, pflegt 
fh zu frümmen, wie wir an Hörnern, Klauen, Zähnen gewöhnlich er- 
bliden; krümmt nun und wendet fih’s fehlängelnd zugleich, fo entſteht 
daraus das Anmuthige, das Schöne. Diefe firirte, obgleich noch immer 
beweglich ſcheinende Bewegung ift dem Auge höchſt angenehm. Hogarth 
mußte, beim Aufſuchen der einfachften Schönheitslinie, darauf geführt 
werben, unb welchen Vortheil die Alten, bei Behandlung der Füllhörner 
anf Kunſtwerken, aus diefem Gebilde gezogen, ift jedermann befannt. 
Schon einzeln, auf Basreliefen, Gemmen, Münzen find fie erfreulich; 
unter fi und mit anderen Gegenfländen componirt höchſt zierlich und 
bedeutend; und wie allerliehft ſchlingt fich ein ſolches Horn um den Arm 

einer wohlthätigen Göttin! 


Hatte mın Hogarth die Schönheit bis im dieſes Abſtracte verfolgt, 
fo iſt nichts natürlicher, als daß dieß Abfiracte, wem es dem Auge 
wirklich erfcheint, mit einem angenehmen Eindruck überrafchen müſſe. 
Ich erinnere mid in Sicilien auf der großen Plaine von Catania eine 
Heine, nette, veinbraune Art Rindvieh auf ver Weide gefehen zu haben, 
deren Gehörn, wenn das Thier mit freiem Blick den niedlichen Kopf 
emporhob, einen böchft angenehmen, ja unanslöfhlichen Eindruck machte. 

Daher folgt denn, daß der Landmann, dem em fo herrliches Ge 
ſchöpf zugleich nützlich if, höchſt erfreut ſeyn muß, den Kopffchumd ganzer 
Heerden, deſſen Schönheit er unbewußt empfinvet, ſich lebendig durch 
einanver bewegen zu fehen. Wünfchen wir nicht immer mit bem Rüb- 
lichen aud das Schöne verbimden, und umgelehrt dasjenige, womit wir 
ung nothgebrungen befähäftigen, zugleich auch geſchmückt zu finden? 

Wenn wir nun aus dem vorigen gefehen haben, bag bie Natur aus 
einer gewiſſen ernften, wilden Concentration bie Hörner des Urſtiers gegen 
ihn ſelbſt ehrt und ihn dadurch der Waffe gewiſſermaßen beraubt, deren 
er in feinem Naturzuftande fo nöthig hätte, fo fahen wir zugleich, daß 
im gezähmten Zuftande eben dieſen Hörnern eine ganz andere Richtung 
zu Theil wird, indem fie ſich zugleich aufwärts und auswärts mit großer 
Eleganz bewegt. Diefer ſchon ben Kernen eigenthümlichen Anlage fügt 
fih dann die äußere Hornfchale mit gefälliger Nachgiebigleit und Zier- 
fichleit; erſt den noch Heinen Hornfern verdedend, muß fie mit ihm bei 
dem Wachsthum ſich ausdehnen, da ſich denn eine ring- und ſchuppen⸗ 
förmige Structur ſehen läßt. Dieſe verſchwindet, wie der Kern ſich 
wieder zuzufpitzen anfängt; bie Hornſchale concentrirt ſich immer mehr 
bis zuletzt, wo ſie, ſelbſtſtändig über den Kern hinausragend, als con⸗ 
ſolidirtes organiſches Weſen zum Abſchluß gelangt. 

Hat es nun bie Cultur fo weit gebracht, fo iſt nichts natlirlicher, 
als daß der Landmann, bei ſonſtiger ſchöner Geſtalt ſeiner Thiere, auch 
regelmäßige Bildung der Hörner verlangt. Da nun dieſes fchöne, her⸗ 
kömmliche Wachsthum öfters ausartet, die Hörner ſich ungleich vor, 
rückwärts, auch wohl hinab ziehen, fo muß einer ſolchen für Kenner und 
Liebhaber unangenehmen Bildung möglichft vorgebeugt werten. 

Wie dieſes zu leiften fen, konnte ich im dem (Egerifchen Kreiſe bei 
meinem legten Aufenthalte bemerken; die Zucht des Hornviehs, als des 
wichtigften Geſchöpfs zum dortigen Feldbau, war fonft höchft bedentend, 
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und wird noch imimer, befonders in einigen Ortfchaften, wohl be 
trieben. 

Kommen nım foldhe Gefchöpfe in den Fall, gewiſſem krankhaften ober 
unregelmäßigen Wachsthum der Hörner nachzugeben und ben Beſitzer mit 
einer falſchen Richtung zu bebroben, fo bedient man fih, um biefem 
Hauptſchmuck feine vollfommene Zierde zu verleihen, einer Mafchine, 
womit bie Hömer gezügelt werben; bieß ift der gebräuchliche Ausbrud 
diefe Operation zu bezeichnen. 

Bon diefer Mafchine fo viel, Sie ift von Eifen, auch wohl von 
Holz; die eiferne befteht aus zwei Ringen, welche, durch verſchiedene 
Kettenglieder und ein fteifes Gelenk verbunden, vermittelft einer Schraube 
einander genähert oder entfernt werben können; bie Ringe, mit etwas 
Weichem überzogen, legt man an bie Hörner und weiß alsdann durch 
Zuſchrauben und Nachlaſſen dem Wuchs berfelben die beliebige Richtung 
zu geben. Im Jenaiſchen Muſeum ift eim foldhes Inftrument zu ſehen. 








? 


Borläufig ans dem Altertum: "Erıxes ßöegß. Lamuri boum sunt, 
qui conversa inirorsum cornua habent; laevi, quorum cornua 
terram spectant; his contrarii licini, qui sursum versum cornua 
habent. f 

Jun. Philargyrius zu Virg. Georg. Ill, 55. 
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Zweiter Nrftier. 
1824. 


Wir haben fo eben von einem foffilen Stiere gehandelt, der im 
Frühjahr 1821 in’ dem Torfmoore bei Haßleben in Thüringen ausge 
ftochen worden. In der Mitte des Sommers 1823 mwurben abermals 
bie Hefte eines folchen Gefchöpfes entvedt. Wir fchalten den Bericht ein, 
womit diefe nicht fehr beveutenden Ueberrefte von dem forgfältigen Beamten 
eingejendet worben: 

„Das Gerippe lag 6 Fuß tief auf Thon ober Leeden zerftreut und 
nicht auf Einem Plage, fo daß ich den Umfang von 8 D Yuß angeben 
ann; wo die Weberbleibfel vom Kopfe lagen, war anfichtlich ein eichener 
Stamm gewejen. Einige aus Thon gebrannte. Scherben Ingen etwa 4 
bis 5 Fuß in eben ver Tiefe davon; das Gehörn ift zerftochen worben, 
da es ſchon in Torf übergegangen, Die beifolgende Aſche und Kohlen 
wurben in Tiefungen von 5 Fuß gefunden auf Thon und weißem Sand.“ 

Hiernach wäre alfo auf eine uralte Zeit einiger :Cultur zu fchließen, 
wo man foldhe ungeheure Gefchöpfe zum Opfer gebracht hätte; wie dem 
fogar die vermuthete Eiche auf einen heiligen Platz beuten Könnte. Daß 
ber Zorf in einer Nieberung wieber fo hoch angewachſen wäre, läßt ſich 
als naturgemäß ganz wohl zugeben, doc enthalten wir uns aller weitern 
Folgerungen; vielleicht aber trifft diefes Ereigniß mit andern Erfahrungen 
glücklich juſammen, um in den büftern Regionen ber Gefchichte eine 
ſchwachen Schein leuchten zu laſſen. 

Wer übrigens im diefer Angelegenheit fih völlig aufzuklären denkt, 
ber fchlage Cuvier, Recherches sur les Ossemens fossiles. Nou- 
velle edition. Tome IV, p. 150 nad), wo er den zweiten Artikel finden 
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wird, ber von ausgegrabenen Schäveln handelt, melde dem Ochfenge- 
ſchlecht anzugehören fcheinen, aber an Größe umfere zahmen Ochfen fehr 
übertreffen, deren Gehörn auch ganz eine andere Richtung hat. 

Betrachtet er dann hie eilfte Tafel, wo die Figuren 1, 2, 3 und 4 
einen Schädel vorftellen, welcher mit dem unfrigen und ben Korte'ſchen 
vollfommene Aehnlichkeit hat, jo würde hierüber nicht viel weiter zu fagen 
jeyn, bis wir hoffentlich das Glück haben, bei einem Beſuch des Herm 
b’Alton, von dem ganzen in Jena aufgeftellten Skelett eines ſolchen Ur- 
flierd genaue Rechenſchaft zu geben. Wobei denn auch über die zunächſt 
an. der Stadt Weimar, nicht weniger in der Umgegend, befonders im 
Zuffftein fi findenven foffilen Knochen ein endlicher Abſchluß ſich er- 
geben wirb. 


— — — — — 
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Bergleichende Knochenlehre. 
1824. 


— — — 


A. Anochen der Gehoͤrwerkzeuge. 


Aeltere Eintheilung, da man fie als einen Theil (partem petrosam) 
bes Ossis temporum befchrieb. Nachtheil dieſer Methode. Nachfolgende 
Einteilung, als man Partem petrosam vom Osse temporum trennte, 
und als Os petrosum beſchrieb. Nicht genau genug Die Natur zeigt 
und eme britte Art, durch die wir, bei der großen Somplication ber 
Theile, allein zum veutlichen Begriff kommen können. Nach dieſer befteht 
das Os petrosum aus zwei befonber& zu betrachtenden, in ihrem Weſen 
höchſt verfchiedenen Knochen, der Bulla und dem Osse petroso proprie 
sic dicendo, 

Wir haben das Schläfebein ſchon ganz davon feparixt, auch das 
Hinterhauptsbein ſchon befchrieben, und fügen die Knochen, welche bie 
Sehörwerkzeuge enthalten, nunmehr in die zwifchen dem Schläfebein und 
dem Hinterhauptsbein befindliche Deffnung.. 

Bir unterſcheiden bier: 

I. Bulla und 
II. Os petrosum. 
Sie hängen unter ſich zufammen : 
a) durch Verwachſung, 
b) durch das Uebergreifen des Processus styloidei, 
c) ober durch beides. 

Sie hängen mit dem Osse temporum und dem Osse occipitis 

zuſammen. 
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Mehrere Figuren. 
I. Bulla. 

An ihr ift zu bemerken: 

a) Meatus auditorius externus, collum, orificium bullae. 

1. Collum, Röhre, 

ſehr lang beim Schwein, 
nimmt ab beim Ochfen, 
"nm  Pferbe, 
n " n Biege, Schaf. 

Orificium fan fie genannt werben, wenn bie Deffrung nur einem 
King gleicht. 

Bei der Katze, 

„ bem Hunde. 

Berwachfen mit ver Bulla, doch eine Spur der Separation. 

? Yunge Raben, Hunde. 

Beim Embryo bes Menſchen, wo ver Ring fihtbar und getrennt if. 

Beim errvachfenen Menſchen wird e8 eine Rinne, die vom Schlaf- 
bein bedeckt wird. 

Man Tann fi alfo ven Meatus audit. externus als eine nad 
oben oder hinten geehrte Rinne, und in anderen Wällen als einen nad) 
oben oder hinten gelehrten King denken. Die Rinne fchließt ſich bei ob- 
genamiten Thieren, doch ift bemerklich, daß ber nad} vorn gerichtete Rand 
immer ber ftärfere ift. 

Der Ring fchließt fi oberwärts gleichfalls, und man merkt, das 
von vorn ſich anſchließende Ende ift gleichfalls das ſtärkere. 

Diefer Meatus audit. externus verbindet ſich außen mit den Inor- 
peligen und tenpinöfen Theilen des äußern Obres, noch immer mit ber 
Bulla, und da zeigt er jeberzeit einen Rand, einen mehr ober weniger 
vüwärts gebogenen Limbum. An viefen legt fi das Paufenfell an 
und fchließt das innere Ohr. 

b) Bulla jelbft. 
Berbient diefen Namen ganz 

bei Raben, 

bei dem Luchs. 

Sie hat fo wenig Knochenmaterie als möglich (Ausnahme Lapis manati), 
ift rund wie aufgeblafen, durch äußern Drud nicht gehindert. 
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Bon ihr felbft geht nur ein ſchwacher, ſpitzer Processus aus, um 
fih mit den nächſten Tendinibus zu verbinden. Hund. 
Bei Schafen und fchafartigen Thieren 
ſchon fadartiger, zwar noch wenig Knochenmaterie, dünn wie Papier, 
inwenbig glatt. Von außen durch den Processus styloideus gebrüdt. 
Es gehen von diefem Sade ftrahlige Processus aus, bie mit Ten- 
dinibus zufanmtenhängen. 
Bei Pferden 
ift die Bulla noch dünn genug, aber vom Processu styloideo influenzirt. 
Auf dem Grunde berfelben ziehen fi halbmondförmige Scheide: 
wände (Dissepimenta) hinüber und berüber und machen von oben offene 
Heine Zellen. Ob vom Osse petroso zu trennen bei Sohlen? 
Bei Ochfen 
II. Os petrosum. 
a) Pars externa 
fetst fich zwifchen das Os temporum und Os oceipitis. Enchaſſirt be 
feftigt. (It manchmal fehr gering, z. B. bei Schweinen.) 
Von ihr geht ver Processus styloideus ab. 
Iſt von Feiner fehr feften Knochenmaſſe, eher bei gewiffen zellig. 
b) Pars interna. 
1) Facies cerebrum spectans 
nimmt die aus dem Hirn kommenden Nerven auf. Der Rand verbunden 
mit dem oflificirten Tentorio cerebelli. 
Foramina. 
a) Inferius, constans, necessarium, pervium. 
4) Superius, accidentale, coecum. 
2) Facies bullam spectans. 
Foramina. 
Erhöhungen und Vertiefungen. 
Sobald dieſe Theile einzeln durchgegangen, befchrieben und verglicen 
find, zu beftimmen was aus ihrer Zufammenfegung und Verbindung erfolge. 
Der Raum zwifchen der Bulla und dem Osse petroso. Vorhof. 
Processus mastoideus vom Osse temporum und ber Parte ex- 
terna ossis petrosi fann nicht mit ver zigengeftalteten, zelligen Bulla 
ber Thiere, befonders der Schweine verglichen werben. Bei Thieren 
kommt er nicht vor. Sein Plat, fein Charalter. 


269 


! 


Die Zite der Thiere fteht unter dem Meatu auditorio externo. 

Hinter dem Processu styloideo, wenn er ba ift, ift die untere 
Continuatio der Bulla. 

Der Processus mastoideus hängt nur von vorn und ben Seiten 
mit dem innern Osse zuſammen. Das genau zu unterfuchen. 


B. Alna un» Radius. 


Betrachtet man die Bildung beider langen Knochen im Allgemeinen, 
fo ift die größte Stärke der Ulna nad) oben, wo fie durch das Olekranon 
bie Berbinbung mit dem Oberarme hat. Die größte Stärke des Radius 
ift unten, wo er fi) mit dem Carpus verbinbet. 

Wenn beide Knochen am Menſchen durch Supination neben einander 
gebracht find, fo liegt die Ulna inwärts nad) dem Körper zu, der Rabins 
nad) außen: bei den Thieren, bei denen biefe Knochen in der Pronation 
verharren, befindet fich die Una nach unten und hinten, ber Radius nach 
vorn und oben; beide Knochen find getrennt, nad) einem gewiffen Gleich- 
gewicht gebildet und fehr geſchickt beweglich, 

Beim Affen lang und ſchwank; wie denn deſſen Knochen überhaupt 
als verhältnigmäßig zu lang und zu fchmal angefehen werben können. 

Bei fleifchfreffenden Thieren zierlih, proportionirlich und beweglich; 
fie liegen fi wohl nach einer Stufenreihe anordnen, da denn das Katzen⸗ 
geichlecht wohl den Vorzug behaupten möchte. Löwe und Ziger haben 
eine ſehr ſchöne ſchlanke Bildung; beim Bären wirb fie fchon Breit und 
ſchwer. Hund und Fischotter liegen ſich befonders bezeichnen; alle haben 
Pronation und Supination mehr oder weniger beweglich und zierlich. 

Getrennt zwar find Ulna und Radius noch bei verſchiedenen Thieren, 
beim Echwein, Biber, Marder, allein fie liegen doch feſt auf einander, 
und fcheinen durch Ligamente, ja manchmal durch Verzahnung an und in 
einanter gefügt zn ſeyn, daß man fie faft für unbeweglich halten möchte. 

Bei Thieren, die nur auf Eteben, Gehen, Laufen eingerichtet find, 
gewinnt der Radius das Uebergewicht; er wird zum Yulcrum, bie Ulna 
ift gleichfam bloß Articulation mit dem Oberarın. Ihr Stab wirb ſchwach, 
und lehnt ſich nur an der Hinterfeite nad außen zu an den Radius an; 
man Tönnte fie mit Hecht eine Fibula nennen. So findet ſichs an ber 
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Gemfe, den Antilopen und Ochfen. Auch verwachſen beide ſchon mandımal, 
wie ih das Beifpiel an einem alten Bock geſehen habe. 

Dei diefen Thieren hat der Radius ſchon eine doppelte Verbinvung 
mit dem Humerus durch zwei Gelenfflächen, denen ver Tibia ähnlich. 

Beim Pferde find beide Knochen verwachien, doch läßt fich unter 
dem Dlefranon noch eine Peine Separation und ein Interftitium zwiſchen 
beiden Knochen bemerken. 

Endlich, wo die Körperlaft des Thieres groß wird, daß es viel an 
fit) felbft zu tragen bat, und Stehen, Gehen, allenfalls Laufen feine 
Beitimmung ift, verwachſen beide Knochen faft ohne Spur, wie beim 
Kamel. Man ficht, der Radius gewinnt immer mehr Uebergewicht, vie 
Ulna wird bloß Processus anconaeus des Radius, und ihre zarte Röhre 
verwächst nach dem bekannten Geſetze. 

Recapituliven wir das Gefagte auf umgekehrte Weile. Verwachſen 
und einfach, ſtark und ſchwer find beide Knochen, wenn das Thier genug 
an fich felbft zu tragen bat, hauptſächlich nur fteht und fchreitet. Iſt das 
Geſchöpf leicht, läuft und fpringt es, fo find. beide Knochen zwar getrennt, 
doch die Ulna ift gering und beide gegen einander unbeweglich. Wenn 
das Thier ergreift und bantirt, find fie getrennt, mehr ober weniger 
von einander entfernt und beweglich, bis vollendete Pronation und 
Supination dem Menſchen die volllommen gleiche und geſchickteſte 
Bewegung erlauben. 


— — — — 


C. Cibia um Sibula 


haben ungefähr ein Verhältmiß gegen einander, wie Ulna und Radins; 
doch iſt folgendes zu bemerken. 

Bei Thieren, die ſich der Hinterfüße mannichfaltiger bedienen, z. B. 
der Phoca, ſind dieſe beiden Knochen nicht ſo ungleich an Maſſe als bei 
andern. Zwar bleibt auch hier Tibia immer der ſtärkſte Knochen, aber 
Fibula nähert ſich ihr; beide articuliren mit einer Epiphyſe und dieſe 
ſodann mit dem Femur. 

Beim Biber, der durchaus ein eigen Geſchöpf ausmacht, entfernen 
ſich Tibia und Fibule in der Mitte und bilden eine ovale Deffnung; 
unten verwachfen fie. Bei fünfzehigen, fleiſchfreſſenden, heftig ſpringenden 
Thieren ift Fibula fehr fein; höchſt zierlich beim Löwen. 
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Bei leichtfpringenden Thieren und bei allen bloß fchreitenven verliert 
fie ih ganz. Am Pferve find die Extremitäten berfelben, das obere und 
untere Knöpfchen, noch knöchern, das übrige ift tendinos. 

Beim Affen find dieſe beiden Knochen, wie fein übriges Knochen⸗ 
gebäube, charalterlos, ſchwankend und ſchwach. 


— — — — 


Zu näherm Verſtändniß des Vorgeſagten ſey noch folgendes hinzu⸗ 
gefügt. Als ich im Jahre 1795 den allgemeinen oſteologiſchen Typus 
nad meiner Art vollbracht hatte, regte fi ber Trieb nım auch, biefer 
Anleitung zufolge, die Knochen der Sängethiere einzeln zu befchreiben. 
Wollte mir hierbei zu Statten kommen, daß ich den Zwiſchenknochen von 
der obern Kinnlade geſondert hatte, fo gereichte mir gleichfalls zum Vor⸗ 
theil, das inertricable Flügelbein als zwiefach, als ein vorberes und hin- 
teres, anzuerfennen. Auf biefem Wege follte mir denn gelingen das 
Schlafbein, das nach bißheriger Art weber Bild noch Begriff zuließ, in 
verſchiedene Theile naturgemäß zu trennen. 

Nun aber hatte ich mich ſchon Jahre lang auf dem biherigen Wege 
vergebens abgequält, ob nicht ein anderer, vielleicht ber rechte, ſich wor 
mir aufthun wollte. Ich gefland gern, daß der menſchlichen Knochenlehre 
eine unendliche Genauigkeit in Beſchreibung aller Theile des einzelnen 
Knochens, in der mannichfaltigften Verſchiedenheit feiner Anſichten nöthig 
jey. Der Chirurg muß mit Geiftesaugen, oft nicht einmal vom Taſtſinn 
unterftügt, die innen verlegte Stelle zu finden wifjen, und fieht fich daher 
genöthigt durch firengfte Kenntniß des Einzelnen fich eine Art von durch⸗ 
dringender Allwiſſenheit zu erwerben. 

Daß jedoch eine ſolche Weife bei ber vergleichenden Anatomie nicht 
zuläſſig ſey, bemerkte ich nach manchem verfehlten Streben. Der Verſuch 
einer ſolchen Beſchreibung (S. 165 und 166) läßt uns gleich deſſen 
Anwendung auf das ganze Thierreih als unmöglich erſcheinen, indem 
einem jeden auffällt, daß weber Gedächtniß noch Schrift dergleichen zu 
faſſen, noch irgend eine Einbiltungskraft ſolches geftaltet wieber zu ver- 
gegenwärtigen fähig feyn möchte. 

No eine Bezeihnungs- und Veichreibungsart, die man durch Zahl 
und Maß zur bewirken gebachte, Tief für ben Iebenbigen Vortrag fich eben . 
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fo wenig benugen. Zahl und Maß in ihrer Nadtheit heben bie Form 
auf und verbannen den Geift ber lebenvigen Beſchauung. Sch verfucte 
daher eine anbere Art des Beſchreibens einzeluer Knochen, jedoch im 
conſtructiven, in einander greifenden Zufammenhang, wovon der erfte 
Berfuh, Belsbein und Bulla von einander und zugleich vom Schlafbein 
zu trennen, als Beiſpiel gelten mag. 

Wie ich fodann die Bergleichung anzuftellen geneigt gewefen, und 
zwar auf eine curforifhe Weife, davon mag ber kurze zweite Aufſatz, 
Ulne und Radius, Tibia und Fibula darſtellend, Zeugniß geben. Hier 
war das Skelett als lebendig, als Grunbbebingung aller lebendigen höhern 
Seftalt gedacht, und deßhalb die Beziehung und Beftunmung ber ein- 
zelnen Theile feft ins Auge gefaßt. Curſoriſch verfuhr ih, um mid erft 
einigermaßen zu orientiren, und follte diefe Arbeit nur erft gleichſam 
einen Katalog liefern, wobei im Hintergrunde die Abficht Tag, bei gläd- 
ficher Gelegenheit, die zu vergleichenven Glieder in einem Muſeum wirklich 
zufammenzuftellen; woraus ſich von felbft ergeben müßte, daß jede Glieder⸗ 
reihe einen andern Bergleihungsmoment erfordern würde. 

Wie bei den Hülfsorganen, Armen und Füßen, zu verfahren, barauf 
beutet obige Slizze. Man ging vom Starren, faft Unbemweglichen, nur 
in Einem Sinne Brauchbaren zum mannichfaltigft= und gefchicteft-Beaweg- 
lichen, wie benn ſolches, noch durch mehrere Gefchöpfe verfolgt, hoöchſt 
erwünfchte Anfichten verleihen müßte. 

Wäre nun aber vom Hals die Rebe, fo würde man vom Tängften 
zum kürzeften fchreiten, von der Giraffe zum Wallſiſch. Die Betrachtung 
bes Siebbeins ginge von dem weiteften, unbebingteften aus bis zum ver- 
engteften, gebrängteften, vom Schuppenthier bis zum Affen, vielleicht zum 
Vogel, da denn der Gebaufe fogleich weiter gebrängt wird, wenn man 
fieht, wie vergrößerte Augäpfel jenen Knochen immer mehr in die Enge 
treiben. 

Ungern brechen wir ab; wer aber erkennt nicht, welche unendliche 
Mannichfaltigleit der Anfichten auf diefe Weife ſich ergebe, und wie wir 
veranlaßt, ja gezwungen werben, alle übrigen Syſteme zugleih mit- 
zubenlen ? 

Führen wir unfere Phantafle no einen Augenblid zur ben oben 
näher betrachteten Ertremitäten zurüd, vergegenwärtigen wir uns, wie ſich 
ber Maulwurf zum lodern Erdboden, die Phoca zum Waſſer, bie 
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Fledermaus zur Luft bilvet, und wie ung das Knochengerüſt, fo gut wie das 
lebendige umhäutete Thier, hiervon in Kenntniß zu feßen vermag, fo 
werben wir auf'8 neue bie organifche Welt mit erhöhtem leivenfchaftlichen 
Sinne zu faſſen trachten. 

Wenn Borftehenbes den Naturfreunden biefer unferer Tage vielleicht 
weniger bebeutenb ſcheint als mir vor dreißig Jahren — denn hat ung 
nicht zuleßt Herr d'Alton über alle unfere Wünfche hinausgehoben? — 
fo will ih nur geftehen, daß ich es eigentlich vem Pſychologen widme. 
Ein Mann wie Herr Ernft Stiebenroth ſollte feine erlangte hohe 
Einfiht in die Functionen des menfchlichen Geiftlörper8 und Körpergeiftes 
treulich anwenden, um bie Gefchichte irgend einer Wiſſenſchaft zu fchreiben, 
welche denn ſymboliſch für alle gelten würde. 

Die Geſchichte der Wiffenfchaft nimmt immer auf dem Punkte, wo 
man fteht, ein gar vornehmes Anfehen; man fchätt wohl feine Vorgänger 
und dankt ihnen gewiffermaßen für das Verbienft, das fie fich um uns 
erworben; aber es ift doch immer, als wenn wir mit einem gewiſſen 
Ahfelzuden die Gränzen bevauerten, worin fie oft unnüg, ja rüdjchreitend 
ſich abgequält; niemand fieht ſie leicht als Märtyrer an, die ein unwieder⸗ 
bringlicher Trieb in gefährliche, kaum zu überwindende Lagen geführt, 
und doch ift oft, ja gewähnlich, mehr Ernſt in ven Alwätern, die unfer 
Dafeyn gegründet, als unter den genießenben, meiftentheild vergeudenden 
Nachkommen. 

Doch von ſolchen gewiſſermaßen hypochondriſchen Betrachtungen 
wenden wir uns zu höchſt erfreulichen Thätigkeiten, wo Kunſt und 
Wiſſenſchaft, Erkennen und Bilden ſich, auf ſehr hohem Punkte gemeinſam 
wirkend, zutraulich die Hände bieten. 


Veethe, ſammtl. Werke. IXVII. 18 
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Die Skelette der Nagethiere, 
abgebildet und verglichen von d'Alton. 
Eee Abtheilung gehn Tafeln, zweite acht Tafeln. 
Bonn 1823 und 1824. 


1824. - 


Die .erfte Abſicht meiner morphologifchen Hefte war von älteren 
Papieren einiges aufzubewahren, wo nicht zum Nutzen ber Gegenwart 
und Zukunft, doch zum Andenken eines reblihen Strebens in Beratung 
ber Natur. Diefem Sinne zufolge nahm ich vor kurzem abermals gewifle 
ofteologifhe Fragmente zur Hand und fühlte, beſonders bei Reviſion des 
Abdrucks, wo und gewöhnlich alles klarer vorkommt, auf das lebhafteſte, 
daß es nur Vorahnungen, nicht Vorarbeiten geweſen. 

In eben bein Augenblid gelangte nun obgemelbetes Werk zu mit, 
und verfeßte mich aus der ernften Region des Staunens und Glaubens 
in die bebaglichen Gegenden des Schauens und Begreifens. 

Ueberbenfe ih nun das Nagergefchlecht, deſſen Knochengeſtalt, mit 
angebenteter änferer Hülle, meifterhaft auf das mannichfaltigfte gebilbet 
vor mir liegt; fo erfenne ich, daß es zwar generifch von inmen beterminitt 
und feftgehalten fey, nad) außen aber zügellos fi) ergebend, durch Um⸗ und 
Umgeftaltung fich fpecificirend auf das allervielfachfte verändert werde. 

Woran bie Natur das Geſchöpf eigentlich feflelt, ift fein Gebiß; was 
es ergreifen kann umb muß, fol e8 zermalmen vor allen Dingen, Der 
unbeholfene Zuftand der Wiederkäuer entfpringt aus ber Unvollkommenheit 
des Kauens, aus der Nothwendigfeit wiederholten Zermalmens des ſchon 
halb Gekochten. 
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Die Nager dagegen find in biefem Betracht höchſt merkwürdig gebilbet. 
Scharfes, aber geringes Erfaſſen, eilige Sättigung, auch nachher wieber- 
holtes Abrafpeln der Gegenftänve, fortgefeßtes fat krampfhaft Teivenfchaft- 


liches, abſichtslos zerſtörendes Knufpern, welches benn doch wieder in ven | 


Zweck, fi) Lager und Wohnungen. aufzubauen und einzurichten ımmıit- 
telber eingreift und dadurch abermals bewährt, daß im organifchen Leben 
jelbft das Unnüge, ja das Schädliche jelbft, in den nothmenbigen Kreis 
des Dafeyns aufgenommen, ins Ganze zu wirken, und als weſentlichet 
Bindemittel disparater Einzelnheiten gefordert wird. 

Im Ganzen hat das Nagergeſchlecht eine wohl proportionirte erſte 
Anlage: das Maß, in welchem es ſich bewegt, iſt nicht allzu groß; die 
ganze Organiſation iſt Eindrücken aller Art geöffnet, und zu einer nach 
allen Seiten hin richtungsfähigen Verſatilität vorbereitet und geeignet. 

Wir möchten dieſes unſtäte Schwanken von einer mangelhaften, 
relativ ſchwächlichen, wenn auch fonft in ſich kräftigen Zahnung ableiten, 
wodurch dieſes Geſchlecht ſich einer gewiſſen Willfür der Bildung bis zur 
Unform hinzugeben in Lockerheit gelaſſen -ift, wenn dagegen bei Raub⸗ 
thieren, die mit ſechs Schneidezähnen abgeſchloſſen und einem Eckzahn 
begünſtigt find, alle Monſtroſität unmöglich wird. 

Wer aber, der ſich mit ſolchen Unterſuchungen ernſtlich abgab, hat 
nicht erfahren, daß eben dieſes Schwanken von Form zu Unform, von 
Unform zu Form den redlichen Beſchauer in eine Art von Wahnſinn 
verjegt? denn für uns beſchränkte Gefchöpfe möchte es faft beſſer ſeyn 
den Irrthum zu firiren, als im Wahren zu ſchwanken. 

Berfuchen wir jedoch in dieſem weiten und breiten Felde ein und 
den andern Pfahl einzufchlagen! Ein Paar Sapitalthiere, der Löwe, ber 
Elephant, erreichen durch das Uebergewicht ver vorbern Ertremitäten einen 
befonders hohen, eigentlihen Beſtiencharakter: denn jonft bemerkt man 
überhanpt an den vierfüßigen Thieren eine Tendenz der hintern Ertremi- 
töten ſich über bie vordern zu erheben, und wir glauben hierein die 
Grundlage zum reinen, aufrechten Stande des Menſchen zu erblicken. 
Wie ſich ſolches Beſtreben jedoch nach und nach zur Disproportion ſteigern 
lönne, iſt bei dem Geſchlecht der Nager in die Augen fallend. 

Wollen wir aber dieſe Geſtaltsverändexungen gründlich beurtheilen, 
und ihren eigentlichen Anlaß zunächſt erkennen, ſo geſtehen wir den vier 
Elementen, nach guter alter Weiſe, den beſondern Eiufluß zu. Suchen 
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wir nun das Geſchöpf in der Negion des Waſſers, fo zeigt es ſich 
fchweinartig im Uferfumpfe, als Biber fih an frifchen Gewäſſern an- 
bauend; alsdann, immer noch einige Feuchtigkeit bedürfend, gräbt fid's 
in die Exde umd liebt wenigftend das Berborgene, furchtſam⸗ neckiſch vor 
der Gegenwart der Menfchen und anderer Geſchöpfe fich verfteden. 
Gelangt endlich das Geſchöpf auf die Oberfläche, fo ift es büpf- und 
ſprungluſtig, fo daß fie. aufgerichtet ihr Weſen treiben, und fogar zwei 
füßig, mit wunderfamer Schnelle, ſich hin und ber bewegen. 

Ins völlig Trodene gebracht, finden wir zulegt ven Einfluß ber 
Lufthöhe und des alles belebenven Lichtes ganz entſcheidend. Die Leichtefte 
Beweglichkeit wird ihnen zu Theil, fie handeln und wirken auf bas 
behenvefte, bis fogar ein vogelartiger Sprung in einen fcheinbaren Flug 
übergeht. | 

Warum giebt uns die Betrachtung unferes einheimischen Eichhörnchens 
fo viel Vergnügen? Weil es als die höchfte Ausbilvung feines Gefchlechtes 
eine ganz befondere Gefchiklichkeit vor Augen bringt. Gar zierlich behanbelt 
es ergreiflich Heine appetitlihe Gegenftänte, mit benen es muthwillig zu 
fpielen fcheint, indem es ſich doch nur eigentlich den Genuß dadurch vor 
bereitet und erleichtert. Dieß Gefchöpfchen, eine Nuß eröffnend, befonbers 
aber einen reifen Fichtenzapfen abfpeifend, ift höchſt graziös und liebens⸗ 
würdig anzufchauen. 

Nicht aber nur die Grundgeftalt veränbert fi bis zum Unkennt⸗ 
Tichen, auch die äußere Haut verhüllt diefe Geſchöpfe auf das verſchiedenſte. 
Am Schwanze zeigen ſich ſchuppen⸗ und Inorpelartige Ringe, am Körper 
Borften und Stacheln, ſich zum zarteften, fanfteften Felle mit bemerklichen 
Uebergängen endlich ausgleichend. 

- Bemüht man fih nun die fernen Urſachen folcher Erfcheinungen 
zu entbeden, fo fagt man fi: nicht allein find e8 jene elementaren Ein- 
flüffe, die eine durchbringende Gewalt hier ausüben, man wird aud auf 
andere bebeutende Anläffe gar bald hingewiefen. 

Diefe Gefchöpfe haben einen Tebhaften Nahrungstrieb, das Organ 
des Ergreifeng. Die zwei Vorberzähne im Ober» und Unterkiefer nahmen 
fhon früher unfere Aufmerkſamleit in Anſpruch, fie find alles und jedes 
anzufneipen gefchidt; daher denn auch diefes Gefchöpf auf die verfchiebenfte 
Weiſe und Wege für feine Erhaltung beforgt ift. Ihr Genuß ift vielfad; 
einige find auf animalifche Nahrung begierig, auf vegetabilifche die meiften, 
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wobei das Nagen als ein ſchnoperndes Vorkoften und außer dem eigent- 
lihen Sättigungegefhäft in gar mancher Rückſicht zu betrachten if. Es 
beförbert ein überflüffiges Aneignen der Nahrung zu materieller Anfüllung 
bes Magens und kann auch wohl als fortgefegte Uebung, als unrubiger 
Beihäftigungstrieb, der zulett in Zerftörungsfampf ausartet, angefehen 
werben. 

Nach Befriedigung des nächften Bebürfniffes bafchen fie demnach fehr 
lebhaft, aber fie möchten dennoch gern in ficherer Fülle wohnen; daher 
ber Sammlertrieb, nnd zunächſt gar manche Handlung die einer über- 
legten KRunftfertigfeit ganz ähnlich fehen möchte, 

Wie fih nun das Gebilde der Nagethiere bin und her wiegt und 
feine Gränzen zu kennen fcheint, fo findet es zuletzt fich doch eingefchloffen 
in ber allgemeinen Animalität und muß biefem ober jenem Thiergeſchlecht 
fih annähern; wie es ſich denn fowohl gegen die Raubthiere als gegen 
bie Wiederfäuer hinneigt, gegen ven Affen wie gegen die Fledermaus, und 
noch gar andern bazwilchen liegenden Geſchlechtern ſich anähnelt. 

Wie könnten wir aber ſolche weitumfichtige Betradjtungen nit Be- 
quemlichkeit anftellen, wären uns nit Herrn d'Altons Blätter vorgelegt, 
bei deren Anblid Bewunderung und Benutzung immerfort einander die 
Hände bieten? Und wie follen wir Lob und Dank genugfam ausdrücken, 
wenn diefe durch fo viel bedeutende Geſchlechter nunmehr durchgeführte, 
an Reinheit und Nichtigkeit fi immer gleichbleibenve, an beroortretenver 
Kraft nnd Ausführlichkeit fi immer fleigernde Darftellung fo große 
Dienfte leiftet? Sie enthebt uns auf einmal aus dem finneverwirrenden 
Zuftande, in den uns frühere Bemühungen gar oft verfeßten, wenn wir 
Gerippe im Ganzen over Einzelnen zu vergleichen fuchten. Es ſey nun, 
dag wir fie auf Reifen mehr ober weniger flüdtig, ober durch ein 
jucceſſives Anſammeln bebächtig um uns geftellt anfahen, immer mußten 
wir unfer Beſtreben in Bezug auf ein Ganzes als unzulänglich und 
unbefriedigend bedauern. 

Jetzt hängt es von uns ab, fo große Reihen als wir nur wünſchen 
vor und zu legen, das Gemeinfame, wie das Widerſprechende neben ein» 
ander zu betrachten und fo vie fähigkeit unferes Anfchauens, vie Sertigfeit 
unferer Combinationen und Urtheile mit Gemächlichfeit und Ruhe zu prüfen, 
auch infofern es, dem Menſchen gegeben ift, uns mit der Natur wie mit 
ung ſelbſt mehr und mehr in Einklang zu ſetzen. 
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Aber jene bildlichen Darftellnngen überlaffen uns nicht etwa nur 
einem einfamen Nachvenlen, ſondern ein genugfamer Text dient uns 
zugleich als geiftreiches Geſpräch; wie wir denn ohne ſolche Mitwirkung 
das Borftehende nicht mit einer gewiffen Leichtigkeit und Beiterfpamik 
würden gewonnen haben. 

Und fo möchte es ü.erflüffig feyn bie wichtigen binzugefügten Drud: 
Hlätter den Freunden der Natur noch befonders zu empfehlen. Sie enthalten 
eine allgemeine Berg’eihung ber Nagethiergerippe, und fobann all- 
gemeine Bemerkungen Über die äufern Einflüffe auf die organiſche 
Entwidelung ver Thiere. Wir haben fle oben bei unferer flüchtigen Dar⸗ 
ftellung treulich genußt, aber lange nicht erfchöpft, und fügen nur noch 
folgende Refultate hinzn. 

Eine innere und urfprüngliche Gemeinſchaft aller Organiſation Tiegt 
zum Grunde; die Verſchiedenheit der Geftalten bagegen entfpringt aus 
ben nothwendigen Beziehungsverhältniffen zur Außenwelt, und man barf 
baber eine urfprüngliche, gleichzeitige Verſchiedenheit und eine umaufhaltfam 
fortjchreitende Umbilvung mit Recht annehmen, um die eben fo conftanten 
als abweichenden Erfcheinungen begreifen zu Können. 

Ein beigelegter Schmutztitel Täßt uns vermuthen, daß hier eine 
Abtheilung des Ganzen gemeint fey; eine Vorrede fpricht deutlich ans, 
daß nichts Ueberflüfliges aufgenommen, daß das Werk nicht über Gebühr 
und Vermögen der Naturfreunde folle ausgedehnt werden — eine Zuſage, 
bie durch das bisher Geleiftete ſchon vollkommen erfüllt ift. 

Nun aber finden wir biefer Sendung noch einige Drudhlätter bei 
gelegt, welche allerdings voranzufegen find, indem wir berfelben zuletzt 
erwähnen; fie enthalten die Debication an Ihro des Königs von Preußen 
Maieftät. 

Hier ift mit ſchuldigſten Dank anerfannt, daß diefe Unternehmung 
vom Throne ber fich bedeutender Unterſtützung zu erfreuen babe, ohne 
weldhe fie kaum denkbar gewefen wäre. Deßhalb vereinigen ſich bem 
auch alle Naturfreunde in ein ſolches dankbares Aneriennen. Und wenn 
wir ſchon Iobenswerth und nütlich finden, daß die Großen der Erde das⸗ 
jenige, was ein Privatmaun mit Neigung und Sorgfalt gefammelt, nicht 
zerſtreuen laſſen, fondern weislic zufammen gehalten dem Deffentlicen 
winmen; wenn mit böchftem Dank anerkannt werben muß, Anftalten 
gegründet zu fehen, wo bie Talente erforfcht, die Fähigern gefördert und 
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zum Zwecke geführt werben können: fo ift es doc, vielleicht am preis- 
würbigften, wenn eine vorlommende feltene Gelegenheit genutt wird; wenn 
die Leiftungen bes Einzelnen, ver fein ganzes Leben mühſam, vielleicht 
oft mühfelig zubradhte, um das ihm eingeborene Talent auszubilden, um 
etwas als Einzelner zu fchaffen, was mehreren unmöglid, geweſen wäre, 
gerade im rechten Augenblick ver Träftigen That Anerkennung finben; 
wenn foglei die höchſten Obern und die ihnen ‚nachgefegten hoben 
Beamten die beneidenswerthe Pflicht ausüben, zur dringenden Zeit ben 
entfcheidenden Moment zu begünftigen ımb eine ſchon tm Beſchränkten fo 
weit gebiehene Frucht mit einer allerfprießlichen Reife zu beglüden. 


— — — — — — — 


Die Lepaden. 
1823. 


Die tiefgefhöpften und fruchtreihen Mittheilungen des Herrn Dr. 
Carus find mir von dem größten Werthe; eine Region nad) der andern 
des gränzenlofen Naturreiches, im welchem ich Zeit meines Lebens mehr 
im Glauben ımd Ahnen, als im Schauen und Wiffen mid) bewege, klärt 
ſich auf, und ich erblide, was ich im allgemeinen gedacht und gehofft, 
nunmehr im einzelnen, und gar manches über Denken und Hoffen. Hierin 
finde ich nun die größte Belohnung eines treuen Wirfens, und mich 
erheitert e8 gar öfters, wenn ich bie und da erinnert werbe an Einzeln 
beiten, die ich wie im Fluge megfing und fie nieberlegte in Hoffnung, 
daß fie fih einmal irgendwo lebendig anfchliegen würden, und gerade 
biefe Hefte (zur Morphologie) find geeignet verfelben nad und nad zu 
gedenken. 

Einige Betrachtungen über die Lepaden bringe ich dar, wie ich fie in 
- meinen Papieren angebeutet finde. 

Jede zweifchalige Muſchel, die fih in ihren Wänden von ber übrigen 
Welt abjonvert, fehen wir billig als ein Individnum an: fo lebt fie, ſo 
bewegt fie ſich allenfalls, fo nährt fie ſich, pflanzt fich fort, und fo wird 
fie verzehrt. Die Lepas anatifera, die fogenannte Entenmufdel, 
erinnert ung gleich mit ihren zwei Hauptdecken an eine Bivalve; allein 
ſchnell werden wir beveutet, bier ſey von einer Mehrheit die Rede: mir 
finden noch zwei Hülfſchalen, nöthig um das vielglieverige Geſchöpf zu 
bedecken; wir fehen an der Stelle des Schloffes eine fünfte Schale, um 
dem Ganzen rüdgratsweife Halt und Zuſammenhang zu geben. Das 
hier Gefagte wird jedem deutlich, der Cuviers Anatomie dieſes Gefchöpfs: 
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Memoires du Museum d’Histoire naturelle. Tom. II. p. 100, vor 
fih nimmt. 

Wir fehen aber bier fein ifolirtes Weſen, fondern verbunden mit 
einem Stiele oder Schlauch, gefchidt fich irgendwo anzufaugen, deſſen 
unteres Ende ſich ausdehnt wie ein Uterus, welche Hülle des wachfenden 
Lebendigen fich fogleich von außen mit unerläßlichen Schalteden zu ſchützen 
geeignet ift. 

Auf der Haut dieſes Schlauches alfo finden fih an regelmäßigen 
Stellen, die ſich auf die innere Geftalt, auf beftimmte Theile des Thieres 
beziehen, präftabifirte fünf Schalenpunkte, welche, fobald fie in die Wirk⸗ 
lichkeit eingetreten, fich bis auf einen beftinmten Grad zu vergrößern nicht 
ablafien. 

Hterüber würde nım eine noch fo lange Betrachtung ver Lepas 
anatifera uns nicht weiter aufllären, da hingegen die Beichauung einer 
andern Urt, die zu mir unter dem Namen Lepas polliceps gekommen, 
in uns bie tiefften allgemeinften Ueberzeugungen erwedt. Hier ift nämlich, 
bei derfelben Hauptbilbung, die Haut des Schlauches nicht glatt, und 
etwa nur vunzelig, wie bei jener, ſondern rauh, mit unzähligen Heinen, 
erhabenen, fich berührenden, rundlichen Punkten dicht beſäet. Wir aber 
nehmen uns bie Freiheit zu behaupten, eine jede dieſer Heinen Erhöhungen 
ſey von ver Natur mit Fähigkeit begabt eine Schale zu bilden, und weil 
wir dieß denken, fo glauben wir es wirklich, bei mäßiger Vergrößerung, 
vor Augen zu fehen. Diefe Punkte jedoch find nur Schalen in ber 
Möglichkeit, welche nicht wirklich werden, fo Iange ver Schlaud; fein an- 
fängliches natürliches Engenmaß behält. Sobald aber am untern Ende 
das wachſende Gefchöpf feine nächſte Umgebung ausvehnt, fo erhalten 
fogleih Die möglichen Schalen einen Untrieb wirklich zu werben; bei 
Lepas anatifera in Regel und Zahl eingefchränft. 

Nun waltet zwar bei Lepas polliceps dieſes Gefe immer noch vor, 
aber ohne Zahleinſchränkung: denn hinter ven fünf Hauptpunlten ber 
Schalenwerdung entftehen abermals eilige Nachfchalen, deren das innere 
wachſende Geſchöpf, bei Unzulänglichleit und allzu früher Stodung ber 
Hauptſchalen, zu fernerer Hülfe des Zubedens und Sicherns bebarf. 

Hier bewundern wir bie Gefchäftigfeit der Natur, ven Mangel der 
ausreichenden Kraft durch die Menge der Thätigfeiten zu erfegen. Denn 
de, wo bie fünf Hauptſchalen nicht bis an die Verengerumg reichen, 
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entfteben fogleih in allen durch ihr Zufammenftngen gebildeten Winkeln 
neue Schalreiben, die, ftufenweife Heiner, zulett eine Art von winziger 
Berlenfhnur um die Gränze der Ausdehnung bilden, wo fobann aller 
Uebertritt aus der Möglichkeit in die Wirklichkeit durchaus verfagt ifl. 

Wir erkennen daran, daß die Bedingung dieſes Schalwerdens ber 
freie Raum fey, welcher durch die Ausdehnnng des untern Schlauchtheils 
entftebt; und bier, bei genauer Betrachtung, fcheint e8 als wenn jeber 
Schalpunkt ſich eile die nächften aufzuzehren, ſich auf ihre Koſten zu ver: 
größern, und zwar in bem Augenblid ehe -fie zum Werben gelangen. 
Eine ſchon gewordene noch fo Heine Schale kann von einem heranfom- 
menden Nachbar nicht aufgefpeist werben; alles Gewordene fett fi mit 
einander ind Gleichgewicht. Und fo fieht man das in der Entenmuſchel 
regelmäßig gebundene, gefeß:iche Wachsthum in ber andern zum freien 
Nachrücken aufgefordert, wo mancher einzelne Punkt fo viel Befig und 
Raum fih anmaßt, als er nur gewinnen kann. 

So viel aber ift auch bei diefem Naturproduct mit Bewunderung zu 
bemerfen, daß felbft bie gewiffermaßen aufgelöste Regel doch im Ganzın 
feine Verwirrung zur Folge hat, fonvdern daß die in Lepas analifera 
fo löblich und geſetzlich entfchievenen Hauptpunkte des Werdens und Bir 
tens fi auch im polliceps genau nachweiſen laffen, nur dag man fobann 
oberwärts von Stelle zu Stelle Heine Welten fieht, die ſich gegen einander 
ausdehnen, ohne hindern zu können, daß nach ihnen fich ihres Gleichen, 
obgleich beengt und im geringern Maßſtabe, bilden und entwideln. 

Wer das Glüd hätte dieſe Gefchöpfe im Augenblick, wenn das 
Ende des Schlauches fih ausdehnt und bie Schalenwerbung beginut, 
mofroflopifch zu betrachten, dem müßte eins ber herrlichſten Schaufpiele 
werben, bie der Naturfreumd fich wünfchen kann. Da ich nach meiner 
Art zu forfchen, zu willen und zu genießen mich nur an Symbole halten 
darf, fo gehören diefe Gefchöpfe zu den Heiligthümern, welche fetifchartig 
immer vor mir ftehen und buch ihr feltfames Gebilde die nad dem 
Negeltofen ftrebende, fich felbft immer regelnde und fo im Kleinſten wie 
im Größten durchaus gott» und menfchenähnliche Natur finnlich vergegen- 
wärtigen. 


— — — — — — — 


Betrachtungen über eine Sammlung Traufhaften 
Elfenbeins. 


1798. 


Für die pathologifche Knochenlehre find die Wirkungen der Natur in 
den Elephantenzähnen merfwilrbig, wenn bleierne ober eiferne Kugeln in 
dieſelben gebrungen find und bie Thiere fi hernach, längere oder kürzere 
Zeit, noch am Leben erhalten haben. Die Sammlung, die vor und Tiegt, 
giebt Gelegenheit zu verfchienenen Betrachtungen, die ich, ohne weitere 
Vorbereitung, mittheile und das Allgemeinere, was etiwa zu fagen wäre, 
bis zum Schluß verfpare. 

Nr. 1. Gier fieht man auf der Oberfläche bes Zahns Die Zer- 
ſchmetternng, welche bie nicht tief eingebrungene eiferne Kugel verurſacht 
bat. Bielleicht Iebte das Thier zu kurz, als daß die Natur den Schaben 
wieber ergänzen und bie äußere Verlegung völlig hätte zufchließen können, 
welche fie fonft jederzeit zu bewirken fcheint, wenn bie Sugel tief genng. 
eingefentt iſt. 

Nr. 2. Ein merktoikebiges Stüd! Eine Bleifugel ift in den Zahn 
eingebrungen und die Natur hat bie Zerftörung, bie auf der Oberfläche 
angerichtet worden, beinahe wieber geheilt. Wir bemerken, daß um bie 
Kugel herum eine Veränderung der Knochenmaſſe vorgeht; es fcheint eine 
Art von Gerinnung zu feyn, von Trermung folder Theile, welche, innig 
zuſammen verbunden, das Elfenbein organiſch bilden. Diefes Phänomen 
ſehen wir noch deutlicher an 

Nr. 3, wo eine bräunliche Maſſe, welche durchſcheinender ift als das 
Elfenbein, fih um bie Kugel herum angefchloflen hat. 

Diefe Gerinnung aber fcheint nicht allein unmittelbar um den fremben 
Körper herum vorzugehen; wir können bei Nr. 2 und 3 auch in einiger 
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Entfernung bavon und ohne anfchernenden Zufammenhang mit dem 
Hauptfige der Krankheit folche durchfcheinende Punkte bemerken, welde 
wie eine geronnene, ſtockende, geſchidene Materie ausſehen; ein Phü- 
nomen, das wir bei 

Nr. 4 noch näher kennen lernen, wo ſich ſolche Punkte in den Faſern 
des Elfenbeins der Länge nach erzeugt haben. Man ſieht deutlich, daß 
bie burchicheinende Materie körnig und in fich nicht volllommen zuſammen⸗ 
bängend ſey. Das Elfenbein unmittelbar daran ift an manchen Orten 
bergeftalt veränbert, daß es ein weißes, in das Milchige ziehendes An- 
ſehen bat, übrigens aber ift bie ganze. umgebende Elfenbeinmaſſe ſchön 
und gefund. Schade daß biefes Stüd zu Heim ift, und man nicht wiſſen 
fann wo die Sugel gefeffen und auf welde Entfernung von der Kugel 
fi) diefe kranke Wirkung erftredt hat! 

Nr. 5 giebt und zur Betrachtung von einer andern Art Anlaf. 
Eine eiferne Kugel ift einige Linien tief in den Zahn hineingebrungen; 
nach außen zu ift die Wunde verwachſen, aber inwendig hat fih tie 
Gerinnung weiter ausgebreitet. Die reine Natur des Elfenbeins ıft meift 
zerftört, man glaubt eine Gerinnung abermals deutlich zu fehen, und es 
fcheint als wenn eine Art von Zerftörung des reinen Elfenbeins von 
gewilfen Punkten aus vor ſich gehe, welche, indem fie fich kreisartig ver- 
breiten, endlich an andere Kreiſe ftoßen, welche auf gleiche Weife gewirkt 
worben find; und fo wirb ein größerer cover Fleinerer Raum auf eine 
krankhafte Weife desorganifirt. 

Nr. 6 zeigt uns biefe vermuthete Operation bentlicher, wobei merl- 
würdig ift, daß fich in dem Franken Umfange auch Höhlungen befinden, 
welche zum Theil mit einem feinen Häufchen überzogen find. Dieſe zeigen 
fi noch ftärker bei 

Nr. 7, wo die inmerhalb des zerftörten Theils entftandenen Höhlen 
fih wieder mit feinen Knochenwärzchen anzufüllen fcheinen. 

Haben wir nun bisher die Franfhafte Wirkung der verlegten Knochen⸗ 
ftelle bemerkt, fo betrachten wir ferner die Gegenwirkung bes gefunden 
Ganzen. Schon bei Nr. 5 ließ fih an einigen Stellen eine Abfonberung 
bes kranken Theiles vom gefunden bemerken; Nr. 6 zeigt uns viefelbe 
noch deutlicher, Nr. 7 hingegen unwiderſprechlich; denn nicht allein fehen 
wir an Einer Seite die nahe Ablöfung des kranken Theiles von bem 
baran floßenden gefunden, fondern bie mit einem Stern bezeichnete convere 





285 


Fläche ift offenbar nicht durch einen Sägefchnitt von dem Zahn, in 
welchem fie fich befand, getrennt worben, ſondern bie Natur felbft hat 
fie abgelöst. Nr. 8 beftätigt alle8 vorhergefagte noch mehr, indem ber 
franfe Theil von dem gefunden vergeftalt abgelöst ift, daß er hin und 
wieder gefchoben werben kanu und aljo feine völlige Wbgeftorbenbeit allem 
Zweifel entzieht. 

Aus dem was bisher bemerkt worben, glauben wir alfo folgern zu 
können, baß bie durch ben fremden Körper im gefunden Zahn bewirkte 
Unorbnung eine Stodung und Gerinnung der Säfte hervorbringe, welche 
fih allmählig fowohl gegen die Seite, beſonders aber der Länge nad 
verbreitet. Bon der Hauptftodung fowohl als auch von den entfernteren 
einzelnen Stockungspunkten wird zulett ein zuſammenhängender Franfhafter 
Raum gebildet, welcher aus vielen concentriihen Stodungsfreifen und 
zulegt fogar aus untermifchten Höhlungen beſteht, anftatt daß das gefunde 
Eifenbein aus einer fchönen, meift gleichen, der Länge nach fehr dicht 
organifirten Knochenmaſſe gebilvet if. 

Der krankhafte Theil zeigt ferner nad den Erfahrungen, bie vor 
ung Tiegen, feine Wirkungen nur auf eine gewilfe Weite; die Querdurch⸗ 
fhnitte der drei Hauptpräparate Nr. 6, 7, 8 find fich der Breite nad) 
ziemlich gleich; wie weit fie fi in die Länge erftredten läßt fi nicht 
fagen; genug ber gefunbe Theil behauptet feine Rechte und ſchränkt zulegt 
ven Franken ein, der ſich nun theils in fich felbft zu verzehren, theils 
durch den Einfluß des gefunden Theile fih Tangfam wieder anzuhäufen, 
jeboch immer ein fremder und abgefonderter Körper zu bleiben fcheint, 
wobei merkwürdig ift, daß dieſe Knochenkrankheit nicht nah außen zu 
wirkt und, wie man erwarten konnte, feine unregelmäßigen Auswüchſe 
auf die Oberfläche des Zahns hinaustreibt, jo nahe ſich auch die Kugel 
darunter Befinden mag. 

Hierbei bemerke ich noch, daß die Nr. 1 mit einem Stern bezeichnete 
Stelle eine nicht gar tiefe Verlegung des Zahns von einer eifernen Kugel 
zu ſeyn fcheint, welche aber gar feine krankhaften Folgen gehabt hat, 
und es läßt fich vermuthen, daß ein auf feiner Oberfläche verlegter Zahn 
feinem weitern Uebel ausgefegt ſey. 

Hiervon kann man fich bis zur Gewißheit Überzeugen, wenn man 
einen ganzen Zahn anfieht, deſſen vorderes Ende bei Xebzeiten des Thiers 
buch Gebrauch abgenugt worden. Ein folcher ift auf dem großberzoglichen 


Muſeum befindlihd. Man fieht an ver Spite die obern Schalen abge» 
rieben und abgeftoßen, wobei bie untern fich in einem ganz gefunben 
Zuſtande befinden, ja ein eben fo glattes und gefuntes Anfehen zeigen 
als die welche beftimmt waren fie zu bebeden. 

Nach dieſem allem fey es vergönnt noch einige Betrachtungen nad. 
zubringen. 

Der Elephantenzahn ift im Anjange eine dünne und hohle Scheibe, 
die indem fle an Wachsthum zunimmt, fich ſowohl in» als auswendig 
mit mehreren Lamellen überfleivet,, welche anfangs blätterig über einander 
liegen, zulett aber als ein feſtes Elfenbein zufanmen verbunden werben. 
Diefe der Länge nach gerichtete Organifation zeigt und vie Urſache, 
warum bie Franfhafte Wirkung eines Xheiles leichter und ſtärker ber 
Länge nad wirkt, indem fie nur die Richtung der ehemaligen, nunmehr 
verwachfenen Lamellen zu nehmen braucht. 

Was die Wirkung einer kranlhaften Stelle nach der Seite zu betrifft, 
babe ich die Vermuthung, daß hier eine Aufblähmg und Ausdehnung 
vor fich gehe, wodurch die nächſt anſtoßenden Theile des geſunden Elfen⸗ 
being zufammengebrüdt werben, fo daß fogar ein leerer Raum entfteht, 
ben wir an ımfern Präparaten in Höhlen vertheilt erbliden. “Die ovalen 
Querdurchſchnitte der Franken Stelle, die erſt .gebachten Höhlen, bie 
frumme Richtung der anftoßenden gefunden Lamellen bei Nr. 7 machen 
mir diefe Meinung wahrfcheinlih, und mer bie große. Elafticität des 
Elfenbeins bedenkt, jo wie deſſen Einfchwinden, wenn es trodnet, ber 
wird ein ſolches Zufammen » oder, wenn man will, Auseinanderbrüden 
deſſelben nicht für unmöglich halten, befonders ta eine unregelmäßig und 
ranfhaft arbeitende Natur in organifchen Körpern noch weit ftärkere und 
gewaltfamere Wirkmgen zeigt. 

Wir wenden und nım zu einem Falle, welchen näher zu beobachten 
auch einige ihterefjante Präparate vor uns Tiegen. Es Tann nämlich ge 
heben, daß eine Kugel in ben Hintern ſchwachen und hohlen Theil des 
Zahnes bringt; dann entfteht nicht allein eine ähnliche Stodung und Ge 
rinnung, ſondern weil der dadurch erregte, eben ſchon wahrfcheinlich ge: 
machte Erankhafte Drang kein Hinverniß findet, bilvet ſich nach innen zu 
ein Knochenauswuchs, welcher vermuthlich größer wird, je längere Zeit 
die Natur zu diefer Operation fi) nehmen kann. 

Nr. 9 ift ein fchönes Veifpiel, wo eine Bleikugel an dem Rande 


287 


einer Zahnhöhle hängen geblieben und nad und nach mit einem ziten- 
förmigen Aus» und Umwuchs umzogen worden. 

Nr. 10 und Nr. 11 geben uns hierüber eine fernere Belehrung. 
Beide Etüde gehören zufammen. An der Structure ber äußern Geite 
Eemerft man, daß fie von einem Xheile des Zahns abgefchnitten find, 
ber in ber obern Kinnlade gefeflen bat; nah außen ift ein fchieferig 
zigenhafter geringer Knochenauswuchs bemerflih, ver deſto flärker nad 
innen ift, wo fich eine große Zite mit vielen Fleinen zeigt, bie im Durch- 
ſchnitt jenes geronnene, maferartige Anfehen bat, das wir ſchon kennen, 

Merkwürdig ift auch hier, daß biefe Knochenkrankheit nach der innern 
Höhlung fo ſtark und nach der äußern Fläche fo wenig gewirkt bat, fo 
wie wir fhon an Nr. 2 und 5 bemerken konnten, daß bie krankhafte 
Veränderung nicht nach außen arbeitet, vielmehr die Verlegung der Ober: 
fläche des Zahns Durch bie Natur gleich wieder zugefchloffen und geheilt wird. 

Ob die Kugel noch innerhalb der Zitze fih befinde, oder ob biefer 
Knochenauswuchs auf eine andere Art von Beſchädigung erfolgt fey, 
getraue ich mir nicht fogleich zu beftimmen. Auf alle Fälle war es ver 
Zahn eines alten Elephanten und die Beſchädigung daran gleichfalls fehr 
alt. Es laſſen ſich noch unterrichtenve Vergleichungen zwifchen biefem 
krankhaften Auswuchfe und zwifchen den Frankhaften Stellen, die inner- 
halb des Zahns ohne Raum entftehen, bei näherer Beſchauung anftellen. 

Nr. 12. Ein Stüd, woran gleichfalls fowohl die Äußere Fläche 
des Zahns als die innere nach ver Höhlung zu fichtbar find, Auch ift 
es wegen der beutlihen Rinde, welche ven Zahn von außen zu umziehen 
ſcheint, wegen verfchievener geronnenen Stellen und fonft geftörter Orga⸗ 
niſation merkwürdig, und dient zugleich zu einem Beleg verfchievener 
bemerfter Fälle. 

Nr. 13 ift ein Stüd, deſſen Erſcheinungen ſich an die vorigen nicht 
anſchließen. Es fieht aus als wenn ein Zahn der Länge nach durch ein 
fpige® Inftrument verwundet worden wäre, und fo eine geftörte, con⸗ 
centrifch » blätterige, ſehr feine, ſpröde Knochenorganiſation entftanden ſey. 
Vielleicht geben Tünftig andere ähnliche Eremplare dem gegenwärtigen 
mehr Licht. 

Ueberhaupt thäte man wohl, die Sammlung mo möglih nod zu 
erweitern, um durch eine größere Anzahl von Fällen die genauere Beur- 
theilung der vorliegenden möglich zu machen. 


nn — nn 
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1823. 


Borgemelvete Sammlung verehrte ich meinem freundſchaftlichen Lehrer, 
deſſen höchſtmerkwürdige anatomifhe Sammlung eine ſolche Gabe nicht 
verſchmähte; hoffentlich findet fie ſich och in dem Loder'ſchen Cabinet zu 
Moskau, und ich erlaube mir noch einige Betrachtungen über bie darin 
erwähnten Gegenftänbe. 

Meberließ id num ſchon einem Manne, dem ich fo viel verpflichtet 
war, fehr gern eine ſolche freundliche Gabe, fo hoffte ich doch uach und 
nach mir eine ähnliche Sammlung wieder berzuftellen, wie ich fie, freilich 
in mehreren Jahren, doch mit einiger Leichtigkeit zufammengebracht hatte. 
Dieß wollte mir nun aber Feineswegs gelingen. In Nürnberg pflegten 
die Kammmacher, wenn fie mit ihrer Säge auf eine ſolche Kugel gerie- 
then, berfelben auszumweichen und ein bedeutendes Stüd ihres koſtbaren 
Eifenbeins aufzuopfern; dieſes legten fie jedoch zurüd und überließen es 
dem Naturfreunde um ein Billiges. Allein nunmehr war mir weder bort 
noch fonft wo dergleichen aufzutreiben möglih, wozu denn auch das fel- 
tener geworbene Eifenbeinprechfeln und das Arbeiten in biefem Material 
überhaupt Urfache feyn mochte. 

Als ich aber in alten Reiſebeſchreibungen die wilde und ungeſchickte 
Art Tas, wie Elephanten zufammengetrieben, mit einem Regen von Kugeln 
überfchüttet, die erlegten ihrer Zähne beraubt, andere verwundete, verlegte 
jedoch wieder in Freiheit gelaffen wurben, fo fiel mir ein, ob nicht jene 
Elephantenzähne, die eine fo rveichliche Ausbeute von krankhaftem Elfe: 
bein gegeben, ſich aus ber wilden, müften Jagd herjchreiben möchten, 
aus Zeiten wo den Thieren gegönnt war befchäbigte Glieder lange Jahre 
hindurch zu heilen, und ob nicht in neueren Zeiten eine Flügere, vorſich 
tigere Jagd geübt worden, um biefe mächtigen Geſchöpfe zu erlegen und 
zum Nuten zu bringen, welches bei einer täglichen Berbeflerung ber 
Feuerröhre gar wohl zu erwarten ſtand. | 

Diefen Gedanken will ich keinen größern Werth geben, indem ei 
mir nur gelegentlich beigegangen; auch babe ich nach wieberholt vergeb⸗ 
licher Nachforfhung kaum verfucht dergleichen Eremplare aufzufpüren, 
und benfe nur wieder daran, da ich vorſtehendes Verzeichniß unter meinen 
älteren Papieren finde, und foldhes der Aufmerffamleit der Naturforiher 
und Sammler nicht unwürdig halte, 
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 &inleitung. 


1. — 

Gegen die Reize der Farben, welche über bie ganze ſichtbare Natur 
ausgebreitet find, werben nur wenig Menfchen umempfinblich bleiben. 
Auch ohne Bezug anf Geftalt find diefe Exrfcheinungen dem Auge gefällig, 
und machen an und für ſich einen vergnügenden Eindruck. Wir fehen 
das einfache Grün einer frifchgemähten Wiefe mit Zufriedenheit, ob es 
gleih nur eine unbedeutende Fläche ift, umd ein Wald thut in einiger 
Entfernung ſchon als große eförmige Maſſe unferm Auge wohl. 


Reizender als dieſes alhemein grüne Gewand, in welches ſich die 
ganze vegetabiliſche Natur gewöhnlich kleidet, ſind jene entſchiedeneren 
Farben, womit ſie ſich in den Stunden ihrer Hodyeitfeier ſchmuckt. Sie 
tritt aus ihrer alltäglichen Gleichgültigleit hervor, und zeigt endlich was 
fie lange vorbereitet, unferm Auge. Sie wirkt auf einmal, ſchnell, zu 
dem größten Zwecke. Die Dauer kunftiger Geſchlechter wird entſchieden, 
und wir ſehen in dieſem Augenblite die ſchönſten und munterſten Blumen 
und Blüthen. 

3. 

Wie angenehm beleben bunte und gefchedte Thiere die Wälver und 
die Wiefen! Wie ziert der Schmetterling die Staude, der Vogel ben 
Bar! Ein Schaufpiel, dad wir Norbländer freilich nur aus Erzählungen 
feımen. Wir flaımen als hörten wir ein Mähren, wenn ver entzüdte 
Reiſende und von einem Palmenwalde ſpricht, auf den fi ein Flug der 
größten und bunteſten Bapageien niederlüßt und zwiſchen ſeinen dunkeln 
Aeſten ſich wiegt. 
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4. 

Eben jo wird es und, wenn wir eine Zeit lang in dem fchönen 
Stalien gelebt, ein Mährchen, wenn wir und erinnert, wie harmoniſch 
dort der Himmel ſich mit der Erde verbindet und feinen lebhaften Glanz 
über fie verbreitet. Er zeigt ung meift ein reines tiefes Blau; tie auf- 
und untergehende Sonne giebt uns einen Begriff vom höchften Roth bis 
zum lichteften Gelb; leichte hin und wieber ziehende Wolfen färben ſich 
mannichfaltig, und die Farben tes himuiliſchen Gewölbes theilen fich auf 
bie angenehmfte Art vem Boben mit, auf bem wir ftehen. Eine blaue 
Gerne zeigt uns den lieblichſten Uebergang des Himmels zur Erde, und 
durch einen verbreiteten reinen Duft fchwebt ein lebhafter Glanz in tau- 
ſendfachen Spielungen über der Gegend. Ein angenehmes Blau färbt 
felbft die nächſten Schatten; ber Abglanz der Sonne entzüdt ums von 
Diättern und Zweigen, inbeß der reine Himmel fih im Wafler zu 
unfern Füßen fpiegelt. Alles was ımjer Auge überfieht, ift fo harmoniſch 
gefärbt, jo Mar, fo beutlih, und wir vergefjen faft, daß andy Licht umd 
Schatten in diefen Bilde ſey. Nur felten werden wir in unfern Gegenden 
an jene parabiefifchen Augenblide erinnert, und ich laſſe einen Vorhang 
über dieſes Gemälde fallen, damit es und nicht. an ruhiger Betrachtung 
ſtöre, die wir nımmebr anzuſtellen gedenken. 

5. 

Wenn wir die Körper, aus denen die Welt beſteht, im Bezuge auf 
Farben betrachten, ſo können wir leicht bemerken, daß dieſe zarten Er⸗ 
ſcheinungen, die bei gewiſſen Veränderungen des Körpers ſo leicht ent⸗ 
ſtehen und verſchwinden, nicht etwa zufällig ſind, ſondern von beſtändigen 
Geſetzen abhängen. Gewiſſe Farben ſind gewiſſen Geſchöpfen eigen, und 
jede Veränderung der äußerlichen Erſcheinung läßt uns auf eine innere 
weſentliche Veränderung ſchließen. ‘Die Roſe verbleicht, indem fie ver 
blüht, und die bunte Farbe des Waldes verfünbigt uns bie raube 
Jahreszeit. 

6. 

Von dieſen Erfahrungen geleitet, ſchließen wir, daß es mit andern 
Wirkungen der Natur eben ſo beſchaffen ſey. Indem wir den Himmel 
blau ſehen, ſchreiben wir der Luft eine blaue Eigenſchaft zu und nehmen 
an, daß wir dieſe alsdann erſt gewahr werden, wann wir eine große 
Luftmaſſe vor nus haben. Wir erklären auch die blane Farbe der Berge 
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auf dieſe Weife, ob wir gleich bei näherer Aufmerkfamleit Teicht bemerken, 
daß wir mit biefer Erflärung nicht auslangen; denn wäre fie richtig, fo 
müßten bie entfernteften Berge am tunfelblaueften erfcheinen, weil fid 
zwiſchen ung und ihnen bie größte Ruftmafje befindet. Wir bemerken 
aber gerade das Gegentheil; denn nur in einer gewiſſen Entfernung er⸗ 
feinen die Berge im jchönen hoben Blau, da bie entfernteren immer 
beller werben und fich zulegt ins Weißliche verlieren. 


7. 

Eine andere Lufterfcheinung giebt uns noch mehr zu denken. Es 
verbreitet ein Gewitter über bie Gegend einen traurigen Schleier, bie 
Sonne befcheint ihn, uud es bilvet ſich in dieſem Augenblid ein Kreis 
der angenehniften und Iebhafteften Farben. Diefe Erfcheinung ift fo 
wunberbar erfreulich an fi felbft und fo tröftlich in dem Augenblide, 
daß jugenplich empfindende Völker eine nieverfteigende Botſchaft der Gott⸗ 
beit, ein Zeichen des gefchloffenen Friedensbundes zwiſchen Göttern und 
Menſchen darin zu erlennen glaubten. 


8. 

Die beftänbigen Farben biefer Erſcheinung und ähnlicher Phänomene 
faffen uns ein fehr einfaches und beftäntiges Geſetz vermuthen, das auch 
zum Grunde anderer Phänomene zu Tiegen ſcheint. Schon das Kind 
findet in der Seifenblafe ein buntes Spielwerk, und ben Knaben blenbet 
bie glänzende Farbenerfcheinung, wenn er durch ein beſonders gefchliffenes 
Glas die Welt anfieht. Der Yüngling beobachtet, vergleicht, zählt und 
findet, daß ſich die unendliche Abweichung der Farbenharmonie in einem 
Heinen Kreiſe nahe beifammen überfehen lafje; und tamit e8 ja am 
Gegenfaße nicht fehle, fo werben diefe Farben, bie bisher fo angenehm 
waren, fo manche Ergöglichkeit gewährten, dem Manne in dem Augen⸗ 
blide hinderlich und verbrießlich, wenn er fich entfernte Gegenſtände durch 
Hülfe Fünftlicher Gläfer näher bringen und bie leuchtenden Körper, bie 
in dem unenblihen Raume geordnet find, genauer beobachten will. 


9. 

Bon diefen fchönen, und wie gefagt, nnter gewiffen Umſtänden un⸗ 
bequemen Erfcheinungen find feit ven älteften Zeiten nachdenlende Men⸗ 
fen gereizt worben fie theils genauer zu beobachten, theils fie durch 
Künftliche Verfuche unter verfchievenen Umſtänden zu wieberholen, ihrer 
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Urfache und ihren Verhältniffen näher zu bringen. Die Gefchichte der 
Optik lehrt uns, wie langfam es bamit zuging. 
10. 

Jedermam weiß, daß vor mehr als hundert Jahren ein ie finger 
Mann fich mit dieſer Materie befchäftigte, mancherlei Erfahrungen an- 
ftellte, ein Lehrgebäube gleichjam als eine Veſte mitten im Felde dieſer 
Wiſſenſchaft errichtete, und durch eine mächtige Schule feine Nachfolger 
nötbigte fih an dieſe Partei anzufchliegen, wenn fie nicht beforgen 
wollten ganz und gar verbrängt zu werben. 

11. 

Indeſſen hat es doch dieſer Lehre nicht an Wirerſachern gefehlt, und 
es ſteht von Zeit zu Zeit einer und der andere wieder auf, obgleich die 
meiſten, gleich als hätten ſie verwegen die Lade des Bundes angerährt, 
aus der Reihe der Lebendigen verſchwinden. 

12, 

Deffemingeactet Tann man ſich nicht läugnen, daß große und wichtige 
Einwendungen gegen das Newton'ſche Syſtem gemacht worden. Ob fie 
widerlegt find, bleibt noch eine Frage; denn wer wäre flolz genug, in 
einer fo verwidelten Sache ſich zum Richter aufzuwerfen? 

13. 

Es würde ſogar verwegen feyn fi in jenen Streit zu milden, 
wenn nicht derjenige, ber in biefer Wiffenfchaft einige‘ Vorfchritte machen 
will, zu feiner eigenen Belehrung bie angefochtenen Punkte unterjuchen 
müßte. Diefes wird ſchwer, weil die Verfuche verwickelt und beſchwerlich 
nachzumachen ſind, weil die Theorie abſtract iſt und die Anwendung 
derſelben ohne die genaueſte Einſicht in die hohere Rechenkunſt nicht beur⸗ 
theilt werden kann. 

14. 

Dieſe Schwierigkeiten würden mich muthlos gemacht haben, wenn 
ich nicht bedacht hätte, daß reine Erfahrungen zum Fundament der ganzen 
Naturwiſſenſchaft liegen ſollten, daß man eine Reihe derſelben aufſtellen 
könne, ohne auf irgend einen weitern Bezug Rückſicht zu nehmen; daß 
eine Theorie nur erſt alsdann ſchätzenswerth ſey, wenn fie alle Erfah: 
rungen unter ſich begreift und der praftifchen Anwendung derſelben zu 
Hilfe kommt; daß endlich die Berechnung ſelbſt, wenn fie nicht, wie fo 
oft gefchehen ift, vergebene Bemühung ſeyn fol, auf fichern Datis 
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fortarbeiten müffe. In dieſer Meberzengung entfchloß ich mich den. phyſika⸗ 
lichen Theil ver Lehre des Lichtes und ver Farben ohne jeve andere 
Rüdficht vorzunehmen, und gleihfam für einen Augenblid zu fupponiren 
als wenn in bemfelben noch vieles zweifelhaft, noch vieles zu erfinden wäre. 

15. 

Meine Pfliht war daher, die befannten Berfuche. aufs genauefte 
nochmals anznftellen, fie zu analyfiren, zu vergleichen und zu orbnen, 
wodurch ich in ben Fall kam neue Verſuche zu erfinden und bie Reihe 
verfelben vollftändiger zu machen. Da ich dem lebhaften Wunſche nicht 
wiberftehen konnte, wenigftens mein Baterlanb auf diefe Wiſſenſchaft 
aufmerfjamer zu ſehen als es bisher geweſen, fo babe ich geforgt, daß 
man fo, leicht und bequem als möglich die Erfahrungen felbft anſtellen 
fönne, von benen die Rebe ſeyn wird, und ich. werde am Ende biefes 
Auffates noch beſonders von dem Gebrauche der Heinen Tafeln ſprechen, 
welche zugleich ausgegeben werben. 

16. 

Wir haben in biefen "lebten Jahren eine - Wiſſenſchaft unglaublich 
erweitert geſehen, und ſie erweitert ſich zu unſerer Frende und zu unſerm 
Nutzen gleichſam noch jeden Tag: ich meine. bie Chemie. Aber welch ein 
allgemeines Beſtreben der ſcharfſichtigſten Männer wirkt nicht in berfelben! 
Welche Mannichfaltigkeit von Erfahrungen! welche genaue Unterfuchung 
ver Körper, auf die man wirkt; welche ſcharfe Präfung ver Iuftrumente, 
durch die man wirkt; welche methodiſche Tyortfchritte, welche glüdliche 
Benngung zufäliger Erſcheinungen; welche Kühnheit in Hypotheſen, 
welche Lebhaftigkeit in Beſtreitung derſelben; wie viele in dieſem Conflict 
beiden Parteien gleichfam abgedrungene Erfindungen; welche umparteiifche 
Benutzung desjenigen was durch allgemeine Bemühung nicht Einem, 
ſendern ‚allen gehört! . 

| 17. 

Es wird mandem, ver ben Wleiß und bie Sorgfalt kennt, mit 
welchen die Optif ſchon durchgearbeitet worben,. vielleicht ſonderbar vor» 
Iommen, wenn ich dieſer Wiffenfchaft auch noch eine folde Epoche zu 
wünfchen. mich unterfange. Wenn man fich aber erinnert, wie oft fich 
ſcheinbare Hypotheſen in ver Borftellung der Menſchen feftfeisten, ſich 
lange darin behanpteten,. und nur durch ein ungeheures Uebergewicht von 
Erfahrungen endlich verbannt werden konnten; wenn man weiß, wie leicht 








eine flache bildliche Vorſtellung von der Einbildungstraft aufgenommen 
wird und der Dienfch fich fo gerne Überrevet, er babe die wahren Be: 
hältniſſe mit dem Verſtande gefaßt; wenn man bemerkt Bat, wie behaglich 
er oft das zu begreifen glaubt, was er nur weiß; fe wird man, bejon- 
ders in unferm Sahrzehnt, wo bie verjährteften Rechte bezweifelt und 
angegriffen werben, . verzeihlich finden, wenn jemanb bie Documente ımter- 
fucht, auf melche eine wichtige Theorie ihren Beli gegründet hat. 
18 


Man wird e8 mir um fo mehr verzeihen, da ich zufälligerweiſe und 
durch andere Wege in ben Kreis dieſer Wiffenfchaft gelangt kin, als 
biejenigen find durch die man fi ihe gewöhnlich nähert. Durch ben 
Umgang mit Künftlern von Jugend auf und durch eigene Bemühungen 
wurbe ich auf ben wichtigen Theil der Malerlunft, auf die Farben⸗ 
gebung aufmerffam gemacht, befonders in ben letzten Jahren, ba bie 
Seele ein lebhaftes freudiges Bild der harmonifch farbigen Belt unter 
einem veinen glüdlichen Himmel empfing. Denn wenn jemand Urfache 
bat fih um die Wirkungen und Verhältniſſe der Farben zu bekümmern. 
jo ift e8 der Dialer, ver fie überall fuchen, überall finden, fie verfegen, 
verändern und abftufen muß; bahingegen ver Optifer feit langer Zeit 
befchäftigt ift fie zu verbammen, feine Gläfer davon zu reinigen, umb num 
feinen höchſten Endzweck erreicht hat, da das Meiſterwerk ber bis auf 
einen hohen Grad farbloſen Sehröhre in unfern Zeiten enplich gelungen ifl. 

19. 

. Der bildende Künftler konnte von jener Theorie, woraus ber Optifer 
bei feinen negativen Bemühungen die vorkommenden Erfcheimmgen noch 
allenfalls erflärte, wenig Bortheil ziehen. Denn ob er. gleich die bunten 
Garden des Prisma mit den übrigen Beobachtern bewunderte und bie 
Harmonie verfelben empfand, fo blieb es ihm doch immer ein Raͤthfel, 
wie er fie über die Gegenftände austheilen follte, die er nach gewiſſen 
Berhältniffen gebildet und geordnet hatte. Ein großer Theil der Harmonie 
eines Gemälves beruht auf Licht und Schatten; aber das Verhältniß ber 
Farben zu Licht und Schatten war nicht fo Leicht entdeckt, und doch Tonnte 
jever Dialer bald einfehen, daß bloß durch Verbindung beider Harmonien 
fein Gemälde vollfommen werben Türme, und daß es nicht genug ſey 
eine Barbe mit Schwarz oder Braun zu vermifchen, um fie zur Schatten 
farbe zu maden. Mancherlei Berjuche bei einem von ber Natur glüdlich 
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gebilbeten Auge, Uebung bes Gefühls, Ueberlieferung und Beifpiele großer 
Meifter brachten endlich die Künftler auf einen hoben Grab der Vortreff⸗ 
lichkeit, ob fle gleich die Negeln, wonad fie hambelten, kaum mittheilen 
fonuten; und man Tann fich- in einer großen Gemälbefammlung über: 
zeugen, daß faft jeder Meifter eine andere Art bie darben zu behandeln 
gehabt hat. 

20. 

Es iſt hier der Ort nicht, dieſe Materien weiter auszuführen und 
zu unterſuchen, welchen allgemeinen Geſetzen viefe verſchiedenen Behand⸗ 
lungen unterworfen ſeyn könnten. Ich bemerke hier nur ein Hauptgeſetz, 
welches die Künftler entdeckten; ein ſolches das mit dem Geſetze des 
Lichtes und des Schattens gleichen Schritt hielt, und fih an daſſelbe auf 
das immigfte anſchloß: es war das Gefeg der fogenannten warmen und 
falten Tinten. Dean bemerkte, daß gewilfe Farben neben einander 
geftellt eben fo einen großen Effect machten, als tiefer Schatten neben 
bem hellften Lichte, und daß viefe Farben eben fo gut Abftufungen erlitten, 
als der Schatten durch die Wieverfcheine. Ja es fand fih, dag man bloß 
durch die Gegeneinanberftellung ver. Farben gleichfam ohne Schatten em 
ſehr vollkommenes Gemälde heroorbringen könnte, wie und noch jekt 
reizende Bilder der größten Meifter Beifpiele geben. 

21. == 

Mit allen viefen Punkten, deren bier nur im Vorbeigehen gedacht 
wird, werben wir ung in ber Folge mehr beſchäftigen, menn wir erſt eine 
Reihe Erfahrungen durchgegangen find. Dieſes erfte gegenwärtige Stüd 
wird bie eimfachften prismatifchen Berfuche enthalten, wenige, aber merk— 
wurdige Berfuche, die zwar nicht alle neu, aber doch nicht fo befannt find, 
als fie es zu ſeyn verdienten. Es ſey mir erfaubt, che ich ſie vortrage, 
das Allgemeinere voraus zu ſchicken. 

22. 

Den Zuſtand des Raums um uns, wenn wir mit offenen geſunden 
Angen keine Gegenſtände erblicken, nennen wir die Finſterniß. Wir denken 
fie abſtract ohne Gegenftand als eine Verneinung; fle ift, wie die Ruhe, 
ven Müden willlommen, den Muntern unangenehm. ' 

23. 

Das Licht hingegen können wir. uns niemals in abstracto benfen, 

fondern wir werben es gewahrt als bie Wirkung eines  beftimmten 
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Gegenſtandes, der fich in dem Raume befindet, uub durch eben dieſe 
Wirkung andere Gegenſtände ſichtbar macht. 


24. 

Licht und Finſterniß führen einen beſtändigen Streit mit einander; 
Wirkung und Gegenwirkung beider iſt nicht zu verkennen. Mit ungeheurer 
Elaſticität und Schnelligkeit eilt das Licht von der Sonne zur Erde und 
verdrängt die Finſterniß; eben ſo wirkt ein jedes künſtliche Licht in einem 
proportionirten Raume. Aber ſobald dieſe unmittelbare Wirkung wieder 
aufhört, zeigt die Finſterniß wieder ihre Gewalt und ſtellt ſich in Schatten, 
Dämmerung and Nacht fogleich wieder her. 

25. 

Die Oberflächen ver Körper, bie und fichtbar Weiden, haben außer 
ihren Eigenfchaften, welche wir durchs Gefühl erfennen, noch eine, welde 
dem Gefühl gewöhnlich nicht unterworfen iſt; wir nennen dieſe Eigenjchaft 
Farbe. Im diefem allgemeinen Sinne nennen wir Schwarz und Weiß jo 
gut ala Bleu, Gelb und Roth mit allen ihren Mifchungen eine Farbe. 
Wenn wir aber genauer aufmerken, fo werben wir leicht finden, daß wir 
jene beiden erftern von den lettern abzufondern Haben. 


26. 

Die Wirkung des Lichts auf ungefärbte Waflertropfen, welche fid 
bor einem dunkeln Grunde befinden, zeigt uns eine Erfcheinung von Gelb, 
Blau und Roth mit verfchiedenen Mifchungen; ein ungefärbtes prisma- 
tiſches Glas läßt uns ein ähnliches Phänomen an allen Gegenftänden 
erbliden. Diefe Farben, welche an der Oberfläche der Körper nicht 
bleibend find, ſondern nur unter gewiſſen Umftänven .gefehen werben, 
möchte ich abfolute Farben nennen; die mit ihnen correfponbirenven 
Oberflächen farbige Körper. 

27. 

Wir bemerken, daß wir allen .abfoluten Farben körperliche Repräfen- 
tanten ftellen können, welche, ob fie gleich nicht in dem Glanze wie jene 
erfcheinen, dennoch fig ihnen in einem hoben Grade nähern und eine 
gewilfe Verwandtſchaft anzeigen. 

28. 

Sind viefe farbigen ‚Körper von ver Art, daß fie ihre Eigenfchaften 

ungefürbten ober anders gefärbten Körpern. leicht mittheilen, fo ‚nennen 


wir fie färbende Körper, oder nah dem Borfchlage Herrn Hofraths 
Lichtenberg Pigmente. ' 
29. 

Wie wir nım auf biefe Weife farbige Körper und Pigmente theils 
finden, theils bereiten und mifchen können‘, welche die prismatifchen Farben 
fo ziemlich repräfentiven, fo iſt das reine Weiß dagegen ein Nepräfentant 
bes Lichts, Das reine Schwarz ein Repräfentant ber Finſterniß, und in 
jenen Sinne, wie wir bie prismatifhe Erfcheinung farbig nennen, ift 
Beh und Schwarz feine Farbe; aber es giebt fo gut ein weißes als 
ſchwarzes Pigment, mit welchem fich diefe Erſcheinung auf andere Körper 
übertragen läßt. 

30.. 

Unter den eigentlich farbigen Erjcheinungen find nur zwei , die uns 
einen ganz reinen Begriff geben, nämlich Gelb und Blau. Sie haben 
die beſondere Eigenſchaft, daß ſie zuſammen vermiſcht eine dritte Farbe 
hervorbringen, die wir Grim nennen. | 

31. 

Dagegen kennen wir die rothe Farbe nie in einem ganz reinen 
Zuflande: denn wir finden, daß fie fich entweber zum Gelben oder zum 
Blauen binneigt. 

32. | 

Bon den übrigen Miſchungen und Abftufungen wird erft in der Folge 

bie Rede ſeyn können. 


Brismatifche Srfcheinungen im allgemeinen. 


33. 

Das Prisma, ein Inftrument, welches in ben Morgenlänvern fo 
hoch geachtet wird, daß fi ber chineſiſche Kaiſer ben ausſchließenden 
Beſitz deſſelben, gleichſam als ein Majeſtätsrecht, vorbehält, deſſen wun⸗ 
derbare Erſcheinungen uns in der erſten Jugend auffallen, und in jedem 
Alter Verwunderung erregen, ein Inſtrument, auf dem beinahe allein bie 
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bisher angenommene Farbentheorie beruht, ift der Gegenftaub, mit dem 
wir uns zuerft befhäftigen werben. 

Das Prisma ift allgemein befannt, und es ift kaum nöthig zu fagen, 
daß ſolches ein Tänglicher gläferner Körper ſey, deſſen beide Endflächen 
aus gleichen, parallelftehenden Triangeln gebilbet find. Parallele Ränder 
geben vechtiwinfelig von ven Winkeln beiver Enpflächen aus, verbinven 
biefe Enbflächen und bilden drei gleiche Seiten. 

35. 

Gewöhnlich find die Dreiede, durch welche die Geftalt des Prisma’s 
beftimmt wird, gleichfeitig, und folglich and) alle Winkel verfelben gleich, 
und jeder won fechzig Graben. Es find diefe zum Gebraud ganz bequem 
und können bei unſern Verfuchen richt entbehrt werben. Doch wirb es 
auch nöthig feyn ſolche Prismen anzuwenden, deren Baſis ein gleich⸗ 
ſchenkeliger fpigwinkeliger Triangel, ungefähr von fünfzehn bis zwanzig 
Graden iſt. Rechtwinkelige und fiumpfiwinkelige Prismen laſſen wir 
vorerft unberührt. 

36. 

Wenn wir ein gewöhnliches gleichjeitiges Prisma vor tie Augen 
nehmen, fo erfcheinen uns vie Gegenftände anf eine mannichfaltige Weife 
gefärbt, die Erſcheinung ift blendend und manden Augen ſchmerzhaft; 
ih muß daher wünfchen, daß diejenigen, weldhe an meinen Bemühungen 
Antheil nehmen möchten und nicht gewohnt ſind durchs Prisma zu fehen, 
zuerft ihr Auge daran üben, theils um fih an die Erſcheinung zu 
gewöhnen, theils die Verwunderung, welche die Neuheit berfelben erregt, 
einigermaßen abzuftumpfen. Denn follen Berfuche methodiſch angeftellt 
und in einer Reihe vorgetragen werben, fo ift e8 nöthig, daß bie Seele 
bes Beobachters aus der Zerftreuung fi fammle und von dem Staunen 
zur Betrachtung übergehe. 

' 37. 

Man nehme alſo zuerſt das Prisma vor, betrachte durch baffelbe die 
Gegenftände des Zimmers und der Landſchaft; man halte den Winkel, 
dur den man fieht, bald oberwärts bald unterwärts; man halte bas 
Prisma horizontal oder vertical — und man wird immer biefelbigen 
Erfcheinungen wahrnehmen. Die Linien werben im gewilfen Sinne 
gebogen und gefärbt feun; fchmale, Heine Körper werben ganz farbig 
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erfcheinen, und gleichſam farbige Strahlen von ihnen ausfahren; man 
wird gelb, roth, grün, blau, violett und pfirſchblüth bald hier und ba 
erbliden ; alle Farben werden harmoniren; man wird eine gewiſſe Orduung 
wahrnehmen, ohne fie genau beftimmen zu können, und ich wünſche, daß 
man biefe Erfcheimmgen fo lange betrachte, bis man felbft ein Verlangen 
empfindet das Geſetz derfelben näher einzufehen, und ſich aus biefem 
glänzenden Labyrinthe herauszufinden, Alsdann erft wünſchte ich, daß 
man zu ben nachftehenven Verſuchen überginge,’ und fich gefallen ließe 
ber Demonftration mit Aufmerkſamkeit zu folgen und das, mas ef Spiel 
war, zu einer ernſthaften Beſchäftigung zu machen. 


L. 
Beſondere prismatiſche Verſuche. 


38. 

Ein vurchſichtiger Körper kann im allgemeinen Sinne prismatiſch 
heißen, wenn zwei Flächen deſſelben in einem Winkel zuſammen laufen. 
Wir haben auch bei einem jeden Prisma nur auf dieſen Winkel, welcher 
gewöhulich der brechende Winkel genannt wird, zu ſehen, und es kommen 
bei den Berfuchen, welche gegenwärtig angeftellt werben, nur zwei Flächen 
in Betracht, welche durch denfelben verbunden werben. Bei einem gleich- 
winkeligen Prisma, deſſen drei Flächen gleich find, venfen wir ung bie 
eine Fläche weg oder bebeden fie mit einem ſchwarzen Papiere, um un 
zu überzeugen, daß fie vorerft weiter feinen Einfluß bat. Wir lehren 
bei den folgenden Verſuchen ven brechenden Winkel unterwärts, und wenn 
wir anf diefe Weife die Erſcheinungen genau bemerkt haben, fo können 
wir nachher denſelben hinaufwärts und auf beide Seiten kehren und bie 
Reihe von Berfuchen wiederholen. 

39. 

Mit dem auf die angezeigte Weiſe gerichteten Prisma befchaut ber 
Beobachter nochmals zuerft alle Gegenftänbe, die ſich in feinem Gefichts- 
kreiſe befinden. Er wird überall bunte Farben erbliden, welche gleichſam 
den Regenbogen auf mannichfaltige Weiſe wieberholen. 

40. 

Er wird befonders tiefe Farben an horizontalen Rändern ‚und Meinen 

Segenftänden am lebhafteften wahrnehmen, indem von ihnen gleichfam 
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Strahlen ausfahrn und ſich aufwärts und niederwärts erſtreden. 
Horizontale Linien werben zugleich gefärbt und gebogen ſeyn; an verfi- 
calen läßt fi; Feine Farbe bemerken, und nur bei genauer Beobachtung 
wird man finden, daß zwei verticale Barallellinien unterwärts ſich em 
wenig gegen einanber zuneigen. 

| 41. 

Man betrachte den reinen blauen Simmel durchs Prisma; man 
wird venfelben blau fehen nnd nicht die mindeſte Farbenſpielung an bem- 
jelben wahrnehmen. Eben fo betrachte man reine einfärbige ober ſchwarze 
und weiße Flächen, und man wirb fie, wenn das Prisma rein ift, kaum 
ein wenig dunkler als mit bloßen Augen fehen, übrigens aber gleichfalls 
feine Yarbenfpielung bemerlen. 

42. oo 

Sobald an dem reinen blauen Himmel ſich nur das minbefte Wölfchen 
zeigt, fo wird man auch ſogleich Farben erbliden. Ein Stern am Abent- 
bimmel wird ſich ſogleich als ein buntes Flämmchen, und jeder bemerkliche 
Tleden auf irgend einer farbigen Fläche fogleih bunte Farben durchs 
Prisma zeigen. Eben befwegen “ift ber vorftehende Verſuch mit großer 
Borficht anzuftellen, meil eine ſchwarze und weiße, wie auch jebe gefärbte 
Flaͤche felten fo rein ift, daß nicht z. B. in bem weißen Papiere ein 
Knötchen oder eine Faſer, an einer einförmigen Wand irgenb eine Er⸗ 
hobenheit ſich befinden follte, wodurch eine geringe Veränderung von Licht 
und Schatten hervorgebracht wird, bei ber fogleich Farben fichtbar werben. 


43. 

Um fi davon zu überzeugen, nehme man die Karte Nr. 1 vors 
Prisma, und man wird fehen, wie bie Farben fih an die wurmförmig 
gezogenen Linien anfchmiegen; man wirb ein übereinftimmendbes, aber em 
verworrenes und zum Theil undeutliches Farbenſpiel bemerken. 


44. 

Um ſogleich einen Schritt weiter zu gehen und ſich zu überzeugen, 
daß eine regelmäßige Abwechſelung von Licht und Schatten auch regel- 
mäßige Farben durchs Prisma hervorbringe, fo betrachte man Nr. 2, 
worauf ſchwarze und weiße Vierede regelmäßig abwechſeln. Dan wir 
mit Vergnügen ein Viereck wie das andere gefärbt fehen, und es wird 
noch mehr Aufmerkfamfeit erregen, wenn man bie Karte bergeflält vor 
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Prisma hält, daß bie Eeiten ber PVierede mit ver Uchfe des Prisma’s 
parallel laufen. Man wirb durch bie bloße veränderte Richtung ein ver- 
ändertes Farbenſpiel auf der Karte entftehen fehen. 

Man halte ferner die Karten Nr. 20 und 21 vergeftalt vors Prisma, 
baß bie Linien parallel mit der Achſe laufen; man nehme Nr. 22 bori- 
zontal, perpenbicular, diagonal vor das Glas, und man wirb immer 
veränderte Farben erbliden, wenn gleich vie Karten nur fchwarze und 
weiße Flächen zeigen, ja fogar wenn nur die Richtung derfelben gegen 
das Prisma verändert wird. 


45. 

Um biefe munberbaren Erſcheinungen näher zu analyſiren, nehmen 
wir die Karte Nr. 3 vor das Glas, umd zwar fo, daß ver weiße Streif 
berfelben parallel mit ber Achſe gerichtet fey; wir bemerken alsdann, 
wenn das Blatt ungefähr eine Elle vom Prisma entfernt fteht, einen 
reinen, wenig gebogenen Regenbogenftreifen, und zwar die Farben völlig 
in der Ordnung wie wir fie am Himmel gewahr werben, oben roth, 
dann berunterwärts gelb, grün, blau, violett. Wir finden in gebadhter 
Entfernung den weißen Streifen ganz aufgehoben, gebogen, farbig und 
verbreitert. Die Karte Nr. 6 zeigt die Farbenordnung und Geftalt 
biefer Erfcheinung. 

46. 

An die Stelle jener Karte nehmen wir die folgende Nr. 5, und eg 
wird uns in berfelden Lage ber ſchwarze Streif eine ähnliche farbige 
Erſcheinung zeigen; nur werben die Farben an berfelben gewiſſermaßen 
umgelehrt feyn. Wir fehen zu ımterft gelb, dann folgt hinaufwärts roth, 
ſodann violett, fodann blau. Der ſchwarze Streif ift eben- fo gut wie 
der weiße gebogen, verbreitert und von ftrahlenden Farben völlig aufge- 
hoben. Die Karte Nr. 7 zeigt ungefähr wie ex fich dem Auge barftellt. 


a7. : 

Bir haben bei ben vorigen Experimenten gefehen, daß ſich die Ord⸗ 
mingen der Farben gewillermaßen umkehren; wir müſſen biefem Geſetze 
weiter nachfpüren. Wir nehmen deßwegen die Karte Nr. 7 vors Prisma, 
und zwar bergeftalt daß ber ſchwarze Theil oben, ver weiße Theil unten 
befinblich ift; und wir werten fogleih an dem Rande zwiſchen beiden 
einen rothen und gelben Streifen. erbliden, ohne daß ſich an dieſem Rande 
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eine Spur von Blau, Odin ober Violett finden ließe. Die Karte Nr. 8 
zeigt uns biefen farbigen Rand gemalt. 

48, ' 

Höchſt merkwürdig ift e8 num, wenn wir die Karte Nr. 7 umkehren, 
bergeftalt daß das Schwarze unten und das Weiße fich oben befindet: 
in dieſem Augenblide zeigt und das Priema an dem Rande, ber und 
vorhin gelb und roth erfchten, eimen blauen und violetten Streifen, wie 
bie Karte Nr. 9 denfelben zeigt. 

49. 

Beſonders auffallend ift e8, wenn wir bie Karte Nro. 7 bergeftalt 
vors Prisma bringen, daß der Rand zwiſchen Schwarz und Weiß vertical 
vor uns ſteht. Wir werden benfelben alsdann -ungefärbt erblidlen; wir 
bürfen aber nur mit ber geringften Bewegung ihn hin und wieber neigen, 
fo werben wir bald roth, bald blau in dem Augenblide feben, wenn bas 

Schwarze oder das Weiße bald oben, bald unten fich befindet. Diele 
Erfahrnugen führen ung natürlich zu den folgenden Verſuchen. 
50. 

Auf der Karte. Nr. 10 find zwei ſchwarze und zwei weiße Bierede 
kreuzweiſe angebracht, fo daß fih Schwarz und Weiß. wechjelsweife über 
einander befindet. Die Wirkung bes Prisma's bleibt auch hier wie bei 
den vorigen Beobachtungen fich gleih, und wir fehen nunmehr bie ver: 
Ichiebenfarbigen Streifen neben einander auf Einer Linie, wie fie Nr. 11 
zeigt, unb ber Begriff bon dem Gegenſatze wirb und immer kinlenchtende. 

51. 

Um dieſen völlig zur Klarheit zu bringen, nehmen wir die garte 
Nr. 3 wieder vors Prisma und halten ſie dergeſtalt, daß der darauf 
befindliche weiße Streif vertical vor uns ſteht. Wir werden ſogleich die 
rothe und gelbe Farbe oben, die blaue und violette unten erblicken, und 
der Zwiſchenraum des Streifens wird weiß erſcheinen, ſo wie es die 
Karte Nr. 12 angiebt. 

52. 

Betrachten wir auf eben die Weiſe die Karte Nr. 4, ſo ſehen wir 
die Erſcheinung abermals umgekehrt, indem an dem ſchwarzen Streifen 
das Blaue und Violette ſich oben, das Roth und Gelbe ſich unten zeigt, 
und gleichfalls das Schwarze in der Mitte unverändert erſcheint. Nr. 13 
zeigt und auch diefe Farben in ihrer Ordnung und Entfernung. 
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III. 
Ueberficht und weitere Ausführung. 


53. . 

Das Prisma zeigt den Augen besjenigen ber durch daſſelbe ſieht 
alle farbigen oder unfarbigen Flächen im demſelben Zuftande wie er fie 
mit dem bloßen Ange fieht, ohne weitere Veränderung als daß fie wegen 
Stärke und Düfterheit de Glafes ein wenig dunkler erfcheinen, welches 
aber auch fehon ber Fall bei gläfernen Tafeln iſt. 

54. 

Das Prisma zeigt nur Farben, da wo Licht und Schatten horizontal 
wechſeln; befimegen- zeigt es gewöhnlich an allen horizontalen Rändern 
Farben, weil kaum ein Rand zu denken ift, wo nicht auch Abweichung 
ber Farbe oder des Lichts und bes Schattens von einem Gegenſtande 
zum andern eriftirt. 

(Ich merke hier zu mehrerer Deutlichkeit an was erft in ber Folge 
weiter ausgeführt werben kann, daß an ben Ränvern, wo farbige Gegen- 
fände an einander ftoßen, das Prisma gleichfalls die Farben nach dem 
bisherigen Geſetze zeigt, nämlich nur infofern als eine Farbe, bie über 
der andern fteht, dunkler ober heller ift.) 

55. 

Das Prieme zeigt die Farben nicht anf einander folgend, ſondern 
einander entgegengefeßt. Da auf dieſem Grundſatze alles beruht, fo ifl 
es nothwendig bie Berfuche, bie wir chen gefehen haben, in dieſer Rück⸗ 
fiht nochmals zu wiederholen. 

56. 

Wenn wir den Verfuch, welcher ben horizontalen weißen Streifen 
ganz gefärbt und bie fünf Farben in einer Folge zeigt, einen Augenblid 
bemundern, fo hilft und doch bald bie alte Theorie, und wir können ung 
diefen horizontalen Bapierftreifen als eine Deffnung eines Fenſterladens, 
als die Wirkung eines hereinfallenden, in bie fünf ober fleben Farben 
gebrochenen Lichtſtreifens vorftellen. Wenn wir aber ben ſchwarzen 
Streifen auf wei Papier vor ung nehmen, fo verwundern wir und um 
befto mehr, da wir auch biefen ſchwarzen Streifen völlig aufgehoben und 
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bie Finfternig ſowohl als das Licht in Farben verwandelt fehen. Ich 
babe faft einen jeden, ber dieſe letzte Erfahrung zum erftenmal machte, 
über dieſe beiden Verſuche erftaunt gefehen; ich habe bie vergeblihen 
Bemühungen gefehen das Phänomen aus der bisherigen Theorie zu 
erflären. 

57. 

"Wir dürfen aber nur eben biefe ſchwarzen und weißen Streifen 
vertical halten und die Berfuche des 8. 51 und 52 wieberholen, jo wird 
fih uns glei das Räthſel auffchließen. Wir fehen nämlich) alsdann die 
obern und untern Ränder völlig von einander getrennt, wir ſehen ven 
ſchwarzen und weißen Etab in der Mitte und bemerken, daß bei jenen 
erſten Berfuchen ver borigontale ſchwarze und weiße Stab nur deß— 
wegen ganz gefärbt war, weil er zu fchmal ift und die farbigen Aus 
ftrablungen beider Ränder einander in ber Mitte des Stabes erreichen 
Tonnen. 

b8. 

Da diefe Strahlungen, wie bier nur im Borbeigehen bemerkt werben 
ann, in ber Nähe des Prisma's geringer find als in der Entfernung, fo 
bringe man nur ben borinzontalen weißen Streifen nahe And Prisma, und 
man wird bie getrennten farbigen Ränder fo gut als in dem werticalen 
Zuſtande, umb das reine Weiß und Schwarz in ber Mitte des Streifens 
erbliden; man entferne ihn darauf und man wird bald in dem Weißen 
das Gelbe, in dem Schwarzen das Biolette herunterfirahlen und fomohl 
weiß als ſchwarz völlig aufgehoben ſehen. Man entferne beide Karten 
noch weiter und man wird in der Mitte bes weißen Streifens ein ſchönes 
Papageigrün erbliden, weil gelb und blau fih ſtrahlend vermiſchen. 
Eben fo werben wir in ber Mitte des ſchwarzen Streifens in gedachter 
Entfernung ein fchönes Pfirfchblüth jehen, weil die Strahlungen bed 
Violetten und Rothen fi) mit einander vereinigen. Ich füge, zu noch 
größerer Deutlichleit, ein Schema bier bei, wie an gebachten Stellen bie 
Farben ftehen müſſen. 

69. 

Geſetz der farbigen Ränder, wie ſolche durchs Prisma erſcheinen, 
wenn, wie bei allen bisherigen Verſuchen vorausgeſetzt wird, der brechende 
Winkel unterwärts gelehrt iſt. 
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Schema 1. Schema 2. 
Be auf Schwarz Schwarz auf Weiß 
Roth Dlau 
Gelb Biolett 
tr rtrt 
Dlau Roth 
Biolett Gelb. 


Iſt der Körper, an dem die Ränder erfcheinen, breit genug, fo 
lann der mit ++} bezeichnete Raum eine proportionirliche Breite haben; 
ift der Körper fchmal oder es vermehrt fi) die Strahlung durch Entfer- 
nung, fo entfteht an dem Orte, der mit + + + bezeichnet ift, in bem 
erften alle grün, in dem andern pfirichblüth, und das Schema fieht 
alsdann fo aus: 


Schema 3. Schema A. 
Weiß auf Schwarz Schwarz auf Weiß 
Roth Dlau 
Gelb Biolett 
Grün Pfirfhbläth 

Dlau Roth 
-Biolett Gelb. 


Nur ift in beiden Fällen zu bemerken, daß bie Diifchungen grün 
und pfirſchblüth bei ftarken Strahlungen vergeftalt präbominiren, taß fie die 
Varben, woraus fie zufammengefest find, gänzlich aufheben; doch wird dieſes 
ft in dem eigenen Kapitel von ber Strahlung genauer ausgeführt werben. 

60. 

Da die bisher allgemein verbreiteten Prismen alle gleichfeitig find 
und fehr ſtarke Strahlungen hervorbringen, fo babe ich mich in meinem 
Bortrage darnach gerichtet, damit die Verſuche ſogleich deſto allgemeiner 
angeftellt werden Können; allein bie ganze Demonftration zieht fi ins 
Kürzere zufammen und erhält fogleih ben höchſten Grab von Evidenz, 
wenn man ſehr fpige Prismen von 10 bis 15 Graden gebraucht. Es 
zeigen ſich alsdann die Farben viel reiner an ben Rändern, felbft einer 
Ihmalen horizontalen Linie. 

61. 

So Tann man z. B. die beiven Karten Nr. 20 und 21 durch ein 

ſpitzwinkeliges Prisma anfehen, ımb man wird ben feinen blauvioletten 
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und gelbrothen Streifen an allen entgegengefetten Rändern erbliden. 
Nimmt man dagegen ein gleichfeitiges Prisma, fo geben beive Karten, 
bie fih nur durch die verfchiebenen Breiten ver weißen und ſchwarzen 
Streifen unterfcheiven, zwei ganz verfchiebene Tarbenfpiele, welche ſich 
aus den Echemen 3 und 4 und ber ihnen beigefügten Bemerkung leicht 
erflären laſſen. Die Karte Nr. 21 ertlärt fih nah dem Schema Wr. 3 
Weiß auf Schwarz, und es zeigt foldhe in einer Entfernung von ungefähr 
2 Fuß Hochroth, Papageigrün, Violett; umd es läßt fich ein Bunt finden, 
wo man eben fo wenig Blau ale Gelb bemerkt. Dagegen ift die Karte 
Nr. 20 als Schwarz auf Weiß anzufehen; fie zeigt in gevachter Entfernung 
Blau, Pfirſchblüth und Gelb, und es läßt fich gleichfalls eine Entfernung 
finden, wo man Fein Hochroth und fein Violett erblidt. 
| 62. 

Die Karte 19 zeigt uns, wenn wir fie nahe genug aus Prisma 
halten, an dem breiten Streifen noch Blau, Violett, Hochroth und Gelb, 
wenn an dem fchmälern Streifen das Hochroth ſchon durch das Violett 
überwältigt und zu einem hellen Pfirfchblüth verändert if. Diefe Er: 
fahrung zeigt ſich noch deutlicher, wenn man ven breiten Streif noch 
einmal fo breit macht, welches mit ein paar Pinfelftrichen gefchehen kann, 
als worum ich die Liebhaber erſuche. Kin ähnlicher, ſehr auffallenver 
Verſuch findet bei den Tenfterrahmen ftatt, vorausgefeßt daß man ven 
freien Himmel hinter ihnen fieht; der ſtarke Duerftab des Kreuzes wird 
von obenherein blau, violett, hochroth und gelb erfcheinen, wenn bie 
Heinen Stäbe nur blau, violett und gelb find. 

63. 

Diefe Reihe von Experimenten, deren eins ſich an das andere an 
liegt, entwidelt vie Phänomene der Farben, wie fie uns durchs Prisma 
erfheinen, wenn die Ränder, an benen fie gefehen werben, entſchieden 
Schwarz auf Weiß find. Grau auf Schwarz, Weiß und Grau läft 
und zarte und fonderbare Phänomene fehen, eben fo die übrigen Farben, 
gegen Schwarz und Weiß, gegen einander felbft gehalten und durchs Prisma 
betrachtet. In dem nächſten Stüde dieſer Beiträge werben auch biele 
Wirkungen umftändlic ausgeführt werden, und es follte mir angenehm 
feyn, wenn bie Sagacität des größten Theils meiner Leſer mir voreilte, 
je wenn die wichtigften Punkte, die ich noch fpäter vorzutragen habe, von 
einigen entdeckt würden, ehe fie durch mich befannt werben; denn es liegt 
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in bem wenigen was fdhon gefagt ift, in biefen geringen, einem Spiel: 
werk ähnlich ſehenden Tafeln der Grund mander ſchönen Folge und ber 
Erflärung manches wichtigen Phänomens. Gegenwärtig Tann ich nur 
noch Einen Schritt weiter thun. 
’ 64. 

Unfere bisherigen Verſuche befchäftigten ſich nur mit gerablinigen 
Rändern, und es war nothwendig, um das Principium, wonach fie ge- 
färbt erfcheinen, auf das einfachfte und faglichfte darzuſtellen. Wir können 
nımmehr, ohne Furcht uns zu verwirren, uns auch an gebogene Linien, 
an cirkelrunde Gegenftände wagen. 

65. 

Man nehme die Karte Nr. 19 nochmals zur Hand und halte fie in 
ber Diagonale vors Prisma bergeftalt, daß die Kreuze als Andreaskreuze 
erfcheinen; man wird bie Yarben in ber Folge des vierten Schema's er- 
blicken und alle Linien werben gefärbt erfcheinen. Es zeigen fich alſo hier 
abermals alle Nänter farbig, ſobald fie nur im minteften vom Perpen- 
bifel abweichen. Nimmt man bie Karte Nr. 23 nahe vors Prisma, jo 
findet man die Ränder des ſchwarzen und weißen Cirkels von oben her⸗ 
unter und von unten binauf halbmondförmig nad den Schemen 1 und 2 
gefärbt und das Schwarze und Weiße zeigt fi noch in der Mitte, wie 
bie Karte Nr. 17 es angiebt. Der ſchwarze und weiße Kreis find 
beide ringsum gefärbt, aus eben der Urfache, aus welcher ein Andreas⸗ 
freuz ober ein weiß ober ſchwarzes Viereck, deſſen Diagonale perpendicular 
vors Prisma gehalten würbe, ganz gefärbt erfheinen muß, weil fie 
nämlich aus Linien befteben, bie alle vom Perpendikel abweichen. Man 
wird diefes Geſetz bier um fo deutlicher erbliden, als vie farbigen Ränder 
ver Cirkel zu beiden Seiten ſchmal find, Hingegen ber obere und untere 
jehr verbreitert erſcheinen; denn natürlicherweife können die Seitenränder 
als Perpenvicnlarlinien angefehen werben, bie fich gradweiſe vem Horizont 
juneigen und infofern immer mit vermehrter Strahlung erfcheinen. Dean 
verfänme nicht auch dieſe Karte vor allen Dingen mit dem fpigwinkeligen 
Prisma zu betrachten. 

66. 

Man entferne fi fobann von der Karte Nr. 23 ungefähr um 2 Fuß 
und betrachte fie durch das gleichfeitige Prisma; man wird, wie ehemals 
die ſchmalen Streifen, nunmehr auch diefe runden ſchwarzen und weißen 





310 


Bilder völlig gefärbt fehen und zwar, wie ſolches die Karte Nr. 18 zeigt, 

nah dem Schema Nr. 3 und 4. Es fällt nunmehr deutlich in die Augen, 

daß der fchwarze fo gut als der meiße Gegenftand durch die farbigen 

Ausftrahlungen der Ränder uns völlig gefärbt erfcheint, und daß 

wir bie Urfache diefes Phänomens nirgends anders zu fuchen haben. 
67. 

Es muß uns bei der weißen, nah bem Schema Nr. 3 durchs 
Prisma veränderten und zugleich ſehr in die Länge gezogenen runden 
Vigur das spectrum solis des Newton einfallen, und wir glauben emen 
Augenblid die Wirkung eines durch ein Loch im Fenſterladen gefpaltenen 
Lichtſtrahls zu erbliden; wenn wir aber gleich baneben einen Strahl ber 
Finſterniß annehmen und venfelben fo gut als das Licht in fünf ober 
fieben Farben fpalten müflen, fo fehen wir leicht, daß wir auf dem Wege 
find in große Berwirrungen zu gerathen. 

68. 

Ich habe noch einen weiten Weg zu machen, ehe ich an das Erperi- 
ment gelange, wo ein durch einen enfterladen in eine dunkle Kammer 
geworfener Lichtftrahl ein Phänomen zeigt, dem ähnlich, das wir auf 
unferer Karte erbliden. So viel aber leivet vie Reihe der ‘Demonftration 
hier anzuführen. 

69. 

Man bringe eine cirkelrunde weiße Fläche, von welcher Größe man 
will, auf eine ſchwarze Tafel; man wirb in einer ihrer Größe propor: 
tionixten Entfernung erft die Ränder farbig und dann den reis ganz 
gefärbt fehen. Wären Tafel und Kreis fehr groß, fo fähe man dieſelben 
erft in einer großen Ferne ganz gefärbt, theils weil fi bie Strahlung 
durch Entfernung vermehrt, theils weil der Gegenſtand im Auge Kleiner 
erjcheint. Genauere Beltimmung von allen diefen, und ich kann hoffen 
fogar bis auf einen gewiflen Grad, Maß und Berechnung wird das 
Capitel liefern, das eigens von der Strahlung handeln fol. 

70. 

Dean fehe nun alfo an dem reinen Himmel nach Sternen, nad dem 
Monde, ja nad) ber Sonne, wenn man vorher ihre mächtigen Strahlen 
durch eine angerauchte Scheibe gemäßigt bat, man ſehe jedes Loch in 
einem Fenfterladen, in einem Schirm, der gegen das Licht geftellt ift, 
durchs Prisma an, man wird alle biefe Gegenſtände nach dem Schema 
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Nr. 3 gefärbt erblicken, und wir werden aus dem vorigen die Urſache 
leicht angeben können, warum leuchtende Körper oder belle Oeffnungen, 
die entweder durch Entfernung ſehr verkleinert werden oder an ſich klein 
ſind, ganz und gar gefärbt erſcheinen und die Strahlungen an ihren 
Rändern ſich in einander verlieren müſſen, da weiße Flächen, die nur 
ſchwache Repraſentanten find, ſchon jene Wirkung hervorbringen. 
71. 

Da ih nunmehr alles geſagt habe, was für ven Anfang zu ſagen 
war, fo würde ih mid nur felbft wiederholen müſſen, wenn ich das 
Borgetragene weiter auslegen wollte. Ich überlaffe daher dem Nachdenken 
meiner Leſer das hinzuzuthun, was ber Methode meines Vortrags wider 
meinen Willen an Slarheit abgehen mag; denn ich habe bemerken können, 
wie ſchwer es ſchon mündlich und mit allen Geräthſchaften verfehen, fen, 
den Bortrag dieſer in mehr als einem Sinne befremdenden Berfuche 
durchzuführen. So viel bin ich überzeugt, daß es jedem denkenden Men⸗ 


[hen Freude machen wird fi) mit dieſen Anfängen befannt zu machen, 


befonders wenn er die Folgerungen, die ſich daraus ziehen laſſen, ent- 
weder ahnt oder entbedt. 


IV. 
MHecapitulation. 


72. 

Ich wieberhole nunmehr Türzlich theils die Erfahrungen felbft, theils 
biejenigen Sätze, welche unmittelbar daraus folgen. Die Ordnung, wie 
fie Hier Hinter einander ftehen, ift mehr oder weniger willfürlih, und es 
wird mir angenehm feun, wenn meine Leſer die Paragraphen dieſes 
Kapitels genau prüfen, fie mit dem vorhergehenden vergleichen und fie 
alsdann nach eigener Methode an einander reihen. Erſt künftig, wenn 
wir diefe Lehre auf mehr als eine Weife bearbeitet haben, Tünnen wir 
boffen diefelbe rein und natürlich zu entiwideln. 

1) Schwarze, weiße und einfärbige reine Flächen zeigen durchs 
Prisma Leine Farben. 8. 41. 

2) An allen Rändern zeigen fi Farben. 8. 37. 40. 42.4, 

3) Die Ränder zeigen Barben, weil Licht und Schatten an benjelben 
au einander gränzt. 8. 44. 54. 
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4) Wenn farbige Flächen an einander ſtoßen, unterwerfen auch fie ſich 
dieſem Geſetze und zeigen Farben, infofern eine heller oder dunkler ift als 
die andere. 8. 54. 

5) Die Farben erfcheinen uns ſtrahlend an ben Rändern. 8. 37. 
45. 46. 

6) Sie erfheinen ftrahlend nad dem Schwarzen wie nach dem 
Weißen, nach dem Dunkeln wie nach dem Hellen zu. 

7) Die Strahlungen gefchehen nad dem Perpenbifel, ver anf bie 
Achſe des Prisma’s fällt. 8. 45. 46. 47. 48. 

8) Kein Rand, ber mit der Achſe des Prisma's perpenbicular fteht, 
erfcheint gefärbt. 8. 49. 

9) Alle Ränder, bie mit der Achſe des Prisma’s parallel gehen, 
erjcheinen gefärbt. 

10) Alle ſchmale Körper, die mit ber Achſe des Prisma's eine 
parallele Richtung haben, erſcheinen ganz gefärbt und verbreitert. 8. 37. 

11) Ein runder Körper erjcheint elliptifch, bergeftalt daß fein größter 
Diameter auf ver Achſe des Prisma's perpenbicular ſteht. F. 65. 66. 67. 

12) Alle Linien, die mit der Achſe des Prisma's parallel gehen, 
erfcheinen gebogen. 8. 40. 

13) Alle Parallellinien, vie auf der Achfe bes Prisma's vertical 
ſtehen, ſcheinen ſich gegen den brechenden Winkel zu ein wenig zuſammen 
zu neigen. 8. 40. 

14) Je ſchärfer und ſtärker Licht und Schatten am Rande mit ein⸗ 
ander gränzt, deſto ſtärker erſcheinen bie Farben. 

15) Die farbigen Ränder zeigen ſich im Gegenſatz. Es ſtehen zwei 
Pole unveränderlich einander gegenüber. $. 48. 49. 50. 55. 

16) Die beiden entgegengejeßten Pole kommen barin mit einander 
überein, daß jeber aus zwei leicht zu unterſcheidenden Farben befteht, ber 
eine aus Roth und Gelb, ver andere aus Blau und Violett. $. 51. 52. 

17) Die Strahlungen diefer Farben entfernen fih vom Rande, und 
zwar ſtrahlen Roth und Violett nach dem Schwarzen, Gelb und Blau 
nach dem Weißen zu. 

18) Dan kann diefe Pole unendlich von einander entfernt denken. 
8. 51. 52. 

19) Dan Tann fie einander unendlich nahe denken. 8. 45. 46. 

20) Erfcheinen ung die beiven Pole an einem weißen Körper, bet 
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fih gegen einen ſchwarzen Grund befindet, und hat derſelbe eine verhält⸗ 
nigmäßige Größe, daß bie farbigen Strahlungen ver Ränder ſich erreichen 
fönnen, jo entftcht in der Mitte ein Papageigrün. 8. 59. 

21) Erfcheinen fie uns an einem ſchwarzen Körper, der auf einem 
weißen Grunde fteht, unter gebachter Bedingung, fo fteht in ver Mitte 
verfelben ein Pfirſchblüth. $. 59. 

22) Sowohl ſchwarze als weiße Körper können unter biejen Uns 
fländen ganz farbig erfcheinen. 8. 45. 46. 66. 

23) Some, Mond, Sterne, Deffnung des Fenſterladens, erfcheinen 
durchs Prisma nur farbig, meil fie als Meine belle Körper auf einem 
bunfeln Grunde anzufehen find. 8. 67. 

24) Sie erfcheinen elliptifh, vergeftalt, daß die Farbenflrahlungen 
und folglich and ver große Diameter ver Ellipfe auf der Achſe bes 
Prisma's vertical flieht. 8. 66. 67. 

73. 

Ich ſollte zwar hier vielleicht noch ehe ich ſchließe, einige allgemeine 
Betrachtungen anſtellen und in die Ferne hindeuten, wohin ich meine 
Leſer zu führen gedenke. Es kann dieſes aber wohl erſt an dem Ende 
des folgenden Stückes geſchehen, weil dasjenige, was ich hier allenfalls 
ſagen könnte, doch immer noch als unbelegt und unerwieſen erſcheinen 
müßte. So viel kann ich aber denjenigen Beobachtern, welche gern vor⸗ 
wärts dringen mögen, fagen, daß in ven wenigen Erfahrumgen, bie ich 
vorgetragen habe, der Grund zu allem Künftigen ſchon gelegt ift, un 
daß es beinahe nur Entwidelung feyn wird, wenn wir in ber Folge das 
durchs Prisma entdeckte Geſetz in allen Linien, Glaskugeln und anbern. 
mannichfaltig gefchliffenen Gläfern, in Waflertropfen uud Dünften, ja 
endlich mit dem bloßen Auge unter gewiffen gegebenen Bedingungen ent- 
deden werben. 


V. 


Ueber den zu dieſen Verſuchen nöthigen Apparat und 
beſonders über die mit biefem Stücke ausgegebenen 
u Karten, 
74. 
Sobald ich mir vornahm die Erfahrungen über die Entſtehung der 
priematiſchen Farben dem Publicum vorzulegen, empfand ich gleich ben 
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Wunſch fie fo fchnell als möglich menigftens in meinem Vaterlande 
befannt und ansgebreitet zu fehen. ‘Da hierbei alles auf den Augenſchein 
ankommt, fo war es nöthig zu forgen, daß jedermann mit ver größten 
Leichtigfeit dazu gelangen könne; es wollte weder eine Befchreibung noch 
ausgemalte Kupfertafeln, die der Schrift angefügt wilrden, zu biefem 
Zwede binreichen. Ich beſchloß alfo die großen Tafeln, melde ich zu 
meinen Berfuchen verfertigt, im Kleinen nachahmen zu Taffen, und dadurch 
fowohl einen jeben fogleich dur das Anſchauen zu Überzeugen, als auch 
ein lebhafteres Intereſſe zu erregen. Diejenigen Liebhaber, die einen 
ernfthaftern Antheil daran nehmen, werben nun leicht die Tafeln 1, 2, 
3, 4, 7, 10, 14, 19, 20, 21, 22, 23 in beliebig großem Yormat 
nachmachen laſſen, ımd die Verſuche alsdann mit deſto mehr Bequem: 
lichkeit und größerem Succeß wiederholen. Ya fie werden burch eigenes 
Nachdenken noch mehrere Abwechslungen erfinden. Finnen, als ich für 
dießmal anbringen Eonnte. Denn jebe ſchwarze Figur auf weißem Grunde, 
und jede weiße auf ſchwarzem Grunde, bringt neue Erſcheinungen hervor, 
bie man ins umenbliche vervielfältigen kann. Ich empfehle befonvers 
Andreaskreuze, Sterne u. bergl., nicht weniger alle Arten von Muftern 
bie durch Abwechſelung von ſchwarzen und weißen Biereden eniftehen, 
welche letztere oft, wie die Karte Nr. 22 zeigt, von breierlei Seiten ver- 
ſchiedene farbige Phänomene barftellen. 

75. 

Man wird, inden man felbft vergleichen Verſuche erfinnt, immer 
mehr von bee Confequenz desjenigen überzeugt werben, was oben vorge 
tragen worden if. Um bie Abwechfelung des Oben und Unten ver beiven 
farbigen Pole recht deutlich einzufehen, verfertige man fich einen ſchwarzen 
Stern auf weißem und einen weißen Stern auf ſchwarzem Grumbe, und 
durchbohre ihn mit einer Nadel vergeftalt, daß man ihn auf verjelben, 
wie auf einer Achſe, herumbreben kann. Während bes Drehens beobachte 
man benfelben durchs Prisma, und man wirb biefen Verſuch mit Ber- 
gnügen und Nachdenken wieberhofen. 

76. 

Ih babe meinen Bortrag bergeftalt eingerichtet, daß die Verſuche 
durch jedes gewöhnliche gleichfeitige Prisma angeftellt werben können, 
wenn es nur von weißem Glafe tft; ja felbft mit einem Prisma von 
grünlichem Glaſe laſſen fie ſich anftellen, werm man bie geringe Differenz, 





welche vie Farbe verurſacht, bei der Beobachtung in Gedanken ab⸗ 
rechnen will. | 
| 7... 

Zu der völligen Evidenz der vorgetragenen Säge gehört aber, daß 
man em ſpitzwinkeliges Prisma von 10 bis 20 Graben anwende. Es 
kann ein jever Glasfchleifer folche Leicht aus einer ſtarken Glastafel ver- 
fertigen; und wenn fie auch nur einen ſtarken Zoll hoch und einige Zoll 
breit find, fo daß man nur mit einen Auge durchfieht, indem man das 
andere zufchließt, fo find fie worerft hinreichend. Ich werde aber bafür 
forgen, daß Prismen von reinem Glaſe und nad genau beitimmten 
Maße an Liebhaber mit den folgenden Stüden ausgegeben werben können. 
Wie denn überhaupt der nöthige Apparat zu den anzuftellenden Berfuchen 
nah und nach wachen wird, fo genam ich auch zu Werke gehen werde 
bie Berfuche zu fimplificiven. 

’ 78. 

Da ſich aber doch der Fall oft ereignen kann, daß diefe Feine Schrift 
mit den dazu gehörigen Tafeln. an Orte gelangt wo feine Prismen vor- 
bauden find, fo habe ich farbige Tafeln Hinzugefügt, um dem Beobachter 
wenigſtens auf einige Weife zu Hülfe zu fommen, und ihm, bi8 er fid 
nah einem Prisma umgefehen, einftweilen verftänblih zu ſeyn. Auch 
demjenigen ber das nöthige Inftrument befigt werben dieſe gemalten 
Karten nicht unnütz ſeyn: er Tann feine Beobachtungen damit vergleichen, 
und überzeugt fich eher won dem Gefet einer Erfcheinung, welche er vor 
fih auf dem Papier ſchon firirt flieht. 

79. 

Ih muß aber freilich hier zum woraus bemerken, dag man bie Farben 
biefer Tafeln nicht mit den abfoluten Farben der prismatischen Erfcheinungen 
in Abficht ihrer Schönheit vergleichen möge: denn e8 find biefelben nur wie 
jeder andere Holzſchnitt bei einem wiffenfchaftlichen Buche anzufehen, ber 
weder Fünftlich noch gefällig, ſondern bloß mechaniſch und nützlich iſt. 

80. 

Nur die ummittelbare Nähe einer Kartenfabrif macht es möglich 
dieſe Tafeln ſo wie ſie ſind um einen Preis zu liefern, der niemand ab⸗ 
ſchreden wird, und es war hier nicht die Frage, ein Werk für Biblio- 
thelen ausuarbeiten, fonbern einer Meinen Schrift die möglichſte Aus- 
breitung zu verfchaffen. 
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81. 

Man wirb daher viefen Tafeln mauches nachſehen, wenn man fie 
zur Deutlichkeit nüglich findet. Ich werbe bemüht feyn in ber Folge 
biefe Tafeln volllommener zu machen, und fie andy einzeln ausgeben, 
bamit jeder Liebhaber eine ſolche durch ven Gebrauch leicht zerftörte 
Sammlung fich verbeſſert wieder anfchaffen kann. Ich füge noch einige 
Beobachtungen Hinzu, damit man bei biefen Karten in den anzuftellenden 
Erfahrungen nicht geftört werde. 

82. 

Es ift die Abſicht, daß der Beobachter das Prisma, veſſen Winfel 
unterwärts gelehrt ift, in der rechten Hand halte, bei ven anzuftellenden 
Erfahrumgen die ſchwarz und weißen Karten zuerft etwa einen halten 
Fuß Hinter dem Prisma entfernt halte, indem er ſolche mit ber linken 
Hand an der Seite, wo die Nummern befinblich find, ergreift, und bie 
Nummern mit dem Daumen zubedt. 


83. 

Da einige Karten nicht allein vertical, ſondern auch horizontal 
gehalten werden müſſen, fo verfteht ſich's von felbft, daß man ſich 
gewöhnt fie auf die eine wie auf die andere Weife zu wenden. Man 
entferne alsdann das Prisma nah und nach bis zur Weite von zwei 
Fuß oder fo weit, bis die Zeichnung der Karten undeutlich wirb; man 
bringe fie wieder herbei, und gewöhne ſich ſelbſt nah und nad an bie 
verſchiedenen Phänomene. 

84. 

Der diefe ſchwarz und weißen Tafeln in größeren Format nachahmt, 
wirb diefe Erſcheinung im größerer Entfernung und mit mehr Bequem⸗ 
lichkeit beobachten können. 

88. 

Zum Verſtändniß des 8. 65, 66, 67 lege man bie drei Karten 
Nr. 23, 17 und 18 bergeftalt vor fih, daß bie ſchwarze Hälfte zur 
linken Seite des Beobachters bleibt, die Nummern an dieſen Karten 
mögen aufgellebt ſeyn wie fie wollen. 

86. 

Die Tafeln Nr. 16, 24, 25, 26, 27 werben erft in ben folgenden 

Stüden nöthig werben. 
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87. 

So wie auch ber Verfuh mit der Tafel Nr. 14 in der Neihe des 
gegenwärtigen Bortrags nicht Platz nehmen konnte; indeſſen fann man 
denſelben einftmeilen zur Beluſtigung anftellen. Wenn man bie Tafel 
Ar. 14 durchs Prisma betrachtet, fo wird die abgebilvete Tadel einem 
angezünbeten Lichte ähnlich erfcheinen, wie die 15. Tafel folches darſtellt. 
Sehen wir bei Nachtzeit ein angezündetes Richt auch nur mit bloßen Augen, 
fo werben wir die Spite deſſelben roth und gelb, ven untern Theil der⸗ 
jelben blau fehen. Diefe Farben werben ſich in einem ungeheuern Grabe 
verflärfen, wenn wir das brennende Licht durch ein Prisma betrachten. 
Imwiefern ſich dieſe Erfahrung an bie übrigen von uns bisher beob- 
achteten anfchliet, wird fich erſt künftig zeigen. 

88 


Ich wienerhofe nochmals, daß die Befchreibumg der Verſuche beſonders 
des zweiten Capitels nur alsbann mit den Erfahrungen übereinftimmen 
könne, wenn ver Beobachter den fogenannten brechenden Winfel unter- 
wärts gelehrt hat, und fo die Gegenflände betrachte. Wie ſich vie 
Farben alsdann zeigen, geben die gemalten Karten an; bie Ausdrücke 
oben, unten, horizontal, perpenbicular beziehen fidh auf dieſe Richtung. 
Sie würden fi, wenn man ben gedachten Winkel nunmehr auch nach oben, 
nach der rechten ober linken Hand wendete, folgendermaßen verändern: 

Der Winkel des Prisma's gelehrt 
nad unten nad oben nach ber rechten nach ver linken 


unten oben rechts links 

oben unten links rechts 
horizontal horizontal perpendieular perpendicular 
perpendicular perpendicular horizontal horizontal. 


Man ſieht leicht, daß, wenn man ſich dieſe Richtung des Prisma’s 
in einem Kreiſe denkt, ſich das Oben und Unten, Rechts und Links auf 
ein Innen und Außen beziehe, welches fich deutlicher ergeben wird, wenn 
wir bereinft Verfuche durch Linfen anftellen werben. 
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VI. 
Beſchreibung der Tafeln. 


Da es möglich wäre, daß ungeachtet aller angewendeten Mühe und 
beobachteten Genauigkeit eine falfche Nummer auf eine Karte getragen 
wöürbe, fo füge ich bier nochmals eine Beſchreibung ver Tafeln Hinzu, 
und erfuche jeden Beobachter fie hiernach zu revidiren. 

Nr. 1. Schwarze wurmförmige Züge anf weißem Grumbe. 

Nr. 2. Schwarze und weiße Heine Bierede. 

Wird horizontal und diagonal vors Priema gehalten. 

Nr. 3. Ein weißer Stab auf ſchwarzem Grunde. 

Nr. 4. Ein ſchwarzer Stab auf weißem Grunde. 

Diefe beiden Nummern braucht der Beobachter fowohl horizontal a8 
vertical. 

Nr. 5. Ein Reganbogenftreif auf ſchwarzem Grunde. 

Nr. 6. Ein umgewendeter Regenbogenftreif auf weißem Grunde. 

Diefe beiven Tafeln legt man horizontal vor fi, und zwar fo, daß 
der Rüden des Bogens aufwärts gekehrt ift. 

Nr. 7. Eine halb ſchwarze, halb weiße Tafel. 

Der Beobachter bevient fich verfelben, daß bald das Schwarze, bald 
das Weiße unten fteht. 

Nr. 8. Eine halb ſchwarze, halb weiße Tafel mit einem rothen und 
gelben Streifen. 

Wir legen fie dergeftalt vor uns, daß fi das Schwarze oben 
befinvet. 

Nr. 9. Eine halb ſchwarze, halb weiße Tafel mit einem biauen und 
violetten Streifen. 

Wir legen fie bergeftalt vor uns, daß das Schwarze ſich unten 
befindet. 

Nr. 10. Zwei ſchwarze und zwei weiße längliche Vierecke über? 
Kreuz geftellt. 

Wir können fie horizontal, perpendicular, diagonal vors Prisma 
nehmen, 

Nr. 11. Zwei ſchwarze und weiße Tängliche Vierecke übers Fra 
geftellt, mit einem rothen, gelben, blauen und violetten Rande. 

Wir legen fie vergeftalt vor ums, daß ber rothe und gelbe Rand 
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unter dem Schwarzen, der blaue und gelbe über dem Schwarzen ſich 
befindet. 

Nr. 12. Ein weißer Stab auf ſchwarzem Grunde mit farbigen 
Enden. 

Wir halten ihn perpendicular vor uns, ſo daß der rothe und gelbe 
Rand oben, der blaue und violette unten ſich befindet. 

Nr. 13. Ein ſchwarzer Stab auf weißem Grunde mit bunten 
Enden. | 

Wir betrachten ihn dergeftalt, daß das blane und violette Ende fich 
oben, das rothe und gelbe ſich unten befindet. 

Kr. 14. Die Geftalt einer Yadel, weiß auf ſchwarz. 

Nr. 15. Eben viefelbe Geftalt mit Farben, wie fie durch das 
Prisma erfcheinen! 

Nr. 16. Eine Tafel halb ſchwarz, halb weiß, auf dem ſchwarzen 
Theile eine weiße Rundung mit gelber Einfaffung, auf dem weißen Theile 
eine ſchwarze Rundung mit blauer Einfaffung. 

Diefe Tafel erklärt fi erft in dem folgenden Stüde. 

Nr. 17. Eine halb weiße, halb ſchwarze Tafel, auf jenem Theile 
eine elliptifche Figur mit abwechfelnden Farben, in deren Mitte man noch 
Schwarz und Weiß erfennt. 

Nr. 18. Eine gleichfalls getheilte ſchwarze und weiße Tafel mit 
völlig farbigen elliptifchen Figuren. 

Diefe beiden lebten Tafeln legt der Beobachter Horizontal vor fich, 
vergeftalt daß der ſchwarze Theil fich zu ſeiner linken Hand befindet. 

Nr. 19. Zwei Horizontallinien, von einer Verticallinie durchkreuzt. 

Man kann ſie horizontal, vertical und diagonal vor das Prisma 
halten. 

Nr. 20. Schmale weiße Streifen auf ſchwarzem Grunde. 

Nr. 21. Schmale ſchwarze Streifen auf weißem Grunde. 

Dieſe beiden Tafeln werden vors Prisma gebracht dergeſtalt, daß 
die Streifen mit der Achſe des Prisma's parallel laufen. 

Nr. 22. Gebrochene ſchwarze und weiße Linien. 

Man kann dieſe Karte ſowohl horizontal als vertical und diagonal 
vor das Prisma bringen. 

Nr. 23. Eine ſchwarz und weiß getheilte Tafel; auf dem ſchwarzen 
Theile ein weißes Rund, auf dem weißen ein ſchwarzes Rund. 
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Ich wünfche, daß ver Beobachter, wenn bie ganze Sammlung vor 
ihm liegt, diefe Nummer an die Stelle von Nr. 16 und dieſe hierher lege; 
denn das iſt eigentlich die Ordnung wie fie gehören. Es verſteht fih 
aber, daß die Nummern felbft nicht veränbert werben, weil bie gegen 
wärtige Tafel in meinem Bortrage auch als Nr. 23 aufgeführt ift. 

Nr, 24. Auf einer weißen Tafel in der Mitte ein ſchwarzer Streif, 
auf der einen Seite viele Punkte um em Centrum, auf ber andern eine 
Cirkelfigur mit einem Kreuze und Punften. 

Nr. 25. Auf einer weißen Tafel zwei Bierede, eins mit geraben, 
das andere mit gebogenen Seiten. _ 

Nr. 26. Linearzeichnungen mit Buchftaben. 

Ar. 27. Auf einem fchwarzen Grunde zwei weiße Zriangel, mit 
den Spiten gegen einanver gelehrt, mit bunten Rändern. 

Diefe vier letztern Tafeln fo wie Nr. 16 werben erft in folgenden 
Stüden erflärt. 

Die Sorgfalt, womit ic bie Tafeln bier abermals durchgegangen, 
ift, wie ich überzeugt bin, nur für den Anfang nöthig. Dan wird ſich 
gar bald in diefe Tafeln auch ohne Nummern finden und fie ohne An 
weiſung gebrauchen lernen, da bei allen dieſen Verfuchen ein ganz ein⸗ 
faches Principium nur anf verfchienene Weife angewendet wird. 


Geiträge zur Optik. 


Zweites Stüd. 


1792. 


Voerde, ſammtl Werke. XXVM. 21 
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VIII. 
Beſchreibung eines großen Prisma's. 


Als ich die ſchwarzen und weißen kleinen Tafeln mit dem erſten 
Städe dieſer Beiträge dem Publicum vorlegte, hatte ich die Abſicht 
meinen Leſern dadurch die anzuſtellenden Beobachtungen bequem zu machen. 
Ich hoffte, fle würden ſich ein Prisma leicht anſchaffen und alsdann 
die Erfahrungen, die ich beſchrieb, ohne weitere Umſtände wiederholen 
fönnen. Allein es hat fi gezeigt, daß bie Prismen beinahe gänzlich aus 
denn Handel verſchwunden find, und daß viele Liebhaber biefes fonft fo 
gemeine Inſtrument wenigftens für den Augenblid ‚nicht finden können. 

Auch hatte ich angezeigt, daß bie gleichfeitigen gläfernen Prismen 
wegen der ftarfen Strahlung, welche fie beſonders in einiger Entfernung 
bervorbringen, dem Beobachter oft hinderlich feyen. 

Ich Hatte gewünſcht, daß man die von mir angegebenen Erfahrungen 
mit ſehr fpigwinteligen Prismen von 15 bis 20 Graben wieberholen 
möge, als durch welde die Ränder fehr zart gefärht und nur mäßig 
ſtrahlend erfcheinen, aud der weiße Raum zwifchen beiben feine unver- 
falſchte Reinheit behält. 

Man hatte gehofft ſowohl gewöhnliche gläferne Prismen als gedachte 
gläferne Keife mit dem gegenwärtigen zweiten Stüde auszugeben; aber 
es bat auch nicht glücken wollen die gemachten Beftellungen zur rechten 
Zeit abgeliefert zu fehen. 

Ich finde es daher nöthig meinen Leſern eine andere einfache Mafchine 
zu empfehlen, welche ihnen fowohl bei Wieverholung ver Verſuche des 
erſten Stüdes als bei Prüfung derer, bie ich erſt in ver Folge vorlegen 
werde, manche Dienfte leiften wird. Es ift diefe Mafchine ein aus zwei 
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ftarken gefchliffenen, reinen Glastafeln zufammengefetes Prisma, welches 
bei Berfuchen mit reinem Waſſer angefüllt wirb. 

Die Größe der Tafeln ift zwar willfürlich, doch wünfchte ich daß 
fie wenigftens einen rheinifchen Fuß lang und acht rheiniſche Zoll hoch 
feyn möchten. Diefe länglich vieredten Tafeln werben durch zwei bleienne 
Dreiede in einem Winkel von 60 Graben verbimben, der untere Rant 
mit Yenfterblei verwahrt und alle Yugen wohl verfittet, auch werben die 
obern Ränder der Gläfer mit Fenſterblei eingefaft, um baburd das 
Ganze befier zufammen zu halten. Ein geſchickter Glaſer wirb ein ſolches 
Prisma und jeder Tiſcher das Geftelle leicht verfertigen. Es iſt dieſe 
Maſchine auf beiftehender Tafel abgebilvet und zu Ende bes gegenwär⸗ 
tigen Stücks eine genaue Beichreibung angefügt, melde dieſe Abbildung 
deutlich erflärt. | 

Ein ſolches prismatifches Gefäß hat den Vorzug, daß man durch 
ſolches bequem nach großen ımb Heinen Tafeln fehen und die Erſcheinung 
ber farbigen Ränder ohne Anftrengung ver Augen beobachten Tann. 
Ferner erſcheinen auch, wegen der weniger refrangirenden Sraft bes 
Waſſers, die Ränder fchmal gefärbt, und es iſt alfo ein ſolches Prisma, 
obgleidy von 60 Graben, zu eben dem Endzwecke als ein fpiter gläferner 
Keil zu gebrauchen, obgleich diefer wegen der Reinheit ſowohl ber farbigen 
Ränder als des weißen Zwifchenraums ven Vorzug verbient. 

Dan wird fo viel als möglich reines Wafler zu ven Verſuchen 
nehmen, und auch biefes nicht zu lange in dem Gefäße ftehen laſſen, 
vielmehr nach geendigter Beobachtung das Waller ansichöpfen und das 
Gefäß mit einem reinen Tuche auswifchen und abtrodnen, weil fonft das 
Glas gerne anläuft, befonders die gefchliffenen Tafeln, welche man wegen 
ihrer Stärke und Reinheit vorzüglich zu wählen hat, leicht blind werben. 

Ein folches Gefäß tft zu allen prismatifchen VBerfuchen brauchbar, 
zu einigen unentbehrlich, und ich wünſchte, daß diejenigen meiner Leer, 
welche Neigung haben dem Faden meines Vortrags zu folgen, ſich ie 
eher je lieber damit verfehen möchten. 
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VIII. 
Von den Strahlungen. 


89. 
. Ich babe mich ſchon mehrmalen des Wortes Strahlungen be 
dient, und es iſt nöthig daß ich mich vorläufig über daſſelbe erkläre, 
damit es wenigſtens einſtweilen gelte, bis wir es vielleicht in der Folge 
gegen ein ſchicklicheres vertauſchen können. 

Wir haben uns in dem erſten Stücke überzeugt, daß uns das Prisma 
keine Farben zeigt als an den Rändern, wo Licht und Finſterniß an 
einander grãnzen. Wir haben bemerkt, daß durch ſehr ſpitzwinkelige 
Brismen dieſe farbigen Ränder nur ſchmal geſehen werden, da fie hin⸗ 
gegen fowohl nad dem Schwarzen als dem Weißen zu fich fehr ver- 
breitern, wenn der brechende Winkel, die refrangirende Kraft des Mittels 
oder die Entfernung bes Beobachters zunimmt. 

90. 

Diefes Phänomen, wenn mir nämlich ein farbiger Raub durchs 
Prisma da erfcheint, wo ich ihn mit bloßen Augen nicht ſah, und. viefer 
farbige Rand fih von dem Schwarzen nach dem Weißen und von bem 
Weißen nad dem Schwarzen zu erftredt, nenne ih die Strahlung, 
und drüde dadurch gleihfam nur das Phänomen an fich felbft aus, ohne 
noch irgend auf bie Urfache veffelben deuten zu wollen. 

91. 

Da die farbigen Erfcheinungen an ven Rändern die Gränze des 
Randes felbft ungewiß machen, und vie Zeichen, bie man fi) durch 
Nadeln oder Punkte feftftellen will, auch gefärbt und verzogen werben, 
fo if die Beobachtung mit einiger Schwierigkeit verfnüpft. Durch einen 
gläjernen Keil, von ungefähr 10 Graden, erfcheinen beive farbige Ränder 
ſehr zart, ummittelbar am Schwarzen gegen das Weiße zu. Der blaue 
Saum ift ſehr ſchön hochblau, und fcheint mit einem feinen Pinfel auf 
ben weißen Rand gezeichnet zu feyn. Einen Ausfluß des Strahls nad) 
dem Schwarzen zu bemerft man nicht, ohne bie größte Aufmerkſamkeit, 
ie man muß gleihfam überzeugt ſeyn dag man ihn fehen müffe, um 
ihn zu finden. Dagegen ift an dem andern Rande das Hochrothe gleich- 
falls ſichtbar, und das Gelbe ftrahlt nur ſchwach nad dem Weißen zu. 
Derboppelt man vie Keile, fo flieht man nun deutlich das Violette nad) 
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dem Schwarzen, das Gelbe nadı dem Weißen zu fich erſtrecken und zwar 
beide in gleihem Make. Das Blaue und Rothe wirb and, breiter, 
aber es ift ſchou ſchwerer zu fagen, ob fich jenes in das Weiße, bieles 
in das Schwarze verbreitert. 

92. 

Bielleicht läßt fih in der Folge das was uns gegenwärtig durch bas 
Auge zu beobachten ſchwer fällt, auf einem andern Wege finden und 
näher beſtimmen. So viel aber können wir inzwiſchen bemerken, daß 
das Blaue wenig in das Weiße, das Rothe wenig in das Schwarz, 
das Biolette viel in das Schwarze, Das Gelbe viel in das Weiße herein- 
ſtrahlt. Da mm unter ber Bebingung, wie wir das Prisma befländig 
halten, die beiden ſtarken Steahlungen abwärts, die beiden ſchwächern 
hinaufwaͤrts gehen, fo wird ſowohl ein ſchwarzer Gegenſtand auf weißen 
Grunde als ein weißer auf ſchwarzem Grunde oben wenig und unten 
viel gewinnen. 

Ich brauche daher das Wort Rand, wenn ich von dem fchmälen 
blauen und rothen Warbenftreife, dagegen das Wort Strahlung, wen 
ih von dem breitern violetten und gelben fpreche, obgleich jene ſchmalen 
Streifen auch mäßig firahlen und fich verbreitern, und ie breiten 
Strahlungen von den Rändern unzertrennlich find. 

So viel wird vorerft hinreichen, um ben Gebrauch biefes Wortes 
einigermaßen zu rechtfertigen und meinem Bortrage bie nöthige Deutlichleit 
zu geben. 


- —o 


IX. 
Graue Flächen, durchs Priſsma betrachtet. 


93. 

Wir haben in dem erften Stüde nur ſchwarze und weiße Tafeln 
durchs Prisma betrachtet, weil ſich an benfelben bie farbigen Ränder un 
Strahlungen derfelden am veutlichften ausnehmen. Gegemwärtig wieber- 
holen wir jene Verfuche mit "grauen Flächen und finden abermals bie 
Wirkungen des befannten Geſetzes. 

94, 

Haben wir das Schwarze als Repräfentanten der Finſterniß, das 

Weiße als Repräfentanten des Lichtes angefehen, fo können wir fagen, 
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daß das Graue den Schatten repräfentive, welcher mehr oder weniger 
von Licht und Finſterniß participirt und alfo manchmal zwifchen beiden 
in der Mitte fteht. 

8. 

Der Schatten ift dunkel, wenn wir ihn mit bem Lichte, ex ift hell, 
wenn wir ihn mit ber Finſterniß vergleichen, und fo wirb fi) auch eine 
graue Fläche gegen eine ſchwarze als heil, gegen eine weiße als bunfel 
verhalten. 

9 


Grau auf Schwarz wird uns alfo durchs Prisma alle die Phä- 
nomene zeigen, bie wir in dem erſten Stüde biefer Beiträge durch Weiß 
auf Schwarz hervorgebracht haben. Die Ränder werben nach eben bem 
Gefehe gefärbt und firahlen in eben ver Breite, nur zeigen ſich bie 
Farben ſchwächer und nicht in der höchſten Reinheit. 

97. - 

Eben fo wird Grau auf Weiß vie Ränder fehen laſſen, welde 
hervorgebracht wurden, wenn wir Schwarz auf Weiß durchs Prisma 
betrachteten. | 

98. - 

Berſchiedene Schattirungen von Grau, ſtufenweiſe an einander geſetzt, 
je nachdem man das Dunflere oben ober unten hinbringt, werben ent 
weder nur Blau und Violett, ober nur Roth unb Gelb an ben Rändern 
zeigen. 

9. 
Ehen viefe grauen Schattirungen, wenn man fie herigontal neben 
betrachtet und die Ränder durchs Prisma beficht, wo fie oben 
und unten am eine ſchwarze ober weiße Fläche floßen, werben fich nad) 
den uns bekannten Geſetzen färben. 
100. 

Die zu biefem Stüde beſtinnnte Tafel wird ohne weitere Anleitung 
dem Beobachter die Bequemlichleit verfchaffen dieſe Verſuche unter allen 
Umfländen anzuftellen. 
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X. 
Farbige Flächen, durchs Prisma betrachtet. 


101. 

Eine farbige große Fläche zeigt keine prismatiſche Farben, eben wie 
ſchwarze, weiße und graue Flächen, es müßte denn zufällig ober vor⸗ 
ſätzlich auch auf ihr Hell und Dunkel abwechſeln. Es find alſo auch nr 
Beobachtungen durchs Prisma an farbigen Flächen anzuſtellen, inſofern 
ſie durch einen Rand von einer andern, verſchieden tingirten Fläche ab⸗ 
geſondert werden. 

102. 

Es kommen alle Farben, welcher Art ſie auch ſeyn mögen, darin 
überein, daß fie dunkler als Weiß und heller als Schwarz erſcheinen. 
Wenn wir alſo vorerſt Heine farbige Flächen gegen ſchwarze und weiße 
Flächen halten und betrachten, fo werben wir alles was wir bei grauen 
Flächen bemerkt haben, hier abermals bemerken können; allein wir werben 
zugleich durch neue und fonderbare Phänomene in Berwunderung geſetzt 
und angereizt folgende genaue Beobachtungen anzuftellen. 

‘103. 

Da die Ränder nnd Strahlungen, welde uns das Prism zeigt, 
farbig find, fo kann der Fall kommen, daß die Farbe des Randes und 
ver Strahlung mit der Farbe einer farbigen Fläche homogen ift; es Tan 
aber auch im entgegengefegten Falle die Wläche mit dem Rande und ber 
Strahlung beterogen. ſeyn. In dem erften ibentiftcirt fi der Rand mit 
ber Fläche und fcheint biefelbe zu vergrößern, in dem andern verumveinigt 
ex fie, macht fie undentlich und ſcheint fie zu verkleinern. Wir wollen 
bie fälle burchgehen, wo dieſer Effect am ſonderbarſten auffällt. 

104. 

Man nehme die beiliegende Tafel horizontal vor ſich und betrachte 
das rothe und blaue Viereck auf ſchwarzem Grunde neben einander, auf 
bie gewöhnliche Weife durchs Prisma, fo werben, da beide Farben helle 
find als der Grund, an beiden, fowohl oben als unten, gleiche farbige 
Ränder und Strahlungen entftehen; nur werben fie den Auge des Beob⸗ 
achters nicht gleich deutlich erfcheinen. 

105. . 
Das Rothe if verhältnigmäßig gegen das Schwarze viel heller als 
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das Blaue, die Farben der Ränder werben aljo an dem Rothen ftärker 
als an dem Blauen erfcheinen, welches wenig von dem Schwarzen unter- 
ſchieden iſt. 

106. 

Der obere rothe Rand wird ſich mit der Farbe bes Vieredcs ibenti- 
fieiren, und fo wird das rothe Viereck ein wenig hinaufwärts vergrößert 
ſcheinen; die gelbe herabwärts wirfende Strahlung aber wird von ber. 
rothen Fläche beinahe verfchlimgen und nur bei ver genaueften Aufmerk⸗ 
ſamkeit fihtbar. Dagegen ift ber rothe Rand und die gelbe Strahlung 
mit dem-blauen Viereck heterogen. Es wird alfo an dem Rande eine 
ſchmutzig vothe und hereinwärts in das Viered eine ſchmutzig grüne Farbe 
entftehen, und fo wird beim erften Anblicke das blaue Viered von biefer 
Seite zu verlieren fcheinen. - 

107, 

An dem umtern Rande ber beiven Bierede wird ein blauer Rand 
und eine violette Strahlung entfliehen und die entgegengeſetzte Wirkung 
beroorbringen; denn der blaue Rand, der mit ber rothen Fläche heterogen 
ft, wird das Gelbrotfe — denn ein ſolches muß zu biefem Verſuche 
gewählt werden — beſchmutzen und eine Art von Grün bervorbringen, 
jo daß das Rothe von dieſer Seite verfürzter ſcheint, und bie violette 
Strahlung des Randes nach dem Schwarzen zu wird kaum bemerft 
werben. 

108. 

Dagegen wird ber blaue Hand ſich mit der blauen fläche identi⸗ 
ficiren, ihr nicht allein nichts nehmen, fondern vielmehr noch geben, und 
ſolche durch bie violette Strahlung dem Anfcheine nach noch mehr ver- 
längern. 

109. 

Die Wirkung der homogenen und heterogenen Ränder, wie ich fie 
gegenwärtig genau beichrieben habe, ift jo mächtig und fo fonverbar, daß 
einem jeven Beobachter beim erften Anblide bie beiven Bierede aus ber 
berizontalen Linie heraus und im entgegengefegten Siune aus einander 
gerüdt fcheinen, das Rothe binaufwärts, das Blaue herabwärts. Doch 
wird bei näherer Betrachtung biefe Täufchung fich bald verlieren, und 
man wird die Wirkung ver Ränder, wie ich fie angezeigt, bald genan 
bemerlen lernen. 
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110. 

Es find überhaupt nur wenige Fälle wo biefe Täufchung flatthaben 
kann; fie ift fehe natürlich, wenn man zu dem rotben Viereck ein mit 
Zinnober, zu dem blauer ein mit Indig gefärbtes Papier anwendet. 
Diefes ift der Fall, wo ber blaue und rothe Raub ba wo er homogen 
ft, fich unmerflich mit der Fläche verbindet, da wo er beterogen ift, die 
Farbe des Viereds mm beſchmutzt, ohne eine fehr deutliche Mittelfarbe 
bervorzubringen., Das rothe Biered! muß nicht fo fehr ind Gelbe fallen, 
fonft wird oben der dunkelrothe Hand fihtbar; es muß aber von ber 
andern Seite genug vom Gelben haben, fonft wird bie gelbe Strahlung 
zu fihtber. Das Blaue darf nicht um pas minbefte heller ſeyn, fonft 
wird der rothe und gelbe Rand fihtbar, und man kaun die untere 
violette Strahlung nicht mehr als die verrüdte Geftalt bes hellblauen 
Biereds anfehen. Und fo mit den übrigen Umfländen, die babei vor: 
fommen. 

111. 

Ich Habe gefucht auf der beiliegenden Tafel die Töue der Farben 
bergeftalt zu wählen, daß bie Täufchung in einem hohen Grade hervor⸗ 
gebracht werbe; weil es aber ſchwer iſt ein Papier fo dunkelblau als bie 
Farbe bier erforderlich ift, egal anzuflreichen, fo werben einzelne Liebhaber 
entweder durch forgfältige Farbung des Papiers ober auch durch Muſter 
von Scharlah und blauem Tuche dieſen Verſuch noch reiner anftellen 
Tönnen. 

Ih wunſche, daß alle diejenigen denen es um biefe Sache Ernſt 
wird, ſich die hierbei anzııwenvenve geringe Mühe nicht möchten veuen 
laſſen, um fich feft zu überzengen, daß bie farbigen Ränder, felbft in 
biefem alle, einer gefchärften Aufmerkſamkeit nie entgehen können. Auch 
findet man ſchon auf unferer Tafel Gelegenheit ſich alle Zweifel zu 
benehmen., 

112. 

Man betrachte das weiße neben dem blauen ſtehende Biered auf 
ſchwarzem Grunde, fo werden an bem weißen, welches hier an ber Stelle 
des rothen fteht, bie entgegengefeßten Ränder in ihrer hödften (Energie 
in bie Augen fallen. Es erfiredt ſich an demſelben ber rothe Rand faſt 
noch mehr als am rothen ſelbſt über das Blaue hinauf; ber untere 
blaue Rand aber ift in feiner ganzen Schöne fihtbar, dagegen verliert 





331 


er fih im dem blauen Viereck durch Spentification. Die violette Strah⸗ 
fung hinabwärts ift viel deutlicher an dem weißen als an dem blauen. 
113. 

Man fehe nun herauf und herab, vergleiche das Nothe mit bem 
Beißen, vie beiden blanen Vierede mit einanver, das blaue mit bem 
rothen, das blaue mit dem weißen, und man wirb bie Verhältnifie dieſer 
Flächen zu ihren Rändern beutlich einſehen. 

114. 

Noch auffallender erfcheinen die Ränder und ihre Verhaͤltniſſe zu den 
farbigen Flächen, wem man vie farbigen Vierecke und das Schwarze auf 
weißem Grunde betrachtet; denn bier fällt jene Täuſchung völlig weg, 
und die Wirkungen ver Ränder find fo fichtbar, als wir fie nur in irgend 
einem andern alle gejehen haben. Man fehe zuexft das blaue und rothe 
Viereck durchs Prisma an. An beiden entfteht der blaue Rand nunmehr 
oben; diefer, homogen mit vem Blauen, verbinvet ſich mit demſelben und 
ſcheint e8 in die Höhe zu heben, nur daß der hellblaue Rand obermärts 
ſchon zu ſichtbar ifl. Das Violette ift auch herabwärts ins Blaue deutlich 
genug, Eben diefer obere blaue Rand ift nun mit dem rothen Biered 
beterogen; ' er ift Yaum fichtbar, und bie violette Strahlung bringt, ver- 
bunden mit dem Gelbroth, eine Pfirfchbläthfarbe zuwege. 

115. 

Wenn nım auch gleih in dieſem alle die obern Ränder biefer 
Vierecke nicht horizontal erfcheinen, fo erfcheinen es die untern deſto mehr; 
denn indem beide Farben, gegen das Weiße gerechnet, dunkler find als 
fie gegen das Schwarze heil waren, fo entfleht unter beiden der rothe 
Rand mit feiner gelben Strahlung; er erfcheint unter dem gelbrothen 
Biere in feiner ganzen Schönheit, und unter dem blauen beinahe wie 
er unter dem fchwarzen erjcheint, wie man bemerken kann, wen man 
die darunter gefetten Bierede und ihre Ränder mit ben obern vergleicht. 

116. 

Um nun diefen Verfuchen die größte Mannichfaltigkeit und Deutlich 
keit zu geben, find Bierede von verſchiedenen Farben in der Mitte ber 
Tafel, halb auf bie ſchwarze, halb auf bie weiße Seite geklebt. Mau 
wird fie, nach jenen uns nun bei farbigen Flächen genngfam befannt 
gewordenen Gefegen, an ihren Rändern verfchieentlich gefärbt finden, 
und bie Bieredde werben im ſich felbft entzwei geriflen und hinauf = oder 
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berunterwärts gerüdt jcheinen. Da mın das Phänomen, das wir vorhin 
an einem xotben und blauen Viereck auf ſchwarzem Grunde bis zur 
Taäuſchung geſehen haben, uns an zwei Hälften eines Vierecks von gleicher 
Farbe fihtbar wird, wie e8 denn an dem mennigrothen Heinen Bierede 
am allerauffallendften ift, fo werben wir dadurch abermals auf bie far- 
bigen Ränder, ihre Steahlungen und auf die Wirkungen ihrer homogenen 
oder heterogenen Natur zu ven Flächen, an denen fie erfcheinen, auf⸗ 
merkſam gemacht. 
117. 

Ich überlaffe ven Beobachtern die mannichfaltigen Schattirungen ber 
halb auf Schwarz, halb auf Weiß befeftigten Vierecke felbft zu vergleichen, 
und bemerfe nur noch die ſcheinbare conträre Verzerrung, da Roth md 
Selb auf Schwarz hinaufwärts, auf Weiß herunterwärts, Blau auf Schwarz 
berunterwärts und auf Weiß hinaufwärts gezogen fcheinen. 

118. 

Es bleibt mir, ehe ich ſchließe, noch übrig die ſchon befannten 
Verſuche noch auf eine Art zu vermannicfaltigen. Es ftelle ver Beob: 
achter die Tafel vergeftalt vor ſich, daß fich der ſchwarze Theil oben und 
ber weiße unten befindet; er betrachte durchs Priema eben jene Vierede, 
welche halb auf fchwarzem, halb auf weißem Grunde ftehen, num horizontal 
neben einander: er wird bemerken, daß das rothe Viereck durch einen Anfag 
zweier rothen Ränder gewinnt; er wird bei genauer Aufmerkſamleit die 
gelbe Strahlung von oben herein auf der rothen Fläche bemerken, bie 
untere gelbe Strahlung nach dem Weißen zu wirb aber viel deutlicher ſeyn. 


119. 

Dben an dem gelben Viereck ift der rothe Rand ſehr merklich, bie 
gelbe Strahlung iventificirt fi) mit ber gelben Fläche, nur wird folde 
etwas ſchöner dadurch. Der untere Rand bat nur wenig Roth, und bie 
gelbe Strahlung ift fehr deutlich. Das hellblaue Viereck zeigt oben ven 
dunkelrothen Rand fehr veutlih; bie gelbe Strahlung vermifcht ſich mit 
ber blauen Farbe der Fläche, und bringt ein Grün bervor; ber untere 
Rand gebt in eine Art von Violett über, die gelbe Strahlung ift blaf. 
An dem blauen Biere ift der obere rothe Rand kaum fichtbar ; die gelke 
Strahlung bringt herunterwärts ein ſchmutziges Grün hervor; ber. untere 
rothe Rand und die gelbe Steahlung zeigen fehr Iebhafte Farben. 
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120. \ 

Wenn man nun in biefen fällen bemerkt, daß bie rothe fyläche durch 
einen Anfag auf beiden Seiten zu gewinnen, vie bumfelblaue wenigftens 
von einer Seite zu verlieren fcheint, jo wird man, wenn man bie Pappe 
umlehrt, daß ber weiße Theil oben unb ber ſchwarze unten ſich befindet, 
das umgelehrte Phänomen erblicken. 

121. 

Denn da nunmehr die homogenen Ränder und Steahlungen an ven 
blauen Vierecken entftehen und fidy mit ihnen verbinden, fo fcheinen fie 
beide vergrößert, ja ein Theil der Flächen felbft fchöner gefärbt, und nur 
eine genaue Beobachtung wird die Ränder und Strahlungen von ver Farbe 
ber Fläche felbft umterfcheiven lehren; das gelbe und rothe dagegen werben 
nunmehr von den heterogenen Rändern eingeſchränkt. Der obere blaue 
Rand ift an beiden faft gar nicht fichtbar; die vwiolette Strahlung zeigt 
ih als ein ſchönes Pfirſchblüth anf dem rothen, als ein fehr blaſſes auf 
dem gelben; bie beiden untern Ränder find grün, an dem rothen ſchmutzig, 
lebhaft an dem gelben; bie violette Strahlung bemerkt man unter dem 
tothen ſehr wenig, mehr unter dem gelben. 

122, 

Es lafſen fich diefe Verfuche noch fehr vervielfältigen, wie ich denn 
bier bie farbigen Ränder der dunlelrothen, hochgelben, grünen und hell⸗ 
bläuen Bierede, die fi auf der einen Seite der Tafel gleichfalls zwifchen 
dem Schwarzen und Weißen befinden, nicht umſtändlich befchreibe und 
bererzähle, va fie fich jener Beobachter Leicht felbft deutlich machen, und 
fh aufs neue überzeugen kann, daß bie farbigen Vierecke neben einander 
deßwegen durchs Prisma verfchoben erfcheinen, weil der Anſatz ber 
homogenen und heterogenen Ränder eine Täuſchung hervorbringt, bie wir 
wir durch eine forgfältige Reihe von Erfahrungen rectificiren können. 


— — — — — 


XI. 
Nacherinnerung. 
Ich beſchließe hiermit vorerſt den Vortrag jener prismatiſchen Er⸗ 
ſahrungen, welche ich die ſubjectiven nennen darf, indem bie Erſchei⸗ 
muingen in dem Auge des Beobachters vorgehen, wenn ohne Prisma an 
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den Objerten, welche gefehen werben, eine Spur bes Phänomens nick 
leicht zu entdecken if. 

Es leiten ſich alle viefe Verfuche von einer einzigen Erfahrung ab, 
nämlich daß wir nothwenbig zwei entgegengeießte Ränder vor uns ftellen 
müffen, wenn wir fänmtliche prismatifche Farben anf einmal chen 
wollen, und baß wir dieſe Ränder verhaͤltnißmäßig an einander rüden 
müffen, wenn die von einander getrennten, einander entgegengefegten Er: 
fheinungen füch verbinden, und eine Farbenfolge durch einen gemiſchten 
Uebergang varftellen follen. 

Ih babe meine Bemühungen nur baranf gerichtet, Die einfachen 
Erfahrungen in fo viele Fälle zu vermannichfaltigen, als es mix jett 
möglich war und nüglich fchien, und ich hoffe, daR man meine Arbeit 
nicht deßwegen geringer fchäten wirb, weil ſich alle von mir vorgeiragenen 
Verſuche auf einen einzigen wieder zuräd bringen lafien. Die unzähligen 
Operationen ber Rechenkunſt laſſen fi) auf wenige Formeln rebuciren, 
und die Magnetnabel zeigt uns eben barım ben eg von einem Ende 
des Meers zum andern, fie hilft uns aus den vertworrenften unterirdiſchen 
Labyrinthen, läßt uns über Thäler und Flüſſe das Maß finden, mb 
giebt uns zu vielen ergöglichen Kunſtſtücken Anlaß, eben weil fie fih 
unveränberlich nach einem einfachen Gefege richtet, das auf unferm ganzen 


Planeten gilt, und alfo überall ein gewiſſes Hier und Dort angiebt, das 


der menfchliche Geift in allen Fällen zu bemerken und auf unzählige Art 
anzuwenden und zu benutzen verfteht. 

Ein ſolches Geſetz kann gefunden, deutlich gemacht und taufendfältig 
angewendet werben, ohne daß man eine theoretiſche Erklärungsart gewählt 
oder gewagt hat. 

Darf ich mie fchmeicheln, in einer fo durchgearbeiteten Materie, als 
bie Lehre von den Farben iſt, etwas Nützliches mb Zweckdienliches zu 
feiften, fo kann ich e8 nur alsdann, wenn ich bie vielen Berfuche, welde 
bezüglich auf Entftehung der Farben von fo vielen Beobachtern angeftellt 
worben, und bie überall zerftreut Liegen, zufammenbringe, und fie nach 
ihrer natürlichen Verwandtſchaft, ohne weitere Rüdficht, in Ordnung ftelle. 

Man wird mir verzeihen, wenn ich nicht gleich anzeige, woher ih 
fie nehme, wo unb wie fie bisher vorgetragen worden, wie man fie zu 
erflären gefucht, und ob fie dieſer ober jener Theorie gänftig ſcheinen. 
Was für Kenner überflüffig ift, dürfte den Liebhaber verwirren, und leicht 
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werben Streitigfeiten erregt, die man fo viel als möglich zu vermeiben 
bet. Sind die Materialien einmal beifammen, fo ergiebt fi vie An. 
wendung von felbft. 

Eben fo wird man mir vergeben, wenn ich langſamer vorwärts gehe, 
als ih mir es anfangs vorgefegt, und um feinen Fehltritt zu thun, 
meine Schritte zuſammenziehe. 


Erflärung der Kupfertafel. 


Das zufammengefegte hohle Priema ift hier ſchwebend vorgeftellt. 
Man kann feine zwei unburchfichtigen bleiernen Seiten von den durch⸗ 
fihtigen gläfernen leicht unterfcheiven, und man weiß, baß die Oberfläche 
nicht zugefchloffen if. Man ficht pas ſchmale Fenfterblei, durch welches 
das ganze Inſtrument verbunden wird, indem foldhes an allen Rändern 
bingeführt und wohl verfittet iſt. Es ſchwebt das Prisma über feinem 
Geftelle; dieſes hat zwei Seitenbretter, welche mit Leiften eingefaßt find, 
um das Prisma zu empfangen. Die eine Keifte ift kurz und einfach, bie 
andere länger und eingeſchnitten. Dieſer Einjchnitt dient, wenn das 
Prisma unmittelbar an den Brettern niebergelaffen ift und auf ven Leiften 
ruht, eine ansgefchnittene Pappe vor bie eine Fläche des Prisma's zu 
ſchieben, und dadurch Verſuche hervorzubringen, welche wir in ven fol- 
genden Stüden vorlegen werben. 

Die erſt befchriebenen Seitenbretter find durch bewegliche Zapfen mit 
zwei Pfoften verbunden, und können burch eine Schraube an bie Pfoften 
angezogen ober von denſelben entfernt, und alfo dem Prisma genau an⸗ 
gepaßt werben. 

Die beiden Pfoften ftehen auf einem Boden von ftartem Holz, das 
enmwärts vertieft if, damit das aus dem prismatifchen Gefäß allenfalls 
uötröpfelnde Waſſer aufgefangen werde. Die Leiften der obenbeſchriebenen 
Seitenbretter gehen unterwärts nicht zufanmen, bamit das Waſſer unge- 
hindert abträufeln könne. 

Ih empfehle nochmals ven Liebhabern dieſes Leicht zu verfertigenbe 
Sufmment, und erfuche fie folhes an einem offenen Fenfter ven Sonnen- 
ſtrahlen auszufegen. Dan wird zum vorans manche merhwirbige Erſchei⸗ 
nung gewahr werben, bie ich exft fpäter, in ihrer Reihe, aufführen Tann. 
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‚Der Durchlauchtigſten 
Herzogin und- Frauen Inifen 


" etievenken derzogin v von Sadhjjen- Weimar und Eiſenach. 


Durchlauchtigſte Herzogin! 
Onädigfte Frau! 


Wäre der Inhalt des gegenwärtigen Werkes auch nicht durchaus 
geeignet Ew. Durchlaucht vorgelegt zu werben, koͤnnte die Behand- 
lung des Gegebenen bei fchärferer Prüfung kaum genug thun, fo 
gehören doch biefe Bände Ew. Durchlaucht ganz eigentlich an, und 
find feit ihrer früheren Entſtehung Höchftdenenfelben gewidmet ger 
blieben. 

Denn hätten Ew. Durchlaucht nicht die Gnade gehabt, über 
die Farbeniehre fo wie über verwandte Naturerfcheinungen einem 
mündlichen Vortrag Ihre Aufmerkfamfeit zu fchenfen, fo hätte ich 
mich wohl fehwerlich im Stande gefunden mir felbft manches Flar 
iu machen, manche® Auseinanderliegende zufammenzufaflen und 
meine Arbeit, wo nicht zu vollenden, body wenigftens abzufchließen. 


Wenn ” e möglid) wird bie 
Phänomene sches in verfchiebenen 
Rüdfichten ı es freilich ein großer 
Bortheil, 1 udte Blatt vermift. 
Möge jebor t mitgeteilt werben 
konnte, Ho n an jene Stunden 
erinnern, d mir ununterbrochen 


alles das mannichfaltige Gute vorſchwebt das sch ſeit längerer Zeit 
und in ben bebeutendften Augenbliden meinch Lebens mit und vor 
vielen andern Ew. Durchlaucht verdanfe. 

Mit innigfter Verehrung mid) urtrieichnend “ 

B * 
Ew. Durglaugt‘ 

* J 

untertfäplgfer ‘ 
Weimar, den 30. Januar 1808. 3.%W. ». Oscthe. 


a vorwort. 


Oh man nicht, inbem vom ben Farben geſprochen werben ſoll, vor allen 
Dingen des Lichtes zu erwähnen habe‘, if eine ganz natürliche Frage, auf bie wir 
och nur kurz imd aufrichtig erwiebern, es fcheine bedenklich, ba bisher ſchon fo 
viel und niancherlei von dem Lichte gefagt worden, das Gefagte zu wieberholen 
ober das oft Wiederholte zu vermehren. 

Denn eigentlich unternehmen wir umfonft, bas Weſen eines Dinges auszu⸗ 
brüden. Wirkungen werben wir Fewahr, und eine vollſtaͤndige Geſchichte dieſer 
Birtungen umfaßte wohl allenfalls das Weſen jenes Dinges. Vergebens bemllhen 
wir uns ben Charakter eines Menſchen zu ſchildern; man ſtelle dagegen feine 
Handlungen, feine Thaten zuſammen, und ein Bild bes Charalters wird uns 
entgegentreten. | 

Die Farben find Thaten des Lichts, Thaten und Leiden. Im biefem Gimme 
Üinmen wir von benfelben Auffchliffe über bas Licht erwarten. Farben und Licht 
ſtehen zwar unter einander in dem genaueften Verhältniß, aber wir müſſen uns 
beide als ber ganzen Natur angehörig benfen; denn fie ift e8 ganz, bie ſich dadurch 
berr Sinne bes Auges befonbers offenbaren will. 

Eben fo entbedt fich die ganze Natur einem andern Sinne. Man fchliefe 
das Auge, man Öffne, man fchärfe das Ohr, und vom leifeften Hauch bis zum 
twilbeften Geränch, vom eimfachflen Klang bis zur höchſten Zuſammenſtimmung, 
von dem heftigſten leidenſchaftlichen Schrei bis zum ſanfteſten Worte ber Vernunft 
in es nur bie Natur, bie ſpricht, ihr Daſeyn, ihre Kraft, ihr Lehen und ihre 
Berhäftuiffe offenbart, fo daß ein Blinder, dem das unendlich Sichtbare verſagt 
iſt, im Hörbaren ein unenblich Lebendiges faſſen kann. 

So ſpricht Die Natur hinabwaärts zu andern Sinnen, zu befannten, verlannten, 
unbelaunten Stmen; fo ſpricht fie mit ſich ſelbſt und zu uns im tauſend Erſchei⸗ 
nungen. Dem Aufmerkfamen ift fie nirgends tobt noch ſtumm; ja bem ſtarren 
CErdlorper hat fie einen Bertrauten gegeben, ein Metall, an deſſen Heinften Theilen 
wir dasjenige, was in ber ganzen Maſſe vorgeht, gewahr werben follten. 


6 


So mannidyaltig, fo verwidelt und unverflänblich und oft dieſe Sprache ſchei 
nen mag, fo bleiben boch ihre Elemente immer biefelbigen. Mit leiſem Gewidt 
und Gegengewicht wägt ſich bie Ratur hin unb her, unb fo entfieht ein Hähen 
und Drüben, ein Oben und Unten, ein Zuvor und Hernach, woburd alle bie 
Erſcheinungen bebingt werben, bie uns im Raum mb in der Zeit entgegentreten. 

Diefe allgemeinen Bewegungen und Beftimiungen werben wir auf bie ver- 
ſchiedenſte Weiſe gewahr, bald als ein einfaches Anftsgen und Anziehen, bald als 
ein aufblidenbes und verſchwindendes Licht, als Bewegung ber Luft, als Erihät- 
terung bed Körpers, als Säimung und Entfänrung; jeboch immer als verbinden 
ober trennend, das Dafeyn bewegenb und Trgenb eine Art von Leben beförbernt. 

Indem man aber jenes Gewicht und Gegengewicht von ungleicher Wirkung 
zu finden glaubt, fo hat man auch biefes Verhältniß zu bezeichnen verſucht. Man 
bat ein Mehr und Weniger, ein Wirken ein Wiberfireben, ein Thum ein Leiben, 
ein Borbringenbes ein Zurüdhaltenbes, em Heftige ein Müßigenbes, ein Min 
liches ein Weibliches überall bemerkt nud genannt; und fo entfleht eine Sprack, 
eine Symbolif, die man. auf ähnliche Fülle als Gleichniß, als nahverwandten Aus- 
brud, als unmittelbar paffenbes Wort ammenben umb benutien mg. 

Diefe untverfellen Bezeichnungen, biefe Raturfprache auch auf bie Farbenlehre 
anzumenben, biefe Sprache burch bie Farbenlehre, durch die Mannichfaltigleit ihrer 
Erſcheinungen zu bereichern, zu erweitern unb fo bie Mittheilung höherer An- 
ſchauungen unter ben Freunden ber Natur zu erleichtern, war bie 2 Damp be 
gegenwärtigen Werkes. 

Die Arbeit felbft zerlegt fich in brei Theile. Der erfle geh ben Entwurf 
einer Farbenlehre. In bemfelben find bie unzähligen Fälle der Erſcheinungen unter 
gewiffe Hauptphaͤnomene zufenumengefaßt, welche nach einer Orbnung aufgeführt 
werben, bie zu rechtfertigen ber Einleitung überlaffen bleibt. Hier aber if zu 
bemerien, ba, ob man fich gleich Überall an bie Erfahrungen gehalten, fte überall 
zum Grunde gelegt, boch bie heoretiſche Anficht nicht verſchwiegen werden konnte, 
welche den Anlaß zu jener Aufftellung und Anorbnung gegeben. 

Iſt es doch eine höchſt wunberliche Forberung, die wohl manchmal gemadk, 
aber auch ſelbſt von denen, bie fie machen, nicht erfüllt wird, Erfahrungen ſolle 
man ohne irgend ein theoretifches. Banb vortragen, unb bem Leer, bem Schüler 
äberlaffen fich ſelbſt uach Belieben irgenb eine Ueberzeugung zu’ bilden. Dem 
das bloße Anbliden einer Sache kann uns nicht fürterm. Jedes Anſehen geht über 
in ein Betrachten, jedes Betrachten in ein Sinnen, jebes Sinnen in ein Berhräpfen, 
und fo kann man fagen, baf wir ſchon bei jevem aufmerfjamen Blid in bie Belt 
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theoretſten. Dieſes aber mit Bewuſſtſeyn, mit Selbſtkenntniß, mit Freiheit, und 
um und anes geiwagten Wortes zu bebienen, mit Ironie zu thun und vorzuneh⸗ 
men, eine ſolche Gewanbtheit ift nöthig , wenn bie Wöflraction, vor ber wir uns 
fürchten, unfchäblich, unb das Erfahrungerefultet, das wir hoffen, recht Iebenbig 
und nlglich werben fol. 

Im zweiten Theil befchäftigen wir uns mit Enthilllung ber Newton’fchen 
Theorie, welche einer freien Anflcht der Farbenerſcheinungen bisher mit Gewalt 
unb Anfehen entgegengeftanden; wir beftreiten eine Hypotheſe, bie, ob fie gleich nicht 
mehr brauchbar gefunden wird, body noch immer eine herlömmliche Achtung unter 
ven Menfchen behält. Ihr eigentliches Verhältniß muß beutlich werben, die alten 
Jerthümer find wegzuräumen, wenn bie Farbenlehre nicht wie Bisher hinter fo 
manchem andern, beffer bearbeiteten Theile ber Naturlehre zurildbleiben fol, 

Da aber ber zweite Theil unferes Wertes feinem Inhalte nach troden, ber 
Ausführung nad) wielleicht zu heftig und Teibenfchaftlich ſcheinen möchte, fo erlaube 
man uns hier ein heitere® Gleichniß, um jenen ernfteren Stoff vorzubereiten, unb 
jene lebhafte Behandlung einigermaßen zu entichufbigen. 

Wir vergleichen bie Newton'ſche Farbentheorie mit einer alten Burg, welche 
von dem Erbauer anfangs mit jugenbficher Liebereilung angelegt, nach bem Be⸗ 
dürfniß der Zeit und Umſtände jeboch nach unb nach von ihm erweitert unb aus⸗ 
geſtattet, nicht weniger bei Anlaß von Fehden unb Yeinbfeligleiten immer mehr 
befefigt und gefichert worden. 

So verführen andy feine Nachfolger und Erben. Dan war genöthigt bas 
Gebäude zu vergrößern, bier daneben, bier baran, bort hinans zu bauen, gend- 
tigt durch die Vermehrung innerer Bebllxfniffe, durch bie Zubringfichleit äußerer 
Widerſacher und durch manche Zufälligkeiten. 

Alle diefe frembartigen Theile und Zuthaten mußten wieber in Berbinbung 
gebracht werben Durch bie feltfamften Galerien, Hallen und Gänge Alle Beichä- 
digungen, es fey von Feindes Hanb ober durch bie Gewalt ber Zeit, wurden 
gleich wiederhergeſtellt. Man zog, wie es nöthig warb, tiefere Gräben, erhöhte 
die Mauern und ließ es nicht an Thürmen, Erkern und Schiefiicharten fehlen. 
Diefe Sorgfalt, diefe Bemühungen brachten ein Borurtheil von dem hoben Werthe 
der Feſtung hervor, und erhielten's, obgleich Bau⸗ und Befeſtigungskunſt bie Zeit 
über ſehr geſtiegen waren, und man ſich in andern Fällen viel beſſere Wohnungen 
und Waffenpläte einzurichten gelernt hatte. Vorzüglich aber hielt man bie alte 
Burg in Ehren, weil fie niemals eingenommen 'worben, weil fie.fo manden An- 
griff abgefchlagen, manche Befehdung vereitelt und ſich immer als Jungfrau 
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gehalten hatte. Dieſer Name, dieſer Ruf dauert noch bis jetzt. Niemand füllt es 
auf, daß ber alte Bau unbewohnbar geworben. Immer wird von feiner vortrefl- 
lichen Dauer, von feiner köſtlichen Einrichtung geſprochen. Pilger wallfahrten bakin; 
flüchtige Abriffe zeigt man in allen Schulen herum und empflehlt fie ber empfang⸗ 
lichen Jugend zur Verehrung, inbeffen das Gebäube bereits leer flieht, nur von 
einigen Invaliden bewacht, bie fich ganz ernfthaft für gerüftet halten. 

Es ift alfo hier bie Rebe nicht von einer langwierigen Belagerung ober einer 
zweifelhaften Fehde. Wir finden vielmehr jenes achte Wunder der Welt fchon al 
ein verlaffenes, Einſturz drohendes Alterthum, und beginnen fogleich von Giebel 
unb Dach herab es ohne weitere Umflände abzutragen, damit bie Sonne doch endlich 
einmal in das alte Ratten» und Culenneft bineinfcheine und dem Auge bes ver 
wunberten Wanderers offenbare jene labyrinthiſch unzufammenhängerbe Bauart, 
das enge Nothdürftige, das zufällig Aufgebrungene, das abfichtlich Gekünſtelte, 
das kümmerlich Geflickte. Ein folder Einblid ift aber alsdann nur möglich, wenn 
eine Mauer nach der andern, ein Gewölbe nach bem andern fällt und ber Schutt, 
fo viel ſich thun läßt, auf ber Stelle hinweggeräumt wich. 

Diefes zu leiften und wo möglich ben Platz zu ebnen, bie gewonnenen Mr 
terialien aber fo zu orbnen, daß fie bei einem neuen Gebäude wieber benußt 
werben können, iſt bie beſchwerliche Pflicht, bie wir uns in biefem zweiten Theile 
auferlegt haben. Gelingt es uns nun, mit frober Auwendung möglichfter Kraft 

und Geſchickes jene Baftille zu fchleifen und einen freien Raum zu gewinnen, ſo 
iſt keineswegs bie Abficht, ihn etwa fogleich wieder mit einem neuen Gebäude zu 
überbauen und zu befäftigen; wir wollen uns vielmehr beffelben bebienen, um eine 
ſchöne Reihe mannicfaltiger Geſtalten vorzuführen. 

Der dritte Theil bleibt daher hiftorifchen Unterfuchungen und Vorarbeiten gewid⸗ 
met. Weuferten wir oben, daß bie Gefchichte bes Menſchen ben Menſchen darſtelle, 
jo laͤßt fich hier auch wohl behaupten, baß bie Gefchichte ber Wiffenfchaft die Wiffen⸗ 
schaft ſelbſt ſey. Man kann basjenige, was man befikt, nicht rein erfenuen, Did 
man das, was andere vor ums befeffen, zu erkennen weiß. Man mwirb ſich an 
ben Borzligen feiner Zeit nicht wahrhaft und reblich freuen, wenn man bie Bor- 
züge ber Vergangenheit nicht zu würdigen verſteht. Aber eine Gefchichte ber Bar 
benlehre zu fchreiben ober auch nur vorzubereiten war unmöglich, fo lange die 
Newton'ſche Lehre beſtand. Denn fein ariſtokratiſcher Dünkel hat jemals mit ſolchem 
unerträglichen Webermuthe auf diejenigen herabgeſehen, bie nicht zu feiner Gilde 
gehörten, als bie Newton'ſche Schnle von jeher ilber alles abgeſprochen hat, 
was von ihr geleiftet war und neben ihr geleiftet warb. Mit Verdruß und Unwillen 
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fiebt man, wie Prieſtley in feiner Geſchichte ber Optik und fo manche vor unb 
nad) ihm das Heil der Farbenwelt von ber Epoche eines gefpalten ſeyn follenben Lichtes 
berbatiren, und mit hohem Augbram auf bie ältern und mittlern herabſehen, bie auf 
dem rechten Wege rubig hingingen und im Einzelnen Beobachtungen unb Gebanten 
überfiefert haben , bie wir nicht beſſer anftellen Können, nicht richtiger faflen werben. 

Bon demjenigen mun, ber bie Geſchichte irgenb eines Wiſſens überliefern will, 
Bnmen wir mit Recht verlangen, daß er uns Nachricht gebe, wie bie Phänomene 
nad und nach belammmt geworben, was man darüber phantafirt, gemähnt, gemeint 
und gedacht habe. Dieſes alles im Zuſammenhange vorzutvagen, hat große Schwie- 
rigleiten,, und eine Gefchichte zu fchreiben iſt immer eine bebenkliche Sache. Denn 
bei dem redlichſten Vorſatz kommt man in Gefahr umreblich zu feyn; ja wer eine 
folhe Darftellung unternimmt, erflärt zum voraus, daß er manches ins Licht, 
manches in Schatten ſetzen werde. 

Und doch hat fih ber Berfaffer auf eine folche Arbeit lange gefreut. Da aber 
meiſt nur der Vorſatz als ein Ganzes vor unferer Seele ſteht, das Bollbringen 
aber gewöhnlich nur ſtückweiſe geleiftet wirb, fo ergeben wir uns darein, flatt ber 
Gedichte Materialien zu berfelben zu liefern. Sie beftehen in Ueberſetzungen, 
Auszügen, eigenen und fremden Urtheilen, Winken und Anbeutungen, in einer 
Sammlung, ver, wenn fie nicht allen Forderungen entipricht, doch bas Lob nicht 
mängeln wird, baß fie mit Eraft und Liebe gemacht ſey. Webrigens mögen viel- 
leicht ſolche Materialien, zwar nicht ganz unbenrbeitet, aber boch unverarbeitet, 
dem benfenden Lefer um befto angenehmer feyn, als er ſelbſt ſich, nach eigener 
Art und Weife, ein Ganzes daraus zu bilben bie Bequemlichkeit finbet. 

Mit gedachtem britten biftorifchen Theil iſt jedoch noch nicht alles gethau. 
Bir haben baher noch einen vierten fupplementaren hinzugefügt. Diefer enthält 
bie Revifion, um berentwillen vorzüglich die Paragraphen mit Nummern verjehen 
worden. Denn inbem bei ber Rebaction einer folchen Arbeit einiges vergefien 
werben faun, einiges befeitigt werben muß, um bie Aufmerkfamkeit nicht abzuleiten, 
anderes erſt Hinterbrein erfahren wirb, auch anberes einer Beflimmung und Be⸗ 
richtigung bedarf, fo find Nachträge, Zuſätze und Verbefferungen unerläßlich. Bei 
dieſer Gelegenheit haben wir denn and bie Citate nachgebracht. Sodann enthält 
dieſer Baub noch einige einzelne Auffäge, z. B. über bie atmofphärifchen Karben, 
welche, indem fie in dem Entwurf zerftreut vorkommen, bier zufammen und auf 
einmal vor bie Phantafie gebracht werben. Führt nun biefer Aufſatz ben Lefer 
in das freie Leben, fo ſucht ein anderer das künſtliche Wiffen zu beförbern, inbem 
er den zur Farbenlehre Künftig nöthigen Apparat umfänblich beſchreibt. 
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Schließlich bleibt uns mur noch übrig, ber Tafeln zu gebenfen, weiche wir 
dem Ganzen beigefügt. Und bier werben wir freilich an jene Unvollſtändigkeit 
und Unvollkommenheit erinnert, welche unfer Werk mit allen Merken biefer Art 
gemein hat. 

Denn wie ein gutes Theaterſtick eigentlich kaum zur Hälfte zu Papier gebracht 
werben kann, vielmehr ber größere Theil befielben bem Glanz ber Bühne, ber 
Perfönlichleit des Schaufpielere, ber Kraft feiner Stimme, ber Eigenthümlichteit 
feiner Bewegungen, ja bem Geiſte unb ber guten Laune bes Zuſchauers anheim 
gegeben bleibt, fo ift e8 noch viel mehr ber Fall mit einem Buche, das von uatlir- 
lihen Erſcheinungen handelt. Wenn es genoſſen, wenn es genutt werben fol, 
jo muß dem Leſer bie Natur entweder wirllich ober in lebhafter Phantafie gegen- 
wärtig ſeyn. Denn eigentlich follte der Schreibenbe fprechen und feinen Zuhörern 
bie Phänomene, theile wie fie uns umgefucht entgegenkommten, theils wie fie burd) 
abſichtliche Vorrichtungen nach Zwed und Willen bargeftellt werben können, als Zert 
erft auſchaulich machen; aladann würde jebes Erläutern, Srllüren, Auslegen einer 
lebendigen Wirkung nicht ermangeln. 

Ein höchſt unzuläinglices Surrogat find hiezu bie Tafeln, bie man bergleidhen 
Schriften beizulegen pflegt. Ein freies phyſtſches Phänomen, das nach allen Seiten 
wirkt, ift nicht in Linien zu faſſen, und im Durchfchnitt anzudeuten. Niemand 
fällt es ein, chemifche Verſuche mit Figuren zu erläutern; bei ben pbuflfchen, nah 
vermanbten tft es jedoch hergebracht, weil fich eins und das anbere dadurch leiften 
laßt. Aber ſehr oft ftellen biefe Figuren nur Begriffe bar; es finb ſymboliſche 
Hülfsmittel, hieroglyphiſche Ueberliefernugsweiſen, welche fih nad unb nad an 
die Stelle des Phänomens, an bie Stelle ber Natur fegen und bie wahre Er⸗ 
tenntniß hindern, anftatt le zu beförbern. Entbehren konnten auch wir ber Tafeln 
nicht; doch haben wir fie fo einzurichten geſucht, baß man fie zum: bibaltifchen 
und polemifchen Gebrauch getroft zur Hand nehmen, ja gewifſe berfelben als einen 
Theil des nöthigen Apparate anfehen kann. 

Unb fo bleibt uns benn nichts weiter übrig, als auf bie Arbeit 9 — binzu 
weifen und nur vorher noch eine Bitte zu wieberholen , bie ſchon fo mancher Autor 
vergebens getban bat und bie beſonders ˖ ber deutſche Lefer neuerer Zeit fo felten 
gewährt: 

Si quid novisti rectius istis 
Candidus imperti; si non, his utere mecum. 





Fe 


Gntonref- sine Sarbenlehre. 








Si vera nostra sunt aut falsa, erunt alla, liog® nualre per vitam defendimus- Post 
fata nostra pueri, qui nunc ludunt, nostri judioes eruift. 


Einleitung. 


Die Luft zum Wiffen wird bei dem Menfchen zuerft badurch angeregt, 
daß er bedeutende Phänomene gewahr wirb, bie feine Aufmerffamfeit an fich 
ziehen. Damit nım diefe dauernd bleibe, fo muß fich eine inmigere Theil- 
nahme »finden, die unsinacdh und nach mit ben Gegenſtänden befannter 
macht. Alsdann bemerken wir erſt eime große Mannichfaltigfeit, die uns 
als Menge entgegendringt. Wir find gendthigt zu fondbern, zu unter- 
ſcheiden und wieger zufammenzuftellen; wodurch zulegt eine Ordnung ent- 
ſteht, die fich mit mahr ober weniger Zufriedenheit überfehen Täßt. 

Dieſes in irgend einem Fecche nur einigermaßen zu Teiften, wird eine 
anhaltende ſtzenge Beichäftigung nöthig. Deßwegen finden wir, baß bie 
Menſchen lieber durch eine allgemeine theoretifche Anſicht, durch irgend 
eine Erklärungsart die Phänomene bei Seite bringen, anſtatt ſich die Mühe 
zu geben, das Einzelne kemen zu lernen und -ein Ganzes zu erbauen. 

Der Verſuch die -Farbenerfcheinungen auf» und zufammenzuftellen 
ift ne zweimal gemacht worden, das erflemal von Theophraft, ſodam 
von Boyle. Dem gegenwärtigen wirb man bie britte Stelle nicht ftreitig 
machen. . 

Das nähere Verhaltniß erzählt und vie Gefchichte. Hier fagen wir 
nur fo viel, daß in dem verfloffenen Jahrhundert an eine foldhe Zu- 
ſammenſtellung nicht gedacht werden konnte, weil Newton feiner Hypotheſe 
einen verwidelten und abgeleiteten Berfuch zum Grund gelegt hatte, auf 
weldien man bie Übrigen zubringenden Erfcheinungen, wem man fie nicht 
verſchweigen und befeitigen fonnte, Tinftlich bezog, und fie in ängftlichen 
Berhäftniffen umherſtellte: wie etwa ein Aftronom verfahren müßte, ber 
8 Grille ven Mond in die Mitte unſeres Syſtems ſetzen möchte; er 
wäre genöthigt die Erde, die Sonne mit allen übrigen Planeten um ben 
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fubalternen Körper herum zu bewegen, und durch Fünftliche Berechnungen 
und Borftelungsweifen das Yrrige- feines erften' Annehwene zu verſteden 
und zu beſchönigen. 

Schreiten wir nun in Erimerung deſſen, was. wir oben vorworilich 
beigebracht, weiter vor. Dort ſetzten wir das Licht als anerkannt vous; 
bier thun wir ein gleiches mit dem Auge. Wir fagten, die ganze Ratır 
offenbare ſich durch die Farbe dem Sinne des Auges. Nunmehr behaupten 
wir, wenn es auch einigermaßen fonverbar Flngen mag, daß das Ange 
feine Form fehe, indem Hell, Dimkel und Farbe zuſammen „Hrn vasjenige 
ausmachen, was den Gegenftand vom Gegeyftand; die Theile des Gegen- 
ſtandes von eiflandes fürs Auge uhterjcheipet. Und fo erbauen wir auf 
biefen dreien bie fichtbare Welt, und machen dadurch zugleich die Malerei 
möglich, welche auf der Tafel eine weit volllommener fichtkare Welt, ale 
bie wirkliche ſeyn kann, bervorzubringen vermg , 

Das Auge bat fein Dafeyn dem Licht zu banken. Aus gleid- 
gültigen thieriſchen Hülfsorganen ruft ſich das Licht ein Organ hervor, 
das feinesgleihen werbe; und fo bildet ſich das Auge am Lichte für 
Licht, damit das innere Licht dem äußern entgegentteie, - 

Hierbei exinnern wir und ver alten fonifchen Schule, weighe mit fo 
großer Bedeutſamkeit immer wiederholte, nur von Gleichem werbe Gleiches 
erfannt; wie anch der Worte eines alten Myſtikers, bie wir in beutfchen 
Keimen folgenbermaßen ausprüden möchten: 


Wär’ nicht das Ange fonnenhait, 

Wie könnten wir das Licht erbluden? 

Lebt’ nicht in und des Goktes eigne Kraft, 
Wie könnt' und Göttliches entzüden? 


Jene unmittelbare Verwandtſchaft des Kichtes und des Auges wird 
niemand läugnen, aber fid beide zugleich als eins und daſſelbe zu venfen, 
bat mehr Schwierigkeit. Indeſſen wird e8 faßlicher, wenn man behauptet, 
im Auge wohne ein ruhendes Licht, das bei der mindeſten Veranlafjung 
von immen ober von außen erregt werde. Wir können in der Finfterniß 
durch Forderungen der Einbildungskraft uns die hellften Bilder hervor 
rufen. Im Traume erfcheinen uns die Gegenftände wie am vollen Tage. 
Im wachenden Zuflande wird uns die leifefte äußere Lichteinwirkung 
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bemerfbar; ja wenn das Organ einen mechanifchen Anftoß erleidet, jo 
fpringen Licht und Farben hervor. 

Bielleiht aber machen bier diejenigen, weldye nad einer gewiſſen 
Ordnung zu verfahren pflegen, bemerflih, daß wir ja noch nicht einmal 
entſchieden erklärt, was denn Farbe fey? Diefer Frage möchten wir gar 
gern bier abermals ausweichen, und ums auf unfere Ausführung berufen, 
wo wir umftänblich gezeigt, wie fie erfcheine. ‘Deun es bleibt uns auch 
bier nichts übrig, als zu wiederholen, “bie Farbe fey die gefeßmäßige 
Natur in Bezug auf den Sim des Auges. Auch hier müſſen wir annehmen, 
daß jemand diefen Sinn habe, daß jemand die Eimwirfung ver Natur anf 
biefen Sinn kenne: denn mit dem Blinden läßt ſich nicht von der Farbe reven. 

Damit wir aber nicht gar zu ängftlidh eine Erklärung zu vermeiden 
feinen, fo möchten wir das Erfigefagte folgendermaßen umſchreiben. 
Die Farbe fey ein elementares Naturphänomen für den Sinn des Auges, 
das fi, wie die Übrigen alle, durch Trennung und Gegenſatz, durch 
Miſchung und Bereinigung, durch Erhöhung und Nentralifation, durch 
Mittheilimg und Vertheilug u. f. w. manifeftirt, und unter viefen allge: 
meinen Naturformeln am beften angefchaut und begriffen werben kam. 

Diefe Art fi die Sache vorzuftellen, Lönmen wir niemand auf- 
bringen. Wer fie bequem findet, wie wir, wird fie gern in fich aufnehmen. 
Eben fo wenig haben wir Luft fie Münftig durch Kampf und Streit zu 
verfheidigen. Denn e8 hatte von jeher etwas Gefährliche, von ber Farbe 
zu handeln, dergeſtalt daß einer unferer Borgänger gelegentlich gar zu 
äußern wagt: „Hält man dem Stier ein rothes Tuch vor, fo wirb er 
wüthend; aber der Philofoph, wern man nur überhaupt von Farbe fpricht, 
fängt an zu raſen.“ 

Sollen wir jedoch mmmehr von umferem Vortrag, auf den wir uns 
berufen, einige Rechenſchaft geben, fo.mäflen wir vor allen Dingen an 
zeigen, wie wir bie verfchiebenen Bedingungen, unter welchen vie Farbe 
Rh zeigen mag, geſondert. Wir fanden breierlei Erſcheinungsweiſen, 
breierlei Arten von Farben oder, wenn man lieber will, breierlei Ans 
fichten derfelben, deren Unterfchteb ſich ausſprechen Täßt. 

Wir betrachteten alfo die Karben zuerl, in fofern fie bem Auge 
angehören, und auf einer Wirkung und Gegenwirkung veftelben beruhen; 
ferner zogen fie unfere Aufmerkfamteit an fih, indem wir fie an farblofen 
Mitteln oder durch deren Beihülfe gewahrten; zuletzt aber wurben fie un® 
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merfwilrdig, indem wir fie als den Gegenflänben angebörig denken konnten. 
Die erften nannten wir pbyfiologifche, die zweiten phyſiſche, bie dritten 
hemifche Farben. Jene find imaufhaltfam flüchtig, die andern vorübergehend, 
aber allenfall® vermweilend, die legten feftzubalten bis zur fpäteften Dauer. 

Indem wir fie nun in folder naturgemäßen Ordnung, zum Beh 
eines didaktiſchen Vortrags, möglichſt fonberten und auseinander hielten, 
gelang es uns zugleich, fie in eimer flätigen Reihe darzuftellen, die flüch⸗ 
tigen mit ben vertweilenden, .anb bieje wieder mit ben dauernden zu 
verfnäpfen, und fo bie erft forgfältig gezogenen Abtheilungen für ein höheres 
Unfchauen wieder aufzuheben. 

Hierauf haben wir in einer vierten Abtheilung unferer Arbeit, was 
bi8 dahin von den Farben umter mannichfaltigen befondern Bedingungen 
bemerkt. worben, im allgemeinen auögefprochen, unb dadurch eigentlich ben 
Abriß einer Hinftigen Farbenlehre entworfen. Gegenwärtig fagen wir mır 
fo viel voraus, daß zur Erzengung ber Farbe Licht und Finſterniß, Helles 
und Dimfle8 ober, wenn man fi einer allgemeinern Formel bedienen 
will, Licht und Nichtlicht geforbert werde. Zunächſt am Licht entficht 
ums eime Farbe, die wir Gelb namen, eine andere zunächſt an ber 
Finſterniß, die wir mit dem Worte Blau bezeichnen. Dieſe beiven, wenn 
wir fie in ihrem reinſten Zuſtand bergeftalt vermifchen, daß fie fich völlig 
das Gleichgewicht halten, bringen eine britte hervor, welche wir Grän 
beißen. Jene beiden erſten Karben Tönnen aber auch jeve an fich ſelbſt 
eine neue Erſcheinung hervorbringen, indem fie fich verbichten ober ver. 
dunkeln. Sie erhalten ein röthliches Anſehen, welches ſich bis auf einen 
fo hoben Grad fteigern kann, daß man das wurfprüngliche Blau und 
Gelb kaum darin mehr erkennen mag. Doc läßt ſich das höchfte und 
reine Roth, vorzüglich in phyſiſchen Fällen, dadurch heroorbringen, daß man 
die beiven Enden des Gelbrothen und Blaurothen vereinigt. Dieſes 
ift die lebendige Anficht der Farbenerſcheimmg und Erzeugung. Man fan 
aber auch zu bem fpecificirt fertigen Blauen und Gelben ein fertiges Koth 
annehmen, und rüdwärts dur Miſchung bervorbringen, was wir vor 
wärts durch Intenfiren bewirkt haben. Mit diefen drei over ſechs Farben, 
welche ſich bequem in einen Kreis einfchlieen laſſen, hat bie elementare 
Farbenlehre allein zu thun. Alle übrigen ins unendliche gehenven Ab⸗ 
änderungen gehören mehr in das Angewandte, gehoren zur Technik des 
Malers, des Färbers, überhaupt ins Leben. 
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Sollen Wir ſodann noch eine allgemeine Eigenſchaft ausſprechen, ſo 
find bie Farben durchaus als Halblichter, als Halbſchatten anzuſehen, 
weßhalb fle denn auch, Toenn fie zuſammengemiſcht ihre ſpecifiſchen Eigen⸗ 
ſchaften wechſelſeitig aufheben, ein Schattiges, ein Graues hervorbringen. 

In unſerer fünften Abtheilung ſollten ſodann jene nachbarlichen Ver⸗ 
hältniffe dargeſtellt werden, in welchen unſere Farbenlehre mit dem übrigen 
Wiſſen, Thun und Treiben zu ſtehen wünſchte. So wichtig dieſe Ab- 
theilung iſt, fo mag fie vielleicht gerade eben befidegen nicht zum beſten 
gehmgen ſeyn. Doch wenn man bevenft, daß eigentlich nachbarliche Ver⸗ 
hältniffe fich nicht eher ausfprechen laſſen, als bis fie ſich gemacht haben, 
fo kam man ſich über das Mißlingen eines ſolchen erſten Berfuches wohl 
tröften. Denn freilich ift erft abzuwarten, wie diejenigen, denen wir zu 
bien fuchten, denen wir etwas Gefälliges und Nützliches zu erzeigen 
baten, das won ums möglichft Geleiftete aufnehmen werben, ob fie fich 
es zueignen, ob fie e8 benußen und weiter führen, ober ob fie es ablehnen, 
wegbrängen und nothbürftig für ſich beftehen lafſen? Indeſſen bitrfen wir 
fagen, was wir glauben und was wir hoffen. 

Bom Philoſophen glauben wir Dank zu verbienen, daß wir gefucht 
die Bhänomene bis zu ihren Urquellen zu verfolgen, bis dorthin, wo fie 
bloß erſcheinen und find, und wo fich nichts weiter an ihnen erklären läßt. 
derner wirb ihm willlonımen feyn, dag wir bie Erfceinungen in eine 
leicht Merfehbare Ordnung geftellt, wenn er diefe Ordnung ſelbſt auch 
nicht ganz billigen follte. 

Dem Arzt, befonderd demjenigen, der dad Organ bed Auges zu 
beobachten, es zu erhalten, deſſen Mängeln abzubelfen und deſſen Uebel 
zu heilen berufen ift, glauben wir und vorzüglich zum Freunde zu machen. 
In der Abtheilung von den phyſiologiſchen Farben, in dem Anhange, ber 
die pathologifchen anbentet, findet er fich ganz zu Haufe. Und wir werben 
gewiß durch die Bemühungen jener Männer, bie zu unferer Zeit dieſes 
Fach mit Glück behandeln, jene erfte, bisher vernachläſſigte, und man 
.kann wohl fagen, wichtigſte Abtheilung der Farbenlehre aukführlich be- 
arbeitet ſehen. 

Am freunblicften follte der Phyſiker und entgegenfommen, da wir 
ihm die Bequemlichkeit verfchaffen die Lehre von den Farben in ber Reihe 
aller übrigen elementaren Erſcheinungen vorzutragen, und ſich babet einer 
übereimftimmenden Sprache, ja faft berfelbigen Worte und Zeichen, wie 

Goerhe, fämmtl. Werke. XXVII. 2 
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unter den Übrigen Rubrifen, zu bedienen. Freilich mache wir ihm, in 
fofern er Lehrer ift, etwas mehr Mühe: denn dag Eapitel von den Farben 
läßt ſich künftig nicht wie bisher mit wenig Paragraphen und Berfuchen 
abthun; and wirb ſich der Schüler nicht leicht fo frugal, al® man ihn 
jonft bedienen mögen, ohne Murren abfpeifen laflen. Dagegen findet ſich 
fpäterhin ein anderer Vortheil; denn wenn die Newton’fche Lehre Leicht zu 
lernen war, fo zeigten fich kei ihrer Anwendung amüberwtubliche Schwierig 
feiten; ımfere Lehre ift vielleicht ſchwerer zu fallen, aber alsdann ift auch 
alles gethan, denn fie führt ihre Anwendung mit fi). 

Der Chemiker, welcher auf die Farben als Kriterien achtet, um bie 
geheimern Kigenfchaften Törperlicher Weſen zu entveden, bat biöher ki 
Benennung und Bezeichnung der Farben wandes Hinderniß gefumben; je 
man iſt nach einer nähern und feinern Betrachtung bewogen worden bie 
Farbe als ein umficheres und trügliches Kennzeichen bei hemifchen Operationen 
anzufehen. Doch hoffen wir fie durch unfere Darftellung und durch bie vorge 
fhlagene Nomenclatur wieder zu Ehren zu bringen, und We eberzeugung 
zu erweden, daß eim Werbenbes, Wachſendes, ein Bemwegliches, ber Um- 
wendung Fähiges nicht betrüglih fen, vielmehr geſchickt Die zarteſten 
Wirhmgen der Natur zu offenbaren. 

Bliden wir jebody weiter umher, fo wandelt uns eine Furcht an, 
dem Mathematiker zu mißfallen. Durch eine fonderbare Verknüpfung vor 
Umftänden ift die Farbenlehre in das Reich, vor den Gerichtöfftäl bed 
Matheniatikers gezogen worven, wohin fie nicht gehört. Dieß geſchah 
wegen ihrer Berwandtfchaft mit den übrigen Gefegen des Sehens, welche 
ber Mathematiker zu behandeln eigentlich berufen war. Es geſchah ferner 
daburch, daß ein großer Mathematiker bie Farbenlehre bearbeitete, und 
da er fich als Phyſiker geirrt hatte, die ganze Kraft feines Talents aufbot, 
um biefem Irrthum Eonfiftenz zu verfchaffen. Wird beides eingeſehen, 
fo muß jedes Mifverftänpniß bald gehoben feyn, und der Mathematiker 
wird gern befonders die phyſiſche Abtheilung der Farbenlehre mit bear 
beiten belfen. . 

Dem Techniker, dem Färber bingegen- muß unfere Arbeit durchaus 
willfommen feyn. ‘Denn gerade diejenigen, welche über bie Phänomen 
der Faͤrberei nachbachten, waren am wenigften durch bie bisherige Theorie 
befriedigt; fie waren bie erften, welche die Unzulänglichleit ver Newton'ſchen 
Lehre gewahr wurden; denn es ift ein großer Unterfchien, ven meldet 
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Seite man ſich einem Wiſſen, einer Wiſſenſchaft nähert, durch welche 
Pforte man herein kommt. ‘Der ächte Praktiker, der Fabrikant, dem ſich 
bie Phänomene täglich mit Gewalt aufbringen, welcher Nuten oder Schaden 
von ber Ausubung fetner Ueberzeugungen empfindet, dem Geld⸗ und 
Zeitwerluſt nicht gleichgültig iſt, der vorwärts will, von andern Geleiſtetes 
erreichen, übertreffen foll — er empfinbet viel geſchwinder das Hohle, das 
Falſche einer Theorie, als der Gelehrte, dem zuletzt die bergebrachten 
Worte für haare Minze seien, als der Mathematiker, veflen Formel 
immer noch richtig bleibt, wenn auch bie Unterlage nicht zu ihr paßt, auf 
bie fie angemwenvet worden. Und fo werben auch wir, da wir von ber 
Seite der Malerei, von der Seite Afthetifcher Färbung der Oberflächen in 
bie Farbenlehre Hereingefommen, für den Dialer das Dankenswerthefte 
geleiftet haben; wenn wir in ber fehsten Abtheilung bie ſinnlichen und 
fttlichen Wirkungen ker Farbe zu beftimmen gefucht, und fie dadurch bem 
Kumftgebrangp annähern wollen. It auch hierbei, wie durchaus, manches 
um Skizze geblieben, fo foll ja altes Theoretifche eigentlich nur die Grunb- 
züge endeten, auf welchen, ſich hernach bie That lebendig ergehen und 
zu geſetzlichem Hervorbringen gelangen mag. 


Erſte Abtheilung. 
Phyfiologiſche Farben. 


1. 

Diefe Farben, welche wir billig obenan ſetzen, weil ſie dem Subjiect, 
weil ſie dem Auge, theils völlig, theils größtens zugehören, dieſe Farben, 
welche das Fundament der ganzen Lehre machen, und und bie chromatiſche 
Harmonie, worüber fo viel geftritten wird, offenbaren, wurden bishy als 
außerweſentlich, zufällig, als Täuſchung und“ Gebrechen barachtet. Die 
Erſcheinungen derſelben find von frühern Zeiten her bekannt, aber weil 
man ihre Flüchtigleit nicht haſchen Konnte, fo verbannte man fie in das 
Reid, der ſchädlichen Gefpenfter, und bezeichnete fie in biefem Sinne gar 
verſchiedentlich. 

2. 

Alſo heißen ſie colores adventicii nach Boyle, imaginarii und 
phantastici nach Rizzetti, nach Buffon couleurs accidentelles, nad 
Scherffer Scheinfarben; Augentäuſchungen und Geſichtsbetrug nach mehreren, 
nach Hamberger vitia fugitiva, nach Darwin ocular spectra. 

3. 

Wir haben ſie phyſiologiſche genannt, weil ſie dem geſunden Auge 
angehören, weil wir ſie als die nothwendigen Bedingungen des Sehens 
betrachten, auf deſſen lebendiges Wechſelwirken in ſich ſelbſt und nach 
außen ſie hindeuten. 

4. 

Wir fügen ihnen ſogleich die pathologiſchen hinzu, welche, wie 
jeder abnorme Zuſtand auf den geſetzlichen, fo auch hier auf die phufie 
logiſchen Farben eine vollfomnienere Einſicht verbreiten. 
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1. 
Licht rd Finfternig zum Auge. 
, .r . _ - 
’ 5 


Die Retina befindet fih, je nachdem Licht ober Finfterniß auf fie 

wirten, in zwei serfchiebenen Zuflinden,‚+die einander völlig entgegenftehen. 
’ .6. 

Bern wir bie Augen innerhalb eines ganz finftern Raums offen 
halten, fo wirb uns ein gewiſſer Deangel empfindbar. Dad Organ ift 
fich ſelbſt überlaflen, es zieht ſich in fich ſelbſt zurück; ihm fehlt jene rei- 
zende befriedigende Berührung, durch die es mit der äußern Welt ver⸗ 
bunden und zum Ganzen wird. 

7. 

Wenden wir das Auge gegen eine ſtark beleuchtete weiße Fläche, . fo 
wird es geblenvet und für eine Zeit lang unfähig, mäßig beleuchtete Ge⸗ 
genflände zu ınfterfcheiden. 

8. 

Jeder diefer äußerften Zuftände nimmt auf die angegebene Weife bie 
ganze Netzhaut ein, und in fofern werben wir nur einen berfelben auf 
einmal gewahr. “Dort (6) fanden wir das Organ in ver höchſten Ab- 
ſpamumg md Empfänglichkeit, hier (7) in ber äußerſten Meberfpannung 
und Ummpfindlichkeit. 

9. 

Gehen wir ſchnell aus einem dieſer Zuftände in den andern über, 
wenn auch nicht von einer äußerſten Gränze zur andern, fondern etwa’ 
mm a8 dem Hellen ins Dämmernde, fo ift der Unterfchieb bebeutenb, 
und wir Können bemerken, daß die Zuflände eine Zeit lang bauern. 

j 10. 

Wer aus der Tageshelle in einen bämmerigen Ort übergeht, unter- 
ſcheidet nicht® in der erften Zeit; nach und nach ftellen ſich bie Augen zur 
Empfänglichleit wieder ber, ſtarke früher als ſchwache, jene ſchon in einer 
Minute, wenn diefe fieben bis acht Minuten brauchen. 

11. 

Bei wiflenfchaftlichen Beobachtungen Tann die Unempfänglichleit des 
Auges fiir ſchwache Lichteinprüde, wenn man aus bem Bellen ind Dunfle 
geht, zu fonderbaren Irrthümern Gelegenheit geben. So glaubte ein 
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" Beobachter, deſſen Auge ſich langſam herftellte, eine ganze Zeit, das faule 
Holz leuchte nicht um Mittag, felbft in ber dunkeln Kammer. Er ſah 
nämlich das ſchwache Leuchten nicht, weil er auscdem hellen Sonnenſchein 
in die dunkle Sammer zn gehen pflegte, und erſt ſpäter einmal fo lange 
barin vermeilte, "bis fi dad Auge wieberhergefellt hatte. 

Eben fo mag es dem Doctor Wall mit dem elektrijchen, Scheine des 
Bernfteind gegangen feyn, ven er bei Tage , jelbft im dunkeln Zimmer, 
kaum gewahr werben konnte. 

Das Richtſehen der Sterne bei Tage, das Beſſerſehen ber Gemãlde 
durch eine doppelte Röhre ift auch hierher zu rechnen. . . 

12. 

Der einen völlig dunkeln Ort mit einem, ben bie "Sonne beſchein, 
verwechſelt, wird geblendet. Wer aus der Dämmerung ins nicht blendende 
Helle kommt, bemerkt alle Gegenſtände friſcher und beſſer; daher ein aus⸗ 
geruhtes Auge durchaus für mäßige Erſcheinungen enipfänglicher iſt. 

Bei Gefangenen, welche lange im Finftern geſeſſen, ft die Empäng- 
lichleit der Retina fo groß, daß fie im Finftern (wahrſcheinlich in einem 
wenig erhellten Dinkel) ſchon Gegenftände unterjcheiven. 

13. ‘ 

Die Netzhaut befindet ſich bei dem, was wir fehen heißen, zu gleicher 
Zeit in verfchievenen, ja in entgegengefeßten Zuſtänden⸗ Dad Höchſts nicht 
blendende Helle wirkt neben dem völlig Dunkeln. Zugleich wergen wir 
alle Mittelftufen des Helldunkeln und alle Sarbenbeftimmungen gemahr. 

14. 

Wir wollen gedachte Elemente der fichtbaren Welt nad und nad 
betrachten und bemerken, wie ſich das Drgan gegen biefelben berhaßt, und 
zu biefem Zwed die einfachften Bilder vornehmen. 


I. 
Schwarze und weiße Bilder zum Auge. 


15. 
Wie ſich die Netzhaut gegen Hell und Dimfel überhaupt verhält, fo 
verhält fie ſich and) gegen dunkle und Helle einzelne Gegenflirfde. Wenn 
Licht und Finſterniß ihe im Ganzen verſchiedene Stimmungen geben, fo 
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werden ſchwarge und weiße Bilder, die zu gleicher Zeit ins Auge fallen, 
biejenigen Zuſtände neben einander bewirken, welche durch Licht und Finſterniß 
in eineg Folge hervorgebracht wurden. 

16. 

Er dunkler Gegenſtand erſcheint Heiner als ein heller von derſelben 
Größe. Man ſehe zugleich eine weiße Rundung auf ſchwarzem, eine 
ſchwarze auf weißem Grunde, welche nach einerlei Cirkelſchlag ausgeſchnitten 
find, in einiger Entfernung an, und wir werden bie letztere etwa um ein 
Fünftel Heiner als die erfte halten. Man made das ſchwarze Bild um 
ſo viek größer, und fie werben, gleich ericheinen. 

17 


So bemerkte Tycho de Brahe, daß der Mond in der Eonjunction 
(ber finftere) um den fünften Theil Heiner erfcheine, als in ber Oppofition 
(dev volle Helle). Die erfte Mondſichel fcheint einer ‚Krößern Scheibe an- 
zugehören, als der am fle grängenden bunfeln, bie man zur Zeit des Neu⸗ 
Üichtes manchmal unterfcheiden kann. Schwarze Kleider machen die Perfonen 
viel fchmäler ausfehen als helle. Hinter einem Rand gefehene Lichter 
machen in den Rand einen fcheinbaren Einſchnitt. in Lineal, hinter 
welchem ein Kerzenlicht hervorblidt, hat für ums eine Scharte. “Die auf 
und ımtergehende Sonne ſcheint einen Einſchnitt in’ den Horizont zu 
machen. 

. 18 . 

Das Schwarze, als Kepräfentant ber Finſterniß, läßt das Organ 
um Zuftande der Ruhe, das Weiße, als Stellvertreter des Lichts, verfcht 
es in Thätigfeit. Dim fchlöffe vielleicht and gedachtem Phänomen (16), 
daß die ruhige Netzhaut, wenn fie fich felbft überlaffen ift, in fich ſelbſt 
zuſammengezogen ſeh, und einen Heinern Raum einnehme, als in dem 
Buftande der Thätigleit, in ven fie durch ven Reiz des Lichtes verfetst wird. 

Keppler fagt daher fehr ſchön: Certum est vel in relina caussa 
picturae vel in spirltibus caussä impressionis existere dilatationem 
Incidorum. Paralip. in Vitellionem p. 220. Pater Scherffer bat 
eine Ähnliche. Muthmaßung: 

19. 

Wie dem auch fey, beide Zuftände, zu welchen das Organ durch ein 
ſolches Bild beſtimmt wird, beftehen auf demſelben örtlich, und bauern 
eine Zeit lang fort, wenn auch ſchon der äußere Anlaß entfernt iſt. Im 
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gememen Leben bemerken wir e8 kaum: denn felten- kommen Yilder vor, 
bie fehr ſtark von einanker abſtechen. Wir vermeiden biejenigen anzuſchen, 
die uns blenden. Wir blicken von einem Gegenſtand auf den gudern, 
die Succeflion der Bilder fcheint uns rein; wir werben nicht gewahr, daß 
fi von dem vorhergehenden etwas ins nachfolgende hinüberſchleicht. 
i 20. 

Wer auf ein Fenſterkreuz, das einen pämmernden Himmel zum Hinter⸗ 
grunde hat, Morgens beim Erwachen, wenn das Auge beſonders empfänglid 
ift, fcharf Hinblicdt und ſodann die Augen fchlieft, oder gegen einen ganz 
bunfeln Ort hinfieht, wird ein ſchwarzes Kreuz auf hellem Grunde noch 
eine Weile vor fich fehen. 

21. 

Jedes Bild nimmt feinen beftimyten Plag auf ber Netzhaut ein, und 
zwar einen größern oder Hleinern, nad dem Maße in welchem es nale 
oder fern gefehen wird. Schließen wir das Auge fogleich, wenn wir in 
bie Sonne gejehen haben, fo werben wir und wundern, wie flein das 
zurückgebliebene Bild erfcheint. _ 
22. 

Kehren wir dagegen das geöffnete Auge nach einer Wand, und be 
trachten das ung vorſchwebende Gejpenft in Bezug auf andere Gegenflänbe, 
fo werben wir ed immer größer erbliden, je weiter von und es buch 
irgend eine Fläche aufgefangen wird. Diefes Phänomen erflärt ſich wohl 
aus dem perfpectivifchen Geſetz, daß uns ver Heine nähere Gegenftand ben 
größern "entfernten zudeckt. 

23. . 

Nach Beichaffenheit der Augen ift die Dauer dieſes Eindrucks ver- 
ſchieden. Sie verhält ſich mie die Herftellung ber Neghaut bei dem Ueber⸗ 
gang aus dem Hellen ind Dunkle (10), und kann älſo nad Minuten und 
Secunpen abgemeffen werpen, und zwar viel genauer, als es biöher durch 
eine geſchwungene, brennende Lunte, die dem binblillenden Auge als ein 
Cirkel erſcheint, geſchehen Tonnte. 

24. 

Beſonders auch kommt die Energie in Betracht, womit eine Licht⸗ 
wirkung das Auge trifft. Am längſten bleibt das Bild der Some; 
andere mehr oder weniger leuchtende Körper laſſen ihre Spur länger ober 
kürzer zurück. 


25. 

Diefe Bilder verfchwinden nad) und nad), und zwar indem fie ſowohl 

an Dentlichleit als an Größe verlieren. 
‘. 26. 

Sie nehmen von ber Peripherie herein ab, und man glaubt bemerkt 
zu haben, daß bei vieredten Bildern fih nah und nad die Eden ab- 
ſtumpfen, und zuleßt ein immer kleineres rundes Bild vorſchwebt. 

27. 

Ein ſolches Bild, deſſen Eindruck nicht mehr bemerklich iſt, läßt ſich 
auf der Retina gleichſam wiederbeleben, wenn wir die Augen öffnen und 
ſchließen und mit Erregung und Schonung abwechſeln. 

28. 

Daß Bildeg ſich bei Augenkrankheiten vierzehn bis fiebzehn Minuten, 
ja länger auf ver Retina erhielten, deutet auf äußerfte Schwäche des 
Organs, anf deſſen Unfähigfeit ſich wieder herzuftellen, fo wie das Vor⸗ 
ſchweben Leidenfchaftlich geliebter oder verhaßter Gegenftände aus dem Sinn⸗ 
lichen ins Geiftige deutet. 

29. 

Blickt man, indeſſen der Eindruck obgedachten Fenſterbildes . noch 
dauert, nach einer hellgrauen Fläche, fo erſcheint das Kreuz hell und ver 
Scheibenraum dunkel. In jenem Falle (20) blieb der Zuſtand, ſich ſelbſt 
gleich, ſo dag auch der Eindruck iventifch verharren konnte; hier aber wird 
eine Umkehrung bewirkt, die unſere Aufmerkſamkeit aufregt und von der 
un die Beobachter mehrere Yälle überliefert haben. 

30. }» 

* Die Gelehrten, welche auf den Cordilleras ihre Beobachtungen an⸗ 
teten, fahen um ven Schatten ihrer Köpfe, ver auf Wolken fiel, einen 
hellen Schein. Dieſer Fall gehört wohl hierher: denn indem fie das dunkle 
Bild des Schattens flrirten und ſich zugleiiy von der Stelle bewegten, fo 
ſchien ihnen das geforderte helle Bild um das dunkle zu ſchweben. Man 
betrachte ein ſchwarzes Rund auf einer hellgrauen Fläche, fo wird man 
bald, wenn man bie Richtung bes Blids im geringften verändert, einen 
jellen Schein um das dunkle Rund ſchweben fehen. 

Auch mir ift ein ähnliches begegnet. ben ich nämlich auf dem 
Felde figend mit einem Manne ſprach, der, in einiger Entfernung vor 
wir flehend, einen grauen Himmel zum Sintergrumd hatte, fo exfchien 
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mir, nachdem ich ihn lange ſcharf und uwerwandt angeſehen, als ich ven 
Blick ein wenig gewendet, fein Kopf von einem blendenden Schein umgeben. 

Wahrſcheinlich gehört hierher auch da8 Phänomen, daß Perfonen, 
bie bei Aufgang der Sonne an feuchten Wiefen hergeben, eigen -Schen 
um ihr Haupt erbliden, ber zugleich farbig feyn mag, weil ſich von ben 
Phänomenen der Refraction etwas einmifcht. " 

So bat man auch um die Schatten ver Luftballone, welche auf Wolfen 
fielen, belle und einigermaßen gefärbte Kreife bemerken wollen. 

Pater Beccaria ftellte einige Berfuche an über die Wettereleftricität, 
wobei er den papierenen Drachen in die Höhe ſteigen ließ. Es zeigte fid 
um dieſe Mafchine ein Meines glänzendes Wölldhen von abwechſelnder 
Größe, ja au um einen Theil ver Schmr. Es verſchwand zumeilen, 
und wenn ber Drache fich fehneller bewegte, fchien es auf bem vorigen 
Plage einige Augenblide bin und wieder zu ſchweben. Dieſe Erfcheinung, 
welche die damaligen Beobachter nicht erflären konnten, war das im Auge 
zurüdgebliebene, gegen ven hellen Himmel in ein helles verwandelte Bild 
des dunkeln Drachen. 

Bei optifchen, beſonders chromatifchen Berfuchen, wo man oft mit 
blendenden Lichtern, fie jeyen farblo8 ober farbig, zu-thun hat, muß man 
ſich ſehr vorjehen, daß nicht das zurlidgebliebene Spectrum einer vorher⸗ 
gehenden Beobachtung fi mit in eine folgende Beobachtung miſche und 
biefelbe verwirrt und unrein made. 

31. 

Diefe Erfcheinungen hat man ſich folgendermaßen zu erflären geſucht. 
Der Ort der Retina, auf welchen das Bild des dunkeln Kreuzes fiel, "ft 
als ausgeruht und empfänglid anzufehen. Auf ihn wirkt die mäßig er 
bellte Fläche lebhafter, als auf die übrigen Theile der Netzhaut, welche 
durch die Fenfterfcheiben das Licht empfingen, und nachdem fie durch einen 
fo viel ftärfern Reiz in Thätigfeit geſetzt worben, die graue Fläche nur 
als dunkel gewahr werben. 

32. 

Diefe Erklaͤrungsart fcheint für den gegenwärtigen Fall ziemlich hin- 
reichend; in Betrachtung“ Kinftiger Erſcheinungen aber find wir genöthigt 
das Phänomen aus höheren Quellen abzuleiten. 

33. 
Das Auge eines Wachenven äußert feine Lebendigkeit beſonders darin, 
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daß es durchaps in feinen Zuſtaͤnden aſnuwechſeln verlangt, bie ſich am 
einfachſten vom Dunkeln zuge. Hellem und upeytewi bewegen. Das Auge 
lann und mag nicht einen ı Moment in eimem beſondern, in einen durch 
das Object [pecificirten Zuftande iventifch verharren: es ift vielmehr zu 
emer Art von Oppefition genüthigt, bie, indem fie das Extrem de Er- 
tree, das Mittlere dem Mittlay entgegenfeßt, ſogleich was Enfdegen- 
gejegte verbindet, und in der Succeffion ſowohl als in ber Gfeichzeitigleit 
und · Gleichörtlichkeit nach eigem Ganzen ftrebt. 

j . .. 34. 

Bielleiht entfteht das auferorventlihe Behagen, das wir bei dem 
wohlbehandelten Helldunkel farblofer Gemälde und ähnlicher Kunſtwerke 
empfintgh „ vorzüglich" aus bem gleichzeitigen Gewahrwerden eines Ganzen, 
dad von dem Organ fonft nur in einer Fatge mehr gelucht als hervor- 
gebracht wird, und wie e&, auch gelingen möge, niemals feitgehalten 
werben fgım. 
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Gran Diäten und Bilder. 


Ein großer The —— Berfude verlangt. ein mäßiges Licht. 
Diefes können wir fogleich durch mehr oder minder graue Flächen bewirken, 
und wir, Gen uns baher mit dem Grauen zeitig bekannt zu machen, 
wobei ip kaum zu bemerken brauchen, daß. in mauchen Fällen eine im 
Schatten oder in ber Dämmerung ftehende weiße Fläche für eine graue 
gelten kaun. . 

36. 

Da eine graue Fläche zwilchen Hell und Dunkel innen fteht, ſo läßt 
fh das, was wir oben (29) als Phänomen vorgetragen, zum Fernemen 
Verſuch erheben. 

37. 
Man halte ein ſchwarzes Bild vor eine grane Fläche und, ſehe un 


verwandt, indem es weggenommen wird, auf venfelben led; ber Raum, 


den es einmahm, exfcheint um vieles heller. Man halte auf eben dieſe 
Art ein weißes Bild bin, und der Kaum wird nachher dunkler als vie 
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übrige Fläche erſcheinen. Man yengende das Yuge auf, ber Tafel hin und 
wieber, fo werben in beibeng Fällen, pie Bilder fich Acdllatorhin und ber 
bewegen. j 

| 38. “ . 

Kin, graues Bild auf fehwarzem Grunde erſcheint viel heller als 
daſſelbe Bild auf weißen. Stellt may” beipe Fälle neben einanber, fo 
kann man ſich Taum überzeugeg, daß beide Bilder aus Einem Topf ge 
färbt ſeyen. Wir glauben bier abermals diesgroße Regfamleit ‚ber Netz⸗ 
baut zu bemerken und ben ftillen Wiberfpruch, ben jebes Lebendige zu 
äußern gebrungen ift, wenn ihm irgegb ein beſtimmter Zuſttiend bargeboten 
wird. So fegt das Einathmen ſchon das Ausathmen voxraus und unge: 
fehrt; fo jebe Syſtole ihre Diaftole. Es iſt die ewige Formel des Lebens, 
bie ſich auch hier äußert. Wie. dem Auge das Dunkle geboten wirb, fo 
forbert e8 das Helle; es forvert Dimtel, wenn man ihm Hell entgegen 
bringt und zeigt eben dadurch feine Tebenbigfeit, fein Recht, das Object 
zu faffen, indem es etwas, das dem Object entgegerigefegt it, ame fih 

felbft hervorbringt. 





IV. 
Blendendes farbloſes Bild. 
er 


39. 

Wenn man ein blendendes völlig farblofes Bild. anſicht, fo F 
ſolches einen ſtarken dauernden Eindruck, und das Abtimge⸗ RMotben iſt 
von einer Farbenerſcheinung begleitet. 

40. 

In einem Zimmer, das möglichſt verdunkelt worden, habe man im 
Laden eine runde Oeffnung, etwa drei Zoll im Durchmeſſer, die man 
nach Belieben auf⸗ und zubeden kann; durch ſelbige laſſe man die Some 
auf ein weißes Papier ſcheinen und ſehe in einiger Entfernung ſtarr das 
erleuchtete Rund an; man ſchließe darauf die Oeffnung und blide nach 
dem dunkelſten Orte des Zimmers; fo wird man eine runde Erxſtcheinung 
vor ſich ſchweben ſehen. Die Mitte des Kreiſes wird man hell, farblos, 
einigermaßen gelb ſehen, der Rand aber wird ſogleich purpurfarben er⸗ 
ſcheinen. 
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Es dauert eine Zeit lang, bis biefe Purpurfarbe von außen herein 
den ganzen Kreis aubedt, und endlich den hellen Mittelpunkt völlig vertreibt. 
Keu purfarben, fo fängt ber Rand 


an € nad und nach heyeinwärts den 
Sıtrı blau, fo wird ber Rand dunkel 
und unfärbige Rand völlig das Blaue 
vern vird. Das Bild nimmt ſodann 
nach es zůgleich ſchwächer und Heiner 
wird die Netzhaut, durch eine Suc- 
ceſſie valtſamen äußern Einbrud nad 


md * 

Die Berhäftniffe des Zeitmaßes dieſer Erſcheinung habe ich an meinem 
Auge, bei mehreren Berfuchen übereinftimmend, folgendermaßen gefunden. 

Auf das blendende Bilb* hatte ich fünf Secunden gefehen, darauf den 
Sicher gefchloffgn; da erblickte ic das farbige Scheimbild ſchwebend, und 
nach dreizehn Semmden erſchien es gam purpurfarben. Nun vergingen 
wieber neunundzwanzig Secunden, bis das Ganze blau erſchien, und acht ⸗ 
undvierzig, bis es mirꝰ farblos vorſchwebte. Durch Schtießen und Oeffnen 
des auges tbelebte ich das Bild immer wieder (27), fo daß es ſich erſt 
nach Verlauß von ſieben Minuten ganz verlor. 

Künftige Beobachter werden dieſe Zeiten kürzer oder länger finden, 
ie nachdem fie Märkere ober ſchwächere Augen haben (23). Sehr mert- 
würdig aber wäre es, wenn man deſſenungeachtet durchaus ein gewiſſes 
Zahlenverhaltniß dabei entbeden könnte. - 

2° 

Aber dieſes ſonderbare Phänomen erregt nicht ſobald unfere Auf» 
merffomfeit, als wir ſchon eine neue Mobiflcation deſſelben gewahr werben. 

ben wir, wie oben gedacht, ben Fichteindrud im Auge aufgenommen 
und fehen in einem mäßig erleuchteten Amer auf einen hellgrauen Gegen- 
fand,.fo ſchwebt ahermols cin Phänomeh vor uns, aber ein dunkles, das 
fi} nad} und nach vom aufen mit eitem grünen Rande einfaßt, welder 
eben fo, wie vorher ber purpurene Rand, fi über das ganze Rımb 
hiueinwärts verbueitet. Iſt dieſes geſchehen, fo ſieht man nunmehr ein 
ſchuuhiges Gelb, das, wie in dem vorigen Verſuche das Blau, die Scheibe 
ausfällt und zuletzt von einer Unfarbe verſchlungen wird. 


Diefe beiden Verſuche einem 
ig hellen Zimmer eine f E= · 
fegt und, fo lange das Aug weiße, 
bald auf bie ſchwarze — m M· 
fange bald ein purpurnes, € Fri 
übrige gewahr werben. x n fib, 


indem man das ſchwebende Tafeln 
an einander floßen, bie beiden entgegengeſebten · Farben zugleich erbliden; 
welches um fo bequemer geispeheit, Taf. als die. Tafeln entfernter ftehen, 
indem das Spectrum aldbafın tee. “ 

Ich befand mich gegen Alm in einer Eiſenſchmiede, als eben bie 
glügende Maſſe unter den Hammer gebracht wurde. Ich hatte ſcharj 
darauf gefehen, wendete mid) um und blidte zufällig in einen offenftehenden 
Kohlenſchoppen. Ein ungeheures purpurfarbenes Bild ſchwebte mm vor 
meinen Augen, und als ich den Blid von der dunkeln Deffnung weg nad 
dem hellen Bretterverſchlag wendete, fo erſchien mir das Phänomen halb 
grün, halb purpuffarben, je nachdem es einen dunkletn oder Helfern Grund 
hinter ſich hatte. Auf das Abklingen biefer Erſcheinung merkte ich bagnald 
nicht. 

46. 

Wie das Abflingen eines umſchriebenen Glangbildes, derhält ſich auch 
das Abklingen einer totalen Blendung der Retina. Die Purpurfarbe, 
welche die vom Schnee Geblendeten erbliden, gehört hierher, ſo wie die 
ungemein ſchöne gräne Farbe dunkler Wegenſtände, nachdem man auf ein 
weißes Papier in der Sonne lange hingeſehen. Wie *es ſich näher damit 
verhalte, werben diejenigen künftig unterſuchen, deren jugendliche Augen, 
um ber Wiſſenſchaft willen, noch etwas außzuftehen fähig find. ” 

er 

Hierher gehören gleihfane- nt ſchwarzen Bınhftäher, die im Abend 
lichte roth erſcheinen. Vieleicht- gehött auch die Hdfihte hierher, daß 
ſich Blutötropfen auf dem Tiſche zeigten, a an den fi Heinrich IV von 
Frankreich mit dem Herzog von Guffe, um Würfel zu fpielen, geſetzt hatte. 





Farbige Bilder. 


47. 

Bir wurben bie phuftolsgifchen Farben zuerft beim Abklingen farb⸗ 
loſer blendender Bilder, fo wie auch bei afflingenven allgemeinen farbloſen 
Dlendungen gewahr. Nun finden wir analoge Erſcheinungen, wenn dem 
Auge eine ſchon fpecificirte Farbe geboten wird, wobei uns alles, was 
wir bisher erfahren haben, immer gegenwärtig bleiben muß. 

. 48. 

Wie von den farblofen Bildern, jo bleibt auch von den farbigen ber 
Eindrud im Auge, nur daß und bie zur Oppofition aufgeforberte uud 
durch den Gegenſatz eine Totalität hervorbringende Lebendigkeit der Nep- 
baut anfchaulicher wird. 

49. 

" Man halte ein Meines Stüc Iebhaft farbigen Papiers ober feibenen 
Zeuges vor eine mäßig erleuchtete weiße Tafel, ſchaue unverwanbt auf bie 
tieime farbige Fläche und hebe fie, ohne das Auge zu verrücken, nach einiger 
Zeit hinweg, ſo wird das Spectrum einer andern Farbe auf der weißen 
Tafel zu ſehen ſeyn. Man kann auch das farbige Papier an feinem 
Orte laſſen, und mit dem Auge auf einen andern Fleck der weißen Tafel 
hinblicken, fo wird jene farbige Erfcheinung ſich auch dort fehen lafjen: 
denn fie entſpringt aus einem Bilde, das mumehr dem Auge angehört. 

50. ' 

Um in der Kürze zu bemerken, welche Farben denn eigentlich durch 
biefen Gegenſatz hervorgerufen werden, bebiene man ſich des illuminirten 
Farbenkreiſes unſerer Tafeln, der überhaupt naturgemäß eingerichtet ift, 
und auch bier feine guten Dienfte leiftet, indem bie in demſelben diauietral 
einander entgegengefeßten Farben diejenigen find, welche fi im Auge 
wechfelstveife fordern. So forbett Gelb das Biolette, Orange das Blaue, 
Purpur das Grüne, und umgekehrt. So fordern ſich alle Abftufungen 
wechſelsweiſe, die einfachere Farbe forbert die zuſammengeſetztere, und 
umgefehrt. 

A 1. . 

Defter, als wir denken, kommen uns vie hierher gehörigen Fälle im 

gemeinen Leben vor, ja ber Aufmerkfame fieht diefe Erſcheinungen überall, 
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da fie hingegen von dem ununterrichteten Theil ber Menſchen, wie von 
unfern Vorfahren, als flüchtige Fehler angejehen werben, ja manchmal 
gar, als wären es Vorbeventungen ımb Augenkrankheiten, forglihes Nach⸗ 
denken erregen. Einige bebeutende Fälle mögen bier Pla nehmen. 

52 


Als ic) gegen Abend in Ein Wirthshaus eintrat und ein wohlgewach 
jenes Mäpchen mit blendend weißem Geficht, ſchwarzen Haaren und einem 
ſcharlachrothen Mieder zu mir j08 Zimmer trat, blidte ich fie, bie in 
einiger Entfernung vor mir ftand, in der Halbdämmerung ſcharf an. 
Indem fie fi num darauf hinwegbewegte, fah ich aufeder mir entgegen 
ftehenden weißen Wand ein ſchwarzes Geſicht, mit einem hellen Schein 
umgeben, und bie übrige Bekleidung ver völlig deutlichen Figur erfchien 
von einem ſchönen Meergrün. 

b3. 

Unter dem optifchen Apparat befinden ſich Bruſtbilder von Farben 
un) Schattirungen, benen entgegengefeßt, welche die Natur zeigt, und 
man will, wenn man fie eine Zeit langsangeichaut, bie Scheingeftalt ale 
dann ziemlich natürlich gefehen haben. Die Sache ift an fich felbft richtig 
und der Erfahrung gemäß: denn in obigem alle hätte mir eine Mohrin 
mit weißer Binde ein weißes Geficht ſchwarz umgeben hervorgebracht; mır 
will e8 kei jenen gewöhnlich Hein gemalten Bildern nicht jedermann gläden, 
bie Theile der Spheinfigur gewahr zu werben. 

54. 

Ein Phänomen, das fchon früher bei ben Natırforfchern Aufmerl- 
ſamleit erregt, läßt ſich, wie ich überzeugt bin, auch aus biefen Exrſchei⸗ 
nungen ableiten. 

Man erzählt, daß gewiffe Blumen im Sommer bei Abeybgeit gleichſam 
blitzen, phosphoreſciren oder ein augenblickliches Licht ausſtrömen. Einige 
Beobachter geben dieſe Erfahrungen genauer an. 

Dieſes Phänomen ſelbſt zu ſehen hatte ich mich oft bemüht, ja ſoget, 
um es hervorzubringen, künſtliche Verſuche angeſtellt. 

Am 19. Juni 1799, als ich zu fpäter Abendzeit, bei ber in eine 
Have Nacht Übergehenden Dämmerung, mit einem freunde im Garten 
auf und ab ging, bemerften wir ſehr veutlih an gen Blumen des orien- 
talifehen Mohns, die vor allen andern eine fehr mächtig rothe Farbe 
haben, etwas Flammenähnliches, das fi in ihrer Nähe zeigte. Wir 
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ftellten uns vor bie Etauden hin, ſahen aufmerffan darauf, konnten aber 
nichts weiter bemerfen, his ım8 eñblich, bei abermaligem Hin⸗ unb Wieber- 
gehen, gelang, indem wir feitwärts barauf blickten, die Erfiheimmg fo 
oft zu wiederholen, als uns beliebte. Es zeigte fih, daß es ein phyſio⸗ 
logiſches Sarbenphänomen, und der ſcheinbare Blig eigentlich das Schein- 
bilb der Blume im der geforberten blaugrünen Farbe fe. 

Bean man eine Blume gerad.anfteht, fo kommt die Erſcheinung 
mcht hervor ;. body müßte es auch geſchehen, fobald man mit dem Blick 
wanlkte. Schielt man aber mit dem Augenwinkel bin, fo entfleht eine 
momeytane Doppelerſcheinung, bei welcher das Scheinbild gleich neben und 
an dem wahren Bilde erblidt wird. 

Die Dämmerung ift Urfadhe, daß das Auge völlig ausgeruht und 
empfängli ift, umb bie farbe des Mohns ift mächtig genng, bei einer 
Sommerbämmerung der längften Tage noch vollfonmen zu wirken und 
ein geforbertes, Bild herporzurufen. 

Ich bin überzeugt, daß man diefe Erfcheinung- zum Berfuche erheben 
und den gleichenw- Effect durch Bapierblumen bervorkringen könnte. 

Bil man indeflen fih auf die Erfehrung in ver Natur vorbereiten, 
fo geinöhne man fi, indem man burch den Garten geht, bie farbigen 
Blumen ſcharf anzufehen, und fogleich auf ven Sandweg hinzubliden; man 
wird dieſen alsdann mit Flecken der entgegengefehten Farbe beftrent fehen. 
Diefe Erfahrung glüdt bei bededtem Himmel, aber auch felbft beim hellſten 
Sonnenfchein, der, indem er die Farbe der Blume erhöht, fie fähig macht 
die geforderte Farbe mächtig genug bervorzubringen, daß fie felbft bei 
einem blendenden Lichte noch bemerkt werben kann. So bringen bie Päo- 
nien ſchön grüne, bie Calendeln Iebhaft blaue Spectra hervor. 

5b. 

So wie bei den Berſuchen mit farbigen Bildern auf einzelnen Theilen 
der Retina ein Farbenwechſel geſetzmäßig entfteht, jo geſchieht daſſelbe, 
wenn die ganze Netzhaut von Einer Farbe afficirt wird, Hiervon können 
wir uns Überzeugen, wenn wir farbige Glasſcheiben vors Auge nehmen. 
Man blicke eine Zeit lang durch eine blane Scheibe, fo wirb bie Welt 
nachher dem befreiten Auge wie von ber Some erleuchtet erſcheinen, wenn 
auch gleich der Tag grau und die Gegend herbſtlich farblos wäre. ben 
jo fehen wir, indem wir eine grüne Brille weglegen, bie Gegenftände mit 
einem röthlichen Schein überglängt. Ich follte daher glauben, daß es nicht 

Voethe, fämmtl. Werke. XXVIII. 3 
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wohlgethan fey, zu Schonung ver Augen füh grüner Glaͤſer ober grünen 
Bapiers zu bebienen, weil jede Barbfpecification dem Auge Gewalt antket, 
und das Organ zur Oppofition nöthigt. 

66. 

Haben wir bisher die entgegengefehten Farben ſich einander ncceffto 
auf der Retina forbern ſehen, fo bleibt und noch übrig zu erfahren, daß 
diefe gefeßliche Forberung andy fimultan beftchen könne. Malt fi auf 
einem Theile der Netzhaut ein farbige Bild, fo findet ſich ber übrige 
Theil fogleich in einer Dispofition, bie bemerkten corxefponbirenden Farben 
hervorzubringen. Setzt man obige Verſuche fort, und blidt z. B. ver 
einer weißen Fläche auf ein gelbes Stück Papier, ſo iſt der übrige Theil 
des Auges ſchon disponirt auf gedachter farbloſer Fläche das Violette 
herworzubringen. Allein das wenige Gelbe ift nicht mächtig genug jew 
Wirkung deutlich zu leiften. Bringt man aber anf eine gelbe Wand weiße 
Bapiere, fo wird man fie mit einem violetten Ton überzogen jehen. 

67. 

Ob man gleich mit allen Farben viefe Verſuche auftellen kam, fe 
find doch befonders dazu Grün und Purpur zu empfehlen, weil biefe Farben 
einander auffallend hervorrufen. Auch im Leben begegnen uns biefe Fälle 
häufig. Glickt ein grümes Papier durch geftreiften ober geblünten Monſſelin 
hindurch, fo werben bie Streifen oder Blumen röthlich erfcheinen. Durch 
grüne Schaltern ein graues Hans gefehen, erſcheint gleichfalls röthlich. 
Die Burpurfarbe an dem bewegten Meer ift auch eine geforberte Farbe. 
Der beleuchtete Theil der Wellen erfcheint grün in feiner eigenen Farbe, 
umb ber beichattete in der entgegengefeßten purrpurm. Die verſchiedene 
Richtung der Wellen gegen das Auge bringt eben vie Wirkung bervar. 
Durch eine Oeffnung rother oder grüner Vorhänge erfcheimen die Gegen- 
fände draußen mit der geforderten Farbe. Uebrigens werben fich biele 
Erſcheinungen dem Aufmerkfamen überall, ja bis zur Unbequemlichkeit zeigen. 

58, 

Haben wir das Simultane diefer Wirkungen bisher in ben biveden 
Fällen kennen gelernt, jo können wir foldhe auch in den umgelehrten be 
merken. Nimmt man ein fehr lebhaft orange gefärbtes Stückchen Papier 
vor die weiße Fläche, ſo wird man, wenn man e8 fcharf anfieht, ba? 
auf der übrigen Fläche geforderte Blau ſchwerlich gewahr werben. Ninmt 
man aber das orange Päpier weg, und erjcheint an deſſen Platz das blau 
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Sqeinbild, fo wird fid) in dem Yugenblid, da dieſes völlig wirkfam ift, 
die übrige Fläche, wie in einer Art von Wetterleuchten, mit einem röthlich 
gelben Schein überziehen, und wird dem Beobachter die probuctive For⸗ 
derung diefer Geſeblichteit zum lebhaften Anſchauen bringen. 

59. 

Wie die geforderten Farben da wo fie nicht find, neben unb nad 
ver forbernben leicht erſcheinen, fo werben fie erhäht, da wo fle find. Im 
einem Hofe,. ver mit grauen Kalffteinen gepflaftert und mit Gras durch- 
wachſen war, erſchien das Gras von einer unenblich ſchönen Grüne, als 
Aberdwollen einen röthlichen kaum bemerklichen Schein auf das Pflafter 
warfen. Im sumgefehrten Falle fieht derjenige, ber bei einer mittlern Helle 
des Himmels anf Wieſen wandelt, und nichts als Grün vor ſich ſieht, 
öfters die Baumftämme und Wege mit einem röthlichen Scheine leuchten. 
Bei Landſchaftmalern, befonbers denjenigen, die mit Aquarellfarben arbeiten, 
tommt diefer Ton öfters vor. Wahrſcheinlich fehen fie ihn in der Natım, 
ahmen ihn unbewußt uach und ihre Arbeit wird als unnatürlich getabelt. 

60. 

Diefe Phänomene find von ber größten Wichtigkeit, indem ſie uns 

auf die Gefege des Sehens Hinbeuten, und zu Hinftiger Belradhtung ber 


derben eine notf Des Yirge verlangt dabei 
ganz eigentlich T # fetbft ven Farbenfreis ab. 
In dem vom Gi liegt das Rothe und Blaue, 
im Orange das | Blaue entſpricht; das Grüne 
bereinigt Blau u Rothe; umb fo in allen Ab⸗ 
fhufungen der ‚ver aß man im biefem Wale ge- 


nötbigt werbe drei Hauptfarben anzımehmen, ift ſchon früher won den 
Beobachten bemerkt worden. 
61. 


Wenn in der Totalität die Elemente, woraus fie zuſammenwächst, 
noch bemerklich find, nennen wir fie Billig Harmonie, umd wie die Lehre 
von der Harmonie der Farben fi aus biefem Phänomen herleite, wie 
ur durch diefe Eigenfchaften bie Farbe fähig ſey, zu äſthetiſchem Gebrauch 
angewendet zu werben, muß ſfich in der Folge zeigen, wenn wir ben ganzen 
Kreis der Beobachtungen durchlaufen haben und auf den Punkt, wovon 
wir andgegangen find, zurüdfehren. 
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VI. 
Farbige Schatten. 


62. 

Ehe wir jedoch weiter ſchreiten, haben wir noch höchft merfwärbige 
Falle diefer lebendig geforverten, neben einander beftehenven Farben zu 
beobachten, und zwar indem wir ımfere Aufmerkſamkeit auf bie farbigen 
Schatten rihten. Um zu biefen überzugehen, wenben wir und vorerfl zur 
Betrachtung der farblojen a 


Ein Schatten von der Some jr eine weiße Fläche geworfen giekt 
uns feine Empfindung von Farbe, fo lange die Sonne in ihrer völligen 
Kraft wirkt. Er ſcheint ſchwarz, oder wenn ein Gegenlicht hinzudringen 
kann, ſchwächer, halberhellt, grau. 

64. ' - 

Zu den farbigen Schatten gehören zwei Bedingungen, erftlich daß ba® 
wirkſame Licht auf irgend eine Art die weiße Fläche färbe, zweitens daß 
ein Gegenlicht den geworfenen ni auf einen gewiſſen Grad erleudte. 


Man fee bei ber Dämmerung auf ein weißes Papier eine niebrig 
brennende Kerze; zwiſchen fie und das abnehmenve- Tageslicht ftelle man 
einen Bleiftift aufrecht, fo daß ber Schatten, welchen bie Kerze wirft, 
von dem ſchwachen Tageslicht erhellt, aber nicht aufgehoben werben kam, 
und der Schatten wird von bem ſchönſten Blau erfcheinen. 

66. 

Daß diefer Schatten blau ſey, bemerkt man alſobald; aber mun 
überzeugt fih nur durch Aufmerkſamkeit, daß das weiße Papier als eime 
röthlich gelbe Fläche wirkt, durch welchen Schein jene blaue Farbe im 
Auge gefordert wird. 

67. 

Bei allen farbigen Schatten daher muß man auf ver Fläche, auf 
welche ex geworfen wird, eine erregte Farbe vermuthen, welche fich auch 
bei aufmerkjamerer Betrachtung wohl erkennen läßt. Doch überzenge man 
fih vorher durch folgenden Verſuch. 

. 68. 
Man nehme zu Nachtzeit zwei breunende Kerzen und ftelle fie 
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gegen einander auf eine weiße Fläche; man halte einen dünnen Stab zwifchen 
beiden aufrecht, fo daß zwei Schatten entftehen,; man nehme ein farbiges 
Glas und halte es vor das eine Licht, alſo daß die weiße Fläche gefärbt 
ericheine, und in demfelben Augenblid 'wirb der von dem nunmehr fär- 
beuben Lichte geworfene und von ven farblofen Lichte beleuchtete Schatten 
die geforderte Farbe anzeigen. 

j 69. 

Es tritt hier eine wichtige Betrachtung ein, auf die wir noch öfters 
zurüdfommen werben. - Die Farbe felbft ift ein Schattiges (sxepor); deß- 
wegen Kircher volllommen Recht bat fie lumen opacatum zu nennen; 
u wie fie mit Sem Schatten verwandt ift, fo verbindet fie ſich auch gern 
mit in, file erfcheint uns gern in ihm und durch ihn, ſobald der Anlaß 
nme gegeben ift; und fo müffen wir bei Gelegenheit der farbigen Schatten 
zugleich eined Phänomens erwähnen, veflen Ableitung und Entwickelung 
er jpäter vorgenommen werben kann. 

70. 

Man wähle in der Dämmerung den Zeitpunkt, wo das einfallende 
Himmelslicht noch einen Schatten zu werfen im Stande ift, der von bem 
Kerzenlichte nicht aufgehoben werben Tann, jo daß vielmehr ein dop⸗ 
yelter- fällt,» eimmhal dom Serzenlicht gegen das Himmelslicht, und ſodann 
vom Himmelslicht gegen das Kerzenlicht. Wenn der erſtere blau ift, fo 
wird ber letztere höchgelb erſcheinen. Dieſes hohe Gelb ift aber eigentlich 
ut dev Bber das ganze Papier von dem Kerzenlicht verbreitete gelbröthliche 
Schein, der im Schatten fichtbar wird. \ 

71. 

Hiervon kann man fich bei den obigen Verſuche mit zwei Kerzen und 
farbigen Gläfern am beften überzeugen, fo wie bie unglaubliche Leichtigkeit, 
womit ber Schatten eine Farbe annimmt, bei der nähern Betrachtung ber 
Biederfcheine und font mehrmals zur Sprache kommt. 

72 


Und fo wäre ben auch die Erſcheinung ber farbigen Schatten, welche 
ven Besbadhtern bisher fo viel zu fchaffer gemacht, bequem abgeleitet. 
Gin jeder, der Länftighin farbige Schatten bemerkt, beobachte nur, mit 
weicher Farbe bie helle Flaͤche, worauf fie erfcheinen, etwa tingirt fen 
möchte.” Ia man kann die Farbe des Schattens als ein Chromatoflop 
ver beleuchteten Fläche anfehen, inbem man die der Farbe des Schattens 
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entgegenſtehende Farbe auf ver Fläche vermuthen umb bei näherer Aufmenl⸗ 
ſamkeit in jedem Falle gewahr werben kann. 

73. 

Wegen dieſer minmehr bequem abzuleitenden farbigen Schatten bat 
man fich bisher viel gequält und fie, weil fie meiftentheild unter freiem 
Himmel beobachtet wurden, und vorzüglich blau erfchienen, einer gewiſſen 
heimlich blauen und blaufärbenven Eigenfchaft der Luft zugefchrieben. Man 
kann fi) aber bei jenem Verſuche mit dem Kerzenlicht im Zimmer über: 
zeugen, baß feine Art von blauem Schein oder Wiederſchein dazu nöthig 
ift, indem man den Berfuch an einem grauen trüben Tag, ja hinter zuge 
zogenen weißen Borhängen anftellen Tann, in einem Zimmer, wo ſich auch 
nicht das mindefte Blaue befindet, und ber blaue Schatten wirb ſich nur 
um deſto fchöner zeigen. 

74. ” 

Sauflure fagt in der Beichreibung feiner Reife auf den Montblanc: 

„Eine zweite nicht umintereflante Bemerkung betrifft die Farben ber 
Schatten, die wir trog der genaueften Beobachtung nie dunkelblau fanden, 
ob es gleich in der Ebene häufig der Fall geweien war. Wir fahen fie 
. im Öegentheil von neununbfunfzigmal einmal geblich, ſechsmal blaßbläulich, 
achtzehnmal farblos oder ſchwarz, umb vierımbbreißigmal blaßviolett. Wenn 
alfo einige Phyſiler annehmen, daß diefe Farben mehr von zufälligen, in 
ber Luft zerfireuten, den Schatten ihre eigenthümlichen Nüancen mittheir 
(enden Dünften berrühren, nicht aber durch eine beftimmte Luft⸗ ober 
reflectirte Himmelsfarbe verurfacht werben, fo ſcheinen jene Beobachtungen 
ihrer Meinung günftig zu ſeyn.“ 

Die von Sauffure angezeigten Erfahrungen werben wir mm bequem 
einrangiren fünnen. 

Auf der großen Höhe war der Himmel imeiftentheils rein von Dünften, 
Die Sonne wirkte in ihrer ganzen Kraft auf den weißen Schnee, fo daß 
er dem Auge völlig weiß erjchien, und fie ſahen bei dieſer Gelegenheit bie 
Schatten völlig farblos. War die Luft mit wenigen Dünften geſchwängert 
und entfland dadurch ein gelblicher Ton des Schnee, fo folgten violette 
‚ Schatten, und zwar waren biefe die meiften. Auch fahen fie bläuliche 
Schatten, jedoch feltener; und daß vie blauen und violetten nur blaß 
waren, kam von ber hellen ımb heitern Umgebung, woburd bie Schatten: 
ftärte gemindert wurde. Nur einmal fahen fie ven Schatten gelblich, 
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welches, wie wir oben (70) gejehen haben, ein Schatten ift, der von einem 
farblofen Gegenlichte geworfen und von dem färbenden Dauptfichte er⸗ 
leuchtet worden. 

75. 

Auf einer Harzreiſe im Winter ſtieg ich gegen Abend vom Brocken 
herunter; die weiten Flächen auf⸗ und abwärts waren beſchneit, bie Heide 
von Schnee bededt, alle zerſtreut ſtehenden Bäume und vorragenden 
Küippen, auch alle Baum⸗ und Felſenmaſſen völlig bereift, die Sonne ſenkte 
fi eben gegen die Oderteiche hinunter. 

Waren ven Tag über, bei dem gelblichen Ton des Schnees, ſchon 
leiſe violette Schatten bemerflich geweien, fo mußte man fie nun für 
hochblau anſprechen, als ein gefteigerted Gelb von ben beleuchteten Theilen 
wieberfchien. 

Als aber die Some fidy endlich ihrem Niedergang näherte, und ihr 
durch die ſtärkern Dünfte höchſt gemäßigter Strahl die ganze mich um- 
gebende Welt mit der ſchönſten Purpurfarbe Überzog, da verwandelte fich 
die Schattenfarbe in ein Grin, das nach feiner Klarheit einem Meergrün, 
und ſeiner Schönheit einem Smaragdgrün verglichen werben konnte. Die 
Eriheinung warb immer lebhafter; man glaubte ſich in einer Feenwelt zu 
befinden: derm alles hatte fich in die zwei Iebhaften und fo fchön überein- 
ſtimmenden Farben gelleivet, bis endlich mit dem Sonnenuntergang bie 
Prachterfcheinung fi in eine graue Dämmerung, und nach und nad in 
eine mond⸗ und flernhelle Nacht verlor. 

76. 

Einer der fchönften Fälle farbiger Schatten kann bei dem Vollmonde 
beobachtet werben. Der Kerzen- und Mondenfchein laſſen fich völlig ins 
Gleichgewicht bringen. Beide Schatten fünnen gleich ſtark und deutlich 
dargeftellt werben, jo daß beide Farben fich volllommen balanciren. Man 
feßt die Zafel dem Scheine des Vollmondes entgegen, das Kerzenlicht ein 
wenig an die Seite, in gehöriger Entfernung; vor bie Tafel hält man 
einen wundurchfichtigen Körper: alsdann enifteht ein boppelter Schatten, 
und zwar wird derjenige, den ber Monb wirft und das Serzenlicht be 
ſcheint, gewaltig rothgelb, und umgelehrt ver, den das Licht wirft und 
der Mond beicheint, vom fchönften Blau gefehen werben. Wo beide 
Schatten zufammentreffen und fich zu einem vereinigen, ift ex ſchwarz. 
Der gelbe Schatten läßt ſich vielleicht auf keine Weile auffallenber 
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barftellen. Die unmittelbare Nähe des blauen, der dazwiſchentretende ſchwarze 
Schatten machen die Ericheinung deſto angenehmer. . Sa, wenn ber Bid 
lange auf der Tafel verweilt, fo wird das geforderte Blau das fordernde 
Gelb wieder gegenfeitig forbernd fleigern und ins Gelbrothe treiben, 
welches denn wieder feinen Gegenfag, eine Art von Dieeugräu, her 
vorbringt. 

77. 


Hier tft der Ort zu bemerken, daß es wahrſcheinlich eines Zeimo 
mentes bebarf, um bie geforberte Farbe hervorzubringen. Die Retina 
muß von der forbernden Farbe erſt recht afficirt feyn, che die geforderte 
lebhaft bemerklich wird. 

78. 

Wenn Taucher ſich unter dem ‘leere befinden und Das Sommenliht 
in ihre Glocke fcheint, fo ift alles Beleuchtete, mas fie umgiebt, purpur⸗ 
farbig, wovon künftig die Urſache anzugeben if; die Schatten Dagegen 
ſehen grün aus. ben baffelbe Phänomen, was ich amf einem hohen 
Berge gewahr wurde (75), bemerken fie in ber Tiefe des Meers, und Io 
iſt die Natur mit fi ſelbſt durchaus Abereinftunmend. 

279. 

Einige Erfahrungen und Verſuche, welche ſich zwifchen vie Gapitel 
von farbigen Bildern und von farbigen Schatten gleichfam eimfchieben, 
werben hier nachgebradht. 

Man habe an einem Winterabende einen weißen Papierladen inwendig 
vor den Yenfter eines. Zimmers; in biefem Laden fey eine Deffnumg, wo⸗ 
durch man den Schnee eines etwa benachbarten Daches fehen könne; es 
ſey draußen noch einigermaßen dämmerig und ein Licht komme in dab 
Dimmer: fo wird der Schnee durch die Oeffnung vollkommen blau er⸗ 
ſcheinen, weil numlid das Papier durch das Kerzenlicht gelb gefärkt wir. 
Der Schnee, welden man durch die Oeffnung fieht, tritt hier am bie 
Stelle eines durch ein Gegenlicht erheilten Schattend ober, wenn mal 
will, eined grauen Bildes auf gelber Fläche. 

80. 

Em auderer fehr intereffonter Verſuch mache den Schluß. 

Nimmt man eine Tafel grünen Glaſes von einiger Stärke und läßt 
darin die Fenſterſtäbe ſich fpiegeln, fo wird man fie doppelt fehen, und 
zwar wird das Bild, das von ber untern Fläche des Glaſes kommt, grin 
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ſeyn, das Bild hingegen, das ſich von der obern Fläche herleitet und 
eigentlich farblos ſeyn ſollte, wird purpurfarben erſcheinen. 

An einem Gefäß, deſſen Boden ſpiegelartig iſt, welches man mit 
Waſſer füllen kann, läßt fich der Verſuch ſehr artig anſtellen, indem man 
bei reinem Waſſer erſt die farbloſen Bilder zeigen, und durch Färbung 
deſſelben ſodann die farbigen Bilder produciren kann. 


vu. 
Schwachwirkende Lichter. 


81. 

Das energiiche Licht erjiheint rein weiß, und biefen Einbrud macht 
es auch im höchften Grade ber Blendung. Das nicht in feier ganzen 
Gewalt wirkende Licht Tann auch noch unter verfchievenen Bedingungen 
farbio® bleiben. Mehrere Naturforſcher und Mathematifer haben bie 
Stufen deſſelben zu meflen geſucht, Lambert, Bouguer, Rumforb. 

82. 

Jedoch findet fich bei ſchwächer wirkenden Lichtern bald eine Farben 

eriheinumg, indem fie fi) wie abflingenbe Bilder verhalten (39). 
88 


Srgend ein Licht wirft ſchwächer, entweder wenn feine Energie, es 
geſchehe wie es wolle, „gemindert wird, ober wenn das Auge in eine Dis- 
pofitiog geräth die Wirkung nicht genugfam erfahren zu können. Jene 
Eriheinungen, welche objectiv genannt werten können, finden ihren Platz 
ei den phuftfchen Farben. Wir erwähnen bier nur des Uebergangs vom 
Weißglühen bis zum Nothglühen des erhigten Eiſens. Nicht weniger bes 
merken wir, daß Kerzen, auch bei Nachtzeit, nach Maßgabe, w wie man fie 
vom Auge entfernt, röther fcheinen. 

84. 

Der SKerzenfchein bei Nacht wirkt in ver Nähe als ein gelbes Licht; 
wir können es an der Wirkung bemerken, welche auf bie übrigen Farben 
hervorgebracht wird. Ein Blafigelb if bei Nacht wenig von dem Weißen 
ya unterfcheiden; das Blaue nähert fich dem Gränen und ein Rofenfarb 
dem Orangen. 
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85. 

Der Schein des KerzenlichtS bei der Dämmerung wirft lebhaft als 
ein gelbes Licht, welches die blauen Schatten am beften beweifen, die bei 
biefer Gelegenheit im Auge hervorgerufen werben. 

86 


Die Retina kann durch ein ſtarkes Licht bergeftalt gereizt werben, 
daß fie ſchwächere Lichter nicht erfamen kann (11). Erkennt fie folde, 
fo ericheinen fie farbig; daher flieht ein Kerzenlicht bei Tage röthlich aus, 
es verhält ſich wie eim abllingenves; ja ein Kerzenlicht, das man bei Nacht 
länger und fchärfer anfleht, erfcheint immer röther. 

87. 

Es giebt ſchwach wirkende Lichter, welche deſſen ungeachtet eine weiße, 
höchſtens hellgelbliche Erſcheinung auf der Retina machen, ‚wie ber Mond 
in feiner vollen Klarheit. Das faule Holz hat fogar eine Art von blän- 
lichem Schein. Diefes alles wird Hilnftig wieder zur Sprache kommen. 

88. 

Wen man nahe an eine weiße ober grauliche Wand Nachts ein 
Licht ftellt, fo wird fie von dieſem Mittelpunkt aus anf eine ziemliche 
Weite erleuchtet feyn. Betrachtet man ben daher entflehenden Kreis aus 
einiger Ferne, fo erfcheint uns der Rand ber erleuchteten Fläche mit einem 
gelben, nach aufen rothgelben Kreiſe umgeben, und wir werben aufmerkſam 
gemacht, daß das Licht, wenn e8 ſcheinend ober wieberfcheinend nicht in 
feiner größten Energie auf uns wirft, unferm Auge den Ginprud vom 
Gelben, Roͤthlichen, und zuletzt fogar vom Rothen gebe. Hier finden 
wir den Uebergang zu ben Höfen, bie wir um leuchtende Punkte ayf «pre 
oder bie andere Weife zu fehen pflegen. 


Va. 
Subjective Höfe. 
89. 
Dan kann die Höfe in fubjective und objective eintheilen. Die legten 


werben unter ben phyſiſchen Farben abgehandelt, nur bie erften gehören 
hierher. Sie unterſcheiden fi von ben objectiven darin, daß ſie 
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verfhwinben, wenn man ben lenchtenden Gegenſtand, der ſie auf der Netz⸗ 
haut hervorbringt, zubedt. 
X. 

Wir haben oben den Eindruck des leuchtenden Bildes auf vie Retina 
gejehen und wie es fid) auf derfelben vergrößert; aber damit ift die Wir 
kung noch nicht vollendet. Es wirft nicht allein als Bild, ſondern auch 
als Energie über fi hinaus; es verbreitet fi vom Mittelpunfte aus nad) 
ber Peripherie. 

91. 

Daß ein folder Nimbus um das leuchtende Bild in unferm Auge 
bewirtt werbe, kann man am beften in ber dunkeln Kammer fehen, wenn 
man gegen ettre mäßig große Oeffnung im Fenſterladen binblidt. Hier 
ft dad helle · Beid von einem runben Nebelfchein umgeben. 

Einen ſolchen Nebelſchein fah ich mit“ einem gelben und gelbrothen 
Kreife umgeben, als ich mehrere Nächte in einem Schlafwagen zubrachte 
und Morgens bei dämmerndem Tageslichte die Augen aufſchlug. 

92. 

Die Höfe erichemen am lebhafteften, wen das Auge ausgeruht und 
eupfänglich ift. Nicht weniger vor einem dunkeln Hintergrund. Beides 
it die Urfache, daß wir fie fo ſtark fehen, wenn wir Nachts aufmachen 
und ums ein Licht entgegengebracht wird. Diefe Bedingungen fanben fi 
euch zufammen, als Descartes, im Schiff ſitzend, geſchlafen hatte und fo 
lebhafte farbige Scheine um das Licht bemerkte. 

93. 

Ein Licht muß mäßig leuchten, nicht blenden, wenn ed einen Hof um 
Ange erregen ſoll, wenigftend würden die Höfe eines blendenden Lichtes 
wicht bemerkt werben Können. Wir fehen einen ſolchen Glanzhof um die 
Some, welche von einer Waflerfläche ins Auge fält. 

Genau beobachtet, ift ein ſolcher Hof an feinem Rande mit einem gelben 
Saume eingefaßt. Aber auch hier ift jene energifche Wirkung noch nicht ge⸗ 
eudigt, ſondern fie fcheint fich in abwechſelnden Sreifen weiter fort zu beivegen. 

95. 

Es giebt viele Fälle, die auf eine kreisartige Wirkung ber Retina 
deuten, 28 fey nun, daß fie durch bie runde Form des Auges felbft und 
feiner verſchiedenen Theile ober fonft hervorgebracht werbe. 
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96. 

Wenn man das Auge von dem innern Augenwinkel her mis ein wenig 
drückt, fo entftehen dunklere ober hellere Kreiſe. Dean kann bei Nadıtzeit 
manchmal auch ohne Drud eine Succeflion ſolcher Kreiſe gewahr werben, 
von denen fich einer aus dem qudern „entwidelt, einer vom andern ver- 
ſchlungen wird. 

97. ; 

Wir haben ſchon einen golben Rand um’ den von einem nah gefteliten 
Licht erleuchteten weißen Raum geſehen. »Dieß wäre eme Art von 
objectivem Hof (88). 

98. 

Die fubjecttven Höfe können wir und als den Confiket des Lichtes 
nit einem lebendigen Raume venfen. Aus dem Eprflich veo Vewegenden 
mit dem Bewegten entfteht eine undulirende Bewegung... Man kann bas 
Gleichniß von den Ringen im Wafler herncehmen. Der bineingemorfene 
Stein treibt das Waſſer nah allen Seiten, pie Wirkung erreicht eine 
böchfte Stufe, fie klingt ab und gelangt, im Gegenfaß, zur Ziefe. Die 
Wirkung gebt fort, culminirt aufs neue, und jo wiederholen fich die Kreife. 
Erinnert man fich der concentrifchen Ringe, die in einem mit Waller ge 
füllten Zrinkglafe entftehen, wenn man verſucht einen Ton durch Reiben 
des Randes hervorzubringen; gebenkt man ber intermittirenden Schwingungen 
beim Ablfingen der Glocken, fo nähert man, ſich wohl in der Borftellaug 
demjenigen, was auf der Retina vorgehen mag, wenn fie von einen 
leuchtenden Gegenftand getroffen wire, nur daß fie, als lebendig, ſchon 
eine gewiſſe kreisartige Dispofition in ihrer Organifatien bat. 

99. 

Die um das leuchtende Bild fi) zeigende helle Kreisfläche ift gelb, 
mit Roth geenbigt. Darauf folgt ein grünlicher Kreis, der mit einem 
rothen Rande, gefchloffen if. Dieß fcheint das gewöhnliche Phänomen zu 
jeyn bei einer gewiſſen Größe des leuchtenden Körpers. Diefe Höfe werben 
größer, je weiter man ſich von dem leuchtenden Bilde entfernt. 

100. 

Die Höfe können aber auch im Auge unendlich Hein und vielfach 
erfcheinen, wenn der erfte Anftoß Hein und mächtig if. Der Berſuch 
madt fi am beſten mit einer auf ber Erbe liegenden, von der Some 
beichienenen Goldflinter. Im dieſen Fällen erſcheinen die Höfe in bunten 
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Strahlen. Jene farbige Erſcheinung, welche die Some im Auge macht, 
indem fie durch Baumblätter dringt, ſcheint auch hierher zu gehören. 


Vathologiſche Farben. 
Anhang. 


. 101. Ä 

Die phnfiologifchen Farben kennen wir nunmehr hinreichend, um fie 
von den patholegifchen zu unterſcheiden. Wir willen, welche Erfcheinungen 
dem geſunden Auge zugehören, und nöthig find, bamit a dad Organ 
vollkommen lebendig und thäftg erzeige. 

102. 

Die trankhaften Phänomene deuten gleichſalls auf organiſche und 
pinfifche Geſetze; denn wenn ein beſonders lebendiges Weſen von derjenigen 
Regel abweicht, durch die es gebildet iſt, ſo ſtrebt es ins allgemeine Leben 
hin, immer auf einem geſetzlichen Wege, und macht uns auf ſeiner ganzen 
Bahn jene Marimen anfchaulich, aus welchen die Welt entiprumgen ift, 
und durch welche fie zufammengehalten wird. 

108. 

Wir ſprechen hier zuerſt von einem fehr merhvrbigen Zuflanbe, in 
weichen ſich die Augen mancher Perſonen befinden. Indem er eine Ab⸗ 
weihung von ber gewöhnlichen Art vie Farben zu fehen anzeigt, fo gehört 
er wohl zu den Iranfhaften; da er aber regelmäßig iſt, öfter vorkommt, 
fi$ auf mehrere Familienglieder erſtreckt, und ſich wahrfcheinlich nicht 
heilen laßt, fo ſtellen wir ihn billig auf die Gränze. 

104. 

36 kannte zwei Subjecte, die damit behaftet waren, nicht über 
zwanzig Sabre alt;. beive Hatten blaugrane Augen, ein fcharfes Geficht 
in der Nähe und Ferne, bei Tages» und Kerzenlicht, und ihre Art bie 
Barden zu fehen war in ber Hauptſache völlig übereinftimmend. 

108, 

Mit ums treffen fie zufammen, daß fie Weiß, Schwarz und Grau 
nad) unferer Weiſe benennen; Weiß fahen fie beine ohne Beimiſchung. 
Der eine wollte bei Schwarz etwas Bräunliches und bei Grau etwas 
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Rothliches bemerken. Ueberhaupt fcheinen fie die Abftufung von Bell und 
Dunkel ehr zart zu empfinden, 
106. W 

Mit uns ſcheinen fie Gelb, Rothgelb und Gelbroth zu ſehen; kei 
dem letzten ſagen fie, fie fähen pas Gelbe gleichſam über dem Roth 
ſchweben, wie laſirt. Carmin, in ver Mitte einer Untertaffe dicht aufge: 
trodnet, nannten fie roth. 

107. 

Num aber tritt eine auffallende Differenz ein. Wlan ftreidhe mit 
einem genegten Pinſel den Carmin leicht über Die weiße Schale, fo werben 
fie diefe extftehende helle Farbe dev Farbe des Himmels vergleichen, mt 
folche blau nennen. Zeigt man ihnen daneben eine Rofe, fo nenmen fie 
dieſe auch blau, und können bei allen Proben, die man anftellt, das Hell 
‚blau nicht von dem Rofenfarb unterfcheiven. Sie verwechfeln Rofenfarb, 
Blau und Violett durchaus; nur durch Meine Schattirungen bes Helle, 
Dunklen, Lebhaftern, Schwächern fcheinen ſich diefe Farben für fie von 
einander abzufondern. 

108. 

Ferner können fie Grün von einem Dunkelorange, befonbers abe 

von einem Rothbraun nicht umterfcheiden. | 
109. 

Wenn man die Unterhaltung mit ihnen dem Zufall überläßt, mb 
fie bloß über vorliegenbe Gegenſtände befragt, fo geräth man in bie größte 
Berwirrung, und fürdtet wähnftnnig zu werden. Mit einiger Methode 
hingegen kommt man dem Geſetz biefer Geſetzwidrigkeit ſchon um vieles näher. 

110. 

Sie haben, wie man aus dem obigen fehen kann, weniger farben 
als wir; daher denn die Verwechſelung von verſchiedenen Farben eutfteht. 
Sie nennen den Himmel rofenfarb und die Rofe blau, oder umgelehtt. 
Rum fragt fih: Sehen fie beives blau oder beides rofenfarb? fehen ſie 
das Grün orange ober das Drange grün? 

111. 

Diefe feltfamen Räthſel fcheinen fi zu Löfen, wenn man. anna, 
daß fie fein Blau, fondern an deffen Statt einen diluirten Purpur, ein 
Rofenfarb, ein helles, reines Roth ſehen. Symboliſch kann man fih 
diefe Löſung einftweilen folgendermaßen vorftellen. 
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112. 

Nehmen wir aus unferem Barbenkreife das Blaue herans, fo fehlt 
ms Blau, Biolett und Grün. Das reine Roth verbreitet ſich an ver 
Stelle der beiden erften, und wenn e& wieber das Gelbe berührt, bringt 
ed auftatt des Grünen abermals em Drange hervor. 

113. 

Inden wir uns von biefer Erflärungsart überzeugt halten, haben 
wir diefe merkwürdige Abweichung vom gewöhnlichen Sehen Alyano- 
blepfie genannt, und zu befferer Einficht mehrere Figuren gezeichnet und 
illuminirt, bei deren Erflärung wir künftig das weitere beizubringen ge- 
denken. Auch findet man bafelbft eine Landichaft, gefärbt nach der Weiſe 
wie dieſe Menſchen wahrfcheinlich die Natur fehen, ven Himmel rofenfarb 
und alled Grüne in Tönen vom Gelben bis zum Braunrothen, ungefähr 
wie es uns im Herbſt erſcheint. 

| 114, 

Wir fprechen nunmehr von krankhaften ſowohl als allen widernatür⸗ 
lihen, außernatürlichen, feltenen Affectionen der Retina, wobei, ohne 
üußeres Licht, das Auge zu einer Fichterfcheinung disponirt werben kann, 
md behalten uns vor, bes galvanifchen Lichtes Kinftig zu erwähnen. 

115. 

Bei einem Schlag aufs Auge fcheinen Funken umher zu fprüben. 
Serner, wenn man in gewiſſen körperlichen Dispofltionen, beſonders bei 
erhitztem Blute und reger Empfindlichkeit, das Auge erſt ſachte, dann 
immer ſtärker drückt, fo kann man ein blendendes, unerträgliches Licht 
erregen. 

116. 

Operirte Staarkranke, wenn fie Schmerz und Hitze im Auge haben, 
ſehen Häufig feurige Blige und Funken, melde zuweilen acht bis vierzehn 
Tage bleiben, ober doch fo lange, bis Schmerz und Hite weicht. 

117. 

Ein Kranker, wen er Obrenfchmerz befam, fah jederzeit Lichtfunken 

und Kugeln im Auge, fo lange der Schmerz dauerte. 
118. 

Wurmkrankle haben oft fonverbare Erfcheinungen im Auge, bald 
beuerfunfen, bald Lichtgefpenfter, bald fehredhafte Figuren, die fie nicht 
entfernen können, bald fehen fie doppelt. 
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119. 

Hypochondriſten ſehen häufig ſchwarze Figuren als Fäden, Haare, 
Spimen, Fliegen, Welpen. Dieſe Erfcheimungen zeigen ſich auch bei an: 
fangendem ſchwarzen Staar. Manche fehen halbburchfichtige Heine Roͤhren, 
wie Flügel von Inſecten, Waflerbläschen von verfchiedener Größe, welde 
beim Heben des Auges nieberfinken, zuweilen gerade fo in Berbinbung 
hängen, wie Froſchlaich, und bald als völlige Sphären, bald als Linfen 
bemerkt werben. 

120. 

Wie dort das Licht ohne äußeres Licht, fo entfpringen andy dieſe 
Bilder ohne äußere Bilder. Ste find theil® vorübergelfend, theils Iebens- 
längfih dauernd. Hierbei tritt auch manchmal eine Barbe ein: denn 
Hypochondriſten fehen auch häufig gelbrothe fchmale Bänder im Ange, oft 
heftiger und häufiger am Morgen over bei leerem Magen. 

121. 

Daß der Eindruck irgend eines Bildes im Auge einige Zeit verharre, 
formen wir als ein phufiologifches Phänomen (23); die allzulange Dauer 
eines folhen Eindrucks hingegen kanm als krankhaft angefehen werben. 

122. 

Ye ſchwächer das Auge ift, deſto länger bleibt dad Bild in demſelben. 
Die Retina ſtellt ſich nicht ſobald wieder her, und man kann die Wirkung 
als eine Art von Paralyſe anſehen (28). 

123. 

Von blendenden Bildern iſt es nicht zu verwundern. Wenn man in 
die Sonne ſieht, ſo kann man das Bild mehrere Tage mit ſich herum⸗ 
tragen. Boyle erzählt einen Fall von zehn Jahren. 

124, 

Das gleiche findet auch verhältnißmäßig von Bilden, welche nicht 
blendend find, ftatt. Büfch erzählt von fich ſelbſt, daß ihm ein Kupfer 
ftih volllommen mit een feinen Theilen bei fiebzehn Minuten im Auge 
geblieben. - 

125. 

Mehrere Berfonen, welche zu Krampf und Bollblütigfeit geneigt waren, 
behielten das Bild eines hochrothen Cattuns mit weißen Mufcheln viele 
Minuten lang im Auge, und fahen e8 wie einen Flor vor allem ſchweben. 
Nur nach langem Reiben des Auges verlor fich's. 
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126. 

Scerffer bemerkt, daß die Purpurfarbe eines abflingenden ftarfen 

Lichteindrucks einige Stunden dauern könne. 
127. 

Wie wir durch Drud auf den Augapfel eine Lichterfcheinung auf der 
Ketina hervorbringen können, fo entiteht bei ſchwachem Drud eine rothe 
Sarbe, und wird gleihfam ein abflingendes Licht hervorgebracht. 

128. 

Biele Kranke, wenn fie erwachen, jeben alles in ber Farbe des 
Morgenroths, wie durch einen rothen Flor; auch wenn fie am Abend 
fefen, und zwiſchendurch einniden und wieder aufmachen, pflegt es zu ge 
ſchehen. Diefes bleibt minutenlang und vergeht allenfalls, wenn das 
Ange etwas gerieben wird. “Dabei find zuweilen rothe Sterne und Kugeln. 
Dieſes Rothfehen dauert auch wohl eine lange Zeit. 

129. 

Die Luftfahrer, befonderd Zambeccari und feine Gefährten, wollen 
in ihrer höchften Erhebung ven Mond biutroth gefehen haben. Da fie 
ſich Über die irdifchen Dünfte emporgefchwungen hatten, durch welche wir 
den Mond und die Sonne wohl in einer foldhen Farbe fehen, fo läßt ſich 
vermuihen, daß biefe Erfcheinung zu den pathologifhen Farben gehöre. 
Es mögen nämlich die Sinne durch den ungewöhnten Zuftand bergeftalt 
afficirt fegn, Daß der ganze Körper, und befonders auch die Retina, in 
eme Art von Umrührbarkeit und Unreigbarfeit verfällt. Es ift daher nicht 
unmöglich, daß ver Mond als ein höchſt abgeftumpftes Licht wirke, und 
alfo das Gefühl ber rothen Farbe hervorbringe. Den Hamburger Luft- 
fahren erſchien auch die Sonne blutroth. 

Wenn die Luftfahrenden zufammen ſprechen, und ſich kaum hören, 
jollte nicht auch dieſes der Unreizbarkeit der Nerven eben fo gut, als ber 
Dünme der Luft zugefchrieben werben können? 

130. 

Die Gegenftände werben von Kranken auch manchmal vielfärbig ge- 
ſehen. Boyle erzählt von einer Dame, daß fie nach einem Sturze, wobei 
ein Auge gequetfcht worben, die Gegenftände, beſonders aber bie weißen, 
lebhaft bis zum Unerträglichen ſchimmern gefehen. 

131. 
Die Aerzte nennen Ehrupfie, wenn in typhiſchen Beundheken, beſonders 
Goethe, fammtl. Werte. XXVIN. 
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der Augen, die Patienten an den Rändern der Bilder, wo Hell und Dunkel 
an einander gränzen, farbige Umgebungen zu ſehen verſichern. Wahrſcheinlich 
entſteht in den Liquoren eine Veränderung, wodurch ihre Achromaſie auf⸗ 
gehoben wird. 

132. 

Beim grauen Staar läßt eine ſtarkgetrübte Kryſtallinſe den Kranken 
einen rothen Schein fehen. In einem foldhen Falle, der durch Elektricität 
behandelt wurde, veränderte ſich der rothe Schein nach und nach in einen 
gelben, zulegt in einen weißen, und ber Kranke fing an wieder Gegen 
ftände gewahr zu werben; woraus man fchließen konnte, daß ber trübe 
Zuſtand der Linſe fih nad und nad der Durchſichtigkeit nähere. Diele 
Erfcheinung wird fi, fobalo wir mit den phuftfchen Farben nähere Be⸗ 
Yanntfchaft gemacht, bequem ableiten Laffen. 

133. 

Kann man nım- annehmen, daß ein gelbflichtiger Kranker durch einen 
wirklich gelbgefärbten Liquor hindurchſehe, ſo werden wir ſchon in bie Ab 
theilung der chemiſchen Farben verwiefen, und wir "fehen leicht ein, daß 
wir das Kapitel von ben pathologifhen Farben nur pam erft volllommen 
ausarbeiten Können, wenn wie ums mit ber Farbenlehre in ihrem ganzen 
Umfang befannt gemacht; deßhalb ſey es an bem gegenwärtigen gemug, 
bis wir fpäter das Angebeutete weiter ausführen können. 

134. 

Nur möchte hier zum Schluffe noch eimiger befondern Dispoſttionen 
des Auges vorläufig zu erwähnen feyn. 

Es giebt Maler, welche, anftatt daß fie bie natürliche Farbe wieder- 
geben follten, einen allgemeinen Ton, einen warmen ober falten über das 
Bild verbreiten. So zeigt fi auch bei manchen eine Vorliebe für gewwille 
Barben, bei anderen ein Ungefühl für Garmonie. 

135. 

Endlich ift noch bemerfenswerth, daß wilde Nationen, ungebilvete 
Menſchen, Kinder eine große Borliebe fiir Iebhafte Yarben empfinden; 
baß Thiere bei gewillen Farben in Zorn geratben; daß gebildete Menſchen 
in Kleidung und fonftiger Umgebung die lebhaften Farben vermeiben und 
fie durchgängig von ſich zu entfernen fuchen. 
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Bweite Abtheilung. 
Phyfifche Farben. 


136. 

Phyſiſche Farben nennen wir biejenigen, zu deren Hervorbringung 
gewiſſe materielle Mittel nöthig find, welche aber felbft keine Farbe haben, 
und theils durchſichtig, theils trib und durchſcheinend, theil® völlig undurch⸗ 
fihtig feyn können. Dergleichen Farben werden alfo in ımferm Auge durch 
ſolche äufere beftimmte Anläffe erzeugt, oder, wenn ſie ſchon auf irgend 
eine Weiſe außer und erzeugt find, in umfer Auge zurildgeworfen. Ob 
wir nun fchon hierdurch denſelben eine Art von Objectivität zufchreiben, 
ſo bleibt doch das Vorübergehende, Nichtfeftzuhaltende meiftens ihr Kenn⸗ 
zeichen. 

. 137. 

Sie heißen daher auch bei den früheren Naturforfhern colores appa- 
rentes, fluxi, fugitivi, phantastici, falsi, variantes. Zugleich werben 
fie speciosi und emphatici, wegen ihrer auffallenden Herrlichleit, genannt. 
Sie fliegen ſich unmittelbar an die phyſiologiſchen an, und ſcheinen nur 
um einen geringen Grab mehr Realität zu haben. Denn wenn bei jenen 
vorzüglich daS Auge wirffam war, und wir bie Bhänomene derfelben nur 
in uns, nicht aber außer uns barzuftellen vermochten, fo tritt nun bier 
der Fall ein, daß zwar Farben im Auge durch farbiofe Gegenftände erregt 
werden, daß wir aber auch eine farblofe Fläche an bie Stelle unferer 
Reina ſetzen und auf berfelben bie Erſcheinung außer und gemahr werben 
Knmen; wobei und jedoch alle Erfahrungen auf das beſtimmteſte Überzeugen, 
daß hier nicht von fertigen, ſondern von werdenden und wechfelnden Farben 
die Rede fen; 
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138. 

Wir ſehen uns deßhalb bei diefen phufifchen Farben durchaus im 
Stande, einem fubjectinen Phänomen ein objectives an die Seite zu ſetzen, 
und öfters, durch die Verbindung beider, mit Glüd tiefer in die Natur 
der Erſcheinung einzubringen. 

139. 

Bei den Erfahrungen alfo, wobei wir bie phyſiſchen Farben gewahrt 
werden, wird das Auge nicht für fich als wirken, das Licht niemals in 
unmitielbarem Bezuge auf das Auge betrachtet, fondern wir richten umfere 
Aufmerkſamkeit befonderd darauf, wie durch Mittel, und zwar farblofe 
Mittel, verſchiedene Bedingungen entftchen. 

140. 

Das Licht Tann auf breierlei Weife unter biefen Umftänden bebingt 
werben. Erſtlich, wenn es von der Oberfläche eines Mittels zurüchſtrahlt, 
da denn die katoptriſchen Verſuche zur Sprache kommen. Zweitens 
wenn es an dem Rande eines Mittels herſtrahlt. Die dabei eintretenden 
Erſcheinungen wurden ehemals perioptiſche genannt; wir nennen ſie 
paroptiſche. Drittens wenn es vurch einen durchſcheinenden oder durch 
ſichtigen Körper durchgeht, welches die dioptriſchen Verſuche ſind. Eine 
vierte Art phyſiſcher Farben haben wir epoptiſche genannt, indem ſich 
bie Erſcheinung, ohne vorgängige Mittheilung (Sapr), auf einer farbloſen 
Oberfläche der Körper umter verfchievenen Beringungen fehen läßt. 

141. 

Beurtheilen wir biefe Rubriken in Bezug auf die von ums beliebten 
Hauptabtheilungen, nach weldyen wir die Farben in phuftologifcher, phy 
ſicher und chemifcher Rückſicht betrachten, fo finden wir, daß bie katop⸗ 
teifhen Farben fi) nahe an vie phyſiologiſchen anfchließen, die paroptifchen 
ſich Thon etwas mehr ablöfen und gewiſſermaßen felbftftänpig werben, bie 
bioptrifchen fi) ganz eigentlich phufifch erweifen und eine entſchieden objer 
tive Seite haben; die epoptilchen, obgleih in ihren Anfängen aud mt 
apparent, machen den Vebergang zu den chemifchen Farben. 

142, 

Wenn wir alfo unfern Vortrag ftätig nad} Anleitung der Natur fort- 
führen wollten, fo bürften wir nur in ber jet eben bezeichneten Orbnung 
auch fernerhin verfahren; weil aber bei didaltiſchen Vorträgen es nicht 
ſowohl darauf anfommt, dasjenige, wovon die Rebe ift, am einander zu 
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knüpfen, vielmehr ſolches wohl aus einander zu ſondern, damit erſt zuletzt, 
wenn alles Einzelne vor die Seele gebracht iſt, eine große Einheit das 
Beſondere verſchlinge, fo wollen wir uns gleich zu den dioptriſchen Farben 
wenden, um ben 2efer alſobald in die Mitte der phyſiſchen Farben zu 
verjegen, und ihm ihre Eigenfchaften auffallender zu machen. 


IX. 
Dioptrifche Farben. 


143. 

Man nennt dioptrifche Farben diejenigen, zu deren Entftehung ein 
farblofes Mittel gefordert wird, bergeftalt daß Licht und Finſterniß hin- 
durchwirken, entweber aufs Auge oder auf entgegenftehende Flächen. Es 
wird alfo geforbert, daß das Mittel durchſichtig oder wenigſtensb bis auf 
einen gewiſſen Grad durchſcheinend ſey. 

144. 

Nach dieſen Bedingungen theilen wir die dioptriſchen Eiſcheinumgen 
in zwei Klaſſen, und ſetzen in die erſte diejenigen, welche bei durchſchei— 
nenden trüben Mitteln entſtehen, in die zweite aber ſolche, die ſich alsdann 
zeigen, wenn das Mittel in dem höchſt möglichen Grade durchſichtig iſt. 


X. 
Dioptriſche Farben der erſten Klaſſe. 


145. 

Der Raum, den wir und leer denen, bätte durchaus für uns bie 
Eigenfhaft der Durchſichtigkeit. Wenn fih nım berfelbe bergeftalt füllt, 
daß unfer Auge die Ausfüllmg nicht gewahr wird, fo entfteht ein mate- 
rielles, mehr oder weniger körperliches, durchſichtiges 9 Mittel, das Iuft- 
md gasartig, flüffig oder auch feft feyn kann. 

146. 

"Die reine durchſcheinende Trübe leitet ſich aus dem Durchfuhtgen 

her. Sie kann ſich uns alſo auch auf gedachte dreifache Weiſe darſtellen. 
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147. 

Die vollendete Trübe ift das Weiße, die gleichgäftigfte, hellfte, erſte 
undurchfichtige Raumerfüllung. 

148, 

Das Durchſichtige felbft, empiriſch betrachtet, ift ſchon der erfte Grad 
des Trüben. Die fernern Grave des Trüben bis zum undurchſichtigen 
Weißen find unendlich. 

149. 

Auf welcher Stufe wir auch das Trübe vor feiner Undurchſichtigkeit 
fefthalten, gewährt e8 uns, wenn wir es in Verhältniß zum Hellen und 
Dunkeln feßen, einfache und bedeutende Phänomene. 

150. 

Das höchftenergifche Licht, wie das der Some, des Phosphors m 
Lebensluft verbrennend, ift blendend und farblos. So kommt auch das 
Licht der Firfterne meiſtens farblos zu uns. Dieſes Licht aber durch ein 
auch nur wenig trübes Mittel gefehen, erfcheint ung gelb. Nimmt bie 
Trübe eines folhen Mittels zu, oder wirb feine Tiefe vermehrt, fo jehen 
wir das Licht nach und nad) eine gelbrothe Garde annehmen, vie fi 
endlich bis zum Rubinrothen fteigert. 


151. 

Wird hingegen durch ein trübes, von einem darauffallenden Lichte 
erleuchtetes Mittel die Finſterniß gefehen, fo erſcheint uns eine blaue Farbe, 
welche immer heller und blaͤſſer wird, jemehr ſich die Trübe des Mittels 
vermehrt, Hingegen immer dunkler und fatter fich zeigt, je durchſichtiger 
das Trübe werben kann, ja bei dem mindeften Grab der reinften Trübe, 
als daR ſchönſte Violett dem Auge fühlbar wird. 

152, 

Wenn biefe Wirkung auf die befchriebene Weife in unferm Auge vor- 
geht und alſo fubjectiv genannt werben Tann; fo haben wir uns auch durch 
objective Erſcheinungen von berjelben noch mehr zu vergemwiffern. ‘Dem 
ein fo gemäßigtes und getrübtes Licht wirft auch auf die Gegenſtände einen 
gelben, gelbrothen oder purpurnen Schein; und ob ſich gleich die Wir- 
fung der Finfternig durch das Trübe nicht eben fo mächtig äußert, fo zeigt 
fi doch der blaue Himmel in ber Camera obfeura ganz deutlich auf bem 
weißen Papier neben jeder andern körperlichen Farbe. 








153. 

‘Wenn wir bie Fälle durchgehen, unter welchen uns dieſes wichtige 
Grundphänomen erfcheint, fo erwähnen wir billig zuerft der atmofphärifchen 
Farben, deren meifte hierher georbnet werben können. 

154. 

Die Sonne, durd einen gewillen Grad von Dünften gefehen, zeigt 
ſich mit einer gelblichen Scheibe. Oft iſt die Mitte noch blendend gelb, 
wenn fich die Ränder fchon roth zeigen. Beim Heerrauch (wie 1794 auch 
im Norden der Fall war) und noch mehr bei der Dispofition der Atmo⸗ 
Iphäre, wenn in ſüdlichen Gegenden ber Scirocco herrſcht, erfcheint bie 
Sonne rubinroth mit allen fie im lebten Falle gewöhnlich umgebenven 
Wolken, die alsdann jene Farbe im Wieverfchein zurückwerfen. 

Morgen- und Abendröthe entfteht aus verfelben Urſache. Die Sonne 
wirb durch eine Röthe verkündigt, inden fie durch eine größere Maſſe 
von Dünften zu uns ftrahlt. Ye weiter fie heraufkommt, deſto heller und 
gelber wird der Schein. 

155. 

Wird die Finſterniß des unendlichen Raums durch atmofphärifche, 
vom Tageslicht erleuchtete Dünfte hindurch angefehen, jo erjcheint die blaue 
Farbe. Auf hohen Gebirgen flieht man am Tage den Himmel königsblau, 
weil nur wenig feine Dünfte vor dem unendlichen finftern Raum ſchweben; 
jobald man in die Thäler herabfteigt, wird das Blaue heller, bis es end» 
fh, in gewiſſen Regionen und bei zunehmenden Dünften, ganz in ein 
Weißblau übergeht. 

156. 

Eben fo feinen uns auch die Berge blau: denn indem wir fie in 
einer ſolchen Ferne erbliden, daß wir die Localfarben nicht mehr fehen, 
und fein Licht von ihrer Oberfläche mehr auf unfer Auge wirkt, fo gelten 
fie als ein reiner finfterer Gegenfland, der nun durch die dazwifchen 
tretenden trüben Dünfte blau erfcheint. 

387. 

Auch fprechen wir die Schattentheile näherer Gegenftänbe für blau 

an, wenn die Luft mit feinen Dünften gefättigt ift. 
158. 
Die Eisberge hingegen erfcheinen in großer Entfernung noch immer 
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weiß, und eher gelblich, weil fie immer noch als hell durch den Dunſtkreis 
auf -unfer Auge wirken. 

- 159. 

Die blaue Erfcheinung an dem untern Theil des Kerzenlichtes gehört 
auch hierher. Man halte die Flamme vor einen weißen Grund, und man 
wird nichts Blaues fehen; welche Yarbe Hingegen fogleich erfcheinen wirt, 
wenn man bie Flamme gegen einen ſchwarzen Grund hält. Dieſes Phö- 
nomen erjcheint am lebhafteften bei einem angezündeten Löffel Weingeift. 
Wir können alfo den untern Theil der Flamme für einen Dunft anſprechen, 
welcher, obgleich unendlich fein, doch vor der dunflen Fläche fichtbar wird: 
er ift fo fein, daß man bequem durch ihn lefen kann; dahingegen die Spitze 
der Flamme, welche und bie Gegenftände verbedt, als ein felbftleuchtenber 
Körper anzufeben ift. 

160. 

Uebrigens ift der Rauch gleichfalls als ein trübes Mittel anzufehen, 
bad uns vor einem hellen Grunde gelb ober röthlich, wor einem bunfeln 
aber blau erfcheint. 

161. 

Wenden wir und num zu den flüfjigen Mitteln, fo finden wir, daß ein 
jedes Wafler, auf eine zarte Weife getrübt, denfelben Effect hervorbringe. 
162. 

Die Infuflon des nephritifchen Holzes (der Guilandina Linnaei), 
welche früher fo großes Auffehen machte, ift nur eim trüber Liquor, der 
im dunkeln hölzernen Becher blau ausſehen, in einem burchfichtigen Glaſe 
aber gegen die Sonne gehalten, eine gelbe Exfcheinung bervorbringen muß. 

163. 

Einige Tropfen wohlriehendner Wafler, eined Weingeiftficniffes, 
mancher metallifchen Solutionen können das Wafler zu foldden Verſuchen 
in allen Graden trübe machen. Seifenſpiritus thut faft die befte Wirkung. 

164. 

Der Grund des Meeres erfcheint den Tauchern bei hellem Sonnen 
fchein purpunfarben, wobei das Meerwaſſer als ein trübes und tiefes Mittel 
wirft. Sie bemerken bei diefer Gelegenheit die Schatten grün, welches 
bie geforderte Farbe ift (78). 

165. 
Unter ven feften Mitteln begegnet uns in ber Natur zuexft der Opal, 
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deſſen Farben wenigſtens zum Theil daraus zu erklären ſind, daß er 
eigentlich ein trübes Mittel ſey, wodurch bald belle, bald dunkle Unter- 
lagen fidhtbar werben. 

166. 

Zu allen Berfuchen aber ift das Opalglas (vitrum astroides, gira- 
sole) der erwünfchtefte Körper. Es wirb auf verfchienene Weife verfertigt, 
und feine Trübe duch Metallkalke hervorgebradyt. Auch trübt man das 
Glas dadurch, daß man gepülverte und calcinirte Knochen mit ihm zu- 
fammenfchmelzt, bewegen man es auch Beinglas nennt; Boch geht dieſes 
gar zu leicht ins Undurchſichtige über. 

167. 

Man kann dieſes Glas zu Berfuchen auf vielerlei Weife zurichten: 
denn entweder man macht e8 nur wenig trüb, da man denn durch mehrere 
Schichten über einander das Licht vom heliften Gelb bis zum tiefften 
Purpur führen kann, oder man Tann auch flarf getrübtes Glas in dünneren 
und flärferen Scheiben anwenden. Auf beide Arten laſſen fi die Berfuche 
anftellen; beſonders darf man aber, um bie hohe blaue Farbe zu fehen, das 
Glas weder allzu trüb noch allzu. ſtark nehmen: denn da es natliclich ift, 
daß das Finftere nım Schwach durch die Trübe hindurch wirke, fo geht bie 
Träbe, wenn fie zu dicht wird, gar ſchnell in das Weiße hinüber. 

' 168. 

Fenfterfcheiben durch die Stellen, an welchen fie blind geworden find, 
werfen einen gelben Schein auf die Gegenftänbe, und eben biefe Stellen 
jehen blau aus, wenn wir durch fie nad einem dunkeln Gegenftanbe 
bliden, " 

169. 

Das angeraudte Glas gehört auch hierher, und ift gleichfalle als 
eur trübes Mittel anzufehen. Es zeigt und bie Sonne mehr oder weniger 
rubinroth; und ob man gleich diefe Exfcheinung der ſchwarzbraunen Farbe 
des Rußes zufchreiben Könnte, fo kann man fich doch überzeugen, daß hier 
ein trübes Mittel wirke, werm nian ein ſolches mäßig angerauchtes Glas, 
auf der vordern Seite durch die Sonne erleuchtet, vor einen dunkeln Gegen- 
Rand Hält, da wir denn einen blaulichen Schein gewahr werben. 

170. 

Mit Pergamentblättern läßt ſich in der dunkeln Kammer ein auffallenver 

Verſuch anftellen. Wenn man vor die Oefinung des eben von der Sonne 
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bejchienenen Fenſterladens ein Stüd Pergament befeftigt, jo wird es weiß: 
lich erfcheinen; filgt man ein zweites hinzu, fo entfteht eine gelbliche Farbe, 
bie immer zunimmt, und enblich bi® ins Rothe übergeht, je mehr man 
Blätter nad) und nach Hinzuflgt. 


171. 
Einer folhen Wirkung der getrübten Kryftalllinfe beim grauen Staar 
ift ſchou oben gedacht (132). . 
172. 


ec 

Sind wir nım auf biefem Wege ſchon bis zu der Wirkung eines kaum 
noch durchſcheinenden Trüben gelangt, fo bleibt und noch Übrig, einer wımber- 
baren Erſcheinung augenblidlicher Trübe zu gedenken. 
.. Das Porträt eines angejehenen Theologen war von einem Künftler, 
welcher praltiſch befonder® gut mit ber Farbe umzugehen wußte, vor 
mehreren Jahren gemalt worden. Der hochwürdige Mann fand in einem 
glänzenden Sammetrode da, welcher faft mehr als das Geficht die Augen 
der Anfchauer auf ſich zog und Bewunderung erregte. Indeſſen hatte das 
Bild nad und nad durch Lichterdampf und Staub von feiner erften 
Lebhaftigkeit vieles verloren. Man übergab e8 baher einem Maler, ber 
es reinigen, unb mit einem neuen Firniß überziehen follte. Dieſer fängt 
nun forgfältig an, zuerft das Bild mit einem feuchten Schwamm abzu- 
waſchen; kaum aber hat er e8 einigemal überfahren, und ben ftärfften Schmutz 
weggewifcht, al8 zu feinem Erſtaunen ber ſchwarze Sammetrod ſich plöglid 
in emen bellblauen Plüfchrod verwandelt, woburd der geiſtliche Herr ein 
fehr weltliches, obgleich altmobifches, Anfehen gewinnt. Der Maler ge- 
traut ſich nicht weiter zu wafchen, begreift nicht, wie ein Hellblau 
zum Grunde des tiefften Schwarzen liegen, noch weniger wie er eine 
Laſur fo fchnell könne weggefchenert haben, welde ein folches Blau, wie 
er vor ſich ſah, in Schwarz zu verwandeln im Stande gewefen wäre. 

Genug, er fühlte ſich ſehr beftürzt, das Bild auf dieſen Grab ver- 
borben zu haben: es war nichts Geiſtliches mehr daran zu fehen, als nur 
bie vielgelodte, runde Perrüde, wobei ber Taufch eines verfchoflenen 
Pluſchrocks gegen einen vortrefflichen neuen Sammetrod durchaus mer: 
wünſcht blieb. Das Uebel ſchien indeſſen unheilber, und unfer guter 
Künftler lehnte mißmuthig das Bild gegen die Wand, und legte fi nicht 
ohne Sorgen zu Bette. 

Wie erfreut aber war er den andern Morgen, als er das Gemälte 
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wieder vornahm, und den ſchwarzen Sammetrock in völligem Glanze wieder 
erblickte. Er konnte ſich nicht enthalten den Rod an einem Ende aber- 
mald zu beneken, da bem bie blaue Farbe wieder erfdhien, und nad 
einiger Zeit verfchwand. 

As ih Nachricht von dieſem Phänomen erhielt, begab ich mid, 
fogleih zu dem Wunderbilde. Es warb in meiner Gegenwart mit einem 
feuchten Schwamme überfahren, und bie Veränderung zeigte ſich ſehr fchnell. 
Ih fah einen zwar etwas verfchoffenen, aber völlig hellblauen Plüfchrod, 
anf welchem an dem Aermel einige braune Striche die Falten andeuteten. 

Ih exflärte mir biefes Phänomen aus ber Lehre von ben trüben 
Mitteln. Der Künftler mochte feine ſchon gemalte ſchwarze Farbe, um 
fie recht tief zn machen, mit einem befonbern Firniß lafiren, welcher beim 
Waſchen einige Yeuchtigfeit in fidh fog, und dadurch trübe warb, wodurch 
das unterliegende Schwarz fogleih als Blau erfchien. Vielleicht kommen 
diejenigen, welche viel mit Firniffen umgehen, durch Zufall oder Nach⸗ 
denlen auf ben Weg biefe fonderbare Erſcheinung den Freunden ber 
Naturforſchung als Erperiment darzuftellen. Dir hat es neqh mancherlei 
Proben nicht gelingen wollen. 

173. 

Haben wir nun die herrlichſten Fälle atmoſphäriſcher Erſcheinungen, 
ſo wie andere geringere, aber doch immer genugſam bedeutende, aus der 
Haupterfahrung mit trüben Mitteln hergeleitet, ſo zweifeln wir nicht, daß 
aufmerkſame Naturfreunde immer weiter gehen, und ſich üben werden 
die im Leben mannichfaltig vorkommenden Erſcheinungen auf eben dieſem 
Wege abzuleiten und zu erklären; fo wie wir hoffen Tönnen, baf bie 
Naturforfcher ſich nach einem hinlänglichen Apparat umfehen werben, um 
ſo bedentende Erfahrungen den Wißbegierigen vor Augen zu bringen. 

174. 

Ja wir möchten jene im allgemeinen ausgefprochene Haupterjcheinung 
ein Grund⸗ und Urphänomen nennen, und e8 fey uns erlaubt, bier, was 
wir darunter verftehen, fogleich beizubringen. 

175. 

Das was wir in der Erfahrung gewahr werben, find meiftend nur 
Bälle, welche ſich mit einiger Aufmerffamfeit unter allgemeine empiriſche 
Rubrilen bringen laſſen. Diefe fuborbiniren ſich abermals unter wiſſen⸗ 
ſchaftliche Rubriken, welche weiter binaufveuten, wobei uns gewiſſe 
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unerläßliche Bedingungen des Exfcheinenben näher bekannt werben. Bon nım 
an fügt fich alles nach und nach ıumter höhere Regeln und Geſetze, vie 
ſich aber nicht durch Worte und Hypotheſen dem Verſtande, ſondern gleich 
falls durch Phänomene dem Anſchauen offenbaren. Wir nennen fie Urphü- 
nomene, weil nichts in der Erfcheinung über ihnen liegt, fie aber dagegen 
völlig geeignet find Daß man ſtufenweiſe, wie wir vorhin hinamfgeftiegen, 
von ihnen herab 5i8 zu dem gemeinften Falle der täglichen Erfahrung 
uieberfteigen Tann. Ein foldyes Urphänomen ift daßjenige, das wir bisher 
bargeftellt haben. Wir fehen auf ver einen Seite das Licht, das Helle, 
auf der andern bie Yinfterniß, das Dunkle, wir bringen die Trübe zwiſchen 
beive, und aus biefen ©egenfägen, mit Hülfe gebachter Vermittlung, 
entwideln ſich, gleichfalls in einem Gegenſatz, bie Yarben, deuten aber 
alfobald, durch einen Wechfelbezug, unmittelbar auf ein Gemeinſames 
wieber zurüd. 
176. 

In diefem Simme halten wir den in ber Naturforſchung begangenen 
Fehler für jehr groß, daß man ein abgeleitete Phänomen an bie obere 
Stelle, das Urphänomen au bie nievere Stelle fehte, ja fogar das alye 
leitete Phänomen wieder auf den Kopf ftellte, und an ihm das Zuſammen⸗ 
gefeßte für ein Einfaches, das Einfache für ein Zuſammengeſetztes gelten 
ließ; durch welches Hinterſtzwörderſt die wunberlichften Bermidelungen 
und VBerwirrumgen in die Naturlehre gelommen find, am melden fie 
noch leidet. 

177. 

Wäre denn aber auch ein ſolches Urphänomen gefunden, fo bleibt 
immer noch das Uebel, daß man es nicht als ein ſolches anerkennen will, 
daß wir hinter ihm und über ihm noch etwas weiteres auffuchen, da wit 
doch bier die Gränze des Schauens eingeftehen follten. Der Natırrforicer 
laſſe die Urphänomene in ihrer ewigen Ruhe und Herrlichkeit da ftehen, ber 
Philofoph nehme fie in feine Region auf,. und er wird finden, daß ihm 
nicht in einzelnen Fällen, allgemeinen Rubrilen, Meinungen und Hype 
tbefen, fondern im Grund- und Urphänomen ein würbiger Stoff zu wei: 
terer Behandlung und Bearbeitung überliefert werde. 
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Dioptrifche Farben der zweiten Slafle. 
Kefraction. 


178. 

Die dioptifchen Farben der beiven Klaſſen ſchließen fi genau an 
einander an, wie fich bei einiger Betrachtung fogleich finden läßt. ‘Die ber 
erften Klaſſe erichienen in dem Felde ver trüben Mittel, die der zweiten 
follen uns nun in durdfichtigen Mitteln erſcheinen. Da aber jeves em⸗ 
piriſch Durchfichtige an fich ſchon als trüb angefehen werben Tann, wie 
uns jede vermehrte Maſſe eines durchſichtig genannten Mittel® zeigt, fo 
ift die nahe Berwandtfchaft beider Arten genugſam einleuchtenp. 

179. 

Doc wir abftrahiren vorerft, indem wir uns zu ben burchfichtigen 
Mitteln wenden, von aller ihnen einigermaßen beimohnenden Trübe, und 
richten umfere ganze Aufmerffamkeit auf das hier eintretende Phänomen, 
dad ımter dem Kunſtnamen der Refraction befannt ift. 

180. 

Wir Haben ſchon bei Gelegenheit der phyſiologiſchen Farben dasjenige, 
was man fonft Angentäufchungen zu nennen pflegte, ale Thätigkeiten bes 
gelunden und richtig wirkenden Auges gerettet (2), und wir Tommen bier 
abermals in den Fall, zu Ehren unſerer Sinne und zu Veftätigung ihrer 
Zuerlaſſigkeit einiges auszuführen. 

181. 

In der ganzen ſinnlichen Welt komnmit alles überhaupt auf das Ver⸗ 
haͤltniß der Gegenftände unter einander an, vorzüglich aber auf das Ver⸗ 
bältuiß des bebeutenbften irdiſchen Gegenftandes, des Menfchen, zu ben 
Übrigen. Hierdurch trennt fi die Welt in zwei Theile, und der Menſch 
ſtellt ſich als ein Subject den Object entgegen. Hier ift es, wo fich der 
Proftifer in der Erfahrung, der Denker in der Speculation abmübet und 
einen Kampf zu beftehen aufgefordert ift, ber durch Leinen Frieden und 
durch feine Entſcheidung gefchloffen werden kann. 

182. 

Immer bleibt e8 aber auch hier die Hauptſache, daß bie Beziehungen 
wahrhaft eingefehen werden. Da nun unfere Sinne, in fofern fie gefund 
ſind, bie äußern Beziehungen am wahrhafteſten ausſprechen, fo können 
Wir und Überzeugen, daß fie überall, wo fie dem Wirklichen zu widerſprechen 
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fcheinen, das wahre Verhältniß deſto ficherer bezeichnen. So erichemt 
uns das Entfernte Meiner, und eben dadurch werden wir bie Cnt- 
fernung gewahr. Un farblofen Gegenſtänden brachten wir durch farbloſe 
Mittel farbige Erfcheinungen hervor, und wurben zugleich auf Die Grabe 
bes Trüben folcher Mittel aufmerkfam. 

183. 

Eben fo werben unſerm Auge bie verfchievenen Grabe der Didhtigfeit 
durchfichtiger Mittel, ja fogar noch andere phuflfche und chemiſche Eigen⸗ 
ichaften berfelben bei Gelegenheit der Refraction befannt, und fordern uns 
auf, andere Prüfungen anzuftellen, um in die von einer Seite ſchon eröfl- 
neten Geheimmiffe auf phyſiſchem umb chemifchen Wege völlig einzubringen. 

184, 

Gegenftände durch mehr ober weniger dichte Mittel gefehen, erſcheinen 
uns nicht an der Stelle, an ber fie fi, nach den Geſetzen der Perfpective, 
befinden follten. Hierauf beruhen bie bioptrifchen Erfcheinumgen ber zwei⸗ 
ten Klaſſe. 

188. 

Diejenigen Geſetze des Sehens, melde ſich durch mathematiſche For⸗ 
meln ausdrücken laflen, haben zum Grunde, daß, fo wie das Licht ſich 
in gerader Linie bewegt, auch eine gerade Linie zwifchen dem ſehenden 
Organ und dem gefehenen Gegenftand müffe zu ziehen fern. Kommt alfo 
der Ball, daß das Ficht zu uns in einer gebogenen ober gebrochenen Linie 
anlangt, daß wir bie Gegenftände in einer gebogenen ober gebrochenen 
Linie fehen, fo werben wir alſobald erinnert, daß die dazwiſchen Legenden 
Mittel ſich verbichtet, daß fie biefe ober jene fremde Natur angenom- 
men haben. 

186. 

Diefe Abweichung vom Gefeß des gerablinigen Sehens wird im allge 
meinen bie Refraction genannt, und ob wir gleich vorausfegen können, 
daß unfere Lefer bamit befannt find, fo wollen wir fie doch Hirzlich von 
ihrer objectiven und fubjectiven Seite bier nochmals barftellen. 

187. 

Man lafle in ein leeres cubifches Gefäß das Sonnenlicht fchräg in 
der Diagonale bineinfcheinen, bergeftalt daß nur bie dem Licht entgegen- 
gefegte Wand, nicht aber der Boden erleuchtet ſey; man gieße ſodann 
Waffer in dieſes Gefäß, und der Bezug des Lichtes zu bemfelben wird 
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fogleih verändert feyn. Das Licht zieht ſich gegen bie Seite, wo es her⸗ 
fommt, zurüd, und ein Theil des Bodens wirb gleichfalls erleuchtet. An 
dem Punkte, wo nunmehr das Licht in das bichtere Mittel tritt, weicht 
es von feiner geradlinigen Richtung ab und ſcheint gebrochen; deßwegen 
man auch dieſes Phänomen die Brechung genamt bat. So viel von 
dem objectiven Verſuche. 

188. 

Zu ber fubjectiven Erfahrung gelangen wir aber folgendermaßen. 
Man fete das Auge an die Stelle ver Sonne, das Auge fchaue gleichfalls 
in der Diagonale über die eine Wand, fo daß es bie ihm entgegenftehenbe 
ienfeitige innere Wandfläche vollfommen, nichts aber vom Boden fehen 
me Man gieße Waller in das Gefäß und das Auge wird num einen 
Theil des Bodens gleichfalls erbliden, und zwar gejchieht es auf eine 
Weile, daß wir glauben, wir fehen noch immer in geraber Linie: dem 
ber Boden fcheint und heraufgehoben; daher wir das fubjective Phänomen 
mit dem Namen der Hebung bezeichnen. Einiges, was noch beſonders 
merkwürdig hierbei ift, wird fünftig vorgetragen werben. 

189, 

Sprechen wir dieſes Phänomen nunmehr im allgemeinen aus, fo 
fönnen wir, was wir oben angebeutet, hier wiederholen, daß nämlich der 
Bezug der Gegenftände verändert, verrüdt werde. 

. 1%. 

Da wir aber bei ımferer. gegenwärtigen Darftellung bie objectiven 
Erſcheinungen von den fubjectiven zu trennen gemeint find, fo fprechen wir 
das Phänomen vorerſt fubjectiv aus, und fagen: es zeige fich eine Ver⸗ 
rüdung des Geſehenen oder des zu Sehenben. 

191. 

Es kann mım aber das unbegränzt Gefehene verrüdt werben, ohne 
daß ums die Wirkung bemerklich wird. Verrüdt ſich hingegen das begränzt 
Geſehene, fo haben wir Merkzeichen, daß eine Verruͤckung gefchieht. Wollen 
wir und alfo von einer folden Veränderung des Bezuges unterrichten, fo 
werden wir ımd vorzüglich an bie Verrückung des begränzt Gefehenen, an 
die Verrückung des Bildes zu halten haben. 

192. 

Diefe Wirking überhaupt kann aber gefchehen durch parallele Mittel: 

denn jedes parallele Mittel verrät den Gegenftand und bringt ihn fogar 
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im Perpenbifel dem Auge entgegen. Merflicher aber wird dieſes Berrüden 
durch nicht parallele Mittel. 
193. 

Diefe können eine völlig ſphäriſche Geftalt haben, andy als comere 
ober als concave Linſen angewandt werben. Wir bedienen und derſelben 
gleichfalls bei unjern Erfahrungen; weil fie aber nicht allen das Bild von 
ber Stelle verrüden, fondern daſſelbe auch auf mandherlei Weiſe verändern, 
fo gebrauchen wir lieber foldhe Mittel, deren Flächen zwar nicht parallel 
gegen eimanber, aber doch ſämmtlich eben find, nämlich Prismen , die einen 
Triangel zur Bafe haben, die man zwar auch als Theile einer Linſe be: 
tradyten Tann, die aber zu unfern Erfahrungen vefhalb beſonders tauglic 
find, weil fie das Bild fehr ſtark von der Stelle verrüden, ohne jedoch 
an feiner Geftalt eine bebeutende Beränderung bervorzubringen. 

194. 

Nunmehr, um unfere Erfahrungen mit möglichfter Genauigkeit anzu⸗ 

ftellen und alle Verwechſelung abzulehuen, halten wir und zuerfi an 


fubjective Berfude, 


bei welchen nämlich der Hegenſtand durch ein brechendes Mittel won dem 
Beobachter gefehen wird. Sobald wir diefe der Reihe nach abgehanbelt, 
follen die objectiven Verſuche in gleicher Ordnung folgen. 


—— — — — 


XII. 
Nefraction ohne Farbenerſcheinung. 


195. 
Die Refraction Tann ihre Wirkung äußern, ohne daß man eine Far⸗ 
benerjcheinung gewahr werde. So fehr au durch Refraction das unde 
gränzt Gejehene, eine farblofe oder einfach gefärbte Fläche verrückt werke, 
fo entfteht innerhalb derfelben doch keine Farbe. Man kann fidh ve 
auf mancherlei Weife überzeugen. 
196. 
Man fege einen gläfernen Cubus auf irgend eine Fläche und ſchaue 
im Perpenbifel oder int Winkel darauf, fo wird bie reine Fläche dem Auge 
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völlig entgegengehoben, aber e8 zeigt fich feine Farbe. Wenn man durchs 
Prisma einen rein grauen ober blauen Himmel, eine rein weiße oder far- 
bige Wand betrachtet, fo wird der Theil der Fläche, den wir eben ind 
Auge gefaßt haben, völlig von feiner Stelle gerüdt feyn, ohne daß wir 
deßhalb die mindefte Sarbenerjcheinung darauf bemerfen. 


xml. 
Bedingungen der Farbenerfcheinung. 


197. 

Haben wir bei den vorigen Verſuchen und Beobachtungen alle reinen 
Vlächen, groß oder Hein, farblos gefunden, fo bemerken wir an ven Rän- 
dern, da wo fich eine ſolche Fläche’ gegen einen hellern oder dunklern Ge⸗ 
genftand abfchneivet, eine farbige Erſcheinung. 

198. 

Durch Berbindung von Rand und Fläche entftehen Bilder. Wir 
Ipredhefi daher die Haupterfahrung bergeftalt aus: Es müſſen Bilder ver- 
rüdt werben, wenn eine Farbenerſcheinung ſich zeigen foll. 

199. 

Wir nehmen das einfachſte Bild vor uns, ein helles Rund auf dunklen 
Grunde (A). An diefem findet eine Verrädung ftatt, wenn wir feine 
Ränder von bem Mittelpunkte aus fcheinbar nach außen dehnen, indem 
wir es vergrößern. Diefes gefchieht durch jedes convere Glas, und wir 
erbliden in dieſem alle einen blauen Rand (B). 

200. 

Den Umkreis eben defjelben Bildes können wir nach dem Mittelpunfte 
zu ſcheinbar hineinbewegen, indem wir das Rund zufammenziehen; da al8- 
dann die Ränder gelb erfcheinen (C). Diefes geſchieht durch ein concaves 
Glas, das aber nicht, wie bie gewöhnlichen Lorgnetten, dünn gefchliffen 
ſeyn darf, ſondern einige Maffe haben muß. Damit man aber diefen 
Verſuch auf einmal mit dem converen Glas machen könne, fo bringe man 
in das helle Rund auf ſchwarzem Grunde eine Kleinere ſchwarze Scheibe. 
Denn vergrößert man durch ein convered Glas bie ſchwarze Scheibe auf 
weißen Grund, fo gefchieht dieſelbe Operation, als wenn nıan ein weißes' 

Goethe, fammtl. Werke. XXVIII. 5 
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Rund verkleinerte: denn wir führen den ſchwarzen Rand nach dem weißen 
zu; und wir erbliden aljo den gelblichen Farbenrand zugleich mit dem 
blauen (D). 

201. 

Diefe beiden Erſcheinungen, die blaue und gelbe, zeigen ſich an und 
über dem Weißen. Sie nehmen, infofern fie über das Schwarze reichen, 
einen röthlichen Schein an. | 

202. 

Und biermit find die Grundphänomene aller Farbenerfcheinung bei 
Gelegenheit der Refraction ausgeſprochen, welche denn freilich auf mancherlei 
Weife wiederholt, varüirt, erhöht, verringert, verbunden, verwidelt, ver 
wirrt, zuleßt aber immer wieder auf ihre urfprüngliche Einfalt zurüdge 
führt werben können. 

203. 

Unterfuchen wir nım bie Operation, welche wir vorgenommen, Te 
finden wir, daß wir in dem einen Falle den hellen Rand gegen bie 
dunkle, in dem andern den dunkeln Rand gegen vie helle Fläche ſcheinbar 
geführt, eins durch das andere verbrängt, eins über das andere wege 
ſchoben haben. Wir wollen mmmehr fänmtliche Erfahrungen ſchruttweiſe 
zu entwideln ſuchen. 

204. 

Rückt man die belle Scheibe, wie es beſonders durch Priemen ge 
ſchehen Tann, im Ganzen von ihrer Stelle, fo mirb fie in der Richtung 
gefärbt, in ver fie fcheinbar bewegt wird, und zwar nach jenen Geſetzen. 
Man betrachte durch ein Prisma bie in a befindliche Scheibe dergeſtalt, 
daß fie nach b verrüdt erfcheine, jo wird ber obere Rand, nach dem 
Geſetz ber Figur B, bleu und blauroth erfcheinen, der untere, nad) bem 
Geſetz der Scheibe C, gelb und gelbroth. Denn im erften Fall wird das 
belle Bild in den dunkeln Rand hinüber, und in bem andern ber bımlie 
Rand Über das helle Bild gleichſam bineingeführt. Ein Gleiches gilt, 
wenn man bie Scheibe von a nach c, von a nach d, und fo im ganzen 
Kreife ſcheinbar herumführt. 

| 205. 

Wie fi) num die einfache Wirkung verhält, fo verhält fich andy bie 
zufammengefegte. Man fehe durch das horizontale Prioma a b nad) einer 
binter demfelben in einiger Entfernmg befinblichen weißen Scheibe in ©, 
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fo wird die Scheibe nach f erhoben und, nach dem obigen Geſetz, gefärbt 
fegn. Dan hebe dieß Prisma weg, und fchaue durch ein verticaled c d 
nach eben dem Bilde, fo wird e8 in h erfcheinen, und nach eben dem⸗ 
felben Geſetze gefärbt. Man bringe nun beide Prismen über einander, fo 
erfcheint die Scheibe, nach einem allgemeinen Naturgefeg, in der Diagonale 
verrückt und gefärbt, wie es die Richtung e g mit fich bringt. 

206. 

Geben wir auf dieſe entgegengefegten Farbenränder der Scheibe wohl 
Acht, fo finden wir, daß fie mr in ber Richtung ihrer ſcheinbaren Be⸗ 
wegung entftehen. Ein rundes Bild läßt uns über dieſes Verhältniß 
einigermaßen ungewiß; ein vierecktes hingegen belehrt uns klärlich darüber. 

207. 

Das vieredite Bild a, in der Richtung a b oder a d verrüdt, zeigt 
ms an ben Seiten, bie mit der Richtung parallel gehen, feine Farben; 
in der Richtung a c hingegen, da fi) da8 Quadrat in feiner eigenen 
Diagonale bewegt, erfcheinen alle Gränzen des Bildes gefärbt. 

208. 

Hier beftätigt fi) alfo jener Ausſpruch (203 f.), ein Bild müſſe 
dergeftalt verrückt werden, daß feine helle Gränze über vie dunkle, bie 
dunlle Gränze aber über vie helle, das Bild über feine Begränzung, bie 
Begränzung über das Bild fcheinbar hingeführt werde. Bewegen ſich aber 
die gerablinigen Gränzen eines Bildes durch Nefraction immerfort, daß 
fie nur neben einander, nicht aber über einander ihren Weg zurldlegen, 
Io entftehen feine Farben, umd wenn fie auch bis ins Unendliche fortge 
führt würden. 


XIV. 


Bedingungen, unter welchen die Farbenerſcheinung 
zunimmt. 


209. 

Wir haben in dem vorigen gefehen, daß alle Farbenerſcheinung bei 
Gelegenheit der Refraction darauf beruht, daß ber Rand eines Bildes 
gegen das Bild ſelbſt oder über den Grund bingeführt werde. Unb num 
leigt ſich auch, hei vermehrter Verruckung bes Bildes, bie Zarbenerfcheinung 


68 


in einem breitern Maße, unb zwar bei fubjectiven Verſuchen, bei denen 
wir immer unoch verweilen, unter folgenden Bedingungen. 
210. 

Erſtlich, wenn das Auge gegen parallele Mittel eine ſchiefere Rich 
tung annimmt. 

Zweitens wenn das Mittel aufhört parallel zu feyn, und einen 
mebr oder weniger fpiten Winkel bildet. 

Drittens durch das verflärkte Maß des Mittels, es ſey mm, daß 
parallele Mittel am Volumen zunehmen oder die Grabe des fpigen Winkels 
verftärft werben, doch fo, daß fie feinen rechten Winkel erreichen. 

Biertend duch Entfernung des mit brechenden Mitteln bewaffneten 
Auges von dem zu verrückenden Bilde. 

Fünftens durch eine chemiſche Eigenfchaft, welche dem Glaſe mitge 
tbeilt, auch in demfelben erhöbt werben kann. 

211. 

Die größte Verrüdung des Bildes, ohne daß deſſelben Geftalt be 
deutend verändert werde, bringen wir durch Prismen hervor, und dieß fi 
die Urſache, warum durch fo geftaltete Gläſer die Farbenerſcheinung höchſt 
. mächtig werden kann. Wir wollen uns jedoch bei dem Gebrauch derſelben 
von jenen glänzenden Erſcheinungen nicht blenden laſſen, vielmehr bie oben 
feftgefetten einfachen Anfänge ruhig im Sinne behalten. 

212. 

Diejenige Barbe, welche bei Verrückung eines Bildes vorausgeht, iſt 
immer bie breitere, und wir nennen fie einen Saum; biejenige Farbe, 
welche an ber Gränze zurüdbleibt, ift die ſchmälere, und wir nennen fie 
einen Rand. 

213. 

Bewegen wir eine dunlle Gränze gegen das Helle, fo geht ber gelbe 
breitere Saum voran, und ber fehmälere gelbrothe Rand folgt mit bet 
Sränze. Rüden wir eine belle Gränze gegen das Dunkle, fo geht ver 
breitere violette Saum voraus, und der jchmälere blaue Rand folgt. 

. 214. 

Iſt das Bild groß, fo bleibt deſſen Dritte ungefärbt; fie ift als eine 
unbegränzte Fläche anzufehen, bie verrüdt, aber nicht verändert wird. Ri 
es aber fo ſchmal, daß unter obgebadhten vier Bedingungen der gelbe 
Saum den blauen Rand erreichen kann, fo wird die Mitte völlig durch 
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Farben zugebedt. Man made dieſen Verſuch mit einen weißen Streifen 
auf ſchwarzem Grunde; über einem folhen werben ſich die beiden Extreme 
bald vereinigen, und das Grün erzeugen. Man erblidt alsdann folgende 
Reihe von Farben: 

Gelbroth 

Gelb 


Bringt man auf weiß Papier einen ſchwarzen Streifen, ſo wird ſich 
der violette Saum darüber hinbreiten, und den gelbrothen Rand erreichen. 
Hier wird das dazwiſchen liegende Schwarz, ſo wie vorher das dazwiſchen 
liegende Weiß aufgehoben, und an ſeiner Stelle ein prächtig reines Roth 
erſcheinen, das wir oft mit dem Namen Purpur bezeichnet haben. Nun⸗ 
mehr iſt die Farbenfolge nachftehende: 

Blau 


216. 

Rah ‚und nach können in dem erften Falle (214) Gelb und Blau 
vergeftalt ber einander greifen, baß bie beiden farben ſich völlig zu Grün 
verbinden, und das farbige Bild folgendermaßen erfcheint: 

Gelbroth 
Grün 
Blauroth. 
Im zweiten Falle (215) flieht man unter ähnlichen Umftänden nur: 
Blau 
Purpur 
Gelb. 

Welche Erſcheinung am ſchönſten ſich an Fenſterſtäben zeigt, die einen 

grauen Himmel zum Hintergrunde haben. 
217. 
Bei allem dieſem Iaffen wir niemals aus dem Sinne, daß diefe 
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Erſcheinung nie al8 eine fertige, vollendete, fondern immer als eine werdende, 
zunehmende, und in mandem Sinn beftimmbare Erfcheinung anzuichen 
ſey. Deßwegen fie auch bei Negation obiger fünf Beringungen (210 
wieder nach und nad abnimmt, und zulegt völlig verſchwindet. 


XV. 
Ableitung der angezeigten Phänomene. 


218. 

Ehe ‚wir nun weiter gehen, haben wir die erflgebachten, ziemlich 
einfachen Phänomene aus dem vorhergehenden abzuleiten, oder wen 
man will, zu erflären, damit eine veutliche Ginficht im vie folgenden 
mehr zufanmengefegten Crfcheinmgen dem Liebhaber der Natur wer: 
den könne. 

219. 

Bor allen Dingen erinnern wir und, daß wir im Reiche ver Bilder 
wandeln. Beim Sehen überhaupt ift das begränzt Gefehene immer dad, 
worauf wir vorzüglich merken; und in dem gegenwärtigen alle, da wir 
von Farbenerſcheinung bei Gelegenheit der Refraction ſprechen, kommt 
nur das begränzt Gejehene, kommt nur das Bild in Betrachtung. 

220. 

Wir können aber die Bilder überhaupt zu unfern chromatifchen Dar: 
ftellungen in primäre und fecundäre Bilder eintheilen. Die Ausdrüde 
felbft bezeichnen, was wir barunter verſtehen, und nachfolgendes wirt 
ımfern Sinn nody deutlicher machen. 

221. 

Man kann die primären Bilder anſehen, erftlich als urfprünglide, 
als Bilder, die von dem anmwefenden Gegenftande in unferm Auge erregt 
werben, und die und von feinem wirklihen Daſeyn verfichern. Dielen 
kann man die fecundären Bilder entgegenfeßen, als abgeleitete Bilder, 
bie, wenn ber Gegenftand weggenommen ift, im Auge zurüdhleiben, je 
Schein⸗ und Gegenbilver, weldye wir in ber Lehre von phyſiologiſchen 
Farben umſtändlich abgehandelt haben. 
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222. 

Man kann die primären Bilder zweitens auch als directe Bilder 
anfshen, welche, wie jene wefprünglichen, unmittelbar von dem Gegen⸗ 
ftande zu unferm Auge gelangen. Diefen fann man die fecunbären ale 
inbirecte Vilder entgegenfeßen, welche erft von einer ſpiegelnden Fläche 
ans der zweiten Band uns überliefert werden. Es find dieſes bie 
Tatoptrifchen Bilder, weldhe auch in gewiſſen Fällen zu Doppelbildern 
werben können. 

223. 

Wenn nämlich der fpiegelnde Körper durchſichtig ift, und zwei binter 
einander liegende parallele Flächen bat, jo kann von jeder Fläche ein Bild 
ms Auge kommen, und fo entftehen Doppelbilver, in fofern das obere 
Bil das untere nicht ganz deckt, welches auf niehr als eine Weife ber 
dall if. 

Man halte eine Spiellarte nahe vor einen Spiegel. Mau wird ald- 
dam zuerft das ſtarke lebhafte Bild der Karte erfcheinen fehen; allein 
ven Hand des ganzen fowohl als jedes einzelnen darauf befindlichen Bildes 
mit. einem Saume verbrämt, welcher ber Anfang des zweiten Bildes ift. 
Diefe Wirkung ift bei verfchievenen Spiegeln, nach Verſchiedenheit ver 
Stärke des Glaſes und nach vorgelommenen Zufälligfeiten beim Schleifen, 
gleichfalls verſchieden. Tritt man mit einer weißen Weſte auf ſchwarzen 
Unterffeivern vor manchen Spiegel, fo erfcheint der Saum ſehr ſtark, 
wobei man auch fehr dentlich die Doppelbilber ber Metalitnöpfe auf dunklem 
Tuche erfennen kann. 

224, 

Wer ſich mit andern, von uns früher angebeuteten Verſuchen (80) 
ſchon bekannt gemacht hat, ber wirb ſich auch hier eher zurecht finden. 
Die Tenfterftäbe, von Glastafeln zurücdgeiworfen, zeigen ſich doppelt, und 
laſſen fi), bei mehrerer Stärke der Tafel und vergrößertem Zurüd- 
werfung&mwinfel gegen das Auge, völlig trennen. So zeigt auch ein Gefäß 
vol Waſſer mit flachem fpiegelndem Boden bie ihm vorgehaltenen Gegen- 
Hände doppelt, und nach Berhältniß mehr oder weniger von einander ge- 
trennt; wobei zu bemerken ift, daß ba, wo beide Bilder einander beden, 
eigentlich das volllommen lebhafte Bild entfleht, wo es aber auseinander 
tritt und doppelt wird, ſich nun mehr ſchwache, durchſcheinende und ge- 
ſpenſterhafte Bilder zeigen. 
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225. 

Will man wiflen, welches das umtere ımb weldes das obere Bil 
jey, fo nehme man gefärbte Mittel, da denn ein helles Bile, das von 
ber untern Fläche zurücdgeworfen wird, die Farbe des Mittels, das aber 
von der obern zurüdgeworfen wird, bie geförderte Farbe has. Umgekehrt 
ift es mit‘ dunkeln Bildern; weßwegen man auch bier ſchwarze und 
weiße Tafeln fehr wohl brauchen kann. Wie leicht die Doppelbilver fich 
Farbe mittheilen laſſen, Farbe hervorrufen, wird auch hier wieder auf 
fallend feyn. 

226. 

Drittend Tann man bie primären Bilder auch als Hauptbilder 
anfehen und ihnen bie fecımbären als Nebenbilder gleichfam anfügen. 
Ein ſolches Nebenbilb ift eine Art von Doppelbilo, nur daß es fid) von 
dem Sauptbilde nicht trennen läßt, ob es ſich gleich immer von bemfelben . 
zu entfernen firebt. Bon ſolchen ift mm bei ben prismatifchen Erſchei⸗ 
nungen bie Rebe. ' 

227. 

Das unbegränzt durch Refraction Gefehene zeigt feine Farbenerſchei⸗ 
nung (195). Das Gefehene muß begränzt jeyn. Es wird daher ein Bild 
gefordert; dieſes Bild wird durch Refraction verrückt, aber nicht vollkommen, 
nicht rein, nicht fcharf verrüdt, fondern unvolllommen, vergeftalt, daß ein 
Nebenbild entfteht. 

228. 

Bei einer jeven Erſcheinung ver Natur, befonders aber bei einer be 
beutenden, auffallenden, muß man nicht ftehen bleiben, man muß fich nicht 
an fie beften, nicht an ihr Heben, fie nicht ifolirt betrachten, ſondern in 
ber ganzen Natur umberjehen, wo fi etwas Aehnliches, etwas Ber- 
wandtes zeigt. Denn mur durch Zufammenftellen des Verwandten entſteht 
nach und nach eine Totalität, bie fich felbft ausipricht und feiner weitern 
Erklärung bebarf. 

229. 

Wir erinnern uns alfo bier, daß bei gewiſſen Fällen NRefraction un 
läugbare Doppelbilder herporbringt, wie es bei dem fogenannten län 
bifchen Kryſtalle der Ball iſt. Dergleichen Doppelbilder entftehen aber 
auch bei Refraction durch große Bergfruftalle und fonft — Phänomen, 
bie noch nicht genugfam beobachtet find. 





713 


230. 

Da nun aber in gebachtem alle (227) nicht von Doppel-, fonbern 
von Nebenbildern bie Rede ift, fo gebenfen wir einer von und ſchon bar- 
gelegten, aber noch nicht volllommen ausgeführten Erſcheiumg. Man 
erinmere fich jener frühern Erfahrung, daß ein helles Bild mit einem 
dunkeln Grunde, ein vunfles mit einem hellen Grunde ſchon in Abficht 
auf unfere Retina in einer Art von Conflict flehe (16). Das Helle er- 
fheint in viefem, alle größer, das Dunkle Heiner. 

231. 

Bei genauer Beobachtung dieſes Phänomens läßt fih bemerken, daß 
die Bilder nicht ſcharf vom Grunde abgefchnitten, fondern mit einer Art 
von grauem, emigermaßen gefärbten Rande, mit einem Nebenbild er- 
ſcheinen. Bringen nım Bilder fon in dem nadten Auge ſolche Wirkungen 
hervor, was wird erft gefchehen, wenn ein bichtes Mittel dazwiſchen tritt? 
Nicht das allein, was und im höchſten Sinne lebendig erfcheint, übt Wir- 
tungen aus und erleibet fie, fondern auch alles, was nur irgend einen Bezug 
auf einander hat, ift wirffam auf einander und zwar oft in fehr hohem Maße. 

232. 

Es entfteht alfo, werm die Refraction auf ein Bild wirkt, an bem 
Hauptbilde ein Nebenbild, und zwar fcheint es, daß das wahre Bild 
einigermaßen zuridbleibe und fih dem Verrücken gleichſam widerſetze. 
Ein Nebenbild aber in der Richtung, wie das Bild durch Nefraction über 
fih felbft und über den Grund hin bewegt wird, eilt vor, und zwar ſchmäler 
ober breiter, wie oben ſchon ausgeführt worden (212—216). 

233. 

Auch haben wir bemerft (224), daß Doppelbilver als halbirte Bilver, 
als eine Art von durchſichtigem Gefpenft erfcheinen, fo wie ſich die Doppel» 
ſchatten. jedesmal als Halbfchatten zeigen müffen, Diefe nehmen bie Farbe 
leicht an und bringen fie ſchnell hervor (69); jene gleichfalls (80). Und 
eben der Fall tritt auch bei ven Nebenbilvern ein, welche zwar von bem 
Hauptbilve nicht ab⸗, aber auch als halbirte Bilder aus benfelben hervor⸗ 
treten, ımb daher fo ſchnell, fo leicht und fo energifch gefärbt exfcheinen 
Können. 

234. 

Daß nun die prismatifche Farbenerſcheinung ein Nebenbilv fey, Davon 

lann man fih auf mehr als Eine Weife überzeugen. Es entſteht genau 
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nad) der Form bed Hauptbildes. Diefes fey num gerade oder im Bogen 
begrängt , gezadt oder wellenförmig, durchaus hält ſich das Nebenbilb genau 
an den Umriß des Hauptbildes. . 

235. 

Aber nicht allein die Form des wahren Bildes, ſondern and andere 
Beftimmungen deſſelben theilen ſich dem Nebenbilde mit. Schneibet ſich 
das Hauptbild ſcharf vom Grunde ab, wie Weiß auf Schwary, ſo erſcheint 
das farbige Nebenbild gleichfalls in feiner höchſten Energie; es iſt lebhaft, 
beutlich und gewaltig. Am allermächtigften aber ift es, wenn ein leudı- 
tendes Bild ſich auf einem dunkeln Grunde zeigt, wozu man verſchiedene 
Borrihtungen machen kam. 

236. 

Stuft fi) aber das Hauptbilp ſchwach von dem Grunde ab, wie lid 
graue Bilder gegen Schwarz und Weiß oder gar gegen einander verhalten, fo 
ft auch das Nebenbild ſchwach, und kann bei einer geringen Differenz 
von Zinten beinahe unmerflidh werben. 

237. 

Sp ift e8 ferner höchſt merkwürdig, was an farbigen Bildern auf 
hellem, bunflem oder farbigem Grunde beobachtet wird. Hier entfteht ein 
Zufammentritt der Farbe bes Nebenbildes mit der realen Farbe des Haupt: 
bildes, und es erfcheint daher eine zufammengefette, entweder durch Ueber⸗ 
einftimmung begänftigte oder durch Widerwärtigfeit verfümmerte Farbe. 

238. 

Ueberhaupt aber ift das Kennzeichen des Doppel- und Nebenbilves 
die Halbdurchfichtigkeit. Wan vente ſich daher innerhalb eines durchſich⸗ 
tigen Mitteld, deſſen innere Anlage nur halbdurchſichtig, nur durchſcheinend 
zu werben fchon oben ausgeführt ift (147); man denke fich innerhalb deſ⸗ 
felben ein halbdurchſichtiges Schernbild, jo wird man dieſes ſogleich für 
ein trübes Bild anſprechen. 

239. 

Und fo laffen fi die Farben bei Gelegenheit der Refraction aus ber 
Lehre von den trüben Mitteln gar bequem ableiten. Denn wo der vor: 
eilende Saum des trüben Nebenbilves fi vom Dunkeln über das Helle 
zieht, erſcheint das Gelbe; umgelehrt wo eine helle Gränze über bie dunlle 
Umgebung binaußtritt, erfchemt pas Blaue (150 f.) 
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240. 

Die voreilende Farbe ift immer die breitere. So greift die gelbe über 
das Licht mit eimem breiten Saum; da wo fle aber an das Dunkle grängt, 
entfteht, nach der Lehre der Steigerung und Beſchattung, das Gelbrothe 
als ein ſchmälerer Rand. 

241. 

An der entgegengefegten Seite hält ſich das gebrängte Blau an ber 
Granze, der vorftrebende Saum aber, als ein leichtes Trübes über das 
Schwarze verbreitet, läßt uns die violette Farbe fehen, nach eben venfelben 
Bedingungen, welde oben bei ver Lehre von den trüben Mitteln angegeben 
worden, ımb welche fich künftig in mehreren andern Fällen gleichmäßig 
wirffam zeigen werben. 

242, 

Da eine Ableitung wie die gegenwärtige fich eigentlich vor dem An⸗ 
hauen des Forſchers Iegitimiren muß, fo verlangen wir von jedem, daß 
er ſich nicht auf eine flüchlige, fondern gründliche Weiſe mit dem bisher 
Vorgeführten befaunt made. Hier werben nicht willfürliche Zeichen, Buch⸗ 
ftaben, und was man fonft belieben möchte, ftatt ber Erfcheinungen hinge- 
flellt; bier werben nicht Redensarten überliefert, die man hunbertmal 
wiederholen farm, ohne etwas dabei zu denken, noch jemand etwas baburch 
denken zu machen; fonbern es ift von Erſcheinungen die Rebe, bie man 
vor den Augen des Leibes und des Geifte® gegenwärtig haben muß, um 


ihre Abkunft, ihre Serleitung fi) und andern mit Klarheit entwideln zu 
können. 


XVI. 
Abuahme der farbigen Erſcheinung. 


248. 

Da man jene vorfchreitenden fünf Bedingungen (210), unter melden 
bie Farbenerſcheinung zunimmt, nur rüdgängig anmehmen darf, um bie 
Abnahme des Phänomens leicht einzufehen und zu bewirken, fo wäre nur 
noch dasjenige, was dabei Das Auge gewahr wirb, Kürzlich zu befchreiben 
und durchzuführen. 
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244. 
Auf dem hochſten Punkte wechjeljeitiger Deckung der entgegengefetten 
Ränder erfcheinen die Farben folgendermaßen (216): u 


Gelbroth ® Blau 

Grün Purpur 

Blauroth Selb. 

245. 
Bei minderer Deckung zeigt fi das Phänomen folgendermaßen (214 f.: 

Gelbroth Blau 

Gelb Blauroth 

Grün Pırpur 

Blau Gelbroth 

Blauroth Gelb. 


Hier erſcheinen alſo die Bilder noch völlig gefärbt, aber dieſe Reihen 
find nicht als urſprüngliche, ſtätig fi) auseinander entwickelnde ſtufen⸗ 
und fcalenartige Reihen anzuſehen; fie können und müſſen vielmehr im ihre 
Elemente zerlegt werben, wobei man benn ihre Natur und Eigenschaft 
beſſer kennen lernt. 


246. 
Dieſe Elemente aber find (199—201): 
Gelbroth Blau 
Gelb Blauroth 
Weiß Schwarz 
Blau | Gelbroth 
Blauroth Gelb. 


Hier tritt nun das Hauptbild, das bisher ganz zugedeckt und gleichſam 
verloren geweſen, in der Mitte der Erſcheinung wieder hervor, behauptet 
jein Recht und läßt uns die ſecundäre Natur der Nebenbilder, vie ſich 
als Ränder und Säume zeigen, völlig erfennen. 

247. 

Es hängt von und ab, dieſe Ränder und Säume fo ſchmal werben 
zu laflen, als es ums beliebt, ja noch Refraction übrig zu behalten, ohne 
daß uns deßwegen eine Farbe an der Gränze erichiene. 

Diefe® mmmehr genugſam entwidelte farbige Phänomen Laffen wir 
benn nicht als ein urfprüngliches gelten, fondern wir haben e8 auf ein 
früheres und einfacheres zurücgeführt, und ſolches aus dem Urphänomen 
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des Lichtes und der Finſterniß durch die Trübe vermittelt, in Verbindung 
mit der Lehre von den fecundären Bilbern abgeleitet, und fo gerüftet 
werben wir bie Erſcheinungen, welche graue und farbige jBilver durch 
Brechung verrüct hervorbringen, zulegt umflänblich vortragen, und bamit 
den Abſchnitt fubjectiver Erſcheinungen völlig abichließen. 


— — — — — 


XVII. 
Graue Bilder, durch Brechung verrückt. 


248. 

Wir haben bisher nur ſchwarze und weiße Bilder auf entgegengeſetztem 
Grunde durchs Prisma betrachtet, weil ſich an denſelben die farbigen 
Ränder und Säume am deutlichſten ausnehmen. Gegenwärtig wiederholen 
wir jene Verſuche mit grauen Bildern, und finden abermals die bekannten 
Wirkungen. 

249. 

Nannten wir das Schwarze den Repräſentanten der Finſterniß, das 
Weiße den Stellvertreter des Lichts (18), ſo können wir ſagen, daß das 
Graue den Halbſchatten repräſentire, welcher mehr ober weniger an Licht 
und Finfterniß Theil nimmt und alfo zwiſchen beiden inne fteht (86). Zu 
unjerm gegenwärtigen Zwede rufen wir folgende Phänomene ind Gedächtniß. 

250. 

Graue Bilder erfcheinen heller auf ſchwarzem als auf weißem 
Grunde (383), und erfcheinen in folhen Fällen, als ein Helles auf dem 
Schwarzen, größer als ein Dunkles auf dem Weißen, Heiner (16). 

251. 

Je dimfler das Grau ift, deſto mehr erfcheint e8 als ein ſchwaches 
Bild auf Schwarz, als ein ſtarkes Bild auf Weiß, und umgefehrt; daher 
giebt Dunkelgrau auf Schwarz nur ſchwache, baffelbe auf Weiß ſtarke, 
Hellgran auf Weiß ſchwache, auf Schwarz ſtarke Nebenbilver. 

252. 

Srau auf Schwarz wird und durchs Prisma jene Phänomene zeigen, 
die wir biöher mit Weiß auf Schwarz hervorgebracht haben; vie Ränder 
werden nach eben der Kegel gefärbt, die Säume zeigen ſich nur ſchwächer. 
Bringen wir Grau auf Wei, fo erbliden wir eben bie Ränder und 
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Säume, welde bervorgebradt wurden, wenn wir Schwan auf Weiß 
durchs Priema betrachteten. 
258. 

Verſchiedene Schattirungen von Grau, finfenweife an einander gefett, 
werben, je nachdem man das Dunklere oben oder untenhin bringt, entweder 
nur Blau und Violett oder nur Roth und Gelb an ven Rändern zeigen. 

254. 

Eine Reihe grauer Schattirungen, horizontal an einander geftellt, 
wird, wie fie oben over unten an eine ſchwarze oder weiße Fläche ftößt, 
nach ben befannten Regeln gefärbt. 

255. 

Auf der zu diefem Abſchnitt beftimmten, von jedem Raturfreumd für 
feinen Apparat zu vergrößernden Tafel kann man diefe Phänomene buche 
Prisma mit emem Blide gewahr werben. 

256. 

Höchft wichtig aber ift die Beobadhtung und Betrachtung eines grau 
Bildes, welches zwiſchen einer ſchwarzen und einer weißen fläche dergeftalt 
angebracht ift, daß bie Theilungslinie vertical durch das Bild durchgeht. 

257. 

An diefem grauen Bilde werben die Farben, nach ber hbefannten 
Regel, aber nach dem verfchienenen Berhältnifje des Hellen zum Dunteln, 
auf einer Linie entgegengefett erfchemen. Denn indem das Graue zum 
Schwarzen ſich als hell zeigt, fo hat es oben das Rothe und Gelbe, unten 
das Blaue und Violette. Indem es fi zum Weißen als dumkel verhält, 
fo fleht man oben den blauen und violetten, unten hingegen ben rothen 
und gelben Rand. Diefe Beobachtung wirb für die nächſte Abtheilung 
hochſt wichtig. 


XVII. 


Farbige Bilder, durh Brechung verrüdt. 


258. 
Eine farbige große Fläche zeigt innerhalb ihrer felbft fo wenig, ale 
eine ſchwarze, weiße ober graue, irgend eine prismatifche Farbe; es müßte 
denn zufällig oder vorjäglich auf ihr Hell und Dunkel abwechſeln. Es 
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find alfo auch nur Beobachtungen durchs Prisma an farbigen Flächen an- 

zuftellen, in fofern fie durch einen Rand von einer andern, verſchieden 

tingirten Fläche abgefondert werben, alfo auch nur an farbigen Bildern. 
259. 

Es kommen alle Farben, welcher Art fie auch feyn mögen, darin mit 
dem Grauen überein, daß fie dunkler ale Weiß, und heller als Schwarz 
eriheinen. Diefes Schattenhafte der Farbe (oxıapov) ift ſchon früher an- 
gedeutet worden (69), und wird und immer bebeutender werden. Wenn 
wir alſo vorerft farbige Bilder auf ſchwarze und weiße Flächen bringen, 
und fie_ durchs Prisma betrachten, fo werben wir alles, was wir bei 
grauen Flächen bemerkt haben, bier abermals finden. 

260. 

Berrüden wir ein farbiges Bild, fo entfteht, wie bei farblofen Bilvern, 
nach eben den Gefegen ein Nebenbild. Dieſes Nebeubild behält, was bie 
Farbe betrifft, feine urfprüngliche Natur bei, ımb wirkt auf ber einen 
Seite als ein Blaues und Blaurothes, auf der entgegengejegten als ein 
Gelbes und Gelbrothes. Daher muß der Fall eintreten, daß die Schein- 
farbe des Randes ımb des Saumes mit der realen Farbe eines farbigen 
Bildes homogen fey; es kann aber auch im andernsFalle das mit einem 
Pigment gefärbte Bild mit dem erfcheinenden Rand und Saum ſich hete- 
rogen finden. In dem erften Falle identificirt ſich das Scheinbilp mit 
dem wahren, und ſcheint daſſelbe zu vergrößern; dahingegen in bem zweiten 
Valle das wahre Bild dınd das Scheinbild verımreinigt, unbeutlich ge⸗ 
macht und verkleinert werden kann. Wir wollen die Bälle durchgehen, 
wo diefe Wirkungen ſich am fonderbarften zeigen. 

261. 

Man nehme die zu diefen Berfuchen vorbereitete Tafel vor fi, und 
betrachte das rothe und blaue Viereck auf ſchwarzem Grunde neben einander 
nad) der gewöhnlichen Weiſe durchs Prisma, fo werben, da beide Farben 
heller find als der Grund, an beiden, fowohl oben als unten, gleiche 
farbige Ränder und Säume entftehen; nur werben fie den Auge bes 
Beobachters nicht gleich deutlich erjcheinen. 

262. 

Das Rothe ift verhältnißmäßig gegen das Schwarze viel heller ale 

das Blaue. Die Farben der Ränder werden alfo an dem Rothen ftärter 





80 


als an dem Blauen erfcheinen, welches bier wie em Dunkelgraues wirft, 
das wenig von dem Schwarzen unterjchieben ift (251). 
263. 

Der obere rothe Rand wird ſich mit der Zinnoberfarbe des Biereds 
identificiren, und fo wird das rothe Biered binanfwärts ein wenig ver- 
größert erfcheinen; der gelbe herabwärtsftrebende Saum aber giebt ber 
rothen Fläche nur einen höhern Glanz, und wirb erft bei genauerer Anf- 
merkſamkeit bemerkbar. 

264. 

Dagegen ift der rothe Rand und der gelbe Saum mit dem blauen 
Viereck heterogen; es wird alfo an dem Rande eine ſchmutzig grüfie Farbe 
entftehen, und fo wird beim flüchtigen Anblid das biaue Viered von dieſer 
©eite zu verlieren ſcheinen. 

265. 

An der untern Oränze ber beiven Bierede wird ein blauer Rand 
und ein violetter Saum entftehen, und die entgegengefeßte Wirkung hervor- 
bringen. Denn ber blaue Rand, der mit der Zimoberſläche beterogen 
ift, wird das Gelbrothe befhmugen, und eine Art von Grün hervor: 
bringen, fo daß das Rothe von biefer Seite verkürzt und hinaufgerück 
erſcheint, und ber Violette Saum nah dem Schwarzen zu kaum be 
merkt wird. 
| 266. 

Dagegen wird ber blaue Scheinrand fi mit der blauen Fläche 
identificiren, ihr nicht allein nichts nehmen, fondern vielmehr noch geben; 
und biejelbe wird alfo dadurch und durch den violetten benachbarten 
Saum, dem Anſcheine nach vergrößert und ſcheinbar herunter gerüdt 
werben. 

267. 

Die Wirkung der homogenen unb heterogenen Ränder, wie ich fie 
gegenwärtig genau bejchrieben habe, ift jo mächtig und fo fonberbar, baf 
einem flüchtigen Beſchauer beim erften Anblide vie beiven PVierede aus 
ihrer wechjeljeitig horizontalen Lage gejchoben und im entgegengefegten 
Sinn verrädt ſcheinen, das Rothe binaufwärts, das Blaue herabwärts. 
Dod niemand, ber in einer gewilfen Folge zu beobachten, Verſuche an 
einander zu Inlipfen, aus einander herzuleiten verfteht, wird fich von e einer 
ſolchen Scheinwirkung täufchen laſſen. 
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Eine richtige Einfiht in dieſes beveutende Phänomen wird aber da⸗ 
durch erleichtert, daß gewiſſe fcharfe, ja ängftliche Bedingungen nöthig 
fmd, wenn dieſe Täufhung flattfinden fol. Man muß nämlich zu 
dem rothen Viereck ein mit Zinnober oder dem beften Memmig, zu dem 
blauen ein mit Indig vecht fatt gefärbte Bapier keforgen. Alsdann ver- 
bindet filh der blaue und rothe prismatifche Rand da wo er homogen ift, 
unmerfih mit dem Bilde, da wo er heterogen ift, beſchmutzt er bie 
Farbe des Vierecks, ohne eine fehr deutliche Mittelfarbe hervorzubringen. 
Das Roth des Vierecks darf nicht zu fehr ins Gelbe fallen, fonft wirb 
oben der dunkelrothe Scheinrand zu fehr bemerflih; e8 muß aber von der 
andern Seite genug vom Gelben haben, fonft wird die Veränderung durch 
ven gelben Saum zu beutlih. Das Blaue darf nicht Kell ſeyn, fonft 
wird ber rothe Rand fichtbar, und ber gelbe Saum bringt zu offenbar 
em Grün hervor, und man fann den untern violetten Saum nicht mehr 
für die verrückte Geftalt eines hellblauen Vieredstanfehen oder ausgeben. 

269. 

Bon allem dieſem wird Tünftig umftänblicher vie Rede jeyn, wenn 
bir vom Apparate zu diefer Abtheilung Handeln werden. Jeder Natır- 
forfcher bereite fich die Tafeln ſelbſt, um dieſes Taſchenſpielerſtückchen hervor- 
bringen zu können, und fich dabei zu überzeugen, daß die farbigen Ränder felbft 
m dieſem Falle einer gefchärften Aufmerkſamkeit nicht entgehen können. 

270. 

Indeflen find andere mannichfaltige Zufammenftellungen, wie fie 
unfere Tafel zeigt, völlig geeignet, allen Zweifel über viefen Punkt jeden 
Aufmerkſamen zu benehmen. 

271. 

Man betrachte Dagegen ein weißes, neben dem blauen ftehenbes 
Biered anf ſchwarzem Grunde, fo werden an dem weißen, welches bier 
an der Stelle des rothen fteht, die entgegengefegten Ränder in ihrer 
hoͤchſten Energie fich zeigen. Es erfiredt ſich an demſelben ver rothe Rand 
jaſt noch mehr, als oben am rothen, felbft über bie Horizontallinie des 
blauen hinauf; ber untere blaue Rand aber ift an dem weißen in feiner 
ganzen Schöne fichtbar, dagegen verliert er fih in dem blauen Viered 
durch Ipentification. Der violette Saum hinabwärts ift viel deutlicher 
am dem weißen als an dem blauen. 

Goethe, ſammtl. Werke. XXVIII. 6 


272. 

Man vergleiche nun die mit Fleiß Über einander geftellten Paare ge⸗ 
dachter Bierede, das rothe mit dem weißen, die beiden blauen Bierede 
mit einander, das blaue mit dem rothen, das blaue mit dem weißen, und 
man wird bie Verhältniffe diefer Flächen zu ihren farbigen Rändern unt 
Säumen deutlich einſehen. 

273. 

Noch auffallenver erfcheinen die Ränder und ihre Berhältniffe zu ven 
farbigen Bildern, wenn man bie farbigen Bierede und das fchwarze au 
weißem Grunde betrachtet: denn hier fällt jene Zäufchung völlig weg, 
und die Wirkungen der Ränder find fo fichtbar, als wir fie num im irgend 
einem andern Falle bemerkt haben. Man betrachte zuerft das blaue und 
rothe Viereck durchs Prisma. An beiden entfteht der blaue Rand mm 
mehr oben; biefer, homogen mit dem blauen Bilde, verbindet fi) bem- 
felben und fcheint es .in die Höhe zu heben, nur daß der hellblaue Kant 
oberwärt® zu ſehr abfight. Der violette Saum ift auch herabwärts ins 
Blaue deutlich genug. Eben diefer obere blaue Scheinrand ift num mit 
dem rothen Biere -heterogen; er ift in der Gegenwirkung begriffen unt 
laum fichtbar. Der violette Saum indefien bringt, verbunden mit dem 
GSelbrothen des Bildes, eine Drangefarbe zu Wege. 

274. 

Wenn nun aus der angegebenen Urſache die oben Rander vieler 
Vierecke nicht horizontal erſcheinen, fo erfcheinen die untern deſto gleicher: 
denn indem beide Yarben, die rothe und bie blaue, gegen das Weiße ge 
rechnet, dunkler find, als fie gegen das Schwarze hell waren, welches 
beſonders von ver legtern gilt, fo entfteht unter beiven der rothe Rand 
mit feinem gelben Saume fehr beutlich. Ex zeigt ſich unter dem gelbrothen 
Bilde in feiner ganzen Schönheit, und unter dem dunkelblauen beinahe 
wie er unter dem ſchwarzen erfchien; wie man bemerfen kann, wenn man 
abermals die Über einander geſetzten Bilder und ihre Ränder und Säme 
vergleicht. 

275. > 

Um nun dieſen Berfnchen die größte Mannichfaltigleit und Deutlich 
feit zu geben, find Vierecke von verfchievenen Farben in ber Mitte ver 
Tafel dergeftalt angebracht, daß die Gränze des Schwarzen und Weißen 
vertical durch fie durchgeht. Man wird fie, nach jenen ums überhaupt 
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und befonders bei farbigen Bildern genugſam befannt gewordenen Regeln, 
an jeden Rand zwiefach gefärbt finden, und bie Vierecke werben in ſich 
jelbft entzwei geriffen und hinauf⸗ ober herunterwärts gerüdt erjcheinen. 
Bir erinnern uns hierbei jenes grauen, gleichfalls auf der Gränzſcheidung 
des Schwarzen und Weißen beobachteten Bildes (257). 

276. 

Da nun das Phänomen, das wir vorhin an einem rothen und blauen 
Viered auf ſchwarzem Grunde bis zur Täuſchung gefehen haben, das 
Hinauf⸗ und Hinabprüden zweier verfchieden gefärbten Bilder uns bier an 
zwei Hälften eines und deſſelben Bildes von einer und verfelben Farbe 
fihtbar wird, fo werden wir dadurch abermals auf die färbigen Ränder, 
isre Säume und auf die Wirkungen ihrer homogenen und heterogenen 
Natur hingewwiefen, wie fie fich zu den Bildern verhält, an denen die Er⸗ 
ſcheinung vorgeht. 

Ich überlaffe den Beobachtern die mannichfaltigen Schattirungen ver 
halb auf Schwarz, halb auf Weiß angebrachten farbigen Vierecke felbft 
zu vergleichen, und bemerfe nur noch bie wiberfinnige fcheinbare Verzer⸗ 
rung, ba Roth und Gelb auf Schwarz hinaufwärts, auf Weiß herunterwärtg, 
Blau auf Schwarz herunterwärts, und auf Weiß hinaufwärts gezogen 
ſcheinen; welches doch alle dem bisher weitläufig Abgehandelten gemäß ift. 

277. 

Nun ftelle der Beobachter die Tafel dergeftalt vor fi, daß bie vor- 
gedachten, auf der Gränze des Schwarzen und Weißen ftehenden Vierede 
ſich vor ihm im einer horizontalen Reihe befinden, und daß zugleich ber 
ſchwarze Theil oben, ber weiße aber unten ſey. Er betrachte durchs Prisma 
jene Bierede, und er wirb bemerken, daß das rothe Viereck durch ben 
Anſatz zweier rothen Ränder gewinnt; er wirb bei genauer Aufmerkſamkeit 
ven gelben Saum auf dem rotben Bilde bemerken, und ber ımtere gelbe 
Saum nach dem Weißen zu wird völlig deutlich feyn. 

278. 

Oben an dem gelben Viered ift der rothe Rand fehr merklich, weil 
daB Gelbe als hell gegen das Schwarze genugfam abflicht. Der gelbe 
Saum iventificirt ſich mit der gelben Fläche, nur wirb ſolche etwas ſchöner 
dadurch; der untere Rand zeigt nur wenig Roth, weil das belle Gelb 
gegen das Weiße nicht genugfam abfticht; der untere gelbe Saum aber ift 
deutlich genug. 





279. 

An dem blauen VBiered Hingegen ift ver obere rothe Rand kaum ſicht 
bar; der gelbe Saum bringt herumterwärts ein ſchmutziges Grim im Bilde 
hervor; ber untere rothe Rand und ber gelbe Saum zeigen fi in leb 
baften Farben. 

280. 

Bemerkt man mın in biefen Fällen, daß das rothe Bild durd einen 
Anfag auf beiden Seiten zu gewinnen, das bunfelblaue von Einer Seite 
wenigftens zu verlieren fcheint, fo wird man, wenn man die Pappe m 
fehrt, fo daß der weiße Theil ſich oben, ber ſchwarze ſich unten befindet, 
das ımıgefehrte Phänomen erbliden. 


281. 

Denn da nunmehr die homogenen Ränder und Säume an ven blauen 
Biereden oben und unten entftehen, fo fcheinen dieſe vergrößert, ja em 
Theil der Bilder felbft fchöner gefärbt, und nur eine genaue Beobachtung 
wird die Ränder und Säume von ber Farbe der Fläche felbft unterſchei⸗ 
ben lehren. 

282. 

Das gelbe und rothe dagegen werben in biefer Stellung ver Zafel 
von ben heterogenen Rändern eingeſchränkt und die Wirkung ver Localfarbe 
verfümmert. Der obere blaue Rand ift an beiven faſt gar nicht ſichtbar. 
Der violette Saum zeigt ſich als ein ſchönes Drange auf dem rothen, 
als ein fehr blaſſes auf dem gelben; vie beiden untern Ränder find grün, 
an dem rothen ſchmutzig, lebhaft an dem gelben; den violetten Saum be 
merft man ımter dem rothen wenig, mehr unter dem gelben. 


283. 

Ein jeder Naturfreund made fih zur Pflicht, mit allen ven vorge 
tengenen Erfcheinimgen genau bekannt zu werden, und halte es micht für 
läftig, ein einziges Phänomen durch fo manche bebingende Umſtände burd- 
zuführen. Ja diefe Erfahrungen laſſen ſich noch ins unendliche durch Bilder 
von verſchiedenen Farben, auf und zwiſchen verſchiedenfarbigen Flächen, 
vervielfältigen. Unter allen Umſtänden aber wird jedem Aufmerlſamen 
deutlich werben, daß farbige Vierecke neben einander nur deßwegen durchs 
Prisma verſchoben erſcheinen, weil ein Anſatz von homogenen und hetero 
genen Rändern eine Tänfchung hervorbringt. Diefe ift man nur aledam 
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zu verbannen fähig, wenn man eine Reihe von Verſuchen neben einanver 
zu ftellen umd ihre Uebereinſtimmung darzuthun genugfame Geduld hat. 

Warum wir aber vorftehende Verſuche mit farbigen Bildern, welche 
auf mehr als Eine Weife vorgetragen werben konnten, gerade fo und: jo 
umftändlich Dargeftellt, wird in der Folge deutlicher werben. Gedachte 
Phänomene waren früher zwar nicht unbelannt, aber fehr verfannt; deß⸗ 
wegen wir fie, zu Erleichterung eines künftigen biftorifchen Vortrags, genau 
entwideln mußten. 

284. | 

Wir wollen nımmehr zum Schluffe den Freunden ver Natur eine 
Vorrichtung anzeigen, durch welche diefe Erjcheinungen auf einmal deutlich, 
ja in ihrem größten Glanze gefeben werben können. 

Man fchneide aus einer Pappe fünf, ungefähr einen Zoll große, 
völlig gleiche Bieredle neben einander aus, genau in horizontaler Linie. 
Man bringe dahinter fünf farbige Gläfer, in der befannten Orbnung, 
Drange, Gelb, Grün, Blau, Violett. Man befeftige diefe Tafel in einer 
Oeffnung der Camera obſcura, fo daß der helle Himmel durch fie gejehen 
wird oder daß die Sonne darauf ſcheint; und man wirb höchſt energifche 
Bilder vor fich Haben. Man betrachte fie nun durchs Prisma und be 
obachte Die durch jene Verſuche an gemalten Bildern ſchon bekannten Phä⸗ 
nomene, nämlich bie theils begünſtigenden, theils verkümmernden Ränder 
und Säume, und die dadurch bewirkte fcheinbare Verrückung der fpecififch 
gefärbten Bilder aus der horizontalen Linie. ' 

Das was der Beobachter bier fehen wird, folgt genugfam aus dem 
früher Abgeleiteten; daher wir e8 auch nicht einzeln abermals durchführen, 
um jo weniger, als wir auf dieſe Erfcheimungen zurüdzufehren noch öftern 
Anlaß finden werden. 


XIX. 


Achromaſie und Hyperchromaſie. 


285. 
In der frühern Zeit, da man noch manches, was in ber Natur 
regelmäßig und conftant war, für ein bloßes Abirren, für zufällig bielt, 
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gab man auf bie Farben weniger Acht, welche bei Gelegenheit ver Refrac. 
tion entſtehen, und hielt fie für eine Eſcheimmg, bie ſich von beſondern 
Nebenumſtänden herſchreiben möchte, 

286. 

Nachdem man ſich aber überzeugt hatte, daß dieſe Farbenerſcheinung 
die Refraction jederzeit begleite, ſo war es natürlich, daß man ſie auch 
als innig und einzig mit der Refraction verwandt anſah, und nicht anders 
glaubte, als daß das Maß der Farbenerſcheinung ſich nach dem Maße 
ber Brechung richten und beide gleichen Schritt mit einander halten müßten. 

287. 

Wenn man alfo nicht gänzlich, doch einigermaßen, das Phänomen 
einer ftärfern ober ſchwächern Brechung ver verfchievenen Dichtigfeit der 
Mittel zufchrieb, wie denn auch reinere atmofphärifche Luft, mit Dünften ange 
füllte, Wafler, Glas, nad, ihren fteigenden Dichtigkeiten, vie fogenannte 
Brechung, die Berrüdımg des Bildes vermehren, jo mußte man faum 
zweifeln, daß auch in felbigem Maße die Farbenerfcheinung fich fleigern 
mäfje, und man glaubte völlig gewiß zu ſeyn, daß bei verſchiedenen Mit: 
teln, welche man im Gegenfinne der Brechung zu einander brachte, fih, 
fo lange Brechung vorhanden fey, die Farbe zeigen, ſobald aber bie Farbe 
verjchwände, auch die Brechung aufgehoben feyn müffe. 

288. 

In fpäterer Zeit hingegen warb entbedt, daß dieſes als gleich ange 
nommene Berhältniß ungleich fey, daß zwei Mittel das Bild gleich weit 
verrüden, und doch fehr ungleiche Farbenſäume hervorbringen können. 

289. 

Man fand, daß man zu jener phufifchen Eigenfchaft, welcher man 
bie Refraction zufchrieb, noch eine chemiſche hinzu zu denken habe (210); 
wie wir folches Hünftig, wenn wir. und chemifchen Rückſichten nähern, 
weiter auszuführen venfen, jo wie wir die nähern Umftände dieſer wichtigen 
Entdedung in der Gefchichte ver Tsarbenlehre aufzuzeichnen haben. Gegen: 
wärtig ſey folgendes genug. 

290. 

Es zeigt ſich bei Mitteln von gleicher oder wenigften® nahezu gleicher 
Brechungskraft der merkwürdige Umftand, daß ein Mehr oder Weniger 
der Barbenerfcheinung durch eine chemifche Behandlung hervorgebracht 
werben Tann; das Mehr wird näntlich durch Säuren, das Weniger durch 
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Allalien beſtimmt. Bringt man unter eine gemeine Glasmaſſe Metalloryde, 
fo wird die Farbenerſcheinung folder Gläſer, ohne daß die Refraction 
merklich verändert werde, ſehr erhöht. Daß das Mindere hingegen auf 
ver allalifhen Seite liege, Tann leicht vermuthet werben. 

⸗ 291. 

Diejenigen Glasarten, welche nad) der Entdeckung zuerft angewendet 
worden, nennen die Engländer Flint- und Crownglas, und zwar gehört 
jenem erften vie flärkere, tiefem zweiten die geringere Warbenerfcheinung an. 

. 292. 

Zu umferer gegenwärtigen Darftellung bebienen wir uns dieſer beiden 
Ausprüde als Kımfllvörter, und nehmen an, daß in beiren die Refraction 
glei jey, das Flintglas aber die Farbenerſcheinung um ein Drittel ſtärker 
als das Crownglas hervorbringe; wobei wir unferm Lejer eime gewiller- 
maßen fymbolifche Zeichnung zur Hand geben. - 

293. 

Man vente fi auf einer ſchwarzen Tafel, welche hier, des bequemern 
Bortrags wegen, in Caſen getheilt ift, zwifchen ven Parallellinien a b 
und c d fünf weiße PVierede. Das Biered Nr. 1 ftehe vor bem nadten 
Auge umverrüdt auf feinem Platz. 

294, 

Das Biered Nr. 2 aber jey, durch ein vor das Auge gehaltenes 
Prisma von Cromnglas (g), um brei Caſen verrüdt, und zeige bie 
darbenfänme in einer gewiſſen Breite; ferner fey das DViered Nr. 3, 
durch ein Prisma von Flintglas (h), gleichfalls um drei Caſen berunter- 
gerüdt, vergeftalt, daß e8 die farbigen Säume nunmehr um ein Drittel 
breiter als Mr. 2 zeige. 

295. 

Verne ſtelle man ſich vor, das Viered Nr. 4 fen eben, wie das 
Nr. 2, durch ein Prisma von Crownglas, erft brei Caſen verrüdt ge⸗ 
weien, dann ſey e8 aber, durch ein entgegengeftellte® Prisma von Flint⸗ 
glas (h), wieder auf feinen vorigen Fled, wo man es num ficht, gehoben 
worden. 

296. 

Hier hebt ſich nun die Refraction zwar gegen einander auf; allein da 
das Prisma h bei der Verrücdung duch drei Caſen um ein Drittel breitere 
Barbenfäume, al8 dem Priema g eigen find, hervorbringt, jo muß, bei 
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aufgehobener Refraction, noch ein Ueberſchuß von Farbenſaum übrig 

bleiben, und zwar im Sinne der ſcheinbaren Bewegung, welche das Prisma 

h dem Bilde ertheilt, und folglich umgekehrt, wie wir bie Farben au den 

berabgerücdten Nummern 2 und 3 erbliden. Dieſes Ueberſchießende ber 

Farben haben wir Hyperchromaſie genannt, woraus fidyenenn bie Achro⸗ 

mafie unmittelbar folgern läßt. 
297. 

Denn gefegt, es wäre das Biered Nr. 5 von feinem erften fuppe- 
nirten Plage, wie Nr. 2, durch eim Prisma von Crownglas (g) um brei 
Caſen herunter gerüdt worben, fo dürfte man nur den Winkel eines 
Prismas von Flintglas (h) verklemern, ſolches im umgefehrten Sinne un 
das Prisma g anfchliegen, um das Biered Nr. 5 zwei Caſen ſcheinbar 
binauf zu heben; wobei die Hyperchromaſie bes vorigen Falles wegfiele, 
das Bild nicht ganz au feine erfte Stelle gelangte, und body ſchon farblos 
erſchiene. Man flieht auch an den fortpunktirten Linien der zuſammenge⸗ 
fegten Prismen unter Nr. 5, daß ein wirkliches Prisma übrig bleibt, 
und alfo auch auf bieferı Wege, fo bald man fich die Linien krumm denlt, 
ein Deularglas entftehen kann; wodurch denn Die achromatifchen Ferngläfer 
abgeleitet find. 

298. Ä 

Zu diefen Verfuchen, wie wir fie bier vortragen, ift ein Meines, aus 
brei verſchiedenen Prismen zufammengefegtes Prisma, wie ſolche im Eng: 
land verfertigt werden, höchſt geſchickt. Hoffentlich werben künftig unfere 
inlänbifchen Künftler mit dieſem nothwendigen Iuftrumente jeden Natur: 
freund verfehen. 


XX. 


Borzüge der fubjectiven Verſuche, Uebergang zu den 
objectiven. 


299. 

Wir haben die Farbenerſcheinungen, welche fich bei ©elegenheit ber 
Refraction fehen laflen, zuerft durch fubfective Verſuche bargeftellt, und 
das Ganze in fich dergeftalt abgefchleffen, daß wir auch ſchon jene Phaͤno⸗ 
mene aus der Lehre von ben trüben Mitteln und Doppelbildern abfeiteten. 





300. 

Da bei Vorträgen, die ſich auf die Natur beziehen, doch alles auf 
Sehen und Schauen ankommt, fo find diefe Berfuche um deſto erwünſchter, 
als fie fich Leicht und bequem anftellen laſſen. Jeder Liebhaber Tann ſich 
den Apparat ohne großg Umflände und Koſten anſchaffen, ja wer mit 
Papparbeiten einigermaßen umzugehen weiß, einen großen Theil felbft ver- 
fertigen. Wenige Tafeln, ‘auf welche fchwarze, weiße, graue und farbige 
Bilder anf hellem und dunklem Grunde abwechfeln, find dazu hinreichend. 
Man ftellt fie mmverrüdt vor fi hin, betrachtet bequem und anhaltend 
die.-Erfcheinungen an dem Rande der Bilder; man entfernt ih, man 
nähert fich wieder, und beobachtet genau den Stufengang des Phänomens. 

301. 

Ferner laſſen fi auch durch geringe Prismen, die nicht von dem 
reinften Safe find, die Erfcheimungen noch deutlich genug beobachten. Was 
jedoch wegen biefer Ölndgeräthfchaften noch zu wünſchen feyn möchte, wird 
in dem Abfchnitt, der ven Apparat abhandelt, umftändlich zu finden feyn. 

302. 

Ein SHauptvortheil dieſer Verſuche ift ſodann, daß man fie zu jeber 
Tageszeit anftellen kann, in jedem Zimmer, e8 fey nach einer Weltgegend 
gerichtet, nach welcher es wolle; man braucht nicht auf Sonnenſchein zu 


warten, ber einem nordiſchen Beobachter überhaupt nicht reichlich ge⸗ 
wogen ift. 


Die objestiven Verſuche 


303. 
verlangen Hingegen nothwendig ben Sonnenjchein, der, wenn er ſich auch 
einftellt, nicht immer den wünſchenswerthen Bezug auf den ihm entgegen: 
geftellten Apparat haben Tann. Bald fteht die Sonne zu hoch, bald zu 
tief, und doch auch nur kurze Zeit in dem Meridian des am beften ge- 
legenen Zimmers. Unter dem Beobachten weicht fie; man muß mit dem 
Apparat nachräden, woburd in manchen Wällen die Verfuche unficher 
werden. Wenn die Sonne durchs Prisma fcheint, jo offenbart fie alle 
Ungleichheiten, innere Fäden und Bläschen des Glafes, woburd die Er- 
Ideinung verwirrt, getrübt und mißfärbig gemacht wird. 
304. 
Doch müflen die Berfuche beider Arten gleich genau befannt ſeyn. 
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Sie ſcheinen einander entgegengeſetzt und gehen immer mit einander parallel; 
was die einen zeigen, zeigen die andern auch, und doch hat jede Art wieder 
ihre Eigenheiten, wodurch gewiſſe Wirkungen der Natur auf mehr als 
Eine Weiſe offenbar werden. 

306. 

Sodann giebt es bedeutende Phänomene, welche man durch Verbindung 
ber ſubjectiven und objectiven Verſuche hervorbringt. Nicht weniger ge 
währen uns bie objectiven ven Vortheil, daß wir fie meift durch Linear- 
zeichnmgen barftellen, und die innern Berhältniffe des Phänomens auf 
unfern Tafeln vor Augen legen können. Wir ſäumen daher nicht, bie 
objectiven Berfuche ſogleich bergeftalt vorzutragen, daß die Phänomene 
mit den ſubjectiv vorgeftellten burchaus gleichen Schritt halten; deßwegen 
wir auch neben der Zahl eines jeven Paragraphen die Zahl der frühen 
in Barenthefe unmittelbar anfügen. Doch ſetzen wir im Ganzen voraus, 
baß ber Leer ſich mit den Tafeln, ver Yorfcher mit dem Apparat befannt 
made, damit die Zwillingsphänomene, von denen die Rebe ift, auf eine 
oder die andere Weile dem Liebhaber vor Augen feyen. 


XXI. 
Nefraction ohne Farbenerſcheinung. 


306. (195 f.) 

Daß die Refraction ihre Wirkung äußere, ohne eine Farbenerjcheinung 
bervorzubringen, ift bei objectiven Verfuchen nicht fo volllommen als bei 
fubjectiven darzuthun. Wir haben zwar unbegränzte Räume, nach melden 
wir durchs Prisma ſchauen, und uns überzeugen können, dag ohne Gräme 
feine Farbe entftehe; aber wir haben Fein unbegränzt Leuchtendes, welches 
wir könnten aufs Prisma wirken laflen. Unfer Licht kommt uns von be 
grängten Körpern, und die Sonne, welche unfere .meiften objectiven pri® 
matifchen Exfcheinungen bervorbringt, ift ja felbft nur ein Meines, begrämt 
leuchtendes Bild. 

307. 

Indeflen können wir jede größere Oeffnung, durch welche die Some 

burchicheint, jedes größere Mittel, wodurch das Sonnenlicht anfgelangen 











9 
und aus feiner Richtung gebracht wird, fchon in fofern als unbegrängt 
aufehen, indem wir bloß die Mitte die Flächen, nicht aber ihre Gränzen 
betrachten. 
' 308 (197). 

Man ftelle ein großes Wafferprisma in die Sonne, und ein heller 
Raum wird fich in vie Höhe gebrochen an einer entgegengefeßten Tafel 
zeigen, und bie Mitte viefes erleuchteten Raumes farblos ſeyn. Eben 
daſſelbe erreicht man, wenn man mit Glasprismen, welche Winfel von 
wenigen Graben haben, ven Berfuch anftellt. Ya dieſe Erſcheinung zeigt 
fi felbft bei Glasprismen, deren brechender Winkel 60 Grad ift, wenn 
man nur die Tafel nahe genug heran bringt. 


XXII. 
Bedingungen der Farbenerſcheinung. 


309 (198). 

Wenn nun gedachter erleuchteter Raum zwar gebrochen von der Stelle 
gerüdt, aber nicht gefärbt erfcheint, fo fieht man jedoch an ben horizon- 
talen Gränzen deſſelben eine farbige Erſcheinung. Daß auch hier bie 
Farbe bloß durch Verrückung eines Bildes entftehe, ift umftändficher darzuthun. 

Das Leuchtende, welches hier wirkt, ift ein Begränztes, und bie 
Sonne wirkt hier, indem fie ſcheint und ftrahlt, als ein Bi. Man 
mache die Deffnung in dem Raben ver Camera obicura fo Hein als man 
kann, immer wird das ganze Bild der Sonne hereindringen. Das von 
ihrer Scheibe herſtrömende Licht wird fich in ber Heinften Oeffnung kreuzen, 
und den Winkel machen, ber ihrem fcheinbaren Diameter gemäß ift. Hier 
fommt ein Conus mit der Spige außen an, und inwendig verbreitert fich 
diefe Spige wieber, bringt ein durch eine Tafel aufzufafjended rundes, 
ſich durch die Entfernung der Tafel auf immer vergrößerndes Bild hervor, 
weiches Bild nebſt allen Übrigen Bildern der äußern Landſchaft auf einer 
weißen gegengehaltenen Fläche im dunkeln Zimmer umgelehrt erjcheint, 

310. 

Wie wenig alfo hier von einzelnen Sonnenftrahlen oder Strahlen- 

bündeln und Büſcheln, von Strahlencylindern, Stäben, und wie man 
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fih das alles vorftellen mag, die Rede ſeyn kam, ift auffallend. Zu 
Bequemlichkeit gewiſſer Linearbarftellungen nehme man das Sonnenlicht 
als parallel einfallend any aber man wifle, daß biefes nur eine Fiction 
ift, welche man fi) gar wohl erlauben kann, da wo der zwiſchen die Fiction 
und die wahre Erfcheinung fallende Bruch unbeveutend if. Man hüte 
fih aber dieſe Fiction wieder zum Bhänomen zu machen, und mit einem 
ſolchen fingirten Phänomen weiter fort zu operiren. 
31. 

Man vergrößere nunmehr die Deffnung in dem enfterladen, jo weit 
wan will, man mache fie rund oder vieredt, ja man öffne ven Yaben 
ganz, und laſſe die Sonne durch ven völligen Fenſterraum in das Zimmer 
jenen; der Raum, ben fle erleuchtet, wird immer fo viel größer ſeyn 
als der Winkel, ven ihr Durchmeſſer macht, verlangt; und alſo ift aud 
jelbft der ganze, durch das größte Fenfter von der Sonne erleuchtete Raum 
nur das Sonnenbild plus der Weite der Oeffnung. Wir werben hierauf 
zuräüdzufehren künftig Gelegenheit finven. 

.. 312 (199). 

Fangen wir nun das Sonnenbild durch convere Gläfer auf, fo ziehen 
wir es gegen den Focus zufammen. Hier muß, nad den oben ausge 
führten Regeln, ein gelber Saum nnd ein gelbrother Rand entftchen, 
wenn das Bild auf einem weißen Papiere aufgefangen wird, Weil aber 
dieſer Berfuch blendend und unbequem ift, fo macht er fih am fchöuften 
mit dem Bilde des Vollmonds. Wenn man bieje8 durch ein convere® 
Glas zufammenzieht, fo. erjcheint der farbige Rand in der größten Schön- 
beit, denn der Mond fendet an fich fchon ein gemäßigte® Licht, und er 
kann alfo um vefto eher die Farbe, welche aus Mäßigung des Lichts ent- 
fteht, hervorbringen; wobei zugleich da8 Auge des Beobachters mr leiſe 
und angenehm berührt wird. 

313 (200). 

Wenn man ein leuchtendes Bild durch concave Gläſer auffaßt, fe 
wird es vergrößert, und alfo ausgedehnt. Hier erjcheint das Bild blau 
begrängt. 

314. 

Beide entgegengefegte Erſcheinungen Tann man durch ein comvexed 
Glas ſowohl ſimultan als fucceffio hervorbringen, und zwar fimullan, 
wenn man auf das convere Glas in der Mitte eine undurchfichtige Scheibe 
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fiekt, und nım dad Sonnenlicht auffängt. Hier wird num ſowohl das 
leuchtende Bild als der in ihm befindliche ſchwarze Kern zufammengezogen, 
und fo milſſen auch die entgegengefeßten Farbenerſcheinungen entftehen. 
Ferner kann man biefen Gegenfaß fuccefiiv gewahr werben, wenn man 
das leuchtende Bild erft bis gegen den Focus zufammenzieht, da man denn 
Gelb und Gelbroth gewahr wirb: dann. aber hinter dem Focus dafſelbe 
fi) ausdehnen läßt; da es denn fogleich eine blaue Gränze zeigt. 
315 (201). 

Auch hier gilt, was bei den fubjectiven Erfahrungen gefagt worden, 
dag das Blaue und Gelbe fih an und ber dem Weißen zeige, und daß 
beive Farben einen röthlichen Schein annehmen, in fofern fie über das 
Schwarze reichen. 

316 (202 f.). 

Diefe Grunderfcheinmgen wieberholen ſich bei allen folgenden objec- 
tiven Erfahrungen, fo wie fie die Grundlage der fubjectiven ausmadhten. 
Auch die Operation, welche vorgenommen wird, ift eben dieſelbe: ein heller 
Rand wird gegen eine bunfle Fläche, eine dunkle Fläche gegen eine helle 
Granze geführt; die Gränzen müſſen einen Weg machen, und fich gleichjam 
über einander drängen, bei viefen Verſuchen wie bei jenen. 

317 (204). 

Laſſen wir alfo das Somenbild durch eine größere oder Heinere Deff- 
nung in die dunkle Kammer, fangen wir es buch ein Prisma auf, deſſen 
brehender Winkel hier wie gewöhnlich unten feyn mag, fo kommt das 
leuchtende Bild nicht in gerader Linie nach dem Fußboden, fondern es 
wird an eine vertical gefeßte Tafel hinaufgebrochen. Hier ift e8 Zeit des 
Gegenſatzes zu gevenfen, in welchem fid) bie fubjective und objective Ver⸗ 
rädımg des Bildes befindet. 

318. 

Sehen wir durd ein Prisma, veflen brechender Winkel ſich unten 
befindet, nach einem in der Höhe befindlichen Bilde, fo wird diefes Bild 
berumtergerüdt, anftatt daß ein einfallendes leuchtendes Bild von vemfelben 
Pridma in die Höhe gefchoben wird. Was wir hier der Kürze wegen nur 
Giftorifch angeben, läßt fi) aus den Regeln der Brechung und Hebung 
ohne Schwierigkeit ableiten. 

319. 
Inden mm alfo auf dieſe Weife das leuchtende Bild von feiner 
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Stelle gerüdt wird, fo gehen auch die Farbenſänme nad, den früher and: 
geführten Regeln ihren Weg. Der violette Saum geht jederzeit vorans, 
und alfo bei objectiven hinaufwärts, wenn er bei fubjectiven herunter 
wärt® gebt. 

320 (205). 

Eben fo überzeuge ſich der Beobachter von der Färbung in der Die 
gonale, wenn bie Berrädung durch zwei Prismen in biefer Richtung ge 
fchieht, wie bei dem fubjectiven alle deutlich genug angegeben: man ſchaffe 
fi) aber hierzu Prismen mit Winkeln von wenigen, etwa 15 Graben. 

321 (206 f.). 

Daß die Färbung des Bildes auch hier nad) der Richtung feiner Be 
wegung gefchehe, wird man einfehen, wenn man eine Deffuung im Laden 
von mäßiger Größe vieredt macht, und das leuchtende Bild durch das 
Waſſerprisma gehen läßt, erft die Ränder in horizontaler und verticaler 
Richtung, ſodann in ber diagonalen. 

322 (208). 

Wobei ſich denn abermals zeigen wird, daß die Gränzen nicht neben 

einander weg, ſondern über einander geführt werben müſſen. 


XXIII. 
Bedingungen des Zunehmens der Erfcheinung. 


323 (209). 
Auch hier bringt eine vermehrte Verrüdung des Bildes eine ſtarkere 
Tarbenerfheinmg zu Wege. 
324 (210). 
Diefe vermehrte Verrückung aber bat flatt: 
1) vurch fohiefere Richtung des auffallenden leuchtenden Bildes auf 
parallele Mittel; 
2) durch Veränderung der parallelen Form in eine mehr ober weniget 
ſpitzwinkelige; 
3) durch verſtärktes Maß des Mittels, des parallelen oder winfe- 
haften, theils weil das Bild auf diefem Wege ſtärker verrüdt wird, teil 
weil eine dee Maſſe angehörige Eigenfchaft mit zum Wirkung gelangt; 
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4) durch die Entfernung der Tafel von dem brechenden Mittel, fo 
daß das heraustretende gefärbte Bild eimen längern Weg zurücklegt; 
5) zeigt ſich eine chemische Eigenfchaft unter allen dieſen Umftänven 
wirffam, welche wir fchon unter den Rubriken ver Achromaſie und Hyper⸗ 
chromaſie näher angedeutet haben. 


325 (211). 

Die objectiven Verſuche geben uns den Vortheil, daß wir das Wer— 
dende des Phänomens, feine ſucceſſive Geneſe außer uns darſtellen und 
zugleich mit Linearzeichnungen deutlich machen können, welches bei fubjec- 
tiven der Fall nicht iſt. 

326. 

Wenn man das aus dem Prisma heraustretende leuchtende Bild und 
ſeine wachſende Farbenerſcheinung auf einer entgegengehaltenen Tafel ſtufen⸗ 
weiſe beobachten, und ſich Durchſchnitte von dieſem Conus mit elliptiſcher 
Baſe vor Augen ſtellen kann, fo läßt ſich auch das Phänomen auf feinen 
ganzen Wege zum fchönften folgendermaßen fihtbar machen. Dan errege 
nämlich in der Linie, in welcher das Bild durch den dunkeln Raum geht, 
eine weiße feine Staubwolfe, welche durch feinen recht trodenen Haarpuder 
am beften hervorgebracht wird; die mehr oder weniger gefärbte Erfcheinung 
wird nun durch die weißen Atome aufgefangen und dem Auge in ihrer 
ganzen Breite und Länge bargeftellt. ' 


327. 

Eben fo haben wir Linearzeichnungen bereitet und folche unter unfere 
Tafeln aufgenommen, wo bie Erſcheinung von ihren erften Urfprunge an 
dargeftellt ift, mb an welden man ſich veutlih machen kann, warum 
das leuchtende Bild durch Prismen fo viel ſtärker als durch parallele Drittel 
gefärbt wird. _ 

328 (212). 

An den beiden entgegengefeßten Gränzen fteht eine entgegengefeßte 
Erſcheinung in einem fpigen Winkel auf, die fi, wie fie weiter in dem 
Raume vorwärts geht, nad Mafigabe dieſes Winkels verbreitert. So 
ſtrebt in der Richtung, in welcher das leuchtende Bild verrüdt worden, 
ein violetter Saum in das Dunkle hinaus, ein blauer. ſchmalerer Rand 
bleibt an der Gränze; von der andern Seite firebt ein gelber Saum in 
das Helle hinein, und ein gelbrother Hand bleibt an der Gränze. 


9% 


329 (213). 

Hier ift alfo die Beivegung bes Dunkeln gegen das Helle, des Helen 
gegen das Dunkle wohl zu beachten. 

330 (214). 

Eines großen Bildes Mitte bleibt lange ungefärbt, beſonders kei 
Mitteln von minderer Dichtigkeit und geringerem Maße, bis enblid die 
entgegengefegten Säume und Ränder einander erreichen, da alebam kei 
dem leuchtenden Bild in der Mitte ein Grün entfteht. 

381 (215). 

Wenn nun die objectiven Verſuche gewöhnlich mr mit dem leuchtenden 
Sonnenbilde gemacht wurden, fo ift ein objectiver Berfuch mit einem dun⸗ 
teln Bilde bisher faft gar nicht vorgefommen. Wir haben hierzu aber 
auch eine bequeme Borrichtung angegeben. Jenes große Wafferpridme 
nämlich ftelle man in die Sonne und klebe auf die äußere over innere 
Seite eine runde Pappenſcheibe, fo wirb die farbige Erſcheinung abermald 
an den Rändern vorgehen, nach jenem bekannten Gefeß entfpringen; bie 
Ränder werben erfcheinen, fih in jenem Maße verbreiten und in ber 
Mitte ver Burpur entftehen. Dan kann neben das Rund ein Viered in 
beliebiger Richtung hinzufügen, und ſich won dem oben mehrmals Angege⸗ 
benen und Ausgeſprochenen von neuem überzeugen. 

332 (216). 

Nimmt man von dem gedachten Prisma dieſe dunkeln Bilder wieber 
binweg, wobei jedoch die Glastafeln jedesmal forgfältig zu reinigen find, 
und bält einen ſchwachen Stab, etwa eimen ftarfen Bleiftift, vor die Mitte 
des horizontalen Prismas, fo wird man das völlige Uebereinandergreifen 
des violetten Saums und des rothen Nantes bewirken und nur bie brei 
Farben, die zwei äußern und bie mittlere, fehen. 

333. 

Schneivet man eine vord Prisma zu fehiebende Pappe vergeftalt auß, 
daß in ber Mitte derſelben eine horizontale längliche Deffnung gebilvet 
wird, und läßt alsdann das Sonnenlicht hindurchfallen, jo wird man bie 
völlige Vereinigung des gelben Saumes ımb bes blauen Randes nunmehr 
über das Helle bewirken und nur Gelbroth, Grün und Violett fehen; auf 
welche Art und Weije, ift bei Erflärung ver Tafeln weiter auseinander gejekt. 

| 334 (217). 
Die prismatifche Erſcheinung ift alſo keineswegs fertig und vollendet, 
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indem das leuchtende Bild aus dem Prisma bervortritt. Man wird als: 
dam nur erft ihre Anfänge im Gegenfag gewahr; dann wächst fie, das 
Eutgegengefegte vereinigt ſich und verſchränkt ſich zuletzt aufs inmigfte. 
Der von einer Tafel aufgefangene Durchfchnitt dieſes Phänomens ift in 
jever Entfernung vom Prisma anders, jo daß weber von einer ftätigen 
Solge der Farben, noch von einem durchaus gleihen Maß derfelben bie 
Rede ſeyn. kann; weßhalb ver Liebhaber und Beobachter fih an die Natur 
und unfere naturgemäßen Tafeln wenden wird, melden zum Ueberfluß 
eine abermalige Erflärung, fo wie eine genugjame Anweiſung und An- 
leitung zu allen Berfuchen, binzugeffigt ift. 


XXIV. 
Ableitung der angezeigten Phänomene. 


335 (218). 

Wenn wir dieſe Ableitung ſchon bei Gelegenheit der fubjectiven Ver⸗ 
fuche umftändlich vorgetragen, wenn alle® was dort gegolten bat, auch 
hier gilt, fo bedarf e8 Feiner weitläufigen Ausführung mehr, um zu zeigen, 
daß dasjenige was in der Erfcheinung völlig parallel geht, ſich auch aus 
een denfelben Quellen ableiten laffe, 

336 (219). 

Daß wir aud bei objectiven Berfuchen mit Bildern zu thun haben, 
ift oben umſtändlich dargethan worden. Die Sonne mag durch bie Hleinfte 
Deffnung hereinfcheinen, fo bringt doch immer das Bild ihrer ganzen 
Scheibe hindurch. Dean mag das größte Prisma in das freie Sonnenlicht 
ſtellen, fo ift e8 doch immer wieder das Sonnenbild, das ſich au ben 
Rändern ber brechenden Flächen felbft begränzt und bie Nebenbilver biefer 
Begränzung hervorbringt. Man mag eine vielfach ausgefchnittene Pappe 
vor das Waſſerprisma fchieben, fo find e8 doch nur die Bilder aller Art, 
welche, nachdem fie durch Brechung von ihrer Stelle gerückt worben, far- 
bige Ränder und Säume, und in venfelben durchaus volllommene Neben- 
bilder zeigen. 

337 (236). 
Haben ums bei fubjectiven Verſuchen ſtark von einander abftedhenbe 
Goethe, ſammtl. !erke. XXVIII. 7 
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— —— — — — — 


Bilder eine höchſt lebhafte Farbenerſcheinung zu Wege gebracht, fo wir 
diefe bei objectiven Berjuchen noch viel lebhafter und herrlicher feyn, weil 
dad Sonnenbilb von der höchſten Energie ift, die wir kennen; daher and 
veffen Nebenbild mächtig und ımgeachtet feines ſecundären getrübten md 
verbunfelten Zuftandes, noch immer herrlich und glängent feyn muß. Die 
vom Sonnenlicht durchs Prisma auf irgend einen Gegenſtand gemorfenen 
Farben bringen ein gewaltiges Licht mit ſich, indem fie das höchſt energiiche 
Urlicht gleihfam im Hintergrunde haben. 
| 338 (238). 

In wiefern wir auch diefe Nebenbilver trüb nennen unb fie aus ber 
Lehre von ven trüben Mitteln ableiten dürfen, wird jevem, ver und bie 
hierher aufmerkſam gefolgt, Har- feyn, beſonders aber dem, der fih ben 
nöthigen Apparat verfchafft, um bie Beftimmtheit und Lebhaftigfeit, womit 
träbe Mittel wirken, fich jederzeit vergegemwärtigen zu können. 


— — — — — —— 


.XXV. 
Abnahme der farbigen Erfcheinung. 


| 339 (243). 

Haben wir uns bei Darftellung ver Abnahme unferer farbigen Cr: 
ſcheinung in fubjectiven Fällen kurz faffen Können, fo wird es uns erlaubt 
fetm, bier noch kürzer zu verfahren, indem wir uns auf jene deutliche Dar⸗ 
ftellung berufen. Nur Eines mag wegen feiner großen Bedeutung, als 
ein Hauptmoment des ganzen Bortrags, hier dem Lefer zu befonberer Auf 
merkſamkeit empfohlen werben. 

340 (244—247). 

Der Abnahme der prismatifchen Erfcheinung muß erft eine Entfaltung 
berjelben vorangehen. Aus dem gefärbten Somenbilde verfchwinden, im 
gehöriger Entfernung ver Tafel vom Prisma, zulegt bie blaue und gelbe 
Farbe, indem beide über einander greifen, völlig, und man flieht nur Gelb- 
roth, Grün und Blauroth. Nähert man bie Tafel dem brechenden Mittel, 
fo erfcheinen Gelb und Blau ſchon wieder, ımb man erblickt vie fünf 
Farben mit ihren Schattirungen. Rückt man mit der Tafel noch näher, 
fo treten Gelb und Blau völlig auseinander, das Grüne verſchwindet un 
zwifchen den gefärbten Rändern und Säumen zeigt ſich das Bilb farblot. 
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Je näher man mit der Tafel gegen das Prisma zurückt, vefto fchmäler 
werden gedachte Ränder und Säume, bis fie enblih an und auf dem 
Prisma null werben. 


XXVI. 
Graue Bilder. 


341 (248). 

Bir haben die grauen Bilder als höchſt wichtig bei fubjectiven Ber: 
ſuchen dargeftelt. Sie zeigen uns durch die Schwäche der Nebenbilver, 
Daß eben dieſe Nebenbilver fidy jederzeit von dem Hauptbilde herfchreiben. 
Will man nun die objectiven Berfuche auch hier parallel durchführen, fo 
fönnte dieſes auf eine bequeme Weife gefchehen, wenn ınan ein mehr ober 
weniger matt gefchliffenes Glas vor bie Deffnung hielte, durch welche das 
Sonnenbild hereinfält. Es würde dadurch ein gevämpftes Bild hervor: 
gebracht werben, welches nad) der Refraction viel mattere Farben, als 
das von der Sonnenfcheibe unmittelbar abgeleitete, auf der Tafel zeigen 
würde; und fo würde auch von dem höchſt energiſchen Sonnenbilde nur 
ein ſchwaches, der Dämpfung gemäßes Nebenbild entftehen; wie denn freilich 
durch dieſen Verſuch dasjenige, was uns fchon genugſam befannt ift, nur- 
noch aber und abermal bekräftigt wird. 


— — — — — 


XXVII. 
Farbige Bilder. 


342 (260). 

Es giebt mancherlei Arten farbige Bilder zum Behuf objectiver Ver⸗ 
ſuche hervorzubringen. Erſtlich kann man farbiges Glas vor die Oeffnung 
halten, wodurch ſogleich ein farbiges Bild hervorgebracht wird. Zweitens 
kann man das Waſſerprisma mit farbigen Liquoren füllen. Drittens lann 
man die von einem Prisma ſchon hervorgebracdhten emphatiſchen Farben 
durch proportionirte Heine Deffuungen eine® Bleches durchlaſſen, und alfo 
Heine Bilder zu einer zweiten Refraction vorbereiten. Dieſe letzte Art ift 
die befchwerlichfte, imdem, bei dem beftänbigen Fortrücken der Sonne, ein 
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ſolches Bild nicht feft gehalten, noch in beliebiger Richtung beftätigt werben 
fann. Die zweite Art bat auch ihre Unbequemlichkeiten, weil nicht alle 
farbigen Liquoren fchön hell und Mar zu bereiten find. ‘Daher bie erfte 
um fo mehr den Vorzug verdient, als die Phyſiker fchon bisher bie von 
dem Sonnenlicht durchs Prisma bervorgebrachten Farben, diejenigen welde 
durch Liquoren und Gläfer erzeugt werben, und die welche ſchon auf 
Papier oder Tuch firirt find, bei der Demonftration als gleichwirfend 
gelten laſſen. 
343. 

Da es nun alfo bloß darauf anfommt, daß das Bild gefärkt werke, 
fo gewährt uns das ſchon eingeführte große Wafferprisma hierzu bie befte 
Gelegenheit: denn indem man vor feine großen Flächen, welche das Licht 
ungefärbt bdurchlaffen, eine Pappe vorfchieben kann, in weldye man Oeff⸗ 
nungen von verfchievener Figur gefchnitten, um unterfchiedene Bilder unt 
alfo auch unterſchiedene Nebenbilver hervorzubringen, fo darf man nur ver 
die Oeffnungen ver Pappe farbige Gläfer befeftigen, um zu beobachten, melde 
Wirkung bie Refraction im objectiven Sinne auf farbige Bilder hervorbringt. 

344. 

Man bediene ſich nämlich jener ſchon beſchriebenen Tafel (284) mi 
farbigen Gläfern, welche man genau in der Größe eingerichtet, daß fie in 
die Salzen des großen Wafferprisma’s eingefchoben werden Tann. Yan 
laſſe nunmehr die Sonne hindurchſcheinen, fo wird man bie hinaufwärte 
gebrochenen farbigen Bilder, jedes nach feiner Art, gejfäumt und geränvert 
fehen, indem ſich dieſe Säume und Ränder an einigen Bildern ganz beutlih 
zeigen, an andern fich mit ber fpecifilchen Farbe des Glaſes vermilden, 
fie erhöhen oder verfümmern; und jedermann wirb fich überzeugen lünnen, 
daß bier abermald nur von diefem von uns fubjectio und objectiv jo um- 
ftändlich vorgetragenen einfachen Phänomen die Rede ſey. 


— — — — — — 


XXVIII. 


Achromafle und Hyperchromaſie. 


345 (285—290). 
Wie man die buperchromatifchen ımb adjromatifchen Berfude auch 
objectiv auftellen önne, dazu brauchen wir mur, nach allem was oben 
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weitläuftig ausgeführt worben, eine kurze Anleitung zu geben, bejonders 
da wir vorausfegen können, daß jenes erwähnte zuſammengeſetzte Prisma 
fich in den Händen bes Naturfreundes befinde. 

346. 

Man Laffe dur ein ſpitzwinkeliges Prisma von wenigen Graben, aus 
Crownglas gefchliffen, das Sonnenbild dergeftalt durchgehen, daß es auf 
der entgegengeſetzten Tafel in die Höhe gebrochen werde: die Ränder 
werden, nach dem bekannten Geſetz, gefärbt erſcheinen, das Violette und 
Blaue nänilich oben und außen, das Gelbe und Gelbrothe unten und 
innen. Da nun der brechende Winkel dieſes Prisma’s fich ımten befindet, 
jo ſeze man ihm ein anderes proportionirte® von Flintglas entgegen, 
deffen brechender Wirkel nach oben gerichtet fey. Das Sonnenbild werbe 
dadurch ‚wieder an feinen Pla geführt, wo e8 denn durch den Ueberſchuß 
ver farberregenven Kraft des herabführenben Prisma's von Flintglas, nad) 
dem Geſetze dieſer Herabführung, wenig gefärbt feyn, das Blaue und Violette 
unten unb außen, das Gelbe und Gelbrothe oben und immen zeigen wird. 

347. 

Man rüde num durch ein proportionirtes Priema von Crownglas 
das ganze Bild wieder um weniges in bie Höhe, fo wirb die Hyperchromaſie 
aufgehoben, das Somnenbild vom Plage gerüdt, und doch farblos 
ericheinen. 

348. 

Mit einem aus drei Gläſern zufanmengefeßten achromatiſchen Ob⸗ 
jectioglafe kann man eben dieſe Verſuche ftufenmweife machen, wenn man 
es fich nicht reuen läßt ſolches aus der Hilfe, worein es ber Künftler 
eingenietet bat, herauszubrechen. Die beiven converen Gläfer von Crown⸗ 
glas, indem fie das Bild nach dem Focus zufanmıenziehen, das concave 
Glas von Flintglas, indem es das Sonnenbild hinter ſich ausdehnt, zeigen 
en den» Rande die hergebrachten Farben. Ein Convergla®, mit dem 
Concavglaſe zufammengenommen, z:igt die Farben nad) dem Geſetz des 
legten. Sind alle drei Gläſer. zufammengelegt, fo mag man das Sonnen- 
bild nach dem Focus zufammenziehen, oder fich daffelbe Hinter dem Brenn- 
wunkte ausdehnen laſſen, niemals zeigen ſich farbige Ränder, und die von 
bem Künſtler intendirte Wchromafte bewährt ſich hier abermals. 

“ 349. 
Da jedoch dad Crownglas durchaus eine grünliche Farbe hat, fo 
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baß beſonders bei großen und ftarten Objecten etwas von einem grünlichen 
Schein mit umter laufen, und ſich baneben bie geforverte Purpurſarbe 
unter gewiſſen Umftänden einftellen mag, welches uns jeboch, bei wieder⸗ 
bolten Verſuchen mit mehreren Objectiven, nicht vorgefommen, fo hat man 
hierzu bie wunderbarften Erflärungen erfonnen, und fih, da man theoretiſch 
die Unmöglichkeit achromatifcher Ferngläſer zu beweiſen gemöthigt war, 
gewiffermaßen gefreut eme ſolche radikale Verbeſſerung läugnen zu können; 
wovon jedoch nur in ber Gefchichte dieſer Erfindungen umſtändlich gehandelt 
werben kann. 


XXIX. 
Verbindung objectiver und fubjectiver Verſuche. 


350. 

Wenn wir oben angezeigt haben, daß die objectiv und ſubjectiv be 
trachtete Refraction im Gegenfinne wirken müfje (318), fo wird daraus 
folgen, daß wem man die Verſuche verbindet, entgegengefette und einander 
aufhebende Erſcheinungen fich zeigen werben. 

351. 

Durch ein horizontal geftelltes Prisma werde das Sonnenbilb au 
eine Wand hinaufgeworfen. It das Prisma lang genug, daß der Be— 
obachter zugleich hindurch fehen kann, fo wird er das durch bie objective 
Refraction hinaufgerüdte Bild wieder heruntergerüdt, und foldhes an ber 
Stelle fehen, wo es ohne Refraction erfchienen wäre. 

352. 

Hierbei zeigt ſich ein bedeutendes, aber gleichfalls aus ber Natur ter 
Sache herfließendes Phänomen. Da nämlich, wie ſchon fo oft erinnert 
worben, das objectiv an die Wand geworfene gefärbte Sonnenbild feine 
fertige noch unveränderliche Erſcheinung ift, fo wird, bei obgedachter Ope 
ration, das Bild nicht allein für das Ange herumtergezogen, ſondern auf 
feiner Ränder und Säume völlig beraubt und in eine farblofe Kreidge 
ftalt zurlidgebradit. 

353. 
Bedient man ſich zu diefem Verſuche zweier völlig gleichen Prismen, 
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fo kann man fie erft neben einander ftellen, durch das eine das Sonnenbild 
durchfallen Laffen, durch das andere aber hindurchſehen. 
354. 

Geht ver Beichauer mit dem zweiten Prisma nımmehr weiter vorwärts, 
fo zieht ſich das Bild wieder hinauf, und wird ſtufenweiſe, nach dem Geſetz 
des erften Prismas, gefärbt. Tritt der Beſchauer num wieder zurüd, 
bi er das Bild wieder auf den Nullpunkt gebracht hat, und geht fobann 
immer weiter von bem Bilde weg, fo bewegt ſich das für ihn rund und 
farblo8 gemorbene Bild immer weiter herab, und färbt fi im entgegen- 
gefegten Sinne, fo daß wir daflelbe Bild, wenn wir zugleich durchs 
Prisma hindurch und daran herſehen, nach objectiven und fubjectiven 
Geſetzen ‚gefärbt erbliden. 

i 355. 

Wie dieſer Verſuch zu vermannichfaltigen fen, ergiebt ſich von jelbft. 
Iſt der brechende Winkel des Prisma's, wodurch das Sonnenbild objectiv 
in die Höhe gehoben wird, größer als ver des Prisma's, wodurch ver 
Beobachter blidt, jo muß der Beobachter viel weiter zurüdtreten, um das 
farbige Bild an der Wand fo weit herunterzuführen, daß es farblos 
werde und umgelehrt. 

856. 

Doß man auf diefem Wege bie Achromafte und Hyperchromaſie 
gleichfalls darſtellen köune, Fällt in die Augen; welches wir weiter aus⸗ 
emander zu fegen und auszuführen dem Liebhaber wohl felbft überlafien 
lönnen, jo wie wir auch andere complicirte Berfuche, wobei man Prismen 
und Linſen zugleich anwendet, auch bie objectiwen und fubjectiven Erfahrımgen 
auf mancherlei Weife durch einander mifcht, erft fpäterhin varlegen, und 
auf die einfachen, und nunmehr genugfam befannten Phänomene zurüd- 
führen werben. 


XXX. 
Nebergang. 
357. 
Wenn wir auf die biöherige Darftellung und Ableitung der bioptrijchen 
Farben zurüdfehen, können wir feine Reue empfinden, weder daß wir fie 
je umftändlich abgehandelt, noch daß wir fie vor ven übrigen phufifchen 
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Farben, außer der von und felbft angegebenen Ordnung, vorgettagen 
haben. Doch gevenfen wir bier, an ber Stelle des Uebergangs wſern 
Lefern und Mitarbeitern vefhalb einige Rechenfchaft zu geben. 

358. 

Sollten wir uns verantworten, daß wir die Lehre von den bioptriiden 
Farben, beſonders der zweiten Maffe, vielleicht zu weitläuftig ausgeführt, 
fo hätten wir folgendes zu bemerken. Der Vortrag irgend eined Gegen⸗ 
ftandes unferes Willens kann ſich theils auf die innere Nothwendigleit der 
abzuhandelnden Materie, theild aber auch auf das Bedürfniß ver Zeit, 
in welcher ver Vortrag gefchieht, beziehen. Bei dem unfrigen waren wir 
genöthigt beide Nüdfichten immer vor Augen zu haben. Einmal war es 
bie Abſicht, unfere ſämmtlichen Erfahrungen jo wie unfere Ueberzeugumgen, 
nad) einer lang geprüften Methobe, vorzulegen; ſodann aber mußten wir 
unſer Augenmerk darauf richten, manche zwar befamte, aber doch ver- 
fannte, beſonders auch in faljchen Verknüpfungen aufgeftellte Phänomene 
in ihrer natürlichen Entwidlung und wahrhaft erfahrumgsmäßigen Orbmung 
barzuftellen, damit wir künftig, bei polemijcher und hiftorifcher Behandlung, 
ſchon eine vollftänbige Vorarbeit zu leichterer Ueberficht ins Mittel bringen 
fönnten. Daher it denn freilich eine größere Umſtändlichkeit nöthig ge- 
worden, welche eigentlich nur dem gegenwärtigen Bebürfnig zum Opfer 
gebracht wird, Künftig, wenn man erft das Einfache als einfach, das 
Zuſammengeſetzte als zuſammengeſetzt, das Crfte und Obere als em 
ſolches, das Zweite, Abgeleitete auch als ein ſolches anerkennen und ſchauen 
wird — dann läßt ſich dieſer ganze Vortrag ins Engere zuſammenziehen, 
welches, wenn es uns nicht ſelbſt noch glücken ſollte, wir einer heiter 
thätigen Mit⸗ und Nachwelt überlaffen. 

359. - 

Was ferner die Ordnung ber Capitel überhaupt betrifft, fo mag man 
bedenlen, daß felbft verwandte Naturphänomene in feiner eigentlichen Folge 
oder ftätigen Reihe ſich an einander fchließen, fondern daß fie durch 
Thätigleiten hervorgebracht werben, welche verjchräntt wirken, fo daß es 
gewiffermaßen gleichgültig ift, was für eine Erfcheinung man zuerft, und 
was für eine man zulegt betrachtet: weil e8 doch nur darauf anfommt, 
daß man fich alle möglichft vergegenwärtige, um fie zulegt unter Einem 
Geſichtspunkt, theil® nach ihrer Natur, theild nach Menſchenweiſe und 
Dequemlichleit, zuſammenzufaſſen. 
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360. 

Doch kann man im gegenwärtigen befondern alle behaupten, daß 
bie dioptriſchen Farben billig an die Spige der phufifchen geftellt werben, 
fowohl wegen ihres auffallenden Glanzes und Übrigen Bebeutfamfeit, als 
auch weil, um diefelben abzuleiten, manches zur Sprache fommen mußte, 
weiches uns zumächft große Erleichterung gewähren wird. 

361. 

Dem man bat bisher das Licht als eine Art von Abflractum, ale 
ein für fich beſtehendes und wirkende, gewiſſermaßen fich ſelbſt bedingendes, 
bei geringen Anläffen aus fich felbft vie Farben hervorbringendes Wefen 
angefeben. Bon dieſer Borftellungsart jedoch die Naturfreunde abzulenken, 
fie aufmerkſam zu maden, daß bei prismatifchen und andern Erfcheinungen 
nicht vos einem unbegränzten, bebingenden, ſondern von einem begränzten, 
bebingten Lichte, von einem Lichtbilde, ja von Bildern überhaupt, hellen 
ober dunkeln, bie Rebe ſey — dieß ift die Aufgabe ‚welche zu Iöfen, das 
Ziel welches zu erreichen wäre. 

362. 

Was bei dioptriſchen Fällen, beſonders ver zweiten Klaſſe, nämlich 
bei Refractionsfällen, vorgeht, ift uns nunmehr genugſam bekannt, und 
dient uns zur Einleitung insfünftige. 

363. - 

Die fatroptifchen Fälle erinnern und an die phyſiologiſchen, mm daß 
wir jenen mehr Objectivität zufchreiben, und fie deßhalb unter die phufifchen 
zu zählen ums berechtigt glauben. Wichtig aber ift es, daß wir hier 
abermals nicht eim abſtractes Licht, fondern ein Lichtbild zu beachten finden. 

364. 

Gehen wir zu ben paroptilchen über, fo werben wir, wenn das 
frühere gut gefaßt worden, und mit Verwunderung und Zufriedenheit 
abermals im Reiche der Bilder finden. Beſonders wird uns der Schatten 
eined Körpers, als ein fecundäres, ven Körper fo genau begleitende® 
Bild, manchen Aufſchluß geben. 

365. 

Doch gieifen wir diefen ferneren Darftellungen nicht vor, um, wie 

bisher gefchehen, nach unferer Ueberzengung regelmäßigen Schritt zu halten. 


XXX. 
Katoptrifche Farben. 


366. 

Wenn wir von katoptriſchen Farben ſprechen, fo beuten wir bamıt 
an, daß ums Farben bekannt find, welche bei Gelegenheit einer Spiegelung 
erfcheinen. Wir fegen vorans, daß das Licht ſowohl als vie Trläde, 
wovon es zurückſtrahlt, fi in emem völlig farbloſen Zuſtand befinde. 
In diefem Summe gehören dieſe Erſcheinungen unter bie phufifchen Farben 
Sie entftehen bei Gelegenheit ver Reflexion, wie wir oben die bioptrifgen 
der zweiten Klaſſe bei Gelegenheit ber Refraction hervortreten fahen. 
Ohne jebod) weiter im Allgemeinen zu verweilen, wenden wir uns glei 
zu ven befondern Fällen, und au ven Bebingungen, weldye nöthig find, daß 
gebachte Bhänomene fich zeigen. 

367. 

Wenn man eine feine Stabljaite vom Röllchen abnimmt, fie ihrer 
Slafticität gemäß verworren durch einander laufen läßt, und fie an em 
Fenſter in die Tageshelle legt, fo wird man die Höhen ver Kreife und 
Windungen erhellt, aber weder glänzend noch farbig ſehen. Tritt bie 
Sonne hingegen hervor, fo zieht fi dieſe Hellung auf Einen Puntt 
zufammen, und das Auge erblidt ein Kleines glänzendes Sonnenbild, das, 
wenn man es nahe betrachtet, feine Farbe zeigt. Geht man aber zurüd 
und faßt den Abglanz in einiger Entfernung mit den Augen auf, fo fieht 
man viele Feine, auf die mannichfaltigfte Weife gefärbte Sonmenbilber; 
mb ob man gleich Grün und Purpur am -meiften zu fehen glaubt, ſe 
zeigen ſich doch auch, bei genauerer Aufmerkſamkeit, die übrigen Farben. 

. 368. 

Nimmt man eine Lorgnette, und flieht dadurch auf die Erſcheinung, 
fo find die Farben verſchwunden, fo wie der ausgebehntere Glanz, in dem 
fie erfcheinen, und man erblidt nur die kleinen leuchtenden Punkte, die 
wiederholten Sonnenbilder. Hieraus erfennt man, daß die Erfahrung 
fubjectiver Natur iſt, und daß fi die Erſcheinung an jene anjchliekt, 
die wir unter dem Namen der ftrahlenden Höfe eingeführt haben (100). 

369. 

Allein wir können dieſes Phänomen auch von der objectiven Seite 

zeigen. Man befeftige unter eine mäßige Deffnung in bem Laden ber 
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Camera obſcura ein weißes Papier, und halte, wenn die Sonne durch 
die Oeffnung ſcheint, die verworrene Drathſaite in das Licht, fo daß ſie 
dem Papiere gegenüber ſteht. Das Sonnenlicht wird auf und in die 
Ringe der Drathſaite fallen, ſich aber nicht, wie im concentrirenden 
menſchlichen Auge, auf Einem Punkte zeigen, ſondern, weil das Papier 
auf jedem Theile ſeiner Fläche den Abglanz des Lichtes aufnehmen kann, 
in haarförmigen Streifen, welche zugleich bunt find, ſehen laſſen. 
370. 

Dieſer Verſuch iſt rein katoptriſch: demm da man ſich nicht denken 
kann, daß das Licht in die Oberfläche des Stahls hineindringe und etwa 
darin verändert werbe, fo überzeugeh wir uns leicht, daß bier bloß von 
einer reinen Spiegelung die Rebe ſey, die fi, im fofern fie ſubjectiv iſt, 
an bie Lehre von den ſchwachwirkenden und abflingenden Lichtern anjchließt, 
und infofern fie objectiv gemacht werben kann, auf ein außer dem Menſchen 
Realed, fogar in den eifeften Erſcheinungen hinventet. 

371. 

Wir haben gefehen, daß bier nicht allein ein Licht, ſondern ein emer- 
giſches Licht, und ſelbſt dieſes nicht im Abftracten und Allgemeinen, ſondern 
ein begränztes Licht, ein Lichtbild nöthig ſey, um dieſe Wirkung hervorzubrin⸗ 
gen. Wir werden uns hiervon bei verwandten Fällen noch mehr überzeugen. 

372. 

Eine polirte Silberplatte giebt in der Sonne einen blendenden Schein 
von ſich; aber es wird bei dieſer Gelegenheit keine Farbe geſehen. Ritzt 
man hingegen die Oberfläche leicht, fo erſcheinen bunte, beſonders grüne 
und purpurne Farben, unter einem gewiffen Winkel, dem Auge. Bei 
ciſelirten und guillochirten Metallen tritt auch dieſes Phänomen auffallend - 
hervor, doch läßt ſich durchaus bemerken, daß, wenn es erfcheinen fol, 
irgend ein Bild, eine Abwechfelung des Dunkeln und Hellen bei ver Ab- - 
Ipiegelung mitwirken müffe, fo daß ein Fenfterflab, der Aft eines Baumes, 
ein zufällige oder mit Vorſatz aufgeftelltes Hinderniß eine merfliche Wirkung 
hervorbringt. Auch dieſe Erſcheinung läßt fih in der Camera obſcura 
objectiviren. 

373. 

Läßt man ein polirtes Silber durch Scheidewaſſer dergeſtalt anfreſſen, 
daß das darin befindliche Kupfer aufgelöſst und die Oberfläche gemiffer- 
maßen rauh werde, und läßt alsdann das Sonnenbild fih auf ver Platte 
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fpiegeln, fo wird e8 von jebem unendlich Meinen erhöhten Punkte einzeln 
zurüdglängen, und die Oberfläche ver Platte in bunten Farben erfcheinen. 
Eben fo, wenn man ein ſchwarzes ungeglättetes Papier in die Sonne hält 
und aufmerkſam darauf blidt, fieht man es in feinen Heinften Theilen bunt 
in den Iebbafteften Farben glänzen. 

374. 

Diefe ſämmtlichen Erfahrungen beuten auf eben diefelben Beringungen 
bin. Im dem erften alle ſcheint das Lichtbild von einer ſchmalen Linie 
zurück, in bem zweiten wahrfcheinlich von fcharfen Kanten, in dem britten 
von fehr Heinen Punkten. Bei allen wird ein lebhaftes Licht "und eime 
Begränzimg deſſelben verlangt. Nicht weniger wird zu-biefen fämmtlichen 
Farbenerſcheinungen erfordert, daß ſich das Auge in einer er proportionirten 
Verne von den reflectirenden Punkten befinde. 

375. 

Stellt man biefe Beobachtungen unter dem Mikroſtop an, fo wird 
die Erſcheinung an Kraft und Glanz unendlich wachfen: denn man ficht 
alsdann die Heinften Theile der Körper, von der Sonne befchienen, im 
dieſen Reflerionsfarben ſchimmern, die, mit den Refractionsfarben ver- 
wandt, fi) nun auf die höchſte Stufe ihrer Herrlichkeit erheben. Man 
bemerkt in folchem Falle ein wurmförmig Buntes auf der Oberfläche 
organifcher Körper, woron das Nähere Künftig vorgelegt werben fol. 

376. 

Vebrigens find die Yarben, welche bei der Reflexion fich zeigen, vor- 
züglich Purpur und Grum; woraus fi vermuthen läßt, daß beſonders 
bie ftreifige Erſcheinung aus einer zarten Purpurlinie beftehe, welde au 
ihren beiden Seiten theils mit Blau, theils mit Gelb eingefaßt ifl. Treten 
bie Linien fehr nahe zufammen, fo muß der Zwiſchenraum grün erfcheinen 
— ein Phänomen, dag uns noch oft vorfommen wird. 

377. 

In der Natur begegnen und dergleichen Farben öfters. Die Barden 
ber Spinneweben fegen wir benen, die von Stahljaiten wiederſcheinen, 
völlig gleich, ob fi ſchon daran nicht fo gut als an dem’ Stahl die Um- 
durchdringlichkeit beglaubigen läßt; weßwegen man auch diefe Yarben mit 
zu den Refractionserfcheinungen hat ziehen wollen. 

378. 
Beim Berlemutter werden wir unendlich feine, neben einander liegende 
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organifche Fibern und Lamellen gewahr, von welchen, wie oben beim ge- 
rigten Silber, mamnichfaltige Barden, vorzüglich aher Burpur nnd Grün, 
entfpringen mögen. 

379. 

Die dyangeanten Farben der Vogelfedern werben hier gleichfalls er- 
mähnt, obgleich kei allem Organiſchen eine chemiſche Borbereiting und 
eine Aneignung der Farbe an ben Körper gebacdht werben Tann, wovon 
bei Gelegenheit der chemischen Farben weiter die Rebe feyn wird. 


3880. 

Daß die Erſcheinungen der objectiven Höfe auch in ber Nähe katop⸗ 
trifher Phänomene Tiegen, wird leicht zugegeben werben, ob wir gleich 
nicht läugnen, daß auch Refraction mit im Spiele ſey. Wir wollen hier 
mr einigeß bemerken, bis wir, nach völlig durchlaufenem theoretifchem 
Kreife, eine volllonnmenere Anwendung des uns alddann im allgemeinen 
Belannten auf’ die einzelnen Naturerfheinmgen zu machen im Stande 
jeyn werden. 

381. 

Wir gedenken zuerft jenes gelben und rothen Kreiſes an einer weißen 
oder graulichen Wand, den wir buch ein nahgeftelltes Licht hervorge⸗ 
bracht (88). Das Ticht, indem es von einem Körper zurüdicheint, wird 
gemäßigt; das gemäßigte Ticht erregt die Empfindung ber gelben ımb ferner 
ber rothen Farbe. 

382. 

Eine f olche Kerze erleuchte die Wand lebhaft in ımmittelbarer Nähe. 
Je weiter der Schein fich verbreitet, deſto ſchwächer wird er; allein er ift 
doch immer bie Wirkung der Flamme, bie Fortfegung ihrer Energie, bie 
ausgedehnte Wirkung ihres Bildes. Man könnte dieſe Kreife daher gar 
wohl Gränz bilder nennen, weil fie die Gränze der Thätigkeit ausmachen 
und doch auch nur ein erweitertes Bild der Flamme barftellen. 

383. 

Wenn der Himmel um die Sonne weiß und leuchtend ift, indem 
leichte Dünfte die Atmofphäre erfüllen, wenn Dünfte oder Wolfen um 
den Mond ſchweben, jo fpiegelt ſich der Abglanz der Scheibe in denſelben. 
Die Höfe, die wir alsdam erbliden, find einfach oder boppelt, Feiner 
oder größer, zuweilen fehr groß, oft farblos, manchmal farbig. 
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384. 

Einen fehr fhönen Hof um den Mond fah idy den 15. November 
1799 bei hohem Barometerftande und dennoch wolfigem und dunſtigem 
Himmel. Der Hof war völlig farbig, und die Kreiſe folgten fidh wie kei 
fubjectiven Höfen ums Pit. Daß er objectiv war, Tomte ich bald ein⸗ 
iehen, indem ich das Bild des Mondes zubielt und der Hof democh voll: 
fommen gejehen wurbe. 

385. 

Die verfchievene Größe der Höfe ſcheint auf die Nähe ober Ferne 

des Dunſtes von dem Auge des Beobachters einen Bezug zu haben. 
386. 

Da leicht angehauchte Fenſterſcheiben die Lebhaftigkeit ber ſubjectiven 
Höfe vermehren, und fie gewiſſermaßen zu objectiven machen, fo ließe ſich 
vielleicht mit einer einfachen Vorrichtung, bei recht raſch Falter Winterzeit, 
hiervon die nähere Beſtimmung auffinden. 

387. 

Wie fehr wir Urfache haben, auch bei dieſen Kreiſen auf das Bil 
und deſſen Wirkung zu bringen, zeigt fi bei dem Phänomen ver foge: 
nannten Nebenfonnen. Dergleichen. Nachbarbilder finden fidy immer. anf 
gewiflen Punkten ver Höfe und Kreife, und flellen das wieder nur he 
gränzter bar, was in dem ganzen Kreife immerfort allgemeiner vorgeht. 
An die Erſcheinung des Regenbogens wird fich dieſes alles bequemer an- 
fchließen. 

388. 

Zum Schluffe bleibt ung nichts weiter übrig, ald daß wir bie Ber- 
wanbtfchaft der Fatoptrifchen Farben mit den paroptifchen einleiten. 

Die paroptifchen Farben werben wir biejenigen nennen, melde ent- 
ftehen, wenn das Licht an einem umburchfichtigen farblofen Körper ber- 
ſtrahlt. Wie nahe fie mit den dioptriſchen der zweiten Klaſſe verwandt 
find, wird jedermann leicht einfehen, der mit um® überzeugt ift, daß bie 
Farben der Refraction bloß an den Rändern entfliehen. Die Verwandt: 
ſchaft der katoptriſchen und paroptifchen aber wirb und in bem ſolzeden 
Capitel klar werden. 


XXXU. 
Paroptiſche Farben. 


389. 

Die paroptiſchen Farben wurden biöher perioptifche genannt, - weil 
man fi eine Wirkung des Lichts gleichlam um den Körper herum dachte, 
die man einer gewiffen Biegbarkeit des Lichtes nach dem Körper bin und 
vom Körper ab zuſchrieb. 

I. 

Auch diefe Farben kann man in objective und fubjective eintheilen, 
weil auch fie theil® außer uns, gleihjam wie auf ber Fläche gemalt, 
theils in uns, unmittelbar auf der Retina, erjcheinen. Wir finden bei 
diefem Capitel das vortheilhaftefte, die objectiven zuerft zu nehmen, weil 
die fubjectiven fi fo nahe au andere uns fchon befannte Erſcheinungen 
anſchließen, daß man fie faum davon zu trennen vermag. 

391. 

Die paroptifhen Farben werben alfo genannt, weil, um fie bervor- 
zubringen, das Licht an einem Rande herſtrahlen muß. Allein nicht immer 
wenn das Licht an einem Rande herftrablt, erſcheinen fie; es find dazu 
noch ganz befondere Nebenbebingimgen nöthig. 

| a. 39. 

Ferner ift zu bemerken, daß bier abermald das Licht keineswegs in 
abstracto wirfe (361), fondern die Some ſcheint .an einem Rande ber. 
Das ganze von dem Sonnenbild ausſtrömende Licht wirkt an einer Körper- 
gränze vorbei und verurfacht Schatten. An dieſen Schatten, innerhalb 
verfelben, werben wir künftig die Farbe gewahr werben. 

393. 
. Bor allen Dingen aber betrachten wir bie hierher gehörigen Erfah⸗ 
rungen im vollem Lichte. Wir fegen den Beobachter ins Freie, che wir 
ihn in die Befchränfung der dunkeln Sammer führen. 

394. 

Wer im Sonnenſchein in einem Garten oder fonft auf glatten Wegen 
wandelt, wirb leicht bemerken, daß fein Schatten nur unten am Fuß, ber 
die Erde betritt, ſcharf begränzt erſcheint, weiter hinauf, beſonders um 
das Haupt, verfließt er fanft in die helle Fläche. Denn indem das Sonnen- 
licht nicht allein aus der Mitte der Sonne herfirömt, fondern auch von 
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den beiden Enden dieſes leuchtenden Geſtirnes übers Kreuz wirkt, fo ent⸗ 
ſteht eine objective Parallaxe, die an beiden Seiten bes Körpers einen 
Halbſchatten hervorbringt. 

395. 

Wenn der Spaziergänger ſeine Hand erhebt, ſo fieht er an den 
Fingern deutlich das Auseinanderweichen ver beiden Halbſchatten nach außen, 
die Verſchmälerung des Hauptſchattens nach innen — beides Wirkungen des 
ſich kreuzenden Lichtes. 

396. 

Man kann vor einer glatten Wand dieſe Verſuche mit Stäben von 
verſchiedener Stärke, ſo wie auch mit Kugeln wiederholen und vervielfältigen; 
immer wird man finden, daß je weiter der Körper von der Tafel entfernt 
wird, deſto mehr verbreitert ſich der ſchwache Doppelſchatten, deſto mehr 
verſchmälert ſich der ſtarle Hauptſchatten, bis dieſer zuletzt ganz aufgehoben 
ſcheint, ja die Doppelſchatten endlich ſo ſchwach werden, daß ſie beinahe 
verſchwinden; wie ſie denn in mehrerer Entfernung unbemerklich ſind. 

397. 

Daß dieſes von dem ſich kreuzenden Lichte herrühre, davon faun man 
ſich leicht überzeugen; ſo wie denn auch der Schatten eines zugeſpitzten 
Körpers zwei Spitzen deutlich zeigt. Wir dürfen alſo niemals außer Augen 
laſſen, daß in dieſem Falle das ganze Sonnegbild wirke, Schatten hervor- 
bringe, fie in Doppelſchatten verwandle und endlich fogar aufhebe. 

398. 

Man nehme nunmehr, ftatt der feiten Körper, ausgeſchnittene Oeff⸗ 
numgen von verſchiedener beftinmter Größe neben einanver, und laffe. das 
Sonnenlicht auf eine etwas entfernte Tafel hindurch fallen, jo wird man 
finden, daß das helle Bild, welches auf der Tafel von der Sonne her⸗ 
porgebradht wird, größer ſey als die Definung; welches daher kommt, daß 
der eine Rand der Sonne durch die entgegengefeßte Seite der Deffnung 
noch hindurchſcheint, wenn der andere durch fie ſchon werbedt iſt. Daher 
ift das belle Bild an feinen Rändern ſchwächer beleuchtet. 

399. 

Nimmt man vieredte Oeffnungen, von welder Größe man wolk, 
fo wird das helle Bild auf einer Tafel, die neun Fuß von den Oeffnungen 
ſteht, um einen Zoll an jeder Seite größer feyn als die ODeffnung; welches 
mit dem Winkel des ſcheinbaren Sonnendiameterd ziemlicy übereinkommt. 








400. 

Daß eben dieſe Kanderleuchtung nach und nad abnehme, ift ganz 
natürlich, weil zulegt nur ein Minimum des Sonnenlicht vom Sonnen- 
rande übers Kreuz durch den Rand der Oeffnung einwirken kann. 

401. 

Wir fehen aljo bier abermals, wie fehr wir Urſache haben uns in 
der Erfahrung vor der Annahme von parallelen Strahlen, Strahlen- 
büſcheln und Bündeln und bergleichen hypothetiſchen Weſen zu büten. 
ı309 f.) 

402. 

Wir können uns vielmehr das Scheinen der Some oder irgenb- eines 
Lichtes als eine unendliche Abfpiegelung des befchränften Lichtbilves vor- 
ſtellen; woraus fidy denn wohl ableiten läßt, wie alle vieredten Deffnungen, 
durch welche die Sonne ſcheint, in gewiſſen Entfernungen, je nachdem fie 
größer oder Heiner find, ein rundes Bild geben mäffen. 

408. 

Obige Berfuhe kann man durch Oeffnungen von manderlei Form 
und Größe wiederholen, und es wird ſich immer baffelbe in verfchievenen 
Abweihungen zeigen; wobei man jebody immer bemerken wird, daß im 
vollen Fichte, und bei der einfachen Operation des Herſcheinens der Sonne 
an einem Rand, feine Farbe ˖ſich ſehen laſſe. 

404. 

Wir wenden uns daher zu den Verſuchen mit dem gedämpften Lichte, 
welches nöthig ift, damit die Farbenerfcheinung eintrete. Man made eine 
Heme Deffnung in den Laden ver dunkeln Kammer, man fange das übers 
Kreuz eindringende Sonnenbild mit einem weißen Papiere auf, und man 
wird, je kleiner die Oeffnung ift, ein deſto matteres Licht erbliden; und 
zwar ganz natürlich, weil die Erleuchtung nicht von der ganzen Sonne, 
fondern nur von einzelnen Punkten, nur theilweiſe gewirkt wird. 

405. 

Betrachtet man dieſes matte Sonnenbild genau, fo findet man es 
gegen feine Rãnder zu immer matter und mit .einem gelben Saune 
begrängt, der ſich beutlich zeigt, an beutlichften aber, wenn fich ein Nebel 
oder eine durchſcheinende Wolfe vor die Sonne zieht, ihr Licht mäßigt 
ud dämpft. Sollten wir uns nicht gleich hiebei jene® Hofes an ter 
Band und bes Schein eines nahe davorſtehenden Lichtes erinnern (88)? 
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406. 

Betrachtet man jenes oben befchriebene Sonnenbild genauer, fo ſieht 
man, daß es mit diefem gelben Saume noch nicht abgethan ift, ſondern 
man bemerkt noch einen zweiten, blaulichen Kreis, wo nicht gar eine hef 
artige Wiederholung des Farbenſaums. Iſt das Zimmer redyt dunkel, 
fo fieht man, daß der zunächſt um bie Sonne erhellte Himmel gleichfalls 
einwirkt; man ſieht ven blauen Himmel, ja fogar bie ganze Landſchaft 
auf dem Papiere, und überzengt fi abermals, daß bier nur von dem 
Sonnenbilde die Rebe jet. 

407. 

Nimmt man eine etwas größere, vieredte Deffnung, welche durch 
das Hmeinftrahlen der Sonne nicht glei rund wird, fo Tann man bie 
Halbſchatten von jedem Rande, das Zufammentreffen derſelben in ven 
Eden, die Färbung derſelben, nah Maßgabe obgemelveter Erſcheimmg 
der runden Oeffnung, genau bemerken. 

408. 

Wir haben nunmehr ein parallaktifch fcheinendes Licht gedämpft, indem 
wir e8 durch Meine Oeffnungen foheinen ließen, wir haben ihm aber feine 
parallaktiſche Eigenfchaft nicht genommen, fo daß es abermald Doppel: 
fchatten ver Körper, wenn gleich mit gebämpfter Wirkung, hervorbringen 
kann. Dieſe find nunmehr diejenigen, auf welche man bisher aufmerkſam 
geweſen, welche in verjchiedenen hellen und dunkeln, farbigen und fark- 
loſen Kreifen auf einander folgen, und vermehrte, ja gewiſſermaßen 
unzählige Höfe bervorbringen. Sie find oft gezeichnet und in Supfer 
geftochen worden, indem man Nabeln, Haare und andere ſchmale Körper 
in das gebämpfte Licht brachte, die vielfadhen, hofartigen Doppelſchatten 
bemerkte, und fie einer Aus⸗ und Cinbiegung des Lichtes zufchrieb, und 
dadurch erflären wollte, wie ber Sternfchatten aufgehoben, und wie ein 
Helles an der Stelle des Dunkeln erfcheinen könne? 

409. 

Wir aber halten vorerft daran feſt, daß es abermals parallaltiſche 
. Doppelichatten find, welche mit farbigen Säumen und ‘Höfen begränzt 
ericheinen. 

410. 


Wenn man alles diefes num gefehen, unterfucht und ſich deutlich gemacht 
bat, fo kann man zu dem Verſuche mit den Meſſerklingen ſchreiten, 
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welches nur ein Aneinanderrüden und parallaktiiches Uebereinandergreifen 
ver und fchon bekannten Halbfchatten und Höfe genannt werden Tann. 
411. 

Zulegt bat man jene Berjuche mit Haaren, Nadeln und Dräthen 
in jenem Halblichte, das die Sonne wirkt, fo wie im Halblichte, das fich 
vom blauen Himmel berjchreibt, und auf vem Papiere zeigt, anzuftellen 
und zu betrachten; wodurch man der wahren Anficht viefer Phänomene 
jih innmer mehr bemeiftern wird. 

412. 

Da nun aber bei diefen Berfuchen alle darauf anfonmt, daß man 
ih von der parallaftifchen Wirkung des fcheinenden Lichtes Überzeuge, fo 
kann man fi das, worauf ed ankommt, durch zwei Lichter deutlicher 
machen, wodurch ſich die zwei Schatten über einander führen und völlig 
fondern laſſen. Bei Tage kann e8 durch zwei Oeffnungen am enfterladen 
geihehen, bei Nacht durch zwei Kerzen; ja es giebt manche Zufälligfeiten 
in Gebäuden beim Auf» und Zufchlagen von Läden, wo man dieſe Er⸗ 
ſcheinungen befjer beobachten Tann, als bei dem forgfältigften Apparate. 
Jedoch Laffen ſich alle und jede zum Verſuch erheben, wenn man einen 
Kaften einrichtet, in ben man oben hinein fehen kann, und beflen Thüre 
man fachte zulehnt, nachdem man verher ein Doppellicht einfallen laſſen. 
Daß hiebei die von und unter ven phuflologifchen Farben abgehandelten 
farbigen Echatten fehr leicht eintreten, läßt ſich erwarten. 

413. 

Ueberhaupt erinnere man fi, was wir über die Natur der Doppel 
ſchatten, Halblichter und dergleichen früher ausgeführt haben; befonders 
aber mache man Verſuche mit verfchievenen neben einander geftellten 
Schattirungen von Grau, wo jeder Streif an feinem dunklen Nachbar 
gell, am hellen dunkel erſcheinen wird. Bringt man Abends mit brei 
oder mehreren Lichtern Schatten hervor, bie fi fiufenweile deden, fo 
lann man dieſes Phänomen fehr deutlich gewahr werden, und man wirb 
fh Überzengen, daß bier der phyſiologiſche Fall eintritt, ven wir oben 
weiter auögeführt haben (38). 

414. 

Im wiefern nım aber alles, was von Erſcheinungen bie paroptifchen 
Farben begleitet, ans der Lehre vom gemäßigten Fichte, von Halbſchatten 

und von phyſiologiſcher Beſtimmung der Retina ſich ableiten lafle, ober 


ob wir genäthigt feyn werden, zu gewiſſen innern Eigenſchaften des Fichte 
unfere Zuflucht zu nehmen, wie man es biöher gethan, mag die Zeit 
lehren. Bier ſey es genug, die Bebingungen angezeigt zu haben, unter 
welchen die paroptifchen Farben entitehen, jo wie wir dem auch hoffen 
fönnen, daß unfere Winfe auf den Zufammenhang mit dem bisherigen 
Bortrag von Freunden der Natur nicht unbeachtet bleiben werben. 

415. 

Die Verwandtſchaft ver paroptifchen Yarben mit den dioptriſchen ber 
zweiten Klaſſe wird fidh auch jeder Denkende gern ausbilden. Gier wie 
bort ift von Rändern die Rede; bier, wie bort von einem Lichte Das 
an dem Rande berichemt. Wie natürlich ift e8 alfo, daß vie paroptifchen 
Wirkungen durch die dioptriſchen erhöht, verftärft und verherrlicht werben 
kennen! Doch kann bier nur von den objectiven Refractionsfällen bie 
Rede ſeyn, da das leuchtende Bild wirklich durch das Meittel durchſcheint, 
denn diefe find eigentlich mit den paroptijchen verwandt. Die fubjertiven 
Refractionefälle, da wir die Bilder durchs Mittel fehen, ftehen aber von 
den paroptifchen völlig ab, und find auch fchon wegen ihrer Reinheit von 
und gepriefen worben. 

416. 

Wie die paroptifchen Yarben mit den Fatoptrifchen zufammenhängen, 
läßt fih aus dem Gefagten ſchon vermuthen: denn ba die katoptriſchen 
Farben nur an Riten, Punkten, Stahlfaiten, zarten Fäden fich zeigen, 
fo ift e8 umgefähr derſelbe Fall, als wenn das Licht an einem Rande 
herſchiene. Es muß jeder Zeit von eimem Rande zurückſcheinen, damit 
unjer Auge eine Farbe gewahr werde. Wie auch bier die Beichräntung 
des leuchtenden Bildes, fo wie die Mäßigung des Lichtes, zu betrachten 
fey, ift oben ſchon angezeigt worden. 

417. 

Bon den fubjectiven paroptifchen Farben führen wir nur noch wenige 
an, weil fie ſich theils mit ten phufiologifchen, theils mit den dioptriſchen 
der zweiten Klaſſe in Verbindung fegen laflen, und fie größtentheils kaum 
hierher zu gehören ſcheinen, cb fie gleih, wenn man genau aufmerft, 
fiber die ganze Lehre und ihre Verknüpfung ein erfreuliche8 Licht verbreiten. 

418. 

Wenn man ein Lineal dergeftalt vor die Augen hält, daß die Flamme 

des Lichts Über daſſelbe hervorſcheint, fo fieht man das Lineal gleichfam 
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eingefchnitten und ſchartig an der Stelle, wo das Licht hervorragt. Cs 
ſcheint ſich dieſes aus der ausdehnenden Kraft des Lichtes auf ver Retina - 
ableiten zu laſſen (18). 

419. 

Daffelbige Phänomen im Großen zeigt ſich beim Aufgang der Sonne, 
welche, wenn fie rein, aber nicht allzu mächtig, aufgeht, alfo daß man fie 
noch anblicken kann, jederzeit einen ſcharfen Einfchnitt in den Horizont nıadht. 

420. 

Wenn man bei grauem Himmel gegen ein Yenfter tritt, fo daß das 
dunkle Kreuz fich gegen benjelben abjchneivet, wenn man die Augen ale- 
dann auf das Horizontale Holz richtet, ferner den Kopf etwas vorzubiegen, 
zu blinzen und aufwärts zu fehen anfängt, fo wird man bald unten an 
dem Holze einen fchönen gelbrothen Saum, oben über demſelben einen 
ſchönen hellblanen entveden. Je dunkelgrauer und gleicher der Himmel, 
je dämmernder das Zimmer und folglich je ruhiger das Auge, vefto leb⸗ 
bafter wird fich die Erfcheinung zeigen, ob fie fich gleich einem aufmerffamen 
Beobachter auch bei hellem Tage barftellen wird. 

421. 

Dan biege nunmehr den Kopf zurüd und blinzle mit den Augen ber- 
geftalt, daß man den horizontalen Fenfterftab unter ſich ehe, fo wird auch 
da8 Phänomen umgekehrt erfcheinen. Man wird nämlich die obere Kante 
gelb und die ımtere blau jehen. 

422. 

In einer dunkeln Kammer ftellen fich die Beobachtungen am beiten 
an. Wenn man vor die Deffnung, vor welche man gewöhnlich das Sonnen- 
mifroflop fchraubt, ein weißes Papier heftet, wird man ben untern Rand 
des Kreifes blau, den obern gelb erbliden, felbft indem man bie Augen 
ganz offen bat ober fie nur in fofern zublinzt, daß Fein Hof fih mehr 
um das Weiße herum zeigt. Biegt man den Kopf zurüd, fo flieht man 
die Farben umgelehtt. 

423. 

Diefe Phänomene fcheinen daher zu entftehen, daß bie Feuchtigkeiten 
unfere® Auges eigentlich nur in der Mitte, wo das Sehen vorgeht, wirklich 
achromatiſch find, daß aber gegen die. Peripherie zu, und in unnatürlichen 
Stellungen, als Auf: und Nieberbiegen des Kopfes, wirklich eine chro⸗ 
matiſche Eigenſchaft, beſonders wenn ſcharf abſetzende Bilder betrachtet 
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werben, übrig bleibe. Daher dieſe Phänomene zu jenen gehören mögen, 
welche mit den dioptriſchen ver zweiten Klaſſe verwandt find. 
424. 

Aehnliche Farben erfchemen, wenn man gegen fchwarze und weiße 
Bilder durch ven Nabelftih einer Karte ficht. Statt des weißen Bildes 
fann man auch den lichten Punkt in Bleche des Ladens der Camera ob 
ſcura wählen, wenn vie Borrihtung zu den paroptifchen Farben gemadit iſt. 

425. 

Wenn man durch) eine Röhre vurchfieht, deren untere Definmg ve: 
engt vder burch verfchiedene Ausfchnitte bedingt ift, erfcheinen die Farben 
gleichfalls. 

426. 

An die paroptiſchen Erſcheinungen aber ſchließen ſich meines Bedimlen⸗ 
folgende Phänomene näher an. Wenn man eine Nadelſpitze nah vor das 
Auge hält, fo entfteht in vemfelben ein Doppelbild. Beſonders merfwärbs 
ift aber, wenn man durch die zu paroptifchen Verfuchen eingerichteten 
Meſſerklingen hindurch und gegen einen grauen Himmel ſieht. Dan blidt 
nänılih wie durch einen Flor, und es zeigen fich im Auge fehr viele üben, 
welches eigentlich nur die wiederholten Bilder der Klingenſchärfen ſind, 
davon das eine immer von dem folgendem jucceffiv, oder wohl auch ven 
dem gegenüber wirkenden parallaktiſch bebingt und in eine Yadengeftalt ver- 
wandelt wird. 

. 427. 

So ift denn auch noch fchließlich zu bemerken, daß wenn man burd 
bie Klingen nad; "einem lichten Punkt im Fenſterladen binfieht, auf ber 
Retina diefelben farbigen Streifen und Höfe, wie auf dem Papiere entjtehen. 

428. 

Und jo ſey diefes Kapitel gegenwärtig um fo mehr gefchloffen, als 
ein Freund Übernommen bat, bafjelbe nochmals genau durch zu erperimen- 
tiven, von deſſen Bemerkungen wir, bei Gelegenheit der Revifion der Tafeln 
und des Apparats, in der Folge weitere Rechenſchaft zu geben hoffen. 
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XXX. 


Epoptifche Farben. 


429. 

Haben wir bisher uns mit folden Farben abgegeben, welche zwar 
iehr lebhaft erfcheinen, aber auch, bei aufgehobener Bedingung, fogleich 
wieder verfchwinden, fo machen wir num die Erfahrung von foldhen, welche 
zwar auch als vorübergehend beobachtet werben, aber unter gewiflen Um- 
ſtänden fich dergeftalt firiren, daß fie, auch nad) aufgehobenen Bebingimgen, 
weile ihre Erſcheinung hervorbrachten, beftehen bleiben, und alfo ben 
Uebergang von den phufifchen zu den chemifchen Farben ausmachen. 

4430. 

Sie entſpringen durch verſchiedene Veranlaſſungen auf der Oberfläche 
eines farbloſen Körpers, urſprünglich, ohne Mittheilung, Färbe, Taufe 
(3apy); und wir werden fie num von ihrer leiſeſten Erſcheinung bis zu 
ihrer hartnädigften Dauer durd die verjchievenen Bedingungen ihres Ent- 
ſtehens hindurch verfolgen, welche wir zu leichterer Ueberficht hier ſogleich 
fummarifch anführen. 

. 431. 

Erfte Beringung. Berlihrung zweier glatten Flächen harter durch⸗ 
fihtiger Körper. 

Erfter Sal. Wenn Glasmaflen, Glastafeln, Linfen an einander ge⸗ 
brüdt werben. 

Zweiter Fall. Wenn in einer foliven Glas⸗, Kryftall = oder Eismaſſe 
ein Sprung entfteht. 

Dritter Fall. Indem fich Lamellen durchfichtiger Steine von einander 
trennen. 

Zweite Bedingung. Wenn eine Glasfläche oder ein gefchliffener Stein 
angehaucht wird. 

Dritte Bedingung. Verbindung von beiden obigen, daß man nämlich 
die Glastafel anhaucht, eine andere darauf legt, die Farben durch den 

Drud erregt, dann das Glas abjchiebt, da ſich denn die Farben madalcen 
und mit dem Hauche verfliegen. 

Bierte Bedingung. Blafen verſchiedener Flüffigkeiten, Seiſe , Cho⸗ 
tolade, Bier, Wein, feine Glasblaſen. 

Fünfte Bedingung. Sehr feine Häutchen und Lamellen mineralifcher 


— 
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und metalliiher Auflöfungen; das Kalfyäntıhen, vie Oberfläche fichenter 
Waſſer, befonders eifenfhüffiger; im gleichen Häutchen von Del auf dem 
Waffer, befondere von Firniß auf Scheidewaſſer. 

Sechste Bedingung. Wenn Metalle erhiet werben. Ynlaufen des 
Stahls und anderer Metalle. 

Siebente Bedingung. Wenn die Oberfläche des Glaſes angegriffen wird. 

432. 

Erſte Bedingung, erſter Fall. Wenn zwei convere Gläfer, ober 
ein Conver- und Planzlas, am beften ein Conver- und Hohlglas, ſich 
einander berühren, fo entftehen concentrifche farbige Kreife. Bei dem ge: 
lindeſten Drud zeigt fi ſogleich das Phänomen, welches nach und nad 
durch verfchiedene Stufen geführt werben kann. Wir befchreiben ſogleich 
die vollendete Erfcheinung, weil wir die verfchievenen Grade, durch welche 
fie durchgeht, rüdwärts alsdann defto beſſer werben einfehen lemen. 

433. 

Die Mitte ift farblos; daſelbſt, wo die Gläſer durch den ftärkften 
Drud gleichſam zu Einem vereinigt find, zeigt ſich ein bunfelgrauer Pımtt, 
um benfelben ein filberweißer Raum; alsdann folgen in abnehmenden Ent⸗ 
fernungen verſchiedene ifolirte Ringe, welche fänmtlih aus drei Farben, 
die unmittelbar mit einander verbunden find, beftehen. Jeder diefer Ringe, 
beren etwa brei biß vier gezählt werden Tönnen, ift inwenbig gelb, in ber 
Mitte purpurfarben und auswendig blau. Zwiſchen zwei Ringen findet 
fi ein filberweißer Zwifchenraum. Die fetten Ringe gegen die Peri- 
pherie des Phänomens ftehen immer enger zufammen. Sie wechjeln mit 
Purpur und Grün, ohne einen dazwiſchen bemerklichen filberweißen Raum. 

434 


Bir wollen nunmehr die fuccefjive Entftehung des Phänomen® vom 

gelindeften Drud an beobachten. - 
435. 

Beim gelinveften Drud erfcheint die Mitte felhft grün gefärbt. Darauf 
folgen bis an die Peripherie fämmtlicher concentrifchen Kreiſe purpurne 
und grüne Ringe; fie find verhältnigmäßig breit und man fteht feine Spwr 
eines filberweißen Raums zwifchen ihnen. Die grüne Mitte entfteht durch 
das Blau eines umentwidelten Cirkels, das fi) mit dem Gelb des erften 
Kreiſes vermifcht. Ale Übrigen Kreife find bei biefer gelinden Berührung 
breit; ihre gelben und blauen Ränder vermifchen fi und bringen das 
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ſchöne Grün hervor. Der Purpur aber eines jeden Ringes bleibt rein 
und unberührt; daher zeigen ſich ſämmtliche Kreiſe von dieſen beiden Farben. 
436. 

Ein etwas ſtärkerer Druck entfernt den erſten Kreis von dem unent⸗ 
wickelten um etwas weniges und iſolirt ihn, ſo daß er ſich nun ganz voll⸗ 
kommen zeigt. Die Mitte erſcheint nun als ein blauer Punkt: denn das 
Gelbe des erſten Kreiſes iſt nun durch einen ſilberweißen Raum von ihr 
getrennt. Aus dem Blauen entwidelt ſich in der Mitte ein Purpur, welcher 
jeverzeit nach außen feinen zugehörigen blauen Rand behält. Der zweite, 
tritte Ring, von innen gerechnet, ift num ſchon völlig ifolirt. Kommen 
abweichende Bälle vor, fo wird man fie aus dem Gefagten und noch zu 
Sagenden zu beurtheilen willen. 

487. 

Bei einem ftärkern Druck wird die Mitte gelb; fie ift mit emem pur- 
purfarbenen und blauen Hand umgeben. Endlich zieht fi) auch dieſes 
Gelb völlig aus ber Mitte. Der innerfte Kreis ift gebilvet und die gelbe 
Farbe umgiebt deſſen Rand. Nun erfcheint bie ganze Mitte filberweiß, 
bie zulegt bei dem ftärkften Drud fi der dunkle Punkt zeigt und das 
Phänomen, wie e8 zu Anfang befchrieben wurde, vollendet ifl. 

438. 

Das Maß der concentrifhen Ringe und ihrer Entfernungen bezieht 

fh auf die Form der Gläſer, welche zufammengebrädt werben. 
439. 

Wir haben oben bemerft, daß die farbige Mitte aus einem unent⸗ 
widelten reife beftehe. Es finvet fi) aber oft bei dem gelinveften Drud, 
daß mehrere umentwidelte Kreife daſelbſt gleichfam im Keime liegen, welche 
nach und nach vor dem Auge des Beobachter entwidelt werden können. 

440. 

Die Regelmäßigkeit dieſer Ringe entfpringt aus ber Form des 
Converglafes, und der Durchmeſſer des Phänomens richtet fi nach dem 
größern oder kleinern Kugelfchnitt, wonach eine Linfe gefchliffen if. Man 
ſchließt daher leicht, daß man durch das Aneinanderdrücken von Plan- 
gäſern nur unregelmäßige Erſcheinungen fehen werde, welche wellenförmig 
nach Art der gewäſſerten Seivenzeuge erfcheinen und ſich von dem Punkte 
des Druds aus nach allen Enden verbreiten. Doch ift auf diefem Wege 
daB Phänonien viel herrlicher ald auf jenem ımb für einen, jeden auffallend 
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und reizend. Stellt man nun den Berfuch auf dieſe Weiſe an, jo wird 
man völlig wie bei dem oben befchriebenen bemerken, daß hei gelindem 
Drud die grünen und purpurnen Wellen zum Vorſchein kommen, beim 
ftärtern aber Streifen, welche blau, purpurn und gelb find, ſich ifolixen. 
In dem erften Falle berühren fi ihre Außenfeiten, in dem zweiten finb 
fie durch einen filberweißen Raum getrennt. 


441. 

Ehe wir nun zur fernern Beftimmung dieſes Phänomens übergehen, 
wollen wir die bequemfte Art, dafjelbe hervorzubringen, mittheilen. 

Mean lege ein größes Convergla® vor fi auf den Tiſch gegen ein 
Fenſter, und auf daſſelbe eine Tafel mohlgefchliffenen Spiegelglafes, ungefähr 
von ber Größe einer Spielfarte, fo wird die bloße Schwere ber Tafel fie 
fhon vergeftalt anbrüden, daß eins eder das andere der bejchriebenen 
Phänomene entfteht, und man wird ſchon durch die verfchievene Schwere 
der Olastafel, durch andere Zufälligfeiten, wie z. B. wenn man bie 
Glastafeln auf die abhängende Seite des Converglafes führt, wo fie nicht 
fo ſtark aufprüdt ale in der Mitte, alle von uns befchriebenen Grave nad) 
und nach bervorbringen können. 

Um das Phänomen zu bemerken, muß man fhief auf die Fläche jehen, 
auf welcher uns daſſelbe erjcheint. Aeußerſt merkwürbig ift aber, daB, 
wenn man fich immer mehr neigt, und unter einem fpigern Winkel nad 
dem Phänomen fieht, die Kreife fich nicht allein erweitern, fondern aus 
ber Mitte ſich noch andere Kreife entwideln, von benen fi), wenn man 
perpendicular auch durch das ſtärkſte Vergrößerungsglas darauf ſah, feine 
Spur entdecken ließ. 

43. 

Wenn das Phänomen gleich in feiner größten Schönheit erſcheinen 
fol, jo bat man ſich der äußerſten Keinlichkeit zu befleißigen. Macht 
man ben Verſuch mit Spiegelglasplatten, fo thut man wohl, lederne 
Handſchuhe anzuziehen. Dean kann bequem die innern Flächen, welche ſich 
auf das genauefte berühren müſſen, vor dem Verſuche reinigen, und bie 
äußern bei dem Verſuche felbft unter dem Drüden rein erhalten. 


444, 
Man fieht aus obigem, daß eine genaue Berührung zweier glatten 
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Flächen nöthig ift. Gefchliffene Gläſer thun den beften Dienft. Glas— 

platten zeigen die fchönften Farben, wenn fie aneinander feithängen; und 

aus eben dieſer Urfache foll das Phänomen an Schönheit wachfen, wenn 

fie unter die Luftpumpe gelegt werden, und man bie Luft auspumpt. 
445. 

Die Erfcheimung der farbigen Ringe kann am ſchönſten hervorgebracht 
werben, wenn man em convered und concave® Glas, die nach einerlei 
Kugelfchnitt geichliffen find, zufammenbringt. Ich habe die Erſcheinung 
niemal® glänzenver, als bei dem Objectivglafe eines achromatifchen Fern⸗ 
rohr, bei welchem das Crownglas mit dem Flintglaſe ſich allzu genan 
bertihren mochte. 

446. 

Merkwürdig ift die Erſcheinung, wenn ungleicyartige Flächen, 3. B. 
ein gefchliffener Kryſtall an eine Glasplatte gebrüct wird. Die Exrfcheinung 
zeigt fich keineswegs in großen fließenden Wellen, wie bei der Verbindung 
des Glaſes mit dem Glaſe, fondern fie ift Hein und zadig und gleichſam 
unterbrochen, fo daß es fcheint, die Tläche des gejchliffenen Kryſtalls, vie 
aus unendlich Heinen Durchſchnitten der Lamellen befteht, berühre das Glas 
nicht in einer foldhen Sontinuität, als es von einem andern Glafe gefchieht. 

447. 

Die Farbenerſcheinung verſchwindet durch den ſtärkſten Druck, der 
die beiden Flächen fo innig verbindet, daß ſie nur Einen Körper auszu⸗ 
machen fcheinen. Daher entfteht der dunkle Punkt in der Mitte, weil die 
gedrüdte Linfe auf dieſem Punkte kein Licht mehr zurückwirft, fo wie eben 
verfelbe Punkt, wenn man ihn gegen das Licht ſieht, völlig hell und durch⸗ 
fihtig iſt. Bei Nachlaſſung des Druds verfchwinden die Farben almählig, 
und völlig, wenn man die Flächen von einander jchiebt. 

448. 

Eben diefe Erſcheinungen kommen nod in zwei ähnlichen Fällen vor. 
Wenn ganze durchſichtige Maſſen fi) von einander in dem Grade trennen, 
daß die Flächen ihrer Theile ſich noch hinreichend berühren, fo fieht man 
dieſelben Kreife und Wellen miehr oder weniger. Man kann fie fehr ſchön 
hervorbringen, wenn man eine erhitte Glasmaſſe ins Wafler taucht, in 
deren verfchievenen Kiffen und Sprüngen man bie farben in mannid- 
feltigen Zeichnungen bequem beobachten kann. Die Natur zeigt uns oft 
daffelte Phänomen an geſprungenem Bergkryſtall. 
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449. 

Häufig aber zeigt ſich diefe Erfcheinung im der mineraliſchen Welt an 
ſolchen Steinarten, welche ihrer Natur nady blätterig find. Diefe urfpräng- 
lichen Lamellen find zwar fo umig verbunden, daß Steime diefer Art auch 
völlig durchfichtig und farblos erfcheinen können; doch werben bie imnerlicdyen 
Blätter durch mande Zufälle getrennt, ohne daß bie Berührung anfge- 
hoben werde; und fo wird die und num genugfam befannte Erſcheimmg 
öfter8 hervorgebracht, beſonders bei Kalkipathen, bei Fraueneis, bei ber 
Adularia und mehreren ähnlich, gebilveten Mineralien. Es zeigt alfo eine 
Unlkenntniß der nächften Urfachen einer Ericheinung melde zufällig fo oft 
hervorgebracht wird, wenn man fie m der Mineralogie für fo bebeutent 
bielt und den Exeinplaren, welche ſich zeigten, einen befondern Werth beilegte. 

450. 

Es bleibt uns nur noch übrig von der höchſt merkwürdigen Um: 
wendung biefes Phänomens zu ſprechen, wie fie uns von den Naturforfchern 
überliefert worben. Wenn man nämlih, anftatt die Farben bei reflectirtem 
Fichte zu betrachten, fie bei durchfallendem Licht beobachtet, fo follen an 
derjelben Stelle die entgegengefetten, und zwar auf eben bie Weife, wie 
wir ſolche oben phyſiologiſch, als Farben die einander fordern, angegeben 
haben, erfcheinen. An ver Stelle des Blauen foll man das Gelbe, und 
umgefehrt, an der Stelle des Rothen das Grüne u. f. w. fehen. Die 
nähern Verſuche follen fünftig angegeben werben, um fo mehr, als kei 
uns Über diefen Punkt noch einige Zweifel obwalten. 

451. 

Berlangte man nun von und, daß wir über diefe biäher vorgetragenen 
epoptifchen Farben, die ımter der erften Bedingung erfcheinen, etwas Allge 
meined ausfprechen und biefe Phänomene an die frühern phyſiſchen Erſchei⸗ 
nungen anfnüpfen follten, fo würden wir folgendermaßen zu Werke geben. 

452. 

Die Gläfer, welche zu den Berfuchen gebraucht werben, find als em 
empiriſch möglichft Ducchfichtiges.anzufehen. Sie werden aber, nad) unferer 
Ueberzeugung, durch eine innige Berührung, wie fie der Drud verurfadt, 
fogleih auf ihren Oberflächen, jedoch nur auf das leifefte, getrübt. Immer: 
halb dieſer Trübe entftehen fogleih die Warben, und zwar enthält jeder 
Ring das ganze Syſtem; denn inven bie beiden entgegengefegten, da? 
Gelbe und Blaue, mit ihren rothen Enden verbunden find, zeigt fid) der 
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Furpur, das Grüne hingegen, wie bei dem prißmatifchen Verſuch, wenn 
Gelb und Blau fi erreichen. 

453. 

Wie durchaus bei Entftehung der Farbe das ganze Syſtem geforbert 
wird, haben wir fchon früher mehrmals erfahren, und es liegt auch in 
der Natur jeder phufifchen Erfcheinung, e8 liegt fchon in dem Begriff von 
polarifcher Entgegenfegung, wodurch eine elementare Einheit zur Er⸗ 
ſcheinung kommt. | 

454. " 

Daß bei durchſcheinendem Licht eine andere Farbe ſich zeigt, als bei 
veflectirtem, erinnert und an jene dioptrifchen Farben der erften Klaſſe, 
die wir auf eben dieſe Weife aus dem Trüben entfpringen fahen. Daß 
aber auch hier ein Tribes obwalte, daran kann faft kein Zweifel ſeyn: 
denn das Yneinandergreifen der glätteften Glasplatten, welches fo ftart 
it, daß fie feft an einander hängen, bringt eine Halbvereinigung hervor, 
die jeder von beiten Flächen etwas an Glätte und Durchſichtigkeit entzieht. 
Den völligen Ausſchlag aber möchte die Betrachtung geben, daß in der 
Mitte; wo bie Linfe am fefteften auf das andere Glas aufgevrüdt und 
eine volltommene Vereinigung bergeftellt wird, eine völlige Durchſichtigkeit 
entftehe, wobei man feine Farbe mehr gewahr wird. Jedoch mag alles 
dieſes feine Beftätigung erft nach vollendeter allgemeiner Ueberſicht des 
Ganzen erhalten. 

455. 

Zweite Bedingung Wenn man eine angehauchte Glasplatte 
mit dem Singer abwifcht uud fogleich wieder anhaucht, fieht man fehr 
lebhaft durch einander ſchwebende Farben, welche, indem der Hauch abläuft, 
ihren Ort veräntern und zulegt mit dem Hauche verſchwinden. Wieberholt 
man diefe Operation, fo werben die Farben Iebhafter und fchöner, und 
ſcheinen auch länger als die erftenmale zu beftehen. 

456. 

So ſchnell auch dieſes Phänomen vorübergeht, und fo confus es zu 
ſeyn ſcheint, fo glaube ich doch folgendes bemerkt zu haben. Im Anfange 
ericheinen alle Grundfarben und ihre Zufammenfegungen. Haucht man 
flärter, ſo fann nian die Erfdheinung in einer Folge gewahr werben. 
Dabei [äßt ſich bemerken, daß, wenn der Hauch im Ablaufen ſich von allen 
Seiten gegen die Mitte des Glaſes zieht, die blaue Farbe zuletzt verſchwindet. 


126 


457. 

Das Phänomen entfteht am leichteften zwijchen ven zarten Streifen, 
welche der Strich des Fingers auf der Maren Fläche zurüdläßt, ober ed 
erfordert eine fonftige gewiflermaßen rauhe Dispofition der Oberfläche dee 
Körpers. Auf manden Gläfern fann man durch ven bloßen Haud ſchen 
die Farbenerſcheinung hervorbringen, auf andern hingegen ift pas Reiben 
mit dem Finger nöthig; ja ich habe gefchliffene Spiegelgläfer gefunden, 
von welchen die eine Seite angehaudt ſogleich die Farben lebhaft zeigte, 
bie andere aber nicht. Nach den Üüberbliebenen Facetten zu urtheifen, war 
jene ehemals die freie Seite des Spiegel®, viefe aber die innere durch dus 
Quedfilber bedeckte geweſen. 

458. 

Wie nun diefe Verſuche ſich am beſten in der Kälte anſtellen laſſen, 
weil ſich die Platte fehneller und reiner anhauchen läßt und ber Haft 
ſchneller wieder abläuft, fo kann man auch bei ſtarkem Froft in ver Kutſche 
fahrend, das Phänomen im Großen gewahr werden, wenn bie Kutſchfenſter 
fehr rein gepußgt und ſämmtlich aufgezogen ſind. Der Hauch der in ker 
Kutſche fitenden Perfonen ſchlägt auf das zartefte an die Scheiben und 
erregt fogleih das Iebhaftefte Farbenſpiel. In wiefern eine regelmäßige 
Succeffion darin ſey, babe ich nicht bemerken können. Beſonders lebhaft 
aber erfcheinen die Farben, wenn fie einen dunkeln Gegenftand zum Hinter: 
grunde haben. Diefer Farbenwechſel dauert aber nicht lange: denn fobalt 
fih der Haud in flärkere Tropfen fammelt oder zu Eisnadeln gefriert, fe 
ift die Erſcheinung alfobald aufgehoben. 

459. 

Dritte Bedingung. Man kann die beiven vorhergehenden Der: 
fuche des Drudes und Hauches verbinden, indem man nämlich eine Gle® 
platte anhaucht und die andere ſogleich darauf drüdt. Es entſtehen al& 
dann die Farben, wie bein Drucke zweier unangehauchten, uur mit bem 
Unterfchiebe, daß die Feuchtigkeit bie und da einige Unterbredjung der 
Wellen verurſacht. Schiebt man eine Glasplatte von der andern weg, ſo 
läuft der Hauch farbig ab. 

460. 

Man könnte jedoch behaupten, daß diefer verbimbene Verſuch nicht? 
mehr als die einzelnen fage; denn wie es fcheint, fo verſchwinden bie 
durch den Druck erregten Farben in dem Maße, wie man bie Gläfer 
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von einander abjchiebt, und die behauchten Stellen laufen alsdann mit ihren 
eigenen Farben ab. 
461. 

Bierte Bedingung. Farbige Erfcheinungen laffen fi faft an 
allen Blafen beobachten. Die Seifenblafen find die befannteften und ihre 
Schönheit ift am leichteften darzuftellen. Doch findet man fie auch beim 
Weine, Bier, bei geiftigen reinen Liquoren, befonderd au im Schaume 
der Chocolade. 

462. 

Wie wir nben einen unendlich fchmalen Raum zwifchen zwei Flächen, 
welche fich berühren, erforberten, fo kann man das Häutchen der Seifen- 
blafe als ein unendlich dünnes Blättchen zwifchen zwei elaftifchen Körpern ' 
anjehen: denn die Erfcheinung zeigt fi) doch eigentlich zwifchen der innern, 
die Blaſe auftreibenden Luft und zwifchen der atmoſphäriſchen. 

463. 

Die Blaſe, indem man fie bervorbringt, ift farblos; dann fangen 
farbige Züge, wie des Marmorpapiers, an fi ſehen zu laflen, vie ſich 
enblich über die ganze Blaſe verbreiten, oder vielmehr um fie herumge- 
trieben werben, indem man fie aufbläst. 

464. 

Es giebt verſchiedene Arten die Blafe zu machen. rei, indem man 
ten Strohhalm nur in die Auflöfung taucht und die hängende Blafe durch 
ben Athen auftreibt. Hier ift die Entftehung der Barbenerfcheinung ſchwer 
zu beobachten, weil die fchnelle Rotation keine genaue Bemerkung zuläßt, 
und alle Farben durch einander gehen; doch läßt ſich bemerken, daß bie 
Barden am Steohhalm anfangen. Berner kann man in bie Auflöfung 
felbft blaſen, jedoch vorfichtig, damit nur Eine Blafe entftehe. Sie bleibt, 
wenn man fie nicht fehr auftreibt, weiß; wenn aber bie Auflöſung nicht . 
allzu wäflerig ift, fo fegen ſich Kreife um vie perpendiculare Achfe der 
Dlafe, die gewöhnlich grün und purpurn abwechſeln, indem fie nah an 
emander ftoßen. Zuletzt kann man auch mehrere Blafen neben einander 
bervorbringen, die noch mit der Auflöfung zufammenhängen. In biefem 
Falle entftehen vie Farben an den Wänden, wo zwei Blafen einander platt 
gedrückt haben. 

465. 
An den Blafen des Chocoladefhaums find die Farben faſt bequemer 


zu beobachten als an den Seifenblafen. Sie find beftändiger, obgleich 
Heiner. In ihnen wird durch die Wärme ein Treiben, eine Bewegung 
bervorgebradyt und unterhalten, die zur Entwidelung, Succeſſion un 
endlich zum Orbnen des Phänomens nöthig zu feyn fcheinen. 

. 466, 

Iſt die Blafe Fein oder zwifchen andern eingefchloffen, fo treiben ſich 
farbige Züge auf der Oberflädye herum, dem marmorirten Papiere ähulid; 
man fieht alle Farben unferes Schenia’8 durch einander ziehen, bie reinen, 
gefteigerten, gemifchten, alle deutlich heil und ſchön. Bei Heinen Blafen 
dauert das Phänomen immer fort. 

467. 

Iſt die Blaſe größer oder wird fie nach und nach iſolirt, barurd, 
daß die andern neben ihr zerfpringen, fo bemerkt man bald, daß biefe? 
Treiben und Ziehen der Farben auf etwas abzwecke. Wir fehen nämlid 
auf dem höchſten Punkte ver Blafe einen Heinen Kreis entftehen, ver m 
der Mitte gelb ift; die Übrigen farbigen Züge bewegen fich noch immer 
wurmförmig um ihn ber. 

468. 

Es dauert nicht lange, fo vergrößert fid) der Kreis und finft nad 
allen Seiten hinab. In der Mitte behält er fein Gelb, nad unten und 
außen wird er purpurfarben und bald blau. Unter dieſem entfteht wieer 
ein neuer Kreis von eben dieſer Farbenfolge. Stehen fie nahe genug bei 
fammen, fo entfteht aus Vermiſchung der Enbfarben ein Grün. 

469. 

Wenn ich drei folder Hauptkreife zählen konnte, fo war die Mitte 
farblos, und diefer Raum wurde nad) und nach größer, indem bie Kreiſe 
mehr niederſanken, bis zulegt die Blaſe zerplatte. 

470. 

Fünfte Bedingung. Es können auf verfchievene Weiſe jehr zarte 
Häutchen entftehen, an welden man ein fehr lebhaftes Farbenfpiel ent- 
det, indem nämlich fänmtlihe Farben entweder in ver bekannten Ort- 
nung, oder mehr verworren durch einander Iaufend gejehen werben. Das 
Waſſer, in welchen: ungelöfchter Kalk aufgelöst worden, überzieht ſich bald 
mit Anem farbigen Häutchen. in gleiches geſchieht auf der Oberfläche 
ſtehender Waſſer, vorzüglich folcyer welche Eifen enthalten. Die Lamellen 
bes feinen Weinfteins, die ſich, beſonders von rothem franzöftfchen Weine, 
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Kohlen weg, fo bleibt ihm dieſe Farbe. 
” ars. R 

Sobald der Stahl heißer wird, erſcheint das Gelbe dunkler, höher, 
und geht bald „jn den Purpur hinüber. Diefer ift ſchwer feftzuhalten; 
dem er eilt ſehr ſchnell ins Hochblaue. 

474. 

Dieſes ſchöne Blgu iſt feſtzuhalten, wen man ſchuell deu Stahl aus 
der Hige nimmt und ihn in Aſche ſtedt. Die blau angelaufenen Stahl- 
arbeiten werben il vielem Wege. hervorgebracht. Bährt mar aber fort 
den Stahl frei ihhet" dem Feuer zu halten, fo wird er im kurzen hellblau, 
md fo bleibt er. 

; 475. 

Diefe Farben ziehen wie ein Hauch über die Stahlplatte, eine ſcheint 
vor der andern zu fliehen; aber eigentlich enttwidelt ſich immer die folgende 
Qu8 der vorhergehenden. 

476. 

Bern man ein Federmeſſer ind Licht Hält, fo wird ein farbiger Streif 
Mer Über die Ringe entflehen. Der Theil des Streifes, der am tiefften 
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Wenn man Blei calcinirt, wird bie Oberfläche erft graulich. Diees 
graulihhe@ftstver wird durch größere Hige gelb und fobann orange. Anh 
das Silber zeigt bei der Erhigung Karben. Der Blick des Silbers beim 
Abtveiben gehört auch Hierher. Wenn metallifche Gläfen ſanchen, ot 
ſtehen gleichfalls Farben auf der Oberfläde. - 

480. 

Siebente Bgbingumgs: Wenn bie Oberfläche des Glaſes ange: 
griffen wird. Das Blindwerben des Glaſes iſt und oben ſchon merkwürdig 
geweſen. Man bezeichnet durch dieſen Ausdruck, wenpepie Oberflache tet 
Glafes dergeflalt angegriffen wird, daß ed uns trilb ’ecfgheint. 

481. 

Das weiße Glas wird am erften blind, beholeithen gegoſſenes un 

nachher geſchlgench Bis, das blauliche weniger, das grüne am wenigften. 
482. 

Eine Glastafel Hat zweierlei Seiten, davon man bie eine bie Spiegel. 
feite nennt. Es ift die, welche im Ofen oben liegt, an ber man ramblice 
Erhbhungen bemerten kann. Sie ift glätter als bie anbere, bie im Ofm 
unten liegt, und an welder man manchmal Krigen bemerkt, Man nimmt 
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begivegen gem bie Spiegelfeite in das Zimmer, weil fie durch bie von innen 
anſchlagende Feuchtigkeit werliger als die andere angegriffen, und das Glas 
daher weniger bfinb wird. ' 

483. 

Diefes Blindwerden over Crüben des Glaſes geht nach und nad 
in eine Farbenerſcheinung über, die fehr Iebhaft werden kann, und bei 
welcher vielleicht andy &ine gewiſſe Succeflion over fonft etwas Orbnung®- 
gemäßes zu entdeden wäre. 

484. 

Und fo hätten wir dem! aud) die phufifchen Farben von ihrer Leifeften 
Wirkung an bis dahin gefühst, wo ſich diefe flüchtigen Erfcheinungen an 
tie Körper feftfegen, ımb wir wären auf diefe Weiſe an bie Gränze ger 
langt, wo tie chemilchen Farben eintragen, ja gewilfermaßen haben wir 
diefe Gränze fchon überfchritten; welches fir- die Stätigfeit unferes Bor- 
trags ein gutes Borurtheil erregen-mag. Sollen wir aber nody zu Ende 
biefer Abtheilung etwas Allgemeines ausſprechen, nnd auf ihren innern 
Zufammenhang hiudeuten, fo fügen wir zu dem, was wir oben 451—454 
gefagt haben, noch folgendes hinzu. 

485. 

Das Anlaufen Red Steps und die verwandten Erfahrungen könnte 
man vielleicht ganz bequem aus der Lehre von den trüben Mitteln her- 
leiten. Bolirter Stahl wirft .mädtig das Licht zurück. Man denke ſich 
das durch die Hige bewirkte Anlaufen als eine gelinde Trübe; fogleich 
müßte daher ein Qulgelb erfcheinen, welches bei zunehmenver Trübe immer 
verbichteter ,” gebrängter und röther, ja zuletzt purpur- und rubinroth er- 
ſcheinen muß. Wäre nun zuletzt diefe Farbe auf den höchften Punkt bes 
Dunkelwerdens gefteigert, und man bächte fi) die immer fortwaltende 
Trübe, jo Wise diefe nunmehr fich über ein Finſteres verbreiten, und 
zuerſt ein Violett, dann ein Dunkelblau und endlich ein Hellblau hervor- 
bringen, und fo die Reihe der Erſcheinungen befchließen. 

Wir wollen nicht behaupten, daß man mit biefer Erflärungsart völlig 
auslange, unſerr Abſicht ift vielmehr nur auf den Weg zu deuten, auf 
welchem zuletzt die alles umfaſſende Formel, das eigentliche Wort des 

Räthfels, gefunden werben Kann. 
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Dritte Abtheitang. 
Chemiſche Farben. 


: 486. 

So nennen ir diejenigen, welche wie an gewiflen Körpern errega, 
mebr oder weniger firiren, an ihnen fteigern, don ihnen wieber wegnehmen, 
und andern Pörpern mittheilen fünnen, denen wir dem auch deßhalb eme 
gewifle immanente Kigenfchaft zufchreiben. Die Dauer ift weft ihr 
Kennzeichen. 

487. " 

In diefen Rüdfichten bezeichnete mag Früher Me chemifchen Farben 
mit verfchiebenen Beimörtern. Sie bießen colores proprii, corporei, 
materiales, veri, permanentas, fixi. 

488. 

Wie ſich das Bewegliche und Vorlibergehenbe där phufiichen Facben 
nah und nad) an den Körpern firire, haben wir in dem 1 Bothergehenen 
bemerft und den Vebergang eingeleitet . 

489. 

Die Farbe firirt ſich an den Körpern mehr ober werdger banerbaft, 
oberflächlich oder durchdringend. 

290. 

Alle Körper find ver Farbe fähig, entweder daß fie au: ihnen 
erregt, gefteigert, ſtufenweiſe firirt oder wenigftens ihnen 'mätgetheilt 
werden Tann. 


XXXIV. 
Ehemifiher Gegenfag. 
491. hu 

Indem wir bei Darftellung ver farbigen Erſcheinnng auf einen Gegen- 
{ag durchaus aufmerkſam zu machen Urjache hatten, fo finden wir, in- 
dem wir ben Boden ber Chemie betreten, die chemifchen Gegenſätze uns 
auf eine bedeutende Weife begegiend. Wir fprechen bier zu unfern Zwecken 
nur von demjenigen, ben man unter dem allgemeinen Namen von Säure 
und Alkali zu begreifen pflegt- 

492. 

Wenn wir den chromatifchen Gegenſatz nach Anleitimg aller übrigen 
phyſiſchen Gegenſätze durch ein Mehr oder Weniger bezeichnen, der gelben 
Seite dad Mehr, der blauen das Weniger zufchreiben, fo ſchließen fich 
diefe beiden Seiten num auch in chemiſchen Fällen an die Seiten bes 
chemiſch Entgegengefegten an. Das Gelbe und Gelbrothe widmet fi ben 
Säuren, das Blaue and Blaurothe den Alkalien; und fo laſſen ſich die 
Erſcheinungen her hemifchen Farben, freilich mit noch manchen andern 
enitretenden Betrachtungen, auf eine zienilich einfache Weife durchführen. 

493. 

Da übrigens die Hauptphänonnene ber chemiſchen Farben bei Säuerungen 
der Metalle vorkommen, ſo fieht man, wie wichtig dieſe Betrachtung hier 
an ber Spitze fen. Was Übrigens noch weiter zu bedenken eintritt, werben 
wir under enmzelnen Rubriken näher bemerken; wobei wir jedoch ausbrüd- 
lich erffüren, daß wir dem Chemifer nur im allgemeinften vorzuarbeiten 
gedenken, ohne uns in irgend ein Beſonderes, ohne uns in bie zartern 
hemifchen Aufgaben und Fragen mifchen oder fie beantworten zu wollen. 
Unfere Abſicht fang nur feyn, eine Stigge zu geben, wie ſich allenfalls 
nach unferer Weberzeugung die chemiſche Farbenlehre an die allgemeine 
phyſtſche anſchließen könnte. 


XXXV. 
Ableitung des Weißen. 
494. 
Wir haben hierzu ſchon oben bei Gelegenheit der dioptriſchen Farben 
der erſten Klaſſe (155 ff.) einige Schritte gethan. Durchſichtige Körper 





ſtehen auf der höchften Stufe unorganifcher Materialitãt. Zunãchſt daran 
fügt ſich die reine Trübe, und das Weiße kann als die vollendete reine 

©Trübe angeſehen werben. 
495. 

Reines Waſſer, zu Schnee fl “ 
Durchſichtigleit der einzelnen Theile 
Verſchiedene Salzkryſtalle, denen das 
feinen al8 ein weißes Pulver. Man 
Zuftand des rein Durchfichtigen weiß 
Glas als ein weißes Pulver erſchein 
einer dynamiſchen Verbindung und die 
ſchaft ver Materie in Betracht ziehen. 

4% 

Die befannten unzerlegten Erden 
weiß. Sie gehen durch natürliche Keri 
Kiefelerde in den Bergkryſtall, Thone 
ven Tall, Kalferve und Scpvererde : 
ui . 

497. 

Da uns bei Färbung mineraliſcher Körper die Metaukalle vcchaglit 
begegnen werben, fo bemerken wir noch. zehn Schluſſe, daß augeherde 
gelinde Säuerungen weiße Kalle barftelleri, Zoie das Blei ut Di die Effig: 
fäure in Bleimeiß verwandelt wird. - 


XXXVL 
Ableitung, des Schwarzens 


498. J 

Das Schwarze entſpringt und nicht fo uranfänglich wie das Weißt. 
Wir treffen es in vegetabilifchen Reiche bei Halbverbrammmgen an, md 
die Kohle, der auch übrigens höchſt merkwürdige Körper, zeigt ums bie 
ſchwarze Farbe. Auch wenn Holz, 3. B. Bretter, durch Licht, Luft und 
Feuchtigkeit feines Brennlichen zum Theil beraubt wird, fo erfcheint el 
bie grame, dann bie ſchwarze Farbe. Wie wir denn? auch animaliſche 
Theile durch eine Halbverbrennung 'in Kohle verwandeln können. 
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Als wir oben in der Abtheilung von zuriiser Färben trübe Mittel 
behandelten, ſahen wir die Farbe eher ald dos Wege und Schwarze. 
Nım fegen wir ein. geworbines Welſtes, ein gewordenes. Schwarzes figirk, 
voraus, „mb Fragen, wie ſich an ihm bie Farbe erregen, Bf. 
502. - B 
"nd er Können wir fagen: Ein Veißes, das Pr verbuntelt, das 
ſich trübt, wird ‚gelb; das das -fich, eh wird blau. 


Auk der activen- exit, —— ige, om am "Selten, arı Weißen, 
cutſteht daß Gelse. Wie Lehhf.vegilfl allee; ı0n8 wahe Dferflächen hat, 
ba@. Papier „die Leinwayp; | = Baumwolle, Seide,‘ Wachs; befonders auch 
durchſichtige· Liquoren, -weldie- Ag, Brennen 'genefft ſind, werben leicht 
gelb, d. h. mit anderen Worten, ſie gehendleicht in eine gelinde Trü- 
bung. über. ” . 

P 504. Dez “ 

So ift bie Erregung auf der pafliven Seite; am Finftern, Dpınfeln, 
Schwarzen, fogleih mit der blauen, gber vielmehr uftt, einer rothlich- 
blanen Erſcheinung begleitet. Eiſen, in Schwefelſäure aufgelöst und fehr 
mit Waſſer diluirt, bringt in einem gegen das Licht gehaltenen Glaſe, 
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leicht fi) das Eifen orpbie, wie Teicht der Cifentat verlciedene · Sarten 

annehme; wie unendlich theilbar derſelbe ſey, und wie geſchwind er ſeine 

darbe mittheile. Diffan ungeachtet wäre zu winfige daß neue Verjuche 

hierüber angeftelt mb die Zweifel entweder beftärkt ober befeitigt*twürben. 
”, 507. 

Wie, dem andy feyn. mag, fo ift die Receptivität ber Erden gegen 
chon vorhandene Farben ſehe seo, worunter fid die Alaunerde befonbers 
autheichnet. J 

508. > 

Wenn wir nun zu ben Metallen übergehen, welche ſich im ımorge- 
niſchen Reiche beinahe ptiygtio" das Recht cchig zu erſcheinen zugeeignet 
haben, fo finden wir, daß ſie Fich in ihrem teigen, felöftf@inbigen, reg 
liniſchen Zuftande ſchon von den reinen Erden. unterfepelben, dah 
fie ſich zu irgaud eiuer Farbe hinneigen oe. 

Wenn das Silber ſich vem reinen Wechen ag meiften näßert, ja dat 
reine Weiße, erhöht Durch Mptallifcheu: Glauz, wirklich darſtellt, fo ziehen 
Stahl, Zinn, Ble- 1. f. w. ind bleiche Blaugraue hinüber; dagegen bad 
Solo, fid zum reinen Gelben erhöht, das Kupfer zum Rothen Hinanrüdt, 
welches unter geroiffen Umftänen ſich faft bis zum Purpur fleigert, durch 
Zink hingegen zoieder zur gelben. Golbfarbe hinabgezogen wird. 

510. 





Zeigen Metalle num im gebiegenen Buftande foldhe fpecifiide 
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werben, fie durch 
me Lage: perfegt. 
d obgleich dieſes 
re Beſtimmbarkeit 
ſe den ganzen 
je 48 Eine Farbe 
‚ine Unfärblichfeit 
die verſchiedenen 
eben durchgeführt 


Netalles bei Er- 
mw mit. fleigender 
ıtet nach unſerer 
n Farbenkreis zu 
nen am polirten 
Zinn laſſen uns 
er eine oberfläd- 
egten Operation, 
Kann. 
urn . dız. 

” Daß ein geglühte® Eiſen ‚gichter eine Säuerung durch faure Liquoren 
-erleidet, ſcheint auch dahin zu deuten, indem eine Wirkung der andern 
etgegentommt. Moch bemerken wir, daß der Stahl, je nachdem er in 
verſchiedenen Eochen fäiner darbenerſcheinung gehärtet wird, einigen 
Unterſchied der Elafticität zeigen fon; Idelches ganz natırgemäß ift, indem 
die verſchiedenen Farbenerſcheinungen die verſchiedenen Grade der Hitze 
andeuten. PR 

513. 

Geht man, über dieſen oberfläglichen Hau, über diefes Häutchen 
hinweg, beobaͤchtn mgn yie Metalle in Maſſen penetrativ gefäuert werben, 
fo erſcheint mit dem - geflen Brade Weiß oder Schwarz, wie man beim 
Bleiweiß, Eifen zud Quedſilber bemerken lann. 

514. 

Fragen wir nun weiter nach eigentlicher Erregung ber Farbe, fo 

finden wir fie auf der Plusfeite am häufigften. Das oft ermähnte 


Anlaufen glatter 
geht balb du ten 
das Tuedjülker 
Auflöfumgen des 


Die Frieʒ 
geſanertes Kupfı 
Allalien im Spi 


ueberhanpt 
Art, daß die C 
liche Kennzeichen 
Materie nur im 
daß man viellei 
didaltiſchen Behu 
fänerung, Abfär 
Weiſe zeigen m! 


Steigerung. * 
* 
517. 


Die Steigerung erſcheint uns als eine /in fichte ſelbſt Drängung 
Sättigung, Beſchattung ter Farben. So Habeif wir Fon oben bei farb⸗ 
loſen Mitteln geſehen, daß wir Yurch Bermehrung "ver. Trübe einen 
leuchtenden Gegenftand vom leiſeſten Gelb bis zum hüchſten Rubinroth 
ſteigern können. Umgelehrt fteigert fi) Bas Blau in pas ſchönſte Violett 
wenn wir eine erleuchtete Trübe wr der Finſterniß· verbünnen md U 
mindern (150. f.) 4 

518. 

Iſt die Farbe ſpecificirt, fo.trifl ein Egli hewer. Dan laſſ 
nämlich Stufengefäße aus weißem Borcellan maden, uub, fülle bad eine 
mit einer veinen gelben Feuchtigkeit, fo wird biefe von oben herunter bie 
auf den Boden flufenweife immer röther und zulehi orange erfcheinen. Mt 
das andere Gefäß gieße man eine blaue reine Solution; die oberflen 
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Stufen werben ein Himmelblau, der Grund des Gefäßes ein ſchönes 
Biolett zeigen. Stellt man das Gefäß in die Sonne, ſo iſt die Schatten · 
ſeite der obern Stufen auch ſchon violett. Wirft ian mit der Haud oder 


Die Steigerung auf der Minusfeite AR feltener, ob wir gleich Bemerten, 
daß. je reiner und dedriugter das Berlinerblau oder das Kobaltglas 
bereitet wird, es img. einen vöthlihen Schein annimmt und mehr ine 
Biofette fpielt. > 
et 592, 8 

‘She biefe unmerkliche Steigerung des Gelben anı Dänen ins Rothe 
hyaben die Franzoſen einen artigen Ausdruck, indem ſie ſagen, die Farbe 
hdde einen Oeil de rouge, welchts wir durch einen röthlichen Blick aus- 
drücken konnten. 








. Gutmination. . 





3 

Sie erfofgt ki jortſchreitender Steigerumg. Das Rothe, wornneher 
Gelb noch Sn zu enfweden ift, macht hier ven Zenith. 

524. 

Suöen wir ein anffallenves Beifpiel emer Culmination von der 
Plugſene· her, ſo finden wir es abermals beim anlaufenden Stahl, welcher 
bis in den Pespızzenith gelangt und auf dicſem Buntte feſtgehalten 
werden kann. 


| 
xxxix. 
| 
| 
| 


Son wir die vorhũ wenden, 
fo würden wir ſagen, dien ‚or; bie 
Anfjämerindg das Gelbrothe; da dem 
eine, Abſãuerang ind envlid 
Hohe Punkte von Sue . Gb 
ans feiner Auflöfung durch ırfarßen. 
Das Orgb des Arjenits mi ıbinfarbe 
hervor. Ps | 
BIER > B on 


Wiefern aber eine Art dom Abfäuerung bei mander Culminatiow 
mittoirhe, wäre zu unterfugen: Penn eine Einwirkung der Alfafien auf 
das Geltroth ſcheint auch die Culmination hewotzubringen, indem die 
Farbe gegen das Minus zu in ben Zenith genöthigt wirb. 

528. 

Aus dem beften ungarifchen Binnober,- welcher das höchſte Gelbroth 
zeigt, bereiten -die Haffinder eisie Farbe, die man Vermilloñ nett. 
Es ift aud nur ein Zinnober, der ſich aber der Purpurfarbe nähert, und 
es läßt fi vermuthen, daß man bikch Alkalien ihn der Eulmindin 
näher zu bringen fucht. 

529. 

Begetabiliiche Säfte find, auf diefe Weife behandelt, ein in die Augen 
fallendes Beifpiel. Curcuma, Orlean, Safflor und andere, deren färben: 
des Wefen man mit Weingeift auögezogen, und nun Tincturxen von 
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gelber, gelb- und hyaciuthrother Farbe vor ſich hat, gehen durch Bei- 
miſchung von Altalien in den Zenith, ja drüber hinaus ng den Bfan- 
rothen 'y “ 


a 
liſchen 
Saft dı 


nation ! 


xL 


Balanciren. / 





531. 

Die Beweglichkeit ver Farbe ift fo groß, daß felbft diejenigen Pigmente, 
welche man glaubt fpecificirt zu haben, fi mieder Bin mb her wenden 
laſſen. Sie ift in ber Nähe des Culminationspunltes am merkwürdigſten, 
und wird hier durch wechſelsweiſe Anwendung ber Säuren und Alfalien 
am afffallendften bewirkt. 


Die Franzofen- bedienen fih, um dieſe Exfcheinung bei der Färberei 
auszubrüden, des Wortes virer, welches von einere Seite nad} der andern 
wenden heißt, unb-brüden badurd auf eine ſehr geſchickte Weiſe dasjenige 
aus, was man fonft durch Mifchungsverhäftniffe zu bezeichnen und 
anzugeben verſucht. 

533. 

* Sierven iſt biejenige Opergtion,” die wir mit dem Lackmus zu machen 
pflegen, eine ver befannteften und auffallenpften. Lackmus ift ein Farben 
mgterial, das durch Altalien zum Rothblauen ſpecificirt worden. Es wird 
dieſes ſehr leicht durch Säuren ins Rothgelbe hinüber und durch Alkalien 
wieder herüber gezogen. In wiefern in dieſem Fall durch zarte Verſuche 
ein Eufminationspunkt zu entdecken und feftzuhalten fey, wird denen bie 
in biefer Kunſt geübt find überlaffen, fo wie die Färbekunſt, beſonders 
die Scharlachfärberei, von dieſem Hin- und Herwenden mannichfaltige 
Beifpiele zu liefern im Stande ift. 


XXXIX. 
. Suhmination. . 


. > 
ee 8 523. 
Rn © erfofgt bei fortſchreitender Eteigerung. Das Rothe, oorin veder 
Gelb noch Blau sr entweden ift, macht hier den Zenith. 

524. 

Suchen ‘wir ein anffallendes Beifpiel einer Culmination von ver 
Plugſene / her her, ſo finden wir es abermals beim anlaufenden Stahl, welder 
bis in den Poppuzzenith gelangt und auf digem Punkte feftgehalten 
werben kann. 





Seien wir die · vorhin X wenden 
fo würden wir fagen, d die e vor; die 
Aıffükerug das Geibrothe; da bem 
eine, Abſäuerdug md ni 

Hohe Punkte von «iur . Go 
aus feiner Auflöfung dur) ; farben 
Das Oryd des Arſenils mit ıbinfarke 
hervor. s 
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Wiefern. aber eine Art von ‚Abfäuerung bei mancher Culminatien 
mitwirke, wäre zu unterſuchen: ‚Denn eine Einwirfting der Alfalien auf 
das Gelbroth ſcheint aud die Culmination hervotzulringen, inbem die 
Farbe gegen das Minus zu in den Zenith genäigg wird. 

528. . 

Aus dem beften ungarifchen Binnober ,- welcher das höchſte Gelbroth 
zeigt, bereiten -die Hofkinder eine Farbe, die man Vermillon nö. 
Es ift au nur ein Zinnober, der ſich aber ber Purpurfarbe nähert, und 
es läßt ſich vermuthen, daß man durch Alkalien ihn der Culmimdin: 
näher zu bringen fucht. 

529. . 

Begetabilifche Säfte find, auf diefe Weife behandelt, ein in die Augen 
fallendes Beifpiel. Curcuma, Orlean, Safflor und andere, deren färben- 
des Weſen man mit Weingeiſt ausgezogen, und nun Thhcturen von 
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gelber, gelb- und hyaciuthrother Farbe vor ſich hat, gehen durch Bei- 
mifhung von Alfelien in den Zenith, ja drüber hinaus’ mich den Bfan- 
rothen zu. 


Kein 


R im winera · 
liſchen un liſchen ift der 
Saft der y und Eybhi- 
nation voꝛ 

In XL 
J —* 
Balaunciren...* 
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Die Beweglichkeit der Farbe ift fo groß, daß felbft ditjegigen Pigmente, 
welche man glaubt fpecificirt zu haben, ſich wieder hin mb ber wenden 
laſſen. Sie ift in ver Nähe des Eufminafionspunfteg i am mexftwürbigften, 
und wirb Bier durch wechſelsweiſe Anwendung der Säuren und Alfalien 
am afffaltenpften bewirkt. 

582. 


Die Frauzoſenbedienen ſich, um dieſe Erſcheinung bei der Zarderei 
ausʒudrücken, bes Wortes virer, welches von eimer"Seite nad} der andern, 
wenden heißt, und-drüden dadurch auf eine fehr geſchidte Weiſe dasjenige 
aus, was man ſonſt durch Miſchung sverhältnifſe zu bezeichnen und 
anzua ben verſucht. 

533. 

” Hiervon ift diejenige Operation,"bie wir mit dem Lackmus zu machen 
pflegen, eine ver befannteften und auffallendften. Lackmus ift ein Farben- 
mgterial, das durch Alfalien zum Rothblauen ſpeciſicirt worden. Es wird 
dieſes ſehr leicht durch Säuren ins Rothgelbe hinüber und durch Alfalien 
wieder herüber gezoͤgen. Im wiefern in dieſem Fall durch zarte Verſuche 
ein Culminationspunkt zu entbeden und feſtzuhalten ſey, wird denen bie 
in biefer Kunſt geübt find überlaffen, fo wie die Färbekunſt, befonders 
die Scharlachfärberei, von dieſem Hin» umd Herwenden mannicfaltige 
Veiſpiele zu liefern im Stande ift. 


.. XLI. 
J 


Durchwaudern des Kreifes. 





Plus· als ai 

‚ter Misſeite vor. © hwanderung dei 
gathen Wegs, meiſt von 
Ta 

Eine ftätige in bie des Wege vom 

Gelben durchs Rothe zu m des Stahls. 

Die Mefiflewiaffen und Arten der 


Orydation auf verſchiede ecificiren. 
537. 

Da fie auch⸗ grün erſcheinen, fo iſt bie Frage, ob man eine ftätige 
Durchiganderung aa dem Gelben durchs Grüne ins Vlaue und umge 
tehrt iR” dan. Mineralreiche feqınt. Eifenfalt, mit Glas zufanmenge: 
ſchmolzen, ringt exfk eine grüne, bei verftärktem feuer eine blaue Farbe 
hervor. f} 

58. 

Es ift wohl Hier am Play, von, dem Orünen Aberhaupt zu Ipreden. 
Es entfteht vor uns vorzüglich im atamiftifcjen Sinne, und zwar völlig 
vein, wenn pie Gelb und Blau zufammerbringen; allein auch ſchon ein 
unreines beſchmutztes Gelb bringt uns der indruck des Orünlichen hervor. 
Gelb mit Schwarz macht ſchon Grün; abet auch dieſes Teitet ſich davon 

. ab, daß Schwarz mit dem Blauen vermanbt iſt. Gin unvollkommenes 
Gelb, wie das Schwefelgelb, giebt*ung Yen Einbrud von einem Grün 
lichen. Eben fo werben wir ein unvollkoutmenes Blg als grün gewahr. 
Das Grüye ver Beinflofgen enffteht, fo ſcheint es; durch eine umgd- 
koınmene Berbigkung des Eiſenlalls mit dem Glaſe. Bringt man dutch 
größere Hite eine vollkommenere Verbindung heroof,,. fo entfteht ein 
ſchönes blaues Glas. 

J 539. 

Aus allem dieſem ſcheint fo viel hervorzugehen, daß eine gewiſſe 
luft zwiſchen Gelb und Blau in der Natur ſich findet, welche zwar durch 
Verſchränkung und Vermiſchung atomiftifh gehoben, und zum Grünen 


die wahre Vermittelung von 
fie. 


jemäß zu feyn ſcheint, das 
die Rede iſt, möglich finden, 
Durchwanderung des Kreiſes 
zum Purpur wirklich vor⸗ 


Zar: 


m geforderten Gegenfaß zeigt 
wovon wir gegenwärtig nur 


eigentlich ein Braunſteinoryd 
n Zuſtande als ein grünes 
fo zeigt ſich in dem erften 
x ſchön; aber fie verwandelt 
este Purpurfarbe, ohne daß 


ı Zinte, welde auch als ein 
n Audtroduung duch Wärme 


jen Trodene und Feuchtigkeit 
biefes Phänomen hervörzubringenf, wie, wenn wir ins nicht irren, auch 
{on von ben Scheidellmmſtlern angegeben worben. Was ſich weiter daraus 
ableiten, ‘woran ſich biefe Phänomene anknüpfen laſſen, darüber können 
wir von der Zeit hinlängliche Belehrung erwarten. 
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So beweglich wir bit 
ſcheinung gefehen haben, fo 


Es giebt Körper, we 
werben, umb bier kann m 
beharre auf einer gewiſſen 
materialien aus allen Reit 
Menge barbietet, morunte 
die Stellvertreter der anbeı 
Seite der Krapp, auf ber 


Um dieſe Materialien 
machen, gehört daß bie fi 
drängt und ber färbenbe € 
erhoben werde, welches au 
durch Gährumg und Fäuln 


Diefe materiellen Farl 
So werfen fie fih im Mi 
binden fih durch Schmelz 
ſcheinendem Licht die höch 
Dauer zuſchreiben kann. 


ums. - - 
Vegetabiliſche und animaliſche "Körper ergreifen ſie mit oder 
weniger Gewalt und halten daran mehr ober menigertgeft, ihrer 


Natur nach, wie denn Gelb verganglicher iſt als Bla, oder nach ver 
Natur der Unterlagen. An vegetabiliſchen dauern .fie wentger als an ani- 
malifhen, und ſelbſt innerhalb dieſer Reiche giebt es abermala Verſchie⸗ 
denheit. Flachs⸗ oder baumwollenes Garn, Seide oder Wolle zeigen gar 
verſchiedene Berhältniffe zu ven Färbeftoffen. 
650. 
‚Hier tritt nun die wichtige Lehre von den Beizen hervor, melde ald 
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Vermittler zwifchen der Farbe und dem Körper angefehen werben fönnen. 
Die Färbeblicher ſprechen hiervon umftändlig. Uns fey genug bahin ge 
deutet zu haben, daß durch dieſe Operatipnen bie Farbe eine nur mit dem 

durch den Gebrauch an 


voraus, und wir ſind 
tiſchen Felde. Man muß 
} Barbenkreifes ſpecificirt 
neue Schattirungen her · 


Man nehme im allgemeinen Gelb, Blau und Roth als reine, als 
Grnũdfarben fertig an. Roth und Blau wird Violett, Roth und Gelb 
Dane, Gelb und Blau Grün hervorbringen. 

553. 

Ban bat ſich fehr bemüht duch Zahl-, Maß- und Gewichtsver- 
hältniffe diefe Miſchungen näher zu beftummen, hat aber dadurch wenig 
Eiſpriehliches geleiftet. 

554. 
\ Die Malerei beruht eigentlich auf der Miſchung ſolcher fpecificirten, 
iR iudividualiſirten Farbenförper und ihrer umenblichen möglichen Berbin- 
dungen, welche allein durch das zartefte, geübtefte Auge empfunben und 
water deſſen Urtheil bewirkt werben können. 

555. 

Die imige Verbindung dieſer Miſchungen gefchieht durch bie reinfte 
Veilang der Körper durch Reiben, Schlemmen u. |. w., nicht weniger 
duch) Säfte, welche das Staubartige zufammenhalten und das Unorganiſche 
lleichſam organiſch verbinden; dergleichen find die Dele, Same nt m 


Vorthe, fümmtl, Werke. ZXVIIK 


556. 

Sämmtliche Farben zufammengemifcht behalten ihren allgemeinen Char 
ralter als oxıapsv, und ba fie nicht mehr neben einander geſehen werden, 
wird feine Totalität, feine Harmonie empfumben, und fo entfteht das Gran, 
das, wie bie ſichtbare Farbe, immer etwas bımfler ald Weiß, und immer 
etwas heller als Schwarz erfcheint. 

557. 

Diefes Grau kann auf verſchiedene Weife hervorgebracht werden 
Einmal, wenn man aus Gelb und Blau ein Smaragdgrüm mifht mt 
alsdann fo viel reines Roth hinzubringt, bis ſich alle drei gleichſam ne 
tealifirt Haben. Berner entftcht gleichfalls ein Grau, wenn man eine Scala 
der urfprängfichen und abgeleiteten | em Proportien 
zufammenftellt und hernach vermifcht. 

BE 

Daß alle Farben zufammengemi ne Abfurbität, 
die man nebft andern Abfurbitäten gläubig mt 
dem Augehfchein entgegen zu wieberholen gewohnt ift. 

559. 

Die zufammengemifchten Farben tragen ihr Dunkles in bie Milhumg 
über. Je dunkler die Farben find, deſto dunkler wird das entſtehende 
Grau, welches zuletzt ſich dem Schwarzen nähert. Je heller bie Farben 
find, deſto heller wird das Grau, weldes zulegt ſich dem Weißen nähert. 


XLV. 
Miſchung . 
Scheinbare. 


660. 

Die ſcheinbare Miſchung wird hier um fo mehr gleich mit abgehandelt, 
als fie in mandem Sinne von großer Bedeutung ift, und man fogar Die 
von und als real angegebene Miſchung für ſcheinbar halten könnte. Dem 
die Elemente, woraus bie zufammengefegte Farbe entfprumgen it, find 
nur zu Hein, um einzeln gejehen zu werben. Gelbes und blaues Pulver 
aufammengerieben erſcheint dem nadten Auge grün, wenn man durch ein 
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Bergrößerungsgla® nody Gelb und Blau von einander abgefondert bemerken 
kann. So maden auch gelbe und blaue Streifen in der Entfernung eine 
grüne Fläche, welche alles auch von der Vermiſchung der übrigen fpecifi- 
cirten Farben gilt. 

561. 

Unter dem Apparat wird Fünftig auch das Schwungrad abgehandelt 
werden, auf welchem bie ſcheinbare Mifchung durch Schnelligkeit hervor- 
gebracht wird. Auf einer Scheibe bringt man verfchievene Farben im 
Kreife neben einander an, dreht diefelben durd; die Gewalt des Schwunges 
mit größter Schnelligkeit herum, und kann fo, wern man mehrere Scheiben 
zubereitet, alle möglichen Miſchungen vor Augen ftellen, fo wie zulett auch 
die Mifhung aller Farben zum Grau naturgemäß auf oben angezeigte 
Weiſe. 

562. 

Phyſiologiſche Farben nelmen gleichfalls Miſchungen an. Wenn man 
z. B. den blauen Schatten (65) auf einem leicht gelben Papiere hervor- 
bringt, fo erfcheint verfelbe grün. Ein gleiches gilt von den übrigen 
Verben, wenn man bie Vorrichtung danach zu machen weiß. 

563. 

Wenn man die im Auge verweilenden farbigen Scheinbilver (39 ff.) 
auf farbige Flächen führt, fo entſteht and eine Miſchung und Determi- 
nation des Bildes zu einer andern Farbe, die fi aus beiden herfchreibt. 

564. 

Phuyfifche Farben ftellen gleichfalls eine Mifchung dar. Hierher ge- 
hören die Verfuche, wenn man bunte Bilder durchs Prisma fieht, wie 
wir foldhes oben (258—284) umſtändlich angegeben haben. 

565. 

Am meiften aber machten fich die Phyſiker mit jenen Erſcheinungen 
zu thun, welche entftehen, wenn man bie prißmatifchen Farben auf gefärbte 
dlähen wirft. 

| 566. 

Das was man dabei gewahr wird, ift jehr einfach. Erſtlich muß 
man bevenfen, daß die prismatifchen Farben viel lebhafter find als bie 
Farben der Fläche, worauf man fie fallen läßt. Zweitens fommt in Be- 
tat, daß die prismatifche Farbe entweder homogen mit der Fläche ober 
beterogen feyn kann. Im erften Fall erhöht und verherrlicht fie ſolche, 
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und wird dadurch verherrlicht, wie der farbige Stein durch eine gleichge⸗ 
färbte Folie; im entgegengefeßten Falle beſchmutzt, ſtört und zerſtört eine 
bie andere. 

567. 

Man Tann diefe Verfuche durch farbige Gläfer wiederholen, und das 
Sonnenlicht durch biefelben auf farbige Flächen fallen laſſen, und durchaus 
werben ähnliche Refultate erfcheinen. 

568. 

Ein gleiches wird bewirkt, wenn der Beobachter durch farbige Oläfer 
nad) gefärbten Gegenftänden hinfieht, deren Farben ſodann nah Be 
ſchaffenheit erhöht, erniedrigt oder aufgehoben werben. 

569. 

Läßt man bie prismatifchen Yarben durd farbige Gläſer durchgehen, 
fo treten die Erfcheinungen völlig analog hervor; wobei mehr oder weniger 
Energie, mehr oder weniger Helle und Dunkle, Klarheit und Reinheit des 
Glaſes in Betracht fommt, umd manchen zarten Unterfchied hervorbringt, 
wie jeder genaue Beobachter wird bemerken können, ber diefe Phänomene 
durchzuarbeiten Luft und Geduld hat. 

570. 

So ift e8 auch wohl kaum nöthig zu erwähnen, dag mehrere farbige 
Släfer Über einander, nicht weniger ölgetränkte, burchicheimende Papiere 
alle und jebe Arten von Miſchung berborbringen, und dem Auge, nah 
Belieben bes Erperimentirenden, barftellen. 

“ 571. 

Schließlich gehören hierher die Laſuren ver Maler, werd) eine viel 
geiftigere Miſchung entſteht, als durch die mechaniſch atomiftifche, deren 
ſie ſich gewöhnlich bedienen, hervorgebracht werden lann. 


— — —— —— — 


LXVI. 
Mittheilung. 
Wirkliche. 
672. 
Wenn wir nunmehr auf gedachte Weiſe uns Farbenmaterialien ver⸗ 
ſchafft haben, fo entſteht ferner die Frage, wie wir ſolche farblojen 
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Körpern mittheilen können, deren Beantwortung für das eben, ben Ge- 
brauch, die Benutzung, die Technik von der größten Beratung ift. 

573. 

Hier Tommt abermals die dunkle Eigenfchaft einer jeden Farbe zum 
Sprade. Bon den Gelben, da® ganz nahe am Weißen liegt, durchs 
Orange und Mennigfarbe zum Reinrothen und Carmin, durch alle Ab⸗ 
ftufungen des Bioletten bis in das fattefte Blau, das ganz am Schwarzen 
liegt, nimmt die Yarbe immer an Dunkelgeit zu. Das Blaue, einmal 
ſpecificirt, läßt ſich verdünnen, erhellen, mit dem Gelben verbinden, wo⸗ 
buch e8 grün wird, und filh nad) der Lichtfeite Hinzieht. Keineswegs 
gefchieht dieß aber feiner Natur nad). | 

. 574. 

Bei den phyſiologiſchen Farben haben wir ſchon gefehen, daß fle ein 
Mm find als das Licht, indem fie beirı Abklingen des Lichteindrucks 
entftehen, ja" zulegt dieſen Einbrud ganz als ein Dunkles zurüdlaffen. 
Bei phyſiſchen Verfitchen Kelehrt uns ſchon det Gebrauch trüber Mittel, 
die Wirkung trüber Nebenbilver, daß hier von einem gebämpften Lichte, 
von einem Uebergang ind Dunkle die Rebe fen. 

575. 

Bei der chemifchen Entftehung der Pigmente werden wir baffelbe bei 
der erften Erregung gewahr. Der gelbe Hauch, ber fich über den Stahl 
seht, verbumfelt ſchon die glänzende Oberfläche. Bei der Verwandlung 
des Bleiweißes in Maflicot ift es deutlich, daß das Gelbe dunkler als 
Weiß fen. 

576. 

Diefe Operation ift von ver größten Zartheit, und fo auch bie 
Steigerung, welche immer fortwächst, die Körper, welche bearbeitet werden, 
immer inniger und Mräftiger färbt, und fo auf die größte Yeinheit ber 
behanbelten Theile, auf unenbliche Theilbarkeit hinweist. 

577. 

Mit den Farben, welche fi gegen das Dunkle hinbegeben, und 
folglich beſonders mit dem Blauen, Tönnen wir ganz an das Schwarze 
binaurden; wie uns denn ein vecht vollfommenes Berlinerblau, ein durch 
Bitriolfänre behandelter Indig faft als Schwarz erfrheint. 

578. 
Hier iſt es num der Ort, einer merkwürdigen Erſcheinung zu 





Pigmente in ihrem höchſt gefättigten und gevrängten 
18 dem Pflanzenreiche, als erfigebachter Indig oder 
fe geführter Krapp, ihre Farbe nicht mehr zeigen; 

ihrer Oberfläche ein entjchievener Metallglan, m 
ſch geforverte Farbe fpielt. 

579. 

e Imdig zeigt eine Kupferfarbe auf dem Bruh, 
n Kennzeichen ausmadt. Der durch felſaure 
n man ihn dick aufſtreicht oder eintrocknet, ſo daß 
yier noch die Porcellanſchale durchwirken kann, 4— 

dem Orange nahlemmt. . 

580. 

ebene fpanifche Schminke, wahrfcheinlich aus Krapp 

Oberflähe einen volfommenen grünen Melollglan;. 
farben, die blaue und rothe, mit einem Pinfel auf 
r aus einander, fo bat man’ fie wieder in ihrer 
elle der Unterlage durch fie hindurchſcheint. 

581. 

ı erfcheinen ſchwarz, wenn fein dich durch fie hin⸗ 
ich in parallelepipediſchen Blechgefäßen mit Glasboden 
kann. Im einem ſolchen wird jede durchſichtige, 
an man einen ſchwarzen Grund unterlegt, ſchwarz 
. 

582. 

Vorrichtung, daß das Bild einer Flamme von der 
trahlen kann, fo erſcheiut dieſe gefärbt. Hebt man 
be, und läßt das Licht auf druntergehaltenes weiße? 
fcheint die Farbe auf diefem. Jede helle Unterlage, 
rbtes Mittel gefehen, zeigt die Farbe beijelben. 

583. 

, um gefehen zu werben, muß ein Licht im Hinter 
fommt e8, daß, je heller und glängenver bie Unter 
öner erfcheinen vie Farben. Zieht man Ladfarben 
glänzenden weißen Grund, wie unfere jogenannten 
en, fo zeigt ſich die Herrlichleit der Farbe bei dieſem 
fo fehr, als bei irgend einem prismatifchen Verſuche. 


da bie " arben beruht hauptſächlich darauf, daß 
mit umt merfort wirkſam ift. 
‘ 584. " 
gi 'einer Zeit und Page nad), der herge- 
brachten ‚war doch ein zu guter Beobachter ımb 
zu geiſt 38 ihm vor Augen erſchien, nicht hätte 
bemerke klären und zurecht legen ſollen. Er ſagt 


in der Vorrede zu Delaval: „Auch ſcheint es mir aus andern Gründen 
wahrſcheinlich, daß unſer Organ, um eine Farbe zu empfinden, etwas von 
allem Licht (weißes) zugleich mit empfinden müſſe.“ 

585. 

Sich weiße Unterlagen zu verſchaffen, ift das Hauptgeſchäft des 
daãrbers. Farbloſen Erden, beſonders dem Alaun, kann jede ſpecificirte 
Farbe leitht mitgetheilt werden. Beſonders aber Hat ber Färber mit 
Producten der animaliſchen und der Pflanzenorganifation zu ſchaffer. 

586. 

Alles Lebendige firebt zur Farbe, zum Befondern, zur Specification, 
zum. Effect,” zur Unbucchfichtigfeit bis ins Unenblichfeine. Alles Abgelebte 
dicht ſich nach dem Weißen (494), zur Abſtraction, zur Allgemeinheit, 
zur Berflärung, zur Durchſichtigkeit. 

587. 

Wie diefes durch Technik bewirlt werde, ift in dem Capitel von Ent- 
ziehung ber Farbe anzubeuten. Hier bei der Mittheilung haben wir vor- 
glich zu bedenken, daß Thiere und Begetabilien im lebendigen Zuftande 
Farbe an ſich hervorbringen, und folde daher, wenn fie ihnen völlig ent» 
zogen ift, um befto Teichter wieder in ſich aufnehmen. 


XLVI. 
Mittheilung. 
Scheinbart. 


688. 
Die Mittheilung trifft, wie man leicht ſehen kann, mit der Miſchung 
Aufamnen, ſowohl die wahre als bie ſcheinbare. Wir wiederholen bef- 
wegen nicht, was oben fo viel als nöthig ausgeführt worben. 
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Doch bemert 
ſcheinbaren Mitthı 
diefes zwar fehr I 
filer wie dem Me 


Man ‚nehme 
Sonne und laffe ' 
Diefer Wiederſche 
Halbfcyatten, der 
Fläche mit abfpieg 


Wirkt diefer 
und man bemerft 
auf Schattenfteller 
dem aneps. De 
Hier teitt zu demſelben eine ſchattige Farbe beleuchtend, färbend ımd be 
lebend. Und fo entfteht eine eben fo mächtige als angenehme Erſcheimmg 
welche dem Maler, der fie zu benugen weiß, bie herrlichften Dienfte leiſtet 
Hier find die Borbilber der fogenanuten Reflere, die in her Gefdjichte 
der Kunft erft fpäter bemerkt werben, und bie man feltener als billig in 
ihrer ganzen Mannicjfaltigfeit ennmaren gewußt hat. 


Die Scholaſtiker nannten dieſe isn colores notionales und inten- 
tionales; wie und benn überhaupt bie Geſchichte zeigen wird, daß jene 
Schule die Phänomene ſchon gM genug bedühfete, auch fie gehörig zu fon 
dern wußte, wenn fehon bie ganze Behanblungsart folder Gegenſtͤnde 
von der umfrigen ſehr verſchieden ift. 


XLVIN. 
Entziebung. 
593. 
Den Körpern werben auf mandyerlei Weife die Farben entzogen, fie 
mögen biefelben von Natur befigen ober wir mögen ihnen ſolche mitgeteilt 
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unäfig 
gegen 


weiß, 
iß iht 
a uns 
ange · 
ollenen 
nderes 
ferner, 
weiße 
Nach- 
vorfen, 
utenbe 


eſchaͤf· 
diſcher 


ch an. 


Örpern 
du entziehen angefehen, und zwar nicht allein das Sonnenlicht, fonbern 
das bloße gewaltloſe Togestict, Denn wie beide Lichter, ſowohl das 
birsete: von der Sonne, als auch das abgeleitete Himmelslicht, die Beno- 
niſchen Phosphoren entzünden, fo wirken auch beide Lichter auf gefärbte 
Flãchen. Es ſeh m daß das Licht die ihm verwandte Farbe ergreife, 
fie, die fo viel Flammenartiges hat, gleihfam entzünde, verbrenne und 
das an ihr Specificirte wieder in ein Allgemeines auflöfe, oder daß eine 
andere und umbefannte Operation gefchehe, genug das Licht Übt eine große 
Gewalt gegen farbige Flächen ans und bleicht fie mehr oder weniger. Doch 
Aigen auch bier bie verfchiebenen Farben eine verſchiedene Zerſtörlichkeit 
md Dauer; wie denn das Gelbe, beſonders das aus gewiſſen Stoffen 
Bereitete hier zuerft davon fliegt. 
“ 597. 

Aber nicht allein das Licht, fondern auch bie Luft und beſonders bas 
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Waſſer wirten w 
bemerkt Haben 
breitete Garne 
dem Sonnenli 
Baffer auch h 
hebendes, und 


5 .· 282 


Durch R 
Weingeiſt hat 
am fi zu zieh 
färben. Die 
als, farbenentzi 
Schwefeldamp 
Weiß herʒuſtel 


IL11L3v XA 


Die ſtärkſten Säuren find in der neuern Zeit al kürzere Bleihwittel 
angerathen worden. 

600. “ R 

Eben fo wirken im Gegenfinne die allaliſchen Rengentien, bie Laugen 
an ſich, die zu Seife mit Lauge verbundenen Dele und Fettigkeiten u. |. w., 
wie biefe alles in ben austrüdfich zu biefem Zwede verfaßten Schriften 
umftänblich gefunden wird. 

601. 

Uebrigens möchte es wohl der Mühe werth feun, gewiſſe zarte Ver⸗ 
ſuche zu machen, in wiefern Licht umd Luft auf das Entziehen der Farbe 
ihre Thätigfeit äußern. Man Tönnte vielleicht unter Iuftleeren, mit ge 
meiner Luft oder befonbern Luftarten gefüllten Glocen ſolche Farbftoffe 
dem Licht ausfegen, deren Flüchtigfeit man kennt, und beobachten, ob’fih 
nicht an das Glas wieder etwas von ber verflüchtigten Farbe anfegte ober 
fonft ein Niederſchlag fich zeigte, und ob aldbann dieſes Wiedererſcheinende 
dem Uuſichtbargewordenen völlig gleich fey, oder ob es eine Veränderung 
erlitten habe? Geſchickte Exrperimentatoren erfinnen fih Hierzu wohl man- 
cherlei Vorrichtungen. 

602. 
Wenn wir nun alfo zuerft die Naturwirkungen betrachtet Haben, wit 
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wir fie zu unſern Abſichten anwenden, fo ift noch einiges zu fagen von 
tem, wie fie feinblich gegen uns wirken. 
6083. 

Die Malerei ift in dem Falle, daß fle die ſchönſten Arbeiten des 
Geiftes umd ber Mühe durch die Zeit auf mandjerlei Weife zerftört ſieht. 
Dan Hat daher ſich immer viel Mühe gegeben, dauernde Pigmente zu 
finden, und fie auf eine Weife unter fi, fo wie mit der Unterlage zu 
vereinigen, daß ihre Dauer dadurch noch mehr gefichert werde; wie uns 
biervon die Technik der Malerſchulen gemugfam unterrichten Kann. 


604. 

Übfumft zu gebenfen, welder wir 
in A dig find: ich meine bie Tapeten 
wirfe U dam, bie zarteften Schattirumgen 
der ( die verfchiedenft gefärbten Stoffe 
oft n kte man bald, daß die Farben nicht 
alle ie eine eher als die andere dem 
gewo entſprang daher das eifrigſte Be- 
ſtreb chattirungen eine gleiche Dauer zu 
verſi hunter Colbert geſchah, deſſen 


Verfügungen über dieſen Punkt in ber Geſchichte der Färbekunſt Epoche 
machen. Die fogenannte Schönfärberei, welche ſich nur zu einer vergäng- 
lichen Anmuth verpflichtete, ward eine befondere Gilde; mit befto größerem 
Ernft Hingegen fuchte man biejenige Technik, welde für die Dauer ftehen 
follte, zu begründen. 

So wären wir, bei Betrachtung des Entziehens der Flüchtigfeit und 
Vergängligjteit glängender Farbenerſcheinungen, wieder auf bie Forderung 
der Dauer zurüdgefehrt, und hätten auch in dieſem Sinne ımfern Kreis 
abermals abgefchloffen.- 


XLIX. 
Romeneclatur. 


605. 
Nach dem was wir bisher von dem Entſtehen, dem Fortſchreiten 
and der Verwandtſchaft ber Farben ausgeführt, wird ſich beſſer überfehen 
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laffen, welche Nomenclatur künftig wünfcenswerth wäre, und wos vom 
der bißherigen zu halten fey. 
Eu 606. 

Die Nomenclatur der Farben ging, wie alle Nomenclaturen, beim- 
ders aber diejenigen welche ſumliche Gegenftänbe bezeichnen, vom Be- 
fondern ans in® Allgemeine und vom Allgemeinen wieder zurüd ind Ber 
fondere. Der Name der Species warb ein Geſchlechtename, dem ſich 
wieber das Einzelge unterorbnete. 

607. 

Diefer Weg konn 
felhern Sprachgebraud 
erften Zeiten ſich auf « 

Man bezeichnete die C 
jevermann deutlich in d 


Der reine Farben! 
Gegenftänben fpecificirt 
dingt. Man fehe die 
Ausprüde in ver Gef, , . vo. 
Vergnügen babei gewahr werben, wie beweglich und läßlich die Worte 
beinahe durch ven ganzen Farbenkreig herum gebraudt worben. 
609. 

In fpäteren Zeiten trat durch. die mannichfaltigen Operationen ber 
Färbekunft manche neue Schattirung ein. Selbſt die Mobefarben und ihre 
Benennungen ftellten ein unendliches Heer von Farben-Iubividnalitäten dar. 
Auch die Farbenterminologie ver neuern Sprachen werben wir gelegentlich 
aufführen; wobei ſich denn zeigen wird, bag man immer anf genauere 
Beftimmungen ausgegangen, und ein Fixirtes, Speciſicirtes aud durch 
die Sprache feftzuhalten und zu vereinzeln gefucht hat. 

610. 

Was die beutfche Terminologie betrifft, fo hat fie den Vortheil, daß 
wir vier einfplbige, an ihren Urfprung nicht mehr erinnernde Namen be- 
figen, nämlich Gelb, Blau, Roth, Grün. Sie ftellen nur das Age 
meinte ber Farbe ber Einbildungskraft dar, ohne auf etwas Specififches 
hinzudeuten. 


611. 
Wollten wir in jeven Zwiſchenraum zwiſchen diefen vierten noch zwei 
b: Aau · 
rot wir 
die wenn 
wir chen 
die ein · 
fu eben, 
fo mgen 
and ato- 
mif 
ıellen 
Au ange 
um ucht, 
um Saft 
der hat, 


vorzüglich durch das Sonnenlicht zu dem Hchſten Punkte der Eulmination 
au bringen iſt. " 


L. 
‚Mineralien. 


u 613. 

Die Farben der Mineralien find alle chemiſcher Natır, und fo kann 
Ihre Entftehungsweife aus dem, was wir von ben chemifchen Farben ge- 
ſagt haben, ziemlich entwidelt werben. 

614. 

Die Barbenbenennungen ftehen unter ven äußern Kennzeichen oben 
an, und man hat ſich, im Sinne der neuern Zeit, große Mühe gegeben 
iede vorlommende Erſcheinung genan zu beſtinimen und feſtzuhalten; man 
hat aber dadurch, wie uns dünkt, neue Schwierigkeiten erregt, welche beim 
Gebrauch manche Unbequemlichkeit veranlaſſen. 

615. 

Freilich führt auch dieſes, fobald man bedenkt, mie die Sache ent- 

Randen, feine Entſchuldigung mit fih. Der Maler hatte von jeher das 
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Borrecht, tie Farbe zu handhaben. Die wenigen fpecificirten Farben 
fanden feft, und dennoch klamen durch künſtliche Miſchungen unzählige 
Schattirungen hervor, we 
nachahmten. War es dahe 
weg einſchlug und den 
ſtellen, nach denen man 
bezeichnen könnte? Man 
um dieſe und jene Yarbı 
bringen, fonbern wie bele 
ähnliches. Scheinbild darzı 
ans, und kehrte auf Mifı 
wieber zu miſchen vornal 
Individualiſationen auszut 


Uebrigens läßt ſich bei der gedachten eingeführten mineraliſchen Farben- 
terminologie noch manches erinnern. Man hat nämlich die Benenmumgen 
nicht, wie es doch meiften® möglich geweſen wäre, aus bem Mineralreid, 
fondern von allerlei fihtbaren Gegenftänben genommen, da man bod mit 
größerem Vortheil auf eigenem Grund und Boden hätte bleiben können. 
Berner hat man zu viel einzelne ſpecifiſche Ausorüde aufgenemmen, und 
indem man buch Vermiſchung biefer Specificationen wieder neue Be 
ſtimmungen bervorzubringen fuchte, nicht bedacht, daß man dadurch vor 
der Imagination das Bild und vor dem Verſtand ben Begriff völlig 
aufhebe. Zulegt ſtehen denn auch biefe gewiflermaßen als Crunbbe- 
ſtimmungen gebrauchten einzelnen Farbenbenennungen nidt in ber beften 
Ordnung, wie fie etwa von einander ſich ableiten; baher denn der Schüler 
jede Beſtimmung einzeln lernen, und ſich ein beinahe tobtes Poſitives 
einprägen muß. Die weitere Ausführung dieſes Angebeuteten ftänbe hir 
nicht am rechten Orte. 


Bflanzen 
617. 
Man kann bie Farben organifcher Körper überhaupt als eine höhere 
chemiſche Operation anfehen, weßwegen fie auch die Alten durch das Wort 


ben. Alte Elementarfarben ſowohl als bie 
men auf ber Oberfläche organifcher Naturen 
man fann nicht fagen, unfärbig, doch 
wenn es zu Tage gebracht wird. Da wir 
m unfern Anſichten über organiſche Natur 
ftehe mır dasjenige hier, was früher mit 
gebracht war, inbeffen wir zu jenen be- 
vorbereiten. Bon den Pflanzen ſey alfo 


618. 
Butzely, und, was überhaupt vom Lichte 
ilbar von ber Erbe fich umgeben befindet, 
. 


619. 
nen ergogenen Pflanzen find weiß ober ins 
ıgegen, indem es auf ihre Farben wirkt, 


> 620. 
Finſtern wachen, fegen ſich von Knoten zu 
r bie Stängel zwifchen zwei Knoten find länger 
werben erzeugt, und bie Metamorphofe ver 


621. 

Das Licht verſetzt fie dagegen ſogleich in einen thätigen Zuſtand; 
bie Pflanze erſcheint gräm, und ber Gang ber Metamorphofe bis zur 
Begattung geht umaufhaliſam Yort. 

“622. 


Wir willen, daß die Stängelblätter nur Vorbereitungen und Borbe- 
beutungen auf bie Blumen- und Fruchtwerkzeuge find; und fo fann man 
in den Stängelblättern ſchon Farben fehen, bie von weitem auf bie Blume 
hindeuten, wie bei den Amaranthen der Fall iſt. 

623. 

Es gibt weiße Blumen, deren Blätter ſich zur geößten Reinheit 
durchgearbeitet haben; aber auch farbige, in denen bie ſchöne Elementar- 
erſcheinung Hin und wieder fpielt. Es gibt deren, die ſich nur theilweiſe 
vom Örünen auf eine höhere Stufe losgearbeitet haben. 


160 





die blaue ift überf 


Bei den fafti 
fie fich von der gi 
höchften Roth erhi 
anbeutet. Einige 
in welchem letzten 
größere An- und 


Auch find mı 
rothe Säfte gewöl 


Die die Bart 
in ber Furcht ſich 
Teile, indem fie 
zwar mit fehr reicher und mächtiger Farbe. 
630. in " 
So geht and die Farbe des Holzes vom Gelben durch die verſchie 
denen Stufen des Rothen bis ins Purpurfarbene und Braune hinüber. 
Blaue Hölzer find mir nicht befannt; und fo zeigt ſich ſchon auf biefer 
Stufe der Organifation die active Seite mächtig, wenn in bem allgemeinen 
Grun der Pflanzen beide Seiten ſich balanciren mögen. 
631. 
Wir haben oben gefehen, daß der aus ber Erde dringende Keim fih 
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mehrentheild weiß und gelblich zeigt, durch Einwirkung von Licht und Luft 

aber in die grüne Farbe übergeht. Gin ähnliches gefchieht bei jungen 

Blättern der Bäume, wie man 3. B. an den Birken fehen kann, deren 

junge Blätter gelblih find und beim Auskochen einen fchönen gelben 

Saft von fi geben. Nachher werben fie immer grüner, fo wie bie 

Blätter von andern Bäumen nad und nach in das Blaugrline übergehen. 
632. 

So fcheint auch das Gelbe wefentlicher den Blättern anzugehören, 
als der blaue Antheil: denn diefer verfchwindet im Herbfte, und pas Gelbe 
des Blattes ſcheint in eine braume Farbe übergegangen. Noch merfwürbiger 
aber find die befondern Fälle, da die Blätter im Herbſte wieder rein 
gelb werben, und anbere ſich bis zu dem höchften Roth binauffteigern. 

633. 

Uebrigens haben einige Pflanzen die Eigenfchaft, durch Fünftliche Be⸗ 
handlung faſt durchaus in ein Farbematerial verwandelt zu werben, das 
fo fein, wirffam und unendlich theilbar ift, als irgend ein anderes. Bei— 
fpiele find der Indig und Krapp, mit benen fo viel geleiftet wird. Auch 
werben Flechten zum Färben bemit. 

634. 

Diefem Phänomen fteht ein anderes unmittelbar entgegen, daß man 
nämlich den färbenven Theil der Pflanzen ausziehen und gleichſam beſonders 
darftellen Tann, ohne daß ihre Organifation dadurch etwas zu leiden fcheint. 
Die Farben der Blumen laſſen ſich durch Weingeift ausziehen und tingiren 
venfelben; bie Blumenblätter dagegen erfcheinen weiß. 

635. 

Es giebt verfchievene Bearbeitimgen ber Blumen und ihrer Säfte 
durch Reagentien. Dieſes bat Boyle im vielen Experimenten geleiftet. 
Man bleicht die Rofen durch Schwefel und ftellt fie durch andere Säuren 
wieder ber. Durch Tabaksrauch werben bie Roſen grün. 


⸗ 


Goethe, ſammtl. Werke. XXVIII. 11 
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Lil. 
Wuürmer, Juſeeten, Fiſche. 


636. 

Von den Thieren, welche auf ben niedern Stufen der Organifatien 
verweilen, ſey bier vorläufig folgendes gejagt. Die Würmer, welche fid 
in ber Erde aufhalten, der Finſterniß und der Falten Feuchtigkeit gewidmet 
find, zeigen ſich mißfärbig; bie Eingeweidewürmer von warmer Feuchtiglen 
im Yinftern ausgebrütet und genährt, unfärbig; zu Beftimmung ber Fark 
fcheint ausdrücklich Licht zu gehören. | 

637. 

Diejenigen Gefchöpfe, welche im Waſſer wohnen, welches als en 
obgleich ſehr dichtes Mittel dennoch hinreichendes Licht hindurch läßt, 
erſcheinen mehr oder weniger gefärbt. Die Zoophyten, welche die reinſie 
Kalkerde zu beleben fcheinen, find meiftentheild weiß; doch finden wir bie 
Corallen bis zum fchönften gelbroth binaufgefteigert, welches in andern 
Wurngehäufen fi) bis nahe zum Purpur hinanhebt. 

638. 

Die Gehäuſe der Schalthiere find ſchön gezeichnet und gefärbt; bed 
ift zu bemerken, daß weder die Landſchnecken, noch die Schule der Muſcheln 
bes ſüßen Waſſers mit fo hohen Farben geziert find, als die des Meerwaftert. 

639. 

Dei Betrachtung der Muſchelſchalen, befonberd ber gewundenen, 
bemerken wir, daß zu ihrem Entftehen eine Verſammlung unter fi ähm 
licher thierifcher Organe fich wachfend vorwärts bewegte, und, indem fie 
fi) um eine Achfe drehten, das Gehäufe durch eine Folge von Kiefen, 
Rändern, Rinnen und Erhöhungen, nach einem inmer ſich vergrößernden 
Mafftab, hervorbrachten. Wir bemerken aber auch zugleich „ daß dieſen 
Organen irgend ein manmichfaltig färbender Saft beimohnen mußte, a 
die Oberfläche des Gehäufes, wahrſcheinlich durch unmittelbare Einwirkung 
des Meerwailers, mit farbigen Linien, Punkten, Flecken und Schattirungen 
epochenweiſe bezeichnete, und fo die Spuren feines fteigenden Wachöthume 
auf die Außenſeite dauernd hinterließ, indeß die innere meiften® werk oder 
nur blaßgefärbt angetroffen wird. 

640. 
Daß in den Mufcheln foldhe Säfte ſich befinben, zeigt und bie 
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Erfahrung auch außerdem genugſam, indem fie uns dieſelben noch in ihrem 
flüffigen und färbenden Zuſtande darbietet, wovon der Saft des Dinten⸗ 
fiſches ein Zeugniß giebt; ein weit ſtärkeres aber derjenige Purpurſaft, 
welcher in mehreren Schnecken geſunden wird, der von Alters her ſo 
berühmt iſt und in der neuern Zeit auch wohl benutzt wird. Es giebt 
nämlich unter den Eingeweiden mancher Würnier, welche ſich in Schalge⸗ 
häufen aufhalten, ein gewiſſes Gefäß, das mit einem rothen Safte gefüllt 
ik Diefer enthält ein fehr ſtark und dauerhaft färbenves Wefen, fo daß 
man die ganzen Thiere zerfuirichen, kochen und aus biefer animalifchen 
Brühe doch noch eine hinreichend färbende Teuchtigleit herausnehmen konnte. 
Es läßt ſich aber dieſes farbgefüllte Gefäß and von dem Thiere abfondern, 
wodurch denn freilich ein concentrirterer Saft gewonnen wird. 
641. 

Diefer Saft bat das Eigene, daß er dem Licht und der Luft auöge- 
jegt, erft gelblich, dann grünlich erfcheint, dann ins Blaue, von da ing 
Violette übergeht, immer aber ein höheres Roth annimmt, und zulett 
durch Einwirkung der Sonne, beſonders wenn er auf Battift aufgetragen 
worden, eine reine hohe rothe Farbe annimmt. 

642. 

Wir hätten aljo hier eine Steigerung von ber Minusfeite bis zur 
Sulmination, die wir bei den unorganifchen Fällen nicht leicht gewahr 
wurden; ja wir können biefe Erfcheinung beinahe ein Durchwandern bes 
ganzen Kreifes nennen, und wir find überzeugt, daß durch gehörige Ver⸗ 
ſuche wirklich die ganze Durchwanderung des Kreifes bewirkt werben 
Inne: denn es ift wohl fein Zweifel, daß fi) durch wohl angewenbete 
Säuren der Purpur vom Culminationspunfte herüber nach dem Scharlach 
führen ließe. 

643. 

Diele Feuchtigkeit fcheint von der einen Seite mit der Begattung 
zuſammenzuhängen; ja fogar finden ſich Eier, bie Anfänge künftiger Schal- 
thiere, welche ein ſolches färbendes Wefen enthalten. Bon der andern 
Seite ſcheint aber viefer Saft auf das bei höher ftehenden Thieren ſich 
entwidelnde Blut zu deuten. Denn das Blut läßt und ähnliche Eigenfchaften 
ver Farbe fehen: in feinem verbännteften Zuftanbe erfcheint e8 uns gelb; 
verdichtet wie es in ben Adern fich befindet, roth, und zwar zeigt das 
arterielle Blut ein höheres Roth, wahrjheinli wegen der Säuerung, bie 
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ihm beim Athemholen widerfährt; das venöfe Blut geht mehr nad dem 
Violetten hin, umd zeigt durch dieſe Beweglichkeit auf jenes uns gemgfam 
befannte Steigern und Wandern. 

644. 

Sprechen wir, che wir das Element des Waſſers verlaflen, noch 
einiged von den Fiſchen, deren ſchuppige Oberfläche zu gewiſſen Farben 
öfters theils im Ganzen, theils ftreifig, theils fleckenweiſe ſperificirt ift, noch 
öfter ein gewiſſes Sarbenfpiel zeigt, das auf die Verwandtſchaft der 
Schuppen mit den Gehäufen der Schalthiere, dem Berlemutter, ja ſelbſt 
ber Perle hinweist. Nicht zu übergehen ift hierbei, daß heißere Himmels⸗ 
firiche, auch ſchon in das Waſſer wirffam, die Farben der Fiſche hervor- 
bringen, verjchönern und erhöhen. 

645. 

Auf Dtaheiti bemerkte Forſter Fiſche, deren Oberflächen ſehr ſchẽn 
“ fpielten, befonders im Augenblick, da der Fiſch ſtarb. Man erinnere fih 
hierbei des Chamäleons und anderer ähnlichen Erſcheinungen, welche bereinft 
zufammengeftellt diefe Wirkungen deutlicher erkennen lafſen. 

646. 

Noch zulett, obgleich außer der Reihe, ift wohl noch das Farbenſpiel 
gewiſſer Molluslen zu erwähnen, fo wie die Bhosphorescenz einiger Ste 
geichöpfe, welche ſich auch in Farben fpielend verlieren foll. 

647. 

Wenden wir nunmehr unfere Betrachtung auf diejenigen Geſchoͤpfe, 
welche dem Licht und ber Luft und ber trodenen Wärme angehören, fo 
finden wir uns freilich erft recht im lebendigen Farbenreiche. Hier erſcheinen 
uns an trefflich organifirten Theilen bie Elementarfarben in ihrer größten 
Heinheit und Schönheit. Sie deuten un® aber doch, daß eben dieſe Ge— 
ſchöpfe noch auf einer nievern Stufe der Organiſation ftehen, eben weil 
biefe Elementarfarben noch unverarbeitet bei ihnen hervortreten Fönmen. 
Auch Hier fcheint die Hite viel zu Ausarbeitimg dieſer Erſcheinung bei⸗ 
zutragen. 

648. 

Wir finden Inſecten, welche als ganz concentrirter Farbenſtoff anzı- 
ſehen find, worunter beſonders die Coccusarten berühmt find; wobei wit 
zu bemerken nicht unterlaflen, daß ihre Weife, ſich an Begetabilien an 
fiedeln, ja in biefelben bineinzuniften, auch zugleich jene Ausmädile 


165 


bervorbringt, welche als Beizen zu Befeftigung ver Yarben fo große Dienfte 

leiſten. 
649. 

Am auffallendſten aber zeigt ſich die Farbengewalt, verbunden mit 

regelmäßiger Organiſation, an denjenigen Inſecten, welche eine vollfonmene 

Metamorphofe zu, ihrer Entwickelung bevürfen, an Käfern, vorzüglich aber 


an Schmetterlingen. 
650. 


Diefe legtern, die man wahrhafte Ausgeburten des Lichtes und ber 
Luft nennen Könnte, zeigen fchon in ihrem Raupenzuſtand oft die ſchönſten 
darben, welche, fpecificirt wie fie find, auf die Fünftigen Farben des 
Schmetterlings deuten — eine Betrachtung, die, wenn fie künftig weiter 
verfolgt wird, gewiß in manches Geheimniß der Organifation eine erfreu⸗ 
liche Einfiht gewähren muß. 

651. 

Wenn wir übrigens die Flügel des Schmetterlinge näher betrachten 
und in feinem neßartigen Gewebe die Spuren eined Armes entveden, und 
ferner die Art, wie biefer gleichſam verflächte Arm durch zarte Federn 
bedeckt und zum Organ des Fliegens beftimmt worben, fo glauben wir 
ein Geſetz gewahr zu werben, wonach fi) bie große Mannichfaltigfeit der 
Färbung richtet, welches fünftig näher zu entwideln feyn wird. 

652. 

Daß auch Überhaupt die Hige auf Größe des Geſchöpfes, auf Aus: 
bildung der Form, auf mehrere Herrlichkeit der Barben Einfluß babe, 
bedarf wohl kaum erinnert zu werten. 


— çe— 


LIII. 
Vögel. 


653. 

Je weiter wir nun uns gegen bie höhern Organiſationen bewegen, 
deſto mehr haben wir Urſache, flüchtig und vorübergehend, nur einiges 
hinzuſtreuen. Denn alles, was ſolchen organifchen Wefen natürlich begegnet, 
ft eine Wirkung von fo vielen Prämiffen, daß ohne biefelben wenigſtens 
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ſprochen wird. 

654. 

Wie wir bei den Pflanzen finden, daß ihr Höheres, vie ausgebildeten 
Blüthen und Früchte auf den Stamme gleichſam gewurzelt find, und ſich 
von vollkommeneren Säften nähren, als ihnen die Wurzel zuerft zugebracht 
bat, wie wir bemerfen, daß bie Schmaroßerpflanzen, bie das Organiſche 
als ihr Element behandeln, an Kräften und Eigenfchaften fi) ganz vor: 
züglih beweifen, fo können wir aud die Yebern ber Vögel in einem 
gewiffen Sinne mit den Pflanzen vergleihen. Die Federn entipringen als 
ein Letztes aus der Oberfläche eines Körpers, der noch viel nad anfen 
berzugeben hat, und find deßwegen fehr reich ausgeftattete Organe. 

655. 

Die Kiele erwachfen nicht allein verhältnigmäßig zu einer anfehnlichen 
Größe, fondern fie find durchaus geäftet, wodurch fie eigentlich zu Federn 
werben; und manche biefer Ausäftungen, Befieverungen find wieder fub- 
dividirt, wodurch fie abermals an die Pflanzen erinnern. 

656. 

Die Federn find fehr verfchieven an Form und Größe, aber fie 
bleiben immer bafjelbe Organ, das ſich nur nach Befchaffenheit des Körper 
theile8, aus welchem es entjpringt, bilvet und umbilvet. 

657. 

Mit der Form verwandelt fih auch die Farbe, und ein gewiſſes 
Geſetz leitet fowohl die allgemeine Färbung, al® auch die befonbere, wie 
wir fie nennen möchten, diejenige nämlih, woburd die einzelne Weber 
fchedig wird. Diefes ift e8, woraus alle Zeichnung bes bunten Gefieders 
entfpringt, und woraus zulegt das Pfauenauge hervorgeht. Es iſt em 
ähnliches mit jenem, das wir bei ©elegenheit der Metamorphoſe ver 
Pflanzen früher entwidelt, und welches darzulegen wir bie nächfte Gelegen- 
heit ergreifen werben. 

658. 

Nöthigen und bier Zeit und Umftände über dieſes organifche Geſetz 
binauszugehen, fo ift doch bier unfere Pflicht, der chemifchen Wirkungen zu 
geventen, welche fich bei Färbung der Federn auf eine uns mum ſchon 
binlänglich bekannte Weife zu äußern pflegen. 


659. 

Das Gefieder ift allfarbig, doch im Ganzen das gelbe, das ſich zum 

Rothen fteigert, häufiger als das blaue. 
660. 

Die Einwirkung des Lichts auf die Federn und ihre Farben ift durch⸗ 
aus bemerflih. So ift 3. 3. auf der Bruft gewiffer Papageien die Feder 
eigentlich gelb. Der fchuppenartig hervortretende Theil, den das Licht 
befcheint, ift aus dem Gelben ind Rothe gefteigert. So fieht die Bruft 
eines ſolchen Thiers hochroth aus; wenn man aber in die Federn bläst, 
erſcheint das Gelbe. 

. 661. 

So ift durchaus der unbebedte Theil der Federn von bem im ruhigen 
Zuftand bebedten höchlich unterfchieven, jo daß fogar nur ber unbebedte 
Theil, z. B. bei Raben, bunte Farben fpielt, ver bebedte aber nicht; nad 
welcher Anleitung man vie Schwanzfebern, wenn fie durch einander geworfen 
find, fogleich wieder zurecht legen kann. 


—— — --- 


LIV. 
Säungethbiere und Menfchen. 


662. 
Hier fangen die Elementarfarben an und ganz zu verlaſſen. Wir find ' 
auf der höchſten Stufe, auf der wir nım flüchtig verweilen. 
663. 
Das Säugthier fteht überhaupt entjchieven auf der Lebensfeite. Alles 
was fih an ihm äußert, ift lebendig. Bon dem Innern fprechen wir 
nicht; alfo hier nur einiges von der Oberflähe. Die Haare unterfcheiden 
fih fchon dadurch von den Federn, daß fie der Haut mehr angehören, 
daß fie einfach, fadenartig, nicht geäftet find. An den verſchiedenen Theilen 
des Körpers find fie aber au, nad Arten der Federn, fürzer, länger, 
jarter und ſtärker, farblos oder gefärbt, und bieß alles nad Geſetzen, 
welche ſich ausſprechen laſſen. 
664. 
Weiß und Schwarz, Gelb, Gelbroth und Braun wechſeln auf mannich⸗ 
faltige Weiſe, doch erſcheinen ſie niemals auf eine ſolche Art, daß ſie uns 
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an bie Elementarfarben erinmerten. Sie find alle vielmehr gemiſchte, durch 
organifche Kochung bezwungene Barben, und bezeichnen mehr oder weniger 
die Stufenhöhe des Weſens, dem fie angehören. 

665. 

Eine von den wichtigften Betrachtungen ver Morphologie, infofern 
fie Oberflächen beobachtet, ift diefe, daß auch bei ben vierfüßigen Thieren 
vie Flecken der Haut auf die innern Theile, über welche fie gezogen iſt, 
einen Bezug haben. So willlürlih übrigens die Natur dem flüchtigen 
Anblick hier zu wirken ſcheint, fo confequent wird dennoch ein tiefes Geſet 
beosachtet, deſſen Entwidelung und Anwendung freilich nur einer genauen 
Sorgfalt und treuen Theilnehmung vorbehalten ift. 

666. 

Wenn bei Affen gewilfe nadte Theile bunt, mit Elementarfarben, 
ericheinen, fo zeigt bieß bie weite Entfernung eines ſolchen Gejhöpfs von 
der Bolllommenheit an: denn man kann fagen, je edler ein Geſchöpf if, 
je mehr ift alles Stoffartige in ihm verarbeitet ; je weſentlicher feine Ober- 
fläche mit dem Innern zufammenhängt, deſto weniger können auf berfelben 
Elementarfarben erfcheinen. Denn da, wo alles ein volllommenes Ganzes 
zufammen ausmachen fol, kann fich nicht hie und ba etwas Specifiſches 
abfonbern. 

667. 

Bon dem Menſchen haben wir wenig zu fagen: benn er trenm ſich 
ganz von ber allgemeinen Naturlehre los, in der wir jetzt eigentlich wandeln. 
Auf des Menſchen Inneres ift fo viel verwandt, daß feine Oberfläche mr 
ſparſamer begabt werben Eonnte. 

668. 

Wenn man nimmt, daß ſchon unter der Haut die Thiere mit Inter: 
cutanmusfeln mehr belaftet als begünftigt find, wenn man fieht, daß gar 
manches Ueberflüffige nach außen ftrebt, wie 3. B. die großen Ohren und 
Schwänze, nicht weniger bie Haare, Mähren, Zotten, fo fieht man wohl, 
daß die Natur vieles abzugeben und zu verſchwenden hatte. 

669. 

Dagegen ift die Oberfläche des Menſchen glatt und rein, und läft, 
bei den vollkommenſten, außer wenigen mit Saar mehr gezierten als 
bebedten Stellen, die fohöne Form fehen; denn im Vorbeigehen ſey es 
gefagt, ein Ueberfluß der Haare an Bruft, Armen, Schenfeln veutet eher 








169 


auf Schwäche als auf Stärke: wie denn wahrſcheinlich nur die Poeten, 
burh den Anlaß einer übrigens ſtarken Thiernatur verführt, mitunter 
ſolche haarige Helden zu Ehren gebracht haben. 

670. 

Doch Alien wir hauptſächlich an dieſem Ort von der Farbe zu reden. 
Und ſo iñ die Farbe der menjchlihen Haut, in allen ihren Abweichungen, 
durchaus Feine Elementarfarbe, ſondern eine durch organiſche Kochung höchſt 
beatbeitete Eycheinum. 

er. " 

‚Dah pie Farbe der Haut und Gaare cuf einen Unterfchied der 
Charaktere deute, ift wohl Feine Frage, wie wir ja ſchon einen bebeutenben 
Unterfhied an blonden und braunen Menſchen gewahr werben; wodurch 
wir auf die Vermuthung geleitet worden, daß ein ober das andere organifche 
Syſtem vorwaltend eine ſolche Verſchiedenheit hervorbringe. Ein Gleiches 
läßt fih wohl auf Nationen anwenden; wobei vielleicht zu bemerken wäre, 
daß auch gewiſſe Farben mit gewiffen Bildungen zufammentreffen, worauf 
wir Schon durch die Mohrenphufiognomien aufmerkfam geworben. 

672. 

Vebrigen® wäre wohl hier der Ort, ber Zweiflerfrage zu begegnen, 
ob denn nicht alle Menfchenbilvung und Farbe gleich ſchön, und nur durch 
Gewohnheit und Eigendünkel eine der andern vorgezogen werde. Wir 
getrauen und aber in Gefolg alles deſſen was bisher vorgelommen, zu 
behaupten, daß ver weiße Dienfch, d. h. derjenige, deſſen Oberfläche vom 
Weißen ins Gelbliche, Bräunliche, Röthliche fpielt, Kurz deſſen Oberfläche 
am gleichgüftigften erfcheint, am wenigften fi zu irgend etwas Beſonderem 
binneigt, ver fchönfte fey. Und fo wird auch wohl künftig, wenn von ber 
Form die Rede ſeyn wird, ein foldher Gipfel menſchlicher Geftalt ſich vor 
das Anfchauen bringen laſſen; nicht als ob dieſe alte Streitfrage hierdurch 
für immer entſchieden ſeyn follte — denn e8 giebt Dienfchen genug, welde 
Urſache haben, viefe Deutfamkeit des Aeußern in Zweifel zu feßen — 
jondern daß dasjenige ausgeſprochen werde, was aus einer Folge von 
Beobachtung und Urtheil einem Sicherheit und Beruhigung fuchenven 
Semüthe heroorfpringt. Und fo fügen wir zum Schluß noch einige auf 
die elementarchemifche Farbenlehre fich beziehenne Betrachtungen bei. 





LV . 
Phyfiſche und chemiſche Wirkungen farbiger Beleuchtung. 


673. 

Die phyſiſchen und chemischen Wirkungen farblofer Beleuchtung find 
befannt, fo daß es hier unnöthig feyn bürfte, fie weitläufig angeinander 
zu ſetzen. Das farblofe Licht zeigt fich unter verfchievenen Bedingungen 
als Wärme erregend, als ein Leuchten gewillen Körpern mittheilend, ale 
auf Säuerumg und Entſäuerung wirfend. In der Art und Stärke dieſer 
Wirkungen findet fi wohl mander Unterſchied, aber Feine ſolche Differenz, 
bie auf einen Gegenſatz hinwieſe, wie folche bei farbigen Beleuchtung 
er[heint, wovon wir nunmehr kürzlich Rechenfchaft zu geben gebenfen. 

674. 

Bon der Wirkung farbiger Beleuchtung als Wärme erregend willen 
wir folgendes zu jagen: An einem jehr fenfibeln fogenamten Luftthermo⸗ 
meter beobachte man die Temperatur des dunkeln Zimmers. Bringt man 
die Kugel darauf in das birect hereinfcheinende Sonnenlicht, fo ift nichts 
natürlicher, als daß die lüffigkeit einen viel höhern Grad ber Wärme 
anzeige. Sciebt man alsdann farbige Gläfer vor, fo folgt auch gam 
natürlih, daß fi der Wärmegrad verminvere, erſtlich weil die Wirkung 
des birecten Lichts ſchon durch das Glas etwas gehindert ift, fobann aber 
vorzüglich weil ein farbiges Glas, als ein Dunties , ein wenigereß Licht 
bindurdhläßt. 

| 675. 

Hierbei zeigt fi aber dem aufmerffamen Beobachter ein Unterſchied 
ber Wärmeerregung, je nachdem diefe oder jene Farbe dem Glaſe eigen 
ft. Das gelbe und gelbrotbe Glas bringt eine höhere Temperatur, als das 
blaue und blaurothe hervor, und zwar ift ver Unterfchieb von Bedeutung. 

676. 

Will man dieſen Berfuch mit dem fogenannten prismatifchen Spectrum 
anftellen, fo bemerte man am Thermometer exft die Temperatur des Zim⸗ 
mers, laſſe alsdann das blaufärbige Licht auf die Kugel fallen, fo wird 
ein etwas höherer Wärmegrad angezeigt, welcher immer wächst, wenn 
man bie Übrigen Farben nad und nach auf bie Kugel bringt. In ber 
gelbrotben tft die Temperatur am ſtartſten, noch ſtärker aber unter dem 
Gelbrothen. 
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Macht man die Vorrichtung mit dem Waſſerprisma, ſo daß man 
das weiße Licht in der Mitte vollkommen haben kann, ſo iſt dieſes zwar 
gebrochene, aber noch nicht gefärbte Licht das wärmſte; die übrigen Farben 
verhalten fich hingegen wie vorher gejagt. 

677. | 

Da e8 hier nur um Andentung, nicht aber um Ableitung ımb Er- 
Härung diefer Phänomene zu thun ift, fo bemerken wir nım im Vorbei⸗ 
geben, daß fih am Spectrum umter dem Rothen Teineswegs das Licht 
vollfommen abfchneidet, fordern daß immer noch ein gebrochenes, von 
feinem Wege abgelenttes, ſich Hinter dem prismatiſchen Farbenbilde gleichſam 
herſchleichendes Licht zu bemerken ift, fo daß man bei näherer Betrachtung 
wohl kaum nöthig haben wird, zu unfihtbaren Strahlen und deren Brechung 
feine Zuflucht zu nehmen. 

678. 

Die Mittheilung des Lichtes durch farbige Beleuchtung zeigt biefelbige 
Differenz. Den Bononifhen Phosphoren theilt ſich das Licht mit durch 
blaue und violette Gläſer, Teineswegs Aber durch gelbe und gelbrothe; ja 
men will ſogar bemerkt haben, daß die Phosphoren, welchen man durch 
violette und blane Gläfer ven Glühſchein mitgetheilt, wenn man folde 
nachher unter die gelben und gelbrothen Scheiben gebracht, früher ver- 
löſchen als die, welche man im bunfeln Zimmer ruhig liegen läßt. 

"679. 

Man kann diefe Verſuche wie die vorhergehenden auch durch das pris⸗ 
matiſche Spectrum machen, und es zeigen fi) immer dieſelben Refultate. 
680. 

Bon der Wirkung farbiger Beleuchtung auf Säuerung und Ent⸗ 
fäuerung kann man fich folgendermaßen unterrichten. Man ftreiche feuchtes, 
ganz weißes Hornfilber auf einen Papierftreifen; man lege ihn ind Licht, 
bag er einigermaßen grau werde und fchneide ihn alsdann in brei Stüde. 
Das eine lege man in ein Buch, als bleibenbes Mufter, das andere unter 
ein gelbrothes, das britte unter ein blaurothes Glas. Diefes letzte Stüd 
wird immer bunfelgrauer werben und eine Entfäuerung anzeigen; das unter 
dem Gelbrothen befindliche wird immer heller grau, tritt alfo dem erften 
Zuſtand volllommener Säuerung wieder näher. Bon beiden kann man 
ich durch Vergleichung mit dem Muſterſtücke überzeugen. 
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681. 

Dean bat auch eine ſchöne Vorrichtung gemacht, dieſe Verſuche mit 
bem prismatifchen Bilde anzuftellen. Die Refultate find ben bisher er- 
wähnten gemäß, und wir werben das Nähere davon fpäterhin vortragen, 
und dabei die Arbeiten eines genanen Beobachterd benutzen, der fich bisher 
mit diefen Verfuchen forgfältig befchäftigte. 


LVI. 
Chemiſche Wirkung bei der Bioptrifchen Achromaſie. 


682. 

Zuerſt erſuchen wir unſere Leſer, dasjenige wieder nachzuſehen, was 
wir oben (285—298) über dieſe Materie vorgetragen, damit es hier leiner 
weitern Wiederholung bebürfe. 

683. 

Dan Tann alfo einem Glafe, die Eigenfchaft geben, daß es, ohne 
viel ftärker zu refrangiren als vorher, d. b. ohne das Bild um ein fehr 
Merkliches weiter zu verrüden, dennoch viel breitere Farbenſäume ber: 
vorbringt. 

684. 

Diefe Eigenfhaft wird dem Glaſe durch Metalllkalke mitgetheilt. 
Daher Mennig, mit einem reinen Glaſe innig zufammengefchmoßen und 
vereinigt, diefe Wirkung hervorbringt. Flintglas (291) ift ein ſolches mit 
Bleilalk bereitete® Glas. Auf diefem Wege ift man weiter gegangen und 
bat die fogenannte Spiefiglangbutter, die ſich nach einer neuern Bereitung 
als reine Flüffigfeit darſtellen läßt, in Iimfenförmigen und prismatijchen 
Gefäßen benugt, und hat eine fehr ſtarke Farbenerſcheinung bei mäßiger 
 Refraction hervorgebracht, und bie von ums fogenannte Hyperchromaſie 

ſehr lebhaft bargeftellt. 
685. 

Bedenkt man nım, daß das gemeine Glas, wenigftens überwiegend 
alkaliſcher Natur ſey, indem es vorzüglich aus Sand und Laugenfalzen 
zufammengefchmolgen wird, fo möchte wohl eine Reihe von Verſuchen ber 
lehrend fen, welche das Verhältniß völlig alkalifcher Liquoren zu völligen 
Säuren auseinander fegten. 
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686. 

Waäre nun das Marımum und Minimum gefunden, jo wäre die Frage 
ob nicht irgend ein brechend Mittel zu erdenken fey, in welchem bie von 
der Refraction beinahe unabhängig auf» und abftcigende Barbenerjcheinung, 
bei VBerrüdung des Bildes, völlig null werben könnte? 

687. 

Wie fehr wänfchenswerth unsre es daher für diefen legten Punkt fo- 
wohl als für unfere ganze weilte Abtheilımg, ja file die Farbenlehre über⸗ 
haupt, daß die mit Bearbeitung der Chemie, unter immer fortfchreitenden 
neuen Anfichten, befchäftigten Männer audy bier eingreifen, und das was 
wir beinahe .nur mit rohen Zügen angebeutet, in das Teinere verfolgen 
und in einem allgemeimen, ber ganzen Wifjenjchaft zuſagenden Sinne be» 
arbeiten möchten! 
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Vierte Abtheilung. 


Allgemeine Anfichten nach innen. 


688. 

Bir haben bisher die Phänomene fat gewaltſam auseinander gehalten, 
bie fich theilß ihrer Natur nach, theils dem Bedürfniß unferes Geiſtes 
gemäß, immer wieder zu vereinigen frebten. Wir haben fie, nach emer 
gewiſſen Methode, in brei Abtheilungen vorgetragen, und vie Farben zuerft 
bemerkt als flüchtige Wirkung und Gegenwirkung des Auges ſelbſt, ferner 
als vorübergehende Wirkung farblofer, durchſcheinender, durchſichtiger, 
undurchfichtiger Körper auf das Ticht, beſonders auf das Lichtbild; endlich 
find wir zu dem Punkte gelangt, wo wir fie ald dauernd, als den Körpern 
wirklich einwohnend zuverſichtlich .anfprechen konnten. 

689. 

In diefer ftätigen Reihe haben wir, fo viel e8 möglich feyn wollte, 
die Erfcheinungen zu beſtimmen, zu fondern und zu orbnen gefudt. Jetzt, 
da wir nicht mehr fürchten, fie zu vermifchen ober zu verwirren, können 
wir unternehmen, erftlich das Allgemeine, was fich von diefen Erſcheinungen 
innerhalb des gejchloffenen Kreiſes prädiciren läßt, anzugeben, zweitens 
anzudeuten, wie ſich dieſer beſondere Kreis an bie übrigen Glieder ver 
wandter Naturerſcheinungen anſchließt und ſich mit ihnen verkettet. 


Wie leicht die Farbe euntſteht? 


6X. 
Mir haben beobachtet, daß die Farbe unter mancherlei Bedingungen 
ſehr leicht und ſchnell entftehe. Die Empfindlichkeit de8 Auges gegen dad 
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Licht, die gefetliche Gegenwirkung der Retina gegen daſſelbe bringen augen- 
blicklich ein Leichtes Farbenfpiel hervor. Jedes gemäßigte Licht kann als 
farbig angefehen werben, ja wir bürfen jedes Licht, infofern es gefehen 
wird, farbig nennen. Farbloſes Licht, farblofe Flächen find gewilfermaßen 
Abftractionen; in der Erfahrung werben wir fie faum gewahr. 

691. 

Wenn das Licht einen farblofen Körper berührt, von ihm zurüdprallt, 
an ihm ber, durch ihn burchgeht, To erjcheinen bie Farben fogleich; nur 
müflen wir hierbei bevenfen, was fo oft von uns urgirt worben, daß 
nicht jene Hauptbebingungen der Kefraction, der Reflerion u. ſ. w. hin- 
veihend find, die Erſcheinung hervorzubringen. Das Licht wirft zivar 
manchmal dabei an und filr fi, öfters aber ald ein beftimmtes, begränztes, 
als ein Lichtbild. Die Trübe der Mittel ift oft eine nothwendige Be- 
dingung, fo wie auch Halb» und Doppelſchatten zu manden farbigen 
Erſcheinungen erfordert werben. Durchaus aber entfteht die Farbe augen- 
blicllich, und mit der größten Leichtigkeit. So finden wir denn auch ferner, 
daß durch Drud, Hauch, Rotation, Wärme, durch mandherlei Arten von 
Bewegung und Veränderung an glatten reinen Körpern, fo wie an farblofen 
Liquoren, wie Farbe fogleich hervorgebracht werde. 

692. 

In den Beftandtheilen der Körper darf nur die geringfte Veränderung 
vor fidh geben, es fey num buch Miſchung mit andern, ober durch fonftige 
Beſtimmungen, fo entfteht die Farbe an den Körpern ober verändert ſich 
an denfelben. 


— — — — — — 


Wie energiſch die Farbe ſey? 


693. 

Die phyſiſchen Farben und beſonders die prismatiſchen wurden ehemals 
wegen ihrer beſondern Herrlichkeit und Energie colores emphatici genaunt. 
Bei näherer Betrachtung aber Tann man allen Farbenerſcheinungen eine 
hohe Emphaſe zufchreiben, vorausgefeßt, daß fie unter ben reinften und 
volllommenften Bedingungen bargeftellt werben. 

694. 

Die dunkle Natur der Farbe, ihre hohe gefättigte Qualität ift pas, 

wodurch fie den ernfthaften und zugleich reizenden Einprud hervorbringt, 
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und indem man fie als eine Bebingumg des Lichte anfehen kann, jo lann 
fie auch das Licht nicht entbehren als der mitwirkenden Urfache ihrer Er 
ſcheinung, als det Unterlage ihres Erſcheinens, als einer auffiheinenden 
und bie Farbe manifeftirenden Gewalt. 


Wie entſchieden die Yarbe ſey? 


695. 

Entſtehen der Farbe und Sichentſcheiden iſt eins. Wenn das Licht 
mit einer allgemeinen Gleichgültigkeit fi und die Gegenftände darftellt, 
und uns von einer bebeytungslofen Gegenwart gewiß macht, fo zeigt fid 
bie Farbe jederzeit ſpecifiſch, charakteriſtiſch, bedeutend. 

696. 

Im allgemeinen betrachtet entſcheidet ſie Pr nach zwei Seiten. Su 
ftellt einen Gegenfag dar, den wir eine Polarität nennen und durch em 
Plus und Minus recht gut bezeichnen können. 


Pins. Minus, . 

Selb. . Blau. 

Wirkung. Beraubung. un: 

Licht. Schatten. - 

Hell. Duntel. 

Kraft. Schwäche. 

Wärme. | Kälte. 

Nähe, Verne. . 

Abſtoßen. Anziehen. 

Verwandtſchaft mit Verwandtſchaft mit 
Säuren. Alfalien. 


— — — — — 


Miſchung der beiden Seiten. 


697. 
Wenn man biefen fpecificirten Gegenfa in ſich vermifcht, fo heben 
fi) die beiverfeitigen Eigenſchaften nicht auf; find fie aber anf ven Punft 
des Gleichgewichts gebracht, daß man feine der beiden beſonders erkennt, 
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jo erhält die Mifchung wieder etwas Specifiiches fürs Ange; fie erſcheint 
als eine Einheit, bei der wir an bie Zufanmmenfegumg nicht denken. Diefe 
Einheit nennen wir Grün. 

698. 

Wenn nım zwei and berfelben Quelle entipringende entgegengefeßte 
Phänomene, indem man fie zufammenbringt, fidy nicht aufheben, fonbern 
fih zu einem britten angenehn bemerfbaren verbinden, fo ift dieß ſchon 
ein Phänomen, das auf Ueberemftimmung hindentet: das volllommenere 
ft noch zuräd. 


Steigerung ind Nothe. 


699. 

Das Blaue und Gelbe läßt ſich nicht verbichten, ohne daß zugleich 
eime andere Erſcheinung miteintrete. Die Farbe ift im ihrem flichteften 
Zuftand ein Dunkles; wird fie verbichtet, fo muß fie dunkler werben, aber zu- 
gleich erhält fie einen Schein, ben win mit dem Worte röthlich bezeichnen. 

700. 

Diefer Schein wächst immer fort, jo daß er auf der höchften Stufe 
der Steigerung prävalirt. Ein gewaltfamer Tichteinprud klingt purpur- 
farben ab. Bei dem Gelbrotben ber prismatifchen Berfuche, das unmittel⸗ 
bar aus dem Gelben entipringt, denft man kaum mehr an das Gelbe. 

701. 

Die Steigerung entfteht fhon durch farblofe trübe Mittel, und hier 
fehen wir die Wirkung in ihrer höchſten Reinheit und Allgemeinheit. 
Farbige fpecificirte durchſichtige Liquoren zeigen diefe Steigerung fehr auf 
fallend in den Stufengefähen. Diefe Steigerung ift unaufhaltfam fchnell 
und ftätig; fie ift allgemein und kommt forwohl bei phufiologifchen als 
phufifchen und chemifchen Farben vor. 


Berbindung der gefteigerten Euben. 
702. 
Haben die Enden des einfachen Gegenſatzes durch Miſchung ein 
Ihönes und angenehmes Phänomen bewirkt, fo werben bie gefteigerten 
Goethe, fammtl. Werke. XXVII. 12 
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Enden, wenn man fie verbindet, noch eine anmuthigere Farbe heroorbringen, 
ia es läßt fih denken, daß bier der höchſte Punkt der gänzen Erſcheinmg 
feyn werbe. 

"703. 

Und fo ift e8 auch: denn es entſteht das reine Roth, das wir oft, 
um feiner hohen Würde willen, ven Purpur genannt haben. 
704. 

Es giebt verſchiedene Arten, wie der Purpur in der Erſcheinung 
entſteht: durch Uebereinanderführung des violetten Saums und gelbrothen 
Randes bei prismatiſchen Verſuchen; durch fortgeſetzte Steigerung bei chemi⸗ 
ſchen; durch den organiſchen Gegenſatz bei phyſiologiſchen Verſuchen. 

705. 

Als Pigment entſteht er nicht durch Miſchung oder Vereinigung, 
ſondern durch Firirung einer Körperlichkeit auf dem hohen culminirenden 
Farbenpunkte. Daher der Maler Urſache hat drei Grundfarben anzu⸗ 
nehmen, indem er aus dieſen die übrigen ſämmtlich zuſammenſetzt. Der 
Phyſiker hingegen nimmt nur zwei Grundfarben an, aus denen er die 
übrigen entwickelt und zuſammenſetzt. 


Bollſtändigkeit der mannichfaltigen Erſcheinung. 


706. 

Die manmnichfaltigen Erſcheinungen, auf ihren verſchiedenen Stufen 
firirt und neben einander betrachtet, bringen Xotalität hervor. Diefe To- 
talität ift Harmonie fürs Auge. 

707. 

Der Farbenkreis ift vor unfern Augen entftanden, die mannichfaltigen 
Berhältnifie de8 Werdens find uns beutlih. Zwei reine urjprüngliche 
Gegenjäge find das Fundament des Ganzen. Es zeigt fih fobann eine 
Steigerung, woburd fie fich beide einem britten nähern; dadurch entſteht 
auf jeber Seite ein Tiefftes und ein Höchſtes, ein Einfachfted und Bebing- 
teftes, ein Gemeinftes und ein Edelſtes. Sodann kommen zwei Berei- 
nungen (Bermiſchungen, Verbindungen, wie man es nennen will), zur 
Sprache: einmal der einfachen anfänglichen, und fobann ber gefteigerten 
Gegenſätze. 
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Nebereiuftimmung der vollftändigen Erſcheinung. 


708. 

Die Xotalität neben einander zu fehen, macht einen barmonifchen 
Einprud aufs Auge. Man bat hier den Unterſchied zwilchen dem phnfi- 
fhen Gegenſatz unt ber harmoniſchen Entgegenftellung zu bebenfen. Der 
erfte beruht auf ber reinen nadten urfprünglichen Dualität, in fofern fie 
ale ein Getrenntes angefehen wird; die zweite beruht auf ber abgeleiteten, 
entwieelten und bargeftellten Zotalität. 

709. 

Jede einzelne Gegeneinanverftellung, die harmoniſch feyn fol, muß 
Totalität enthalten. Hiervon werben wir durch bie phufiologiichen Verſuche 
belehrt. Eine Entwidelmg der fämmtlihen möglichen Entgegenftellungen 
um den ganzen Farbenkreis wird nächſtens geleiftet. 


Wie leicht die Farbe von einer Seite auf die andere zu 
wenden? 


710. 

Die Beweglichkeit der Farbe haben wir fchon bei ber Steigerung 
und bei der Durchwanderung bes Kreiſes zu bedenken Urfache gehabt; 
aber auch fogar hinüber und herüber werfen fie ſich nothwendig und geſchwind. 

711. 

Phyſiologiſche Farben zeigen ſich anders auf dunklem als auf hellem 
Grund. Bei den phyſiſchen iſt die Verbindung des objectiven und ſubjec⸗ 
tiven Verſuchs höchſt merkwürdig. Die epoptiſchen Farben ſollen beim 
durchſcheinenden Licht und beim aufſcheinenden entgegengeſetzt ſeyn. Wie 
die chemiſchen Farben durch Feuer und Alkalien umzuwenden, iſt feines 
Orts hinlänglich gezeigt worden. 


Wie leicht die Farbe verſchwindet? 
712. 
Was ſeit der ſchnellen Erregung und ihrer Entſcheidung bisher be⸗ 
dacht worden, die Miſchung, die Steigerung, die Verbindung, die Trennung, 
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fo wie die harmoniſche Forderung, alles gefchieht mit der größten Schuellig- 
feit und Bereitwilligfeit; aber eben fo fehnell verſchwindet auch bie Farbe 
wieber gänzlich. 

713. 


Die phufiologifchen Erfcheinungen find auf Feine Weile feftzuhalten; 
bie phufifchen dauern nur fo lange, als vie äußere Bedingung währt; 
die chemifcyen felbft Haben eine große Beweglichkeit und find durch ent 
gegengeſetzte Reagentien herliter und hinüber zu werfen, ja fogar auf 
beben. 


Wie feſt die Yarbe bleibt? 


714. 

Die hemijchen Farben geben ein Zeugniß fehr langer Dauer. Die 
Farben, durch Schmelung in Gläfern firirt, fo wie durch Natur in 
Edelſteinen, trogen aller Zeit und Gegenwirkung. 

715. 

Die Färberei firirt von ihrer Seite die Farben ſehr mächtig und 
Pigmente, welche durch Reagentien fonft leicht herüber⸗ und binübergeführt 
werden, laſſen fich durch Beizen zur größten Beſtändigkeit an und in Körper 
übertragen. 
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Fünfte Abtheilung. 
Machbarlihe Verbältniffe. 


— —— 


Verhältniß zur Philoſophie. 


716. 

Man kann von dem Phyſiker nicht fordern, daß er Philoſoph ſey; 
aber man kann von ihm erwarten, daß er ſo viel philoſophiſche Bildung 
babe, um ſich gründlich von der Welt zu unterſcheiden und mit ihr wieber 
im höhern Sinne zufammenzutreten. Er fol fi eine Methode bilven, 
bie dem Anſchauen gemäß ift; er fol fi hüten, das Anfchauen in Be 
griffe, den Begriff in Worte zu verwandeln, ımb mit diefen Worten, als 
wären e8 Gegenftände, umzugehen und zu verfahren; er foll von ven Be⸗ 
mähmgen des Philofophen Kenntnig haben, um bie Phänomene bis an 
bie philoſophiſche Region hinanzuführen. 

717. 

Man kann von dem Philofophen nicht verlangen, daß er Phyſiker 
ſey; und democh ift feine Einwirkung auf den phyſiſchen Kreis fo noth- 
wendig und fo wunſchenswerth. Dazu bebarf er nicht des Einzelnen, fon- 
bern nur ber Einficht in jene Endpunkte, wo das Einzelne zufammentrifft. 

" 718. 

Wir haben frliyer (175 ff.) diefer wichtigen Betrachtung im Vorbei- 
gehen erwähnt, und ſprechen ‚fie hier, als am fchidlichen Orte, nochmals 
and. Das Schlinmmfte, mas der Phyſik, fo wie mancher andern Wiſſen⸗ 
ſchaft, widerfahren kann, ift, daß man das Abgeleitete für das Urfpräng- 
liche Hält, und da man das Urfprüngliche aus Abgeleitetem nicht ableiten 
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kann, das Urſprüngliche aus dem Abgeleiteten zu erflären fucht. Dadurch 
entfteht eine unendliche Verwirrung, ein Wortfram und eine fortdauernde 
Bemühung Ausflüchte zu fuchen und zu finden, wo das Wahre num irgend 
bervortritt und mächtig werben will. 

719. 

Indem fich der Beobachter, der Naturforjcher auf dieſe Weiſe ab 
quält, weil die Erfcheinungen der Meinung jeberzeit widerfprechen, fo fan 
der Bhilefoph mit einem falfchen Reſultate in feiner Sphäre noch immer 
operiren, indem fein Reſultat fo falſch ift, daß es nicht, ald Form ohne 
allen Gehalt, auf irgend eine Weife gelten könnte. 

720. 

Kann dagegen ver Phufifer zur Erkenntniß desjenigen gelangen, was 
wir ein Urphänomen genammt haben, fo ift er geborgen und ber Phr- 
loſoph mit ihm; er: denn er überzeugt ſich, daß er an bie Gränze feiner 
Wiſſenſchaft gelangt fey, daß er fi auf der empirifchen Höhe befinde, 
wo er rüdwärts die Erfahrung in allen ihren Stufen überfchauen, und 
vorwärts in das Reich der Theorie, wo nicht eintreten, body einblicken 
könne. Der PEilofoph ift geborgen: benn er nimmt aus bes Phyſilers 
Hand ein Letztes, das bei ihm nun ein Erſtes wird. Er befünmert ſich 
nun mit Recht nicht mehr um die Erſcheinung, wenu man darunter das 
Abgeleitete verfteht, wie man e8 entweber ſchon wiſſenſchaftlich zuſammen⸗ 
geftellt findet, oder wie es gar in empiriichen Fällen zerftreut und ver- 
worren vor die Sinne tritt. Wil er ja auch diefen Weg durchlaufen und 
einen Bli ins Einzelne nicht verſchmähen, fo thut ex es mit Bequenlid- 
feit, anftatt def er bei anderer Behandlung ſich entweber zu lange in ben 
Zwiſchenregionen aufhält oder fie nur flüchtig durchſtreift, ohne fie genau 
fennen zu lernen. 

721. 

In dieſem Sinne die Yarbenlehre dem Philofophen zu nähern, war 
bes Verfaſſers Wunſch, und wenn ihm folches in der Ausführung felkit 
aus mandjerlei Urfachen nicht gelungen ſeyn follte, fo wird er bei Revi⸗ 
fion feiner Arbeit, bei Recapitulation des Vorgetragenen, fo wie in bem 
polemifchen und hiftorifchen Theil dieſes Ziel immer im Auge haben, und 
fpäter, wo manches deutlicher wird auszufprechen feyn, auf dieſe Be 
trachtung zurüdfehren. 


183 


Verhältuig zur Mathematik, 


‚722. 

Man kann von dem Phufifer, welcher die Naturlehre in ihrem ganzen 
Umfange behandeln will, verlangen, daß er Mathematiker ſey. In den 
mittleren Zeiten war die Mathematik das vorzüglichfte unter den Organen, 
durch welche man fich der Geheimniffe der Natım zu ‘bemächtigen hoffte; 
und noch ift in gewillen Theilen der Naturlehre die Mekkunft, wie billig, 
herrſchend. 

723. 

Der Verfaſſer kann ſich feiner Cultur von dieſer Seite rühmen, und 
verweilt auch deßhalb nur in den von der Meßkunſt unabhängigen Regionen, 
die ſich in der neuern Zeit weit und breit aufgethan haben. 

724. 

Wer befennt nicht, daß die Mathematik, als eins ver herrlichſten 
menfchlichen Organe, der Phyſik von einer Seite fehr vieles genutzt; daß 
fie aber durch falſche Anwendung ihrer Behandlungsweiſe dieſer Wiſſen⸗ 
haft gar manches geſchadet, läßt fich auch nicht wohl läugnen, und man . 
finvet’8 hie und da nothdürftig eingeftanren. 

125. 

Die Farbenlehre befonvers Kat fehr viel gelitten, und ihre Fortſchritte 
find äußerft gehindert worden, daß man fle mit der übrigen Optik, welche 
ber Meßkunſt nicht entbehren Tann, vermengte, ba fie boch eigentlich von 
jener ganz abgefondert betrachtet werben Tann. 

726. 

Dazu kam noch das Uebel, daß ein großer Mathematiler über ben 
phyſiſchen Urfprung der Farben eine ganz falfche Vorftellung bei fich feft- 
jeßte und durch feine großen Verdienſte als Meßkünſtler die Fehler, die 
er als Naturforfcher begangen, vor einer in Borurtheilen ſtets befangenen 
Welt auf lange Zeit fanctionirte. 

727. 

Der Berfafler des Gegenwärtigen bat bie Farbenlehre durchaus von 
der Mathematik entfernt zu halten gefucht, ob fich gleich gewiſſe Puntte 
deutlich genug ergeben, wo die Beihülfe der Meßkunſt wünfchenswerth 
feyn würde. Wären die vorurtheilsfreien Mathematiker, mit denen ex um⸗ 
zugehen das Glück hatte und hat, nicht durch andere Gefchäfte abgehalten 
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geweſen, um mit ihm gemeine Sache machen zu fönnen, jo würde ber Be- 
handlung von dieſer Seite einige Verdienſt nicht fehlen. Aber fo mag 
denn auch dieſer Mangel zum VBortheik gereichen, indem e8 nunmehr bes 
geiftreichen Mathematilers Geſchäft werben laun, felbft aufzuſuchen, wo 
denn bie Farbenlehre feiner Hülfe bebarf, und wie er zur Bollenvımg 
biefe® Theil der Naturwiſſenſchaft pas Seinige beitragen Tann. 
728. 
Ueberhaupt wäre e8 zu wünfchen, daß die ‘Deutfchen, die fo vieles Gute 
leiften, indem fie fi) da8 Gute fremder Nationen aneignen, fi nad 
md nach gewöhnten, in Geſellſchaft zu arbeiten. Wir eben zwar in 
einer biefem Wunſche gerade entgegengefeßten Epoche. Jeder will nicht 
nur original in feinen Anfichten, fondern auch um Gange feines Lebens 
md Thuns, von den Bemühungen anberer ımabhängig, wo nicht fen, 
doch, daß er es fey, fich überreden. Dan bemerft fehr oft, daß Män- 
ner, bie freilich manches geleiftet, nur fich felbft, ihre eigenen Schriften, 
Sonrnale und Eompenbien citiren, anftatt daß es für ben einzelnen md 
für die Welt viel vortheifhafter wäre, wen mehrere zu gemeinfamer 
Arbeit gerufen würben. Das Betragen unferer Nachbarn, ver Yranzojen, 
ift hierin mufterhaft, wie man 3. B. in der Vorrede Cwiers zu feinen 
Tableau &l&mentaire de T’Histoire naturelle des animaux mit Ber: 


gnügen ſehen wird. 
729. 


Wer die Wiffenfchaften und ihren Gang mit treuem Auge beobachtet 
bat, wird fogar die Frage aufwerfen, ob es denn vortheilhaft ſey, fo 
manche, obgleich verwandte, Beihäftigungen und Bemühungen in Einer 
Perſon zu vereinigen, ımb ob es nicht bei ber Beſchränktheit ver menſch⸗ 
lichen Natur gemäßer fey, 3. B. den auffuchenben und findenden von bem 
behandelnden und anwenbenden Damme zu unterfcheiven? Gaben fich doch 
bie himmelbeobachtenden und ſternaufſuchenden Aftronomen von den bahn 
berechnenden, das Ganze umfafjenden und näher beſtimmenden in ber 
nenern Zeit gewiffermaßen getrennt. Die Gefdhichte der Farbenlehre wird 
uns zu biefen Betrachtungen öfter zurädführen. 
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BVerhältniß zur Technik des Färbers. 


730. 

Sind wir bei mıfern Arbeiten dem Mathematiker aus dem Wege 
gegangen, fo Haben wir dagegen gefucht, ber Technik bes Färbers zu be- 
gegnen: Und obgleich biejenige Abtheilung, welche die Farben in chemi- 
ſcher Rüdficht abhandelt, nicht Die vollſtändigſte und umftänblichfte ift, fo 
wird doch ſowohl darin, al® in dem, was wir Wilgemeined von ben 
Tarben ansgefprocden, ver Färber weit mehr feine Rechnung finden, als 
bei der bisherigen Theorie, die ihn ohne allen Troft ließ. 

731. 

Merfwärbig ift e8, in diefem Sinne die Anleitungen zur Färbelunft 
zu betrachten. Wie der katholiſche Chrift, wenn er in feinen Tempel 
tritt, ſich mit Weihwafler befprengt, und vor dem Hochwürdigen die Kniee 
beugt und vielleiht alsdann, ohne fonderlihe Andacht, feine Angelegen⸗ 
heiten mit Freunden befpricht oder Liebeönbentenern nachgeht, fo fangen 
die fänmtlichen Färbelehren mit einer refpectvollen Erwähmmg ber Theo⸗ 
tie geziemend an, ohne daß fi) auch nachher nur eine Spur fände, daß 
etwas aus dieſer Theorie herflöffe, daß biefe Theorie irgend etwas er- 
feuchte, erläutere und zu praktiſchen Handgriffen irgend einen Bortheil 
gewähre. 

732. 

Dagegen finden fi Männer, welche ven Umfang des praftifchen 
Farbeweſens wohl eingefehen, in dem alle, ſich mit der herkömmlichen 
Theorie zu entzweien, ihre Blößen mehr ober weitiger zu entbeden, und 
ein der Natur und Erfahrung gemäßeres Allgemeines aufzufuchen. Wenn 
und in der Gefchichte Die Namen Eaftel und Gülich begegnen, fo wer- 
ven wir hierüber weitläufiger zu handeln Urfache haben; wobei fich zu- 
gleich Gelegenheit finden wird zu zeigen, mie eine fortgefeßte Empirie, 
indem fie in allem Zufälligen umbergreift, den Kreis, in den fie gebannt 
ft, wirffich ansläuft und fi als eim hohes Vollendetes dem Theoretiker, 
wenn er Mare Augen und ein rebliche® Gemüth hat, zu feiner großen 
Bequemlichkeit überliefert. 
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Verhältniß zur Phyſiologie und Pathologie. 


733. 

Wem wir in ber Abtheilung, welche bie Farben in phyjiologiſcher 
und pathologiſcher Rüdficht betrachtet, faft nur allgemein befannte Phänomene 
überliefert, fo werben bagegen einige nene Anfichten dem Phufiolegen nicht 
ummilllommen feyn. Befouders offen wir feine Zufrievenheit dadurch 
erreicht zu haben, daß wir gewifle Phänomene, welche ifolirt ſtanden, zu 
ihren ähnlichen und gleichen gebracht und ihm dadurch gewiſſermaßen vor- 
gearbeitet haben. 

734. 

Was den pathologifchen Anhang betrifft, fo ift er freilich unguläng- 
lich und incobärent. Wir befißen aber bie vortrefflichfien Männer, bie 
nicht allein in diefem Fache höchſt erfahren und kenntnißreich find, ſondern 
auch zugleich wegen eines fo gebildeten Geiſtes verehrt werben, daß es 
ihnen wenig Dtühe machen kann, dieſe Rubrifen unzufchreiben, und das 
was ich angebeutet, vollſtändig auszuführen und zugleich an bie höhern 
Einfichten in den Organismnd anzufchließen. 


Verhältniß zur Naturgeſchichte. 


735. 

Inſofern wir hoffen können, daß die Naturgeſchichte auch nach und 
nach ſich in eine Ableitung der Naturerſcheinungen aus höheren Phäno⸗ 
menen umbilden wird, fo glaubt der Berfaffer auch hierzu einiges ange 
deutet und vorbereitet zu haben. Indem bie Farbe in ihrer größten 
Mannichfaltigfeit fih auf der Oberfläche lebenbiger Wefen dem Auge 
darſtellt, fo ift fie ein wichtiger Theil der äußern Zeichen, wobund wir 
gewahr werben was im Innern vorgeht. 

736. 

Zwar ift ihr von einer Seite wegen ihrer Unbeftimmtheit und Ver⸗ 
fotilität nicht allzu viel zu trauen, doch wird eben biefe Beweglichkeit, in- 
fofern fie ſich uns als eine conftante Erſcheinung zeigt, wieder ein Kri⸗ 
terion des beweglichen Lebens, und der Verfaſſer wünſcht nichts mehr, 
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ald daß ihm Friſt gegönnt fey das was er hierüber wahrgenommen, 
in einer Folge, zu ber hier der Ort nicht war, weitläufiger auseinander 
zu feben. 


Verhältniß zur allgemeinen Phyſik. 


137. 

Der Zuftand, in welchem fich die allgemeine Phyſik gegenwärtig be= 
findet, fcheint auch unferer Arbeit befonders günftig, indem die Naturlehre 
durch raſtloſe, mannichfaltige Behandlung fi) nah und nach zu einer 
folhen Höhe erhoben hat, daß es nicht unmöglich fcheint bie grängenlofe 
Empirie an einen methodiſchen Mittelpunkt heranzuziehen. 

738. 

Deffen was zu weit von unferm bejondern Kreife abliegt, nicht zu 
gedenken, fo finden fi die Formeln, durch die man bie elementaren Na⸗ 
turerſcheinungen, wo nicht dogmatiſch, doch wenigftend zum bibaltifchen 
Behufe ausipricht, durchaus auf dem Wege, daß man flieht, man werde 
durch Die Uebereinſtimmung der Zeichen bald ni notbwendig zur Ueber⸗ 
einſtimmung im Sinne gelangen. 

739. 


Treue Beobachter der Natur, wenn fie auch fonft noch fo verſchie⸗ 


ben benfen, werben body darin mit einander übereinkommen, daß alles 
was ericheinen, was uns als ein Phänomen begegnen folle, müſſe ent- 
weder eine urſprüngliche Entzweiung, die einer Bereinigung fähig ift, ober 
eine urſprüngliche Einheit, die zur Entzweiung gelangen fönne, andeuten 
und fi) auf eine foldhe Weife varftellen. Das Geeinte zu entzweien, das 
Entzweite zu einigen, ift das Leben der Natur; dieß ift bie ewige Syſtole 
und Diaftole, die ewige Synkriſis und Diafrifis, das Ein- und Ausath⸗ 
men der Welt, in ver wir leben, weben und find. 
' 740. 

Daß dasjenige, was wir hier als Zahl, als eins und zwei aud- 
ſprechen, ein höheres Gefchäft ſey, verfteht fich von felbft; fo wie bie 
Erſcheinung eines dritten, vierten ſich ferner Entwidelnden immer in einem 
höbern Sinne zu nehmen, befonders aber allen dieſen Ausdrücken eine 
ähte Anſchauung unterzulegen if. 
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741. 

Das Eifen kennen wir als einen befondern, von andern unterfchtedenen 
Körper; aber es ift ein gleichgültiges, uns nur in mandyem Bezug mb 
zu manchem Gebrauch merkwürdiges Weſen. Wie wenig aber bedarf et, 
und bie Gleichgültigkeit dieſes Körpers ift aufgehoben. Cine Extzweiung 
geht vor, bie, indem fie ſich wieter zu vereinigen firebt umb fich ſelbſt 
auffucht, einen gleihfam magiſchen Bezug auf ihresgleichen gewinnt, umt 
biefe Entzweiung, die body nur wieder eine Beremigung ift, burd ihr 
ganzes Geſchlecht fortfegt. Hier kennen wir das gleichgültige Wefen, das 
Eifen, wir fehen die Entzweiung an ihm entftehen, fich fortpflangen und 
verſchwinden, und fich leicht wieder aufs neue erregen — nach ımjerer 
Meinung, ein Urphänomen, das unmittelbar an der Mee fteht, umd nicht? 
Irdiſches über fi) erkennt. 

142. 

Mit der Elektricität verhält es ſich wieber auf eine eigene Weiſe 
Das Elektrifche, als ein Gleichgültiges, kennen wir nit. Es ift für und 
ein Nichts, ein Null, ein Nullpunkt, ein Gleichgültigkeitspunkt, ver aber 
in allen erſcheinenden Weſen liegt, und zugleich der Quellpunkt ift, aut 
dem bei dem geringften Anlaß eine Doppelerfcheinung bervortritt, welde 
nur infofern erſcheint, als fie wieder verſchwindet. Die Bedingungen, 
unter welchen jenes Hervortreten erregt wird, find, nad Beſchaffenheit 
ver beſondern Körper, unendlich verſchieden. Bon dem gröhften mechanischen 
Reiben fehr unterjchierener Körper an einander bis zu dem leifeften Neben- 
einanderſeyn zweier völlig gleichen, nur durch weniger als einen Hauch 
anders determinirten Körper, ift die Erſcheinung vege umb gegemmärtig, 
ja auffallend und mädtig, und zwar bergeftalt beftimmt und geeignet, 
baß wir die Formeln der Polarität, des Plus und Minus, als Nor 
und Süd, als Glas und Harz, fhidlih und naturgemäß anwenden. 

748. 

Diefe Erſcheinung, ob fie gleich der Oberfläche befonders folgt, if 
doch keineswegs oberflächlich. Sie wirkt auf die Beſtimmung körperlicher 
Eigenfchaften, und fchließt fi an bie große Doppelerfcheinung, welde 
ſich in der Chemie fo herrſchend zeigt, an Oxydation und Desorgbation, 
unmittelbar wirkend an. - 

744. 
In diefe Reihe, in diefen Kreis, im biefen Kranz von Phänomenen 
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auch die Erſcheinugen der Farbe heranzubringen und einzuſchließen, war 
das Ziel unfere® Beſtrebens. Was uns nicht gelungen ift, werben andere 
leiften.. Wir fanden einen uranfänglichen ungeheuern Gegenfag von Licht 
und Finfterniß, den ma allgemeiner durch Ficht und Nichtlicht ausdrücken 
kann; wir fuchten venfelben zu vermitteln, und baburd) die ſichtbare Welt 
aus Licht, Schatten und Farbe herauszubilden, wobei wir und zu Ent- 
wicklung der Phänomene verfchiedener Formeln bebienten, wie fie uns in 
der Lehre des Magnetismus, der Elektricität, des Chemismus überliefert 
werden. Wir mußten aber weiter gehen, wei wir und in einer höhern 
Region befanden, und mannigfaltigere Berbältniffe auszudrücken hatten. 
" 745. 

Wenn fich Elektricität und Galvanität in ihrer Allgemeinheit von dem 
Beſondern der magnetifchen Erſcheinungen abtrennt und erhebt, fo Tann 
man fagen, daß bie farbe, cbgleih unter eben ven Geſetzen ſtehend, ſich 
doch viel höher erhebe und, indem fie für ben edeln Sinn des Auges 
wirkſam ift, and ihre Natur zu ihrem Vortheile darthue. Man vergleiche 
das Mannichfaltige, das aus einer Steigerung bed Gelben und Blauen 
zum Rothen, aus der Verknüpfung biefer beiden höhern Enden zum Purpur, 
aus der Vermiſchung der beiden niedern Enden zum Grin entſteht. Welch 
em ungleich mannichfaltigered Schema entfpringt hier nicht, als dasjenige 
ft, worm ſich Magnetismus und Elektricität begreifen laffen! Auch ſtehen 
diefe letztern Erſcheinungen anf einer nievern Stufe, fo daß fie zwar bie all» 
gemeine Welt durchbringen und beleben, ſich aber zum Menſchen im höheren 
Sime nicht heranfbegeben können, um von ihm äfthetifch benupt zn werben. 
Das allgemeine einfache phufiiche Schema muß erft in ſich felbft erhöht 
und vermannichfaltigt werden, um zu höheren Zweden zu dienen. 

746. " 

Man rufe in diefem Sinne zurüd, was durchaus von und bish 
ſowohl im Allgemeinen als Befondern von der Farbe prädicirt worden, und 
man wird fidh felbft dasjenige, was hier nım leicht angedeutet ift, aus⸗ 
führen ımb entwideln. Man wird dem Willen, der Wiflenfchaft, dem 
Handwerk und der Kunft Glüd wünſchen, wenn es möglich wäre, bas 
ſchöne Kapitel der Farbenlehre aus feiner atomiſtiſchen Befchränftheit und 
Abgefondertheit, in die es bisher verwiefen, dem allgemeinen dynamiſchen 
Dluffe des Lebens und Wirkens wieder zu geben, beffen ſich bie jegige 
Zeit erfreut. Diefe Empfindungen werben bei und noch lebhafter werben, 
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Berbaältuig zur Zoulehre. 
TAT. 

Che wir ummmehe zu den finufich-fittlichen und daraus entfpringenben 
äfthetiichen Wirkungen ber Farbe übergehen, ift es der Ort and von 
ihrem Berhaltnifje zu dem Ten enges zu fagen. 

Daß em gewiſſes Berhältwiß ver Farbe zum Zon flatt finde, hat 
man vou jeher gefühlt, wie tie citern Bergleidhungen, welche theils 
vorübergehend, theils wnflänblich gemmg angeflellt worben, beweiſen. Der 
Fehler, den man hierbei begangen, beruht me auf folgendem: 

748. 

Bergleichen laſſen ſich Farbe unt Tom unter einander auf feine Weiſe 
aber beibe laſſen fi) auf eine höhere Formel beziehen, aus einer höhern 
Formel beive, jeboch jedes für ſich ableiten. Wie zwei Ylüffe, die auf 
einem Berge entipringen, aber unter ganz verſchiedenen Bedingungen in 
zwei ganz entgegengeſetzte Weltgegenden laufen, fo daß auf bem beiber- 
feitigen ganzen Wege keine einzelne Stelle der andern verglichen werben 
fan, fo find auch Farbe und Ton. Beibe find allgemeine elementare 
Wirkungen nach dem allgemeinen Gefeg des Trennens und Zufammen 
firebens, des Auf⸗ und Abſchwankens, des Hin⸗ und Wiederwägent 
wirkend, doch nach ganz verfchiedenen Seiten, auf verſchiedene Weife, auf 
verfchiedene Zwifchenelemente, für verjchiedene Simme. 

749. 

Möchte jemand die Art und Weife, wie wir bie Sarbenlehre an bie 
allgemeine Naturlehre angelnüpft, recht fallen, und basjenige was und 
entgangen und abgegangen durch Glück ımb Geninlität erfegen, fo würde 
bie Tonlebre, nach umferer Ueberzeugung, an bie allgemeine Phyfik vell⸗ 
kommen anzufchließen ſeyn, ba fie jet imierhalb derſelben gleichfan nur 
hiſtoriſch abgefonbert fleht. 

750. 


Aber eben darin läge bie größte Schwierigfeit, die für uns geworben 
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pofitive, auf ſeltſamen empiriſchen, zufälligen, mathematifchen, äfthetifchen, 
genialifchen Wegen entfprungene Muſik zu Gunften einer phyikaliſchen 
Behandlung zu zerftören und in ihre erften phyſiſchen Elemente aufzulöfen. 
Bielleiht wäre and) hierzu, auf dem Punkte wo Wiſſenſchaft und Kunſt 
fi) befinden, nad fo manchen fchönen Vorarbeiten, Zeit und Gelegenheit. 


— — — — — 


Schlußbetrachtung über Sprache und Terminologie. 


751. 

Man bedenkt niemals genug, daß eine Sprache eigentlich nur ſym⸗ 
boliſch, nur bildlich ſey und die Gegenſtände niemals unmittelbar, ſondern 
ne im Wiederſcheine ausdrücke. Dieſes iſt beſonders der Fall, wenn 
von Weſen bie Rede iſt welche au bie Erfahrung nur herantreten und 
die man mehr Thätigfeiten als Gegenflände nennen Tann, dergleichen im 
Reiche der Naturlehre immerfort in Bewegung find. Sie laſſen ſich nicht 
fefthalten, und doch foll man von ihnen reden; man fucht daher alle 
Arten von Formeln anf, um ihnen wenigftens gleichnigweiße beizufommen. 

752. 

Metaphyſiſche Formeln haben eine große Breite und Tiefe; jebody fie 
würdig auszufüllen, wird ein reicher Gehalt exrforbert, fonft bleiben fie 
hohl. Mathematiſche Formeln laſſen fi in vielen Fällen ſehr bequem 
und glücklich anwenden; ˖aber es bleibt ihnen immer etwas Steife® und 
Ungelenles, und wir fühlen bald ihre Unzulänglichfeit, weil wir, felbft in 
Elementarfällen, fehr früh ein Incommenſurables gewahr werben; ferner 
find fie auch nur innerhalb eines gewifien Kreifes beſonders hierzu gebilveter 
Geifter verftännlih. Mechaniſche Formeln fprechen mehr zu dem gemeinen 
Sum; aber fie find auch gemeiner, ımd behalten immer etwas Hohes. 
Sie verwandeln das Lebendige in ein Todtes; fie tödten das innere Leben, 
um von außen ein umzulängliches heranzubringen. Corpuscularformeln find 
ihnen nahe verwandt; das Bewegliche wird ſtarr durch fie, Vorſtellung 
und Ausprud ungeſchlacht. Dagegen erſcheinen vie moraliſchen Formeln, 
welche freilich zartere Verhäͤltniſſe ausdrücken, als bloße Gleichniſſe, und 
verlieren ſich denn auch wohl zulegt in Spiele des Witzes. 

753. 
Könnte man ſich jedoch aller diefer Arten der Borftellung und bes 
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Ausdrucks mit Bewußtſeyn bedienen, und in einer mannichfaltigen Sprache 
feine Betrachtungen über Natırphänomene überliefern, hielte man ſich von 
Einfeitigfeit frei, und faßte einen lebendigen Sinn in einen lebendigen Aus: 
druc, fo ließe fi manches Erfreuliche mittheilen. 

754. 

Jedoch wie ſchwer ift es, das Zeichen nicht an die Stelle der Sache 
zu fegen, dad Weſen immer lebendig vor ſich zu haben, umb es nicht durch 
das Wort zu tödten! ‘Dabei find wir in den neueren Zeiten in eine noch 
größere Gefahr gerathen, indem wir aus allem Erkenn⸗ und Wißbaren 
Ausprüde und Terminologien herübergenommen haben, um ımjere An 
ſchauungen der einfachern Natur auszudrücken. Aftronomie, Mamologie, 
Geologie, Naturgeſchichte, ja Religion und Myſtik werben zu Hülle 
gerufen; und wie oft wird nicht das Allgemeine durch ein Beſonderes, das 
Elementare durch ein abgeleitetes mehr zugebedt und verbunfelt, als auf 
gehellt und näher gebracht! Wir kennen das Bebürfnif recht gut, worurd 
eine ſolche Sprache entftanden ift und ſich außbreitet; wir willen and, 
daß fie fi im einem gewilfen Sinne unentbehrlich macht: allein nur ein 
mäßiger, anfpruchslofer Gebrauch mit Uebexgeugung und Bewußtſeyn fan 
Vortheil bringen. 

755. 

Am wünfchenswertheften wäre jebody, daß man die Sprache, wodurch 
man bie Cinzelnheiten eines gewiſſen Kreiſes beztichnen will, aus bem 
Kreife felbft nähme, die einfachfte Erfcheinung als Grundformel behandelte, 
und bie mannichfaltigern von daher ableitete und entwidelte. 

756. 

Die Nothwendigkeit und Schidlichfeit einer folchen Zeichenſprache, wo 
das Grundzeichen vie Erſcheinung felbft ausdrückt, hat man recht gut 
gefühlt, indem man bie Formel der Polarität, dem Magneten abgeborgt, 
auf Elektricität u. f. w. hinübergeführt hat. Das Plus und Mims, de? 
an beffen Stelle gefet werben Tann, hat bei fo vielen Phänomenen eine 
ſchickliche Anwendung gefunden; ja der Tonkünftler ift, wahrſcheinlich ohne 
fi um jene andern Fächer zu bekümmern, durch die Natur verlaft 
worben, bie Hauptdifferenz der Tonarten durch Majeur und Mineur anf 
zubrüden. 

TOT. 
So haben auch wir feit langer Zeit den Ausdruck ber Bolarität in 
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die Sarbenlehre einzuführen gewünfcht; mit welchem Rechte und in welchem 
Sinne, mag bie gegenwärtige Arbeit ausweifen. Vielleicht finden wir 
fünftig Raum, durch eine folde Vehandlung und Symbolik, welche ihr 
Anfchauen jederzeit mit ſich führen müßte, die elementaren Naturphä⸗ 
nomene nad, unferer Weije an einander zu früpfen, und dadurch dasjenige 
deutlicher zu maden, was bier nur im allgemeinen, und vielleicht nicht 
beftimmt genug ausgefprochen worden. 


Goethe, fämmtl. Werte. XXVI. 13 
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Sechste Abtheilung. 
Sinn:fittliche Wirfung der Farbe. 


758. 

Da die Farbe in der Reihe der uranfänglichen Naturerſcheinungen 
einen jo hoben Plag behauptet, inbem fie den ihr angewiefenen einfachen 
Kreis mit entfchievener Mannichfaltigkert ausfüllt, fo werben wir uns nidt 
wundern, wenn wir erfahren, daß fie auf den Sinn des Auges, dem fie 
vorzüglich zugeeignet ift, und durch beflen Vermittlung auf das Gemäth, 
in ihren allgemeinften elementaren Erſcheinungen, ohne Bezug auf Be 
fchaffenheit oder Form eines Dkateriald, an deſſen Oberfläche wir fie ge 
wahr werben, einzeln eine fpecififhe, in Zufammenftellung eine theils 
barmonifche, theils charakteriftifche, oft auch unbarmonifche, immer aber 
eine entfchievene und bedeutende Wirkung bervorbringe, die fid) unmittelbar 
an das Sittlihe anſchließt. Deßhalb denn Farbe, als ein Element ber 
Kunft betrachtet, zu den höchſten äfthetifchen Zwecken mitwirkend genußt 
werben Tann. 

759. 

Die Menſchen empfinden im allgemeinen eine große Frende an ber 
Farbe. Das Auge bebarf ihrer, wie es des Lichtes bevarf. Man er 
innere fi der Erguidung, wenn an einem trüben Tage die Sonne auf 
einen einzelnen Theil der Gegend ſcheint und die Farben daſelbſt ſichtbar 
macht. Daß man den farbigen Edelſteinen Heilkräfte zufchrieb, mag and 
dem tiefen Gefühl dieſes unausfprechlichen Behagens entftanden ſeyn. 

760. 

Die Farben, bie wir an ben Körpern erbliden, find nicht etwa bem 

Ange ein völlig Fremdes, wodurch es erft zu dieſer Empfindung gleichſam 
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geftempelt würbe: nein, dieſes Organ ift immer in der Dispofttion felbft 
Farben hervorzubringen, und genießt einer angenehmen Empfindimg, wenn 
eiwa® der eigenen Natur Gemäßes ihm von außen gebracht wird, wenn 

feine Beſtimmbarkeit nach einer gewiſſen Seite hin bebeutend beftimmt wird. 
| 761. 

Aus der Nee des Gegenſatzes der Erfheimmg, ans ber Kenntniß 
die wir von ben befonbern Beftimmungen veffelben erlangt-haben, können 
wir fließen, daß bie einzelnen Farbeneinbrüde nicht verwechfelt werben 
tönen, daß fie fpecififh wirken und entfchieden- fpecififche Zuftände im 
dem lebendigen Organ bervorbringen müſſen. 

762. 

Eben auch fo in dem Gemüth. Die Erfahrung lehrt uns, daß bie 
einzelnen Farben befondere Gemüthsbeſtimmungen geben. Bon einem geift- 
reihen Franzofen wird erzählt: I pretendoit que son ton de conver- 
sation avec Madame 6toit change depuis qu’elle avoit change en 
cramoisi le meuble de son cabinet qui &toit bleu. 

763. 

Diefe einzelnen bebeutenden Wirkungen vollfonmen zu empfinden, 
muß man dad Auge ganz mit einer Farbe umgeben, 3. B. in einem ein- 
färbigen Zimmer fi befinden, durch ein farbige Glas fehen. Mean 
identificirt ſich alsdann mit der Farbe; fie ftimmt Auge und Geift mit 
fich unisono. 

764. 2 

Die Farben von ber Pinsfeite find Gelb, Rothgelb (Orange), Gelb: 

roth (Mennig, Zimober). Sie ftimmen regfam, lebhaft, ftrebenb. 


— —— — — 


Gelb. 


765. 

Es ift die mächfte Farbe am Licht. Sie entfteht durch die gelinbefte 
Mißigung veffelben, es fer durch trübe Mittel oder durch ſchwache Zu- 
rückwerfung von weißen Flächen. Bei den prismatiſchen Verſuchen erſtreckt 
fie ſich allein breit in den lichten Raum, und kann dort, wenn bie beiden 
Pole noch abgefondert von einander ftehen, ehe fie fi) mit dem Blauen 
zum Grünen vermifcht, in ihrer fchönften Reinheit gejehen werben. Wie 
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das chemiſche Gelb fih an und über dem Weißen entwidelt, iſt gehörigen 
Orts umflänblid vorgetragen worben. 
766. 

Sie führt im ihrer höchſten Reinheit immer bie Natur des Helle 

mit ſich, und beſitzt eine heitere, unımtere, fanft reizende Eigenfchaft. 
767. 

In diefem Grabe ift fie ald Umgebimg, es fey als Heid, Borhang 
Tapete, angenehm. Das Gold in feinem ganz ungemiſchten Zuſtande 
giebt und, beſonders wenn der Glanz binzufommt, einen neuen und hoben 
Begriff von diefer Farbe; fo wie ein flarfes Gelb, wenn e8 auf glänzenver 
Seide, 3. B. auf Atlas erfcheint, eine prächtige und edle Wirkung thut. 

768. 

So ift e8 ber Erfahrung gemäß, daß das Gelbe einen durdans 
warmen und behaglichen Einprud made. Daher e8 auch in der Malern 
der beleuchteten und wirffamen Seite zulommt. 

769. 

Diefen erwärmenden Effect kann man am lebhafteften bemerten, wenn 
man buch ein gelbes Glas, beſonders in grauen Wintertagen, eine Land⸗ 
ſchaft anfieht. Das Auge wird erfreut, das Herz ausgedehnt, das Ge: 
můth erheitert; eine unmittelbare Wärme fcheint uns anzumehen. 

770. 

Wenn nun biefe Farbe, in ihrer Reinheit und hellem Zuftande ange 
nehm und erfreulih, in ihrer ganzen Kraft aber etwas Heiteres und Edles 
bat, jo ift fie dagegen äußerft empfindlich mb macht eine fehr unangenehme 
Wirkung, wenn fie beſchmutzt oder einigermaßen ins Minus gezogen wird. 
So hat die Farbe des Schwefels, die ins Grüne fällt, etwas Unangenehmes. 

771. 

Wenn die gelbe Farbe unreinen und ımeblen Oberflächen mitgetheilt 
wird, wie bem gemeinen Tuch, dem Filz und bergleichen, worauf fie nicht 
mit ganzer Energie erjcheint, entfteht eine folde unangenehme Wirkung. 
Durd) eine geringe und unmerflihe Bewegung wird ber fchöne Eindruck 
des Feuers und Goldes in bie Empfinbung des Kothigen verwandelt, mb 
die Farbe der Ehre und Wonne zur Farbe der Schande, des Abſchens 
und Mißbehagens umgefehrt. Daher mögen die gelben Hüte der Bankerot 
tirer, die gelben Ringe auf ven Mänteln der Juden entftanden ſeyn; ja 
bie fogenannte Hahnreifarbe ift eigentlih nur ein ſchmutziges Gelb. 
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Nothgelb. 


172. 

Da fich Keine Farbe als ftillftehend betrachten läßt, fo kann man das 
Gelbe fehr Leicht durch Berbichtung und Verdunklung ins Nöthliche fleigern 
und erheben. Die Farbe wächst an Energie und erfcheint im Rotbgelben 
mächtiger unb herrlicher. 

773. 

Alles, was wir vom Gelben gefagt haben, gilt auch hier, nur im 
höhern Grade. Das Kothgelbe giebt eigentlich dem Auge pas Gefühl von 
Wärme und Wonne, indem es bie farbe ver höhern Gluth fo wie ven 
mildern Abglanz der untergehenden Sonne repräjentirt. Deßwegen ift fie 
auch bei Umgebungen angenehm, und als Kleivung in mehr ober minderem 
Grade erfrenlich over herrlich. Ein Fleiner Blick ins Rothe giebt dem 
Gelben gleich ein ander Anfehen, und wenn Engländer und Deutſche fich 
noch an blaßgelben hellen Leberfarben genügen laflen, fo liebt der Franzoſe, 
wie Pater Caſtel ſchon bemerft, das ind Roth gefteigerte Gelb; wie 
ihn überhaupt an Farben alles freut, was fi) auf ber activen Seite 
befindet. 


®elbrotb. 


774. 

Wie das reine Gelb fehr leicht in das Rothgelbe hinübergeht, fo ift 
die Steigerung dieſes letzten ins Gelbrothe nicht aufzuhalten. Das ange 
nehme heitere Gefühl, das uns das Rothgelbe noch gewährt, fteigert ſich 
bis zum unerträglich Gewaltfamen im hoben Gelbrothen. 

775. 

Die active Seite ift hier in ihrer höchſten Energie, und es ift kein 
Wunder, daß energifche, gefunde, rohe Menfchen fi) beſonders an biefer 
Farbe erfreuen. Dan hat die Neigung zu derfelben bei wilden Völkern 
durchaus bemerkt. Und wenn Kinder, fich felbft überlaffen, zu illuminiren 
anfangen, fo werben fie Zinnober und Diennig nicht ſchonen. 

"776. 

Man darf eine vollkommen gelbrothe Fläche ftarr anfehen, jo ſcheint 

ſich die Farbe wirklich ins Organ zu bohren; fie bringt eine unglaubliche 
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Eridätterung hervor und behält dieſe Wirkung bei einem ziemlichen Grade 
von Dunkelheit. 

Die Erſcheinung eine® gelbrothen Tuches beunruhigt und erzümt 
die Thiere. Auch babe ich gebildete Menfcken gefannt, denen es wner- 
träglich fiel, wenn ihnen an einem fonft granen Zage jemand im Schar: 
lachrock begegnete. 

777. 

Die Farben von der Minusfeite find Blau, Kothblau und Blauroth. 

Sie ftunmen zu einer unrubigen, weichen und fehnenden Empfindung. 


— — — — — 


Blau. 


778. 

So wie Gelb immer ein Licht mit ſich führt, fo kann man ſagen, 

daß Dlau immer etwas Dunkles mit fi) führe. 
779. 

Diefe Yarbe macht für das Auge eine fouderbare und faft una 
ſprechliche Wirkung. Sie ift als Farbe eine Energie; allein fie fleht auf 
der negativen Seite und ift in ihrer höchſten Reinheit gleichſam ein reis 
zendes Nichts. Es ift etwas Widerſprechendes von n Dei und Ruhe im 
Anblid. 

780. 

Wie wir den hohen Himmel, die fernen Berge blau ſehen, ſo ſcheint 

eine blaue Fläche auch vor uns zurückzuweichen. 
781. 

Wie wir einen angenehmen Gegenftand, der vor uns flieht, gem 
verfolgen, fo fehen wir das Blaue gern an, nicht weil es auf uns tringt, 
fondern weil e8 uns nach ſich zieht. 

| 0.788. 

Das Blaue giebt und ein Gefühl von Kälte, fo wie e8 ung aud an 
Schatten erinnert. Wie e8 vom Schwarzen abgeleitet ſey, ift und befamnt. 
783. 

Zimmer, die rein blau austapezirt fin, erfcheinen gewiffermaßen weit, 
aber eigentlich leer und kalt. 








784. 
Blaues Glas zeigt die Gegenſtände im traurigen Licht. 
785. 
Es iſt nicht unangenehm, wenn das Blau einigermaßen vom Plus 
participirt. Das Meergrün ift vielmehr eine liebliche Farbe. 


— — — — — 


NRothblau. 


786. 

Wie wir das Gelbe ſehr bald in einer Steigerung gefunden haben, 

fo bemerken wir aud bei dem Blauen viefelbe Eigenfchaft: 
"787. 

Das Blaue fteigert ſich fehr fanft ind Rothe und erhält dadurch etwas 
Wirkſames, ob es ſich glei auf der pafliven Seite befindet. Sein Reiz 
ift aber von ganz anderer Art, als ver des Rothgelben; er belebt nicht 
fowohl, als daß er unruhig mad. 

788. 

So wie bie Steigerung ſelbſt unaufhaltfam ift, fo wünfcht man aud) 
wit diefer Farbe immer fortzugehen, nicht aber, wie beim Rothgelben, 
immer thätig vorwärts: zu fchreiten, ſondern einen Punkt zu finden, wo 
man ausruhen Fännte. 

“ 789. | 

Sehr verblinnt kennen wir die Farbe unter dem Namen Lila; aber 

auch jo hat fie etwas Lebhaftes ohne Fröhlichkeit. 


Blauroth. 


790. 

Jene Unruhe nimmt bei der weiter ſchreitenden Steigerung zu, und 
man kann wohl behaupten, daß eine Tapete von einem ganz reinen ge⸗ 
ſäͤttigten Blauroth eine Art von unerträglicher Gegenwart ſeyn müſſe. 
Deßwegen es auch, wenn es als Kleidung, Band oder ſonſtiger Zierrath 
vorkommt, ſehr verdünnt und hell angewendet wirt, ba ed denn feiner 
bezeichneten Natur nach einen ganz beſondern Reiz ausübt. 
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791. 

Indem die hohe Geiſtlichkeit diefe mruhige Farbe fich angeeiguet hat, 
fo dürfte man wohl fagen, daß fie auf. ven unruhigen Staffeln einer 
immer vorbringenden Steigerung wnaufhaltfam zu dem Cardinalpurpur 
binaufftrebe. 


— mn un 


792. 

Dan entferne bei dieſer Benennung alles, was im Rothen einen 
Eindrud von Gelb oder Blau machen Fönnte. Man beufe ſich ein gan; 
reined Roth, einen vollfonımenen, auf einer weißen Porcellanfchale aufge: 
trodneten Sarmin. Wir haben biefe Farbe, ihrer hoben Würde wegen, 
manchmal Purpur genannt, ob wir gleich wohl willen, daß der Purpur 
der Alten ſich mehr nach der blauen Seite hinzog. 

793. 

Wer die prismatifche Entſtehung des Purpurs kennt, der wird wicht 
parabor finden, wenn wir behaupten, daß dieſe Yarbe theils actu, teils 
potentia alle andern Farben enthalte. 

794. 

Wenn wir beim Gelben und Blauen eine ftrebende Steigerung ind 
Rothe gefehen und dabei unfere Gefühle bemerlt haben, fo läßt ſich denken, 
daß nun in der Vereinigung ber gefleigerten Pole eine eigentliche Beruhigung, 
bie wir eine ideale Befriedigung nennen möchten, ftattfinben könne. Und 
fo entfteht, bei phuftihen Phänomenen, dieſe höchſte aller Farbener 
fheinungen aus dem Zuſammentreten zweier entgegengefegten Enden, bie 
ſich zu einer Vereinigung nach und nach felbft vorbereitet haben. 

795. ' 

AS Pigment hingegen erjcheint fie und als ein Fertiges und als das 
volllommenfte Roth in der Cochenille; welches Material jedoch durch 
hemifche Behandlung bald ins Plus, bald ind Diinus zu führen ift, und 
allenfalls im beften Carmin als völlig im Gleichgewicht ſiehend angejchen 
werben kann. 

796. 

Die Wirkung biefer Farbe ift fo einzig wie ihre Natur. Sie giedt 

einen Eindruck fowohl von Ernft und Würde als von Huld und Anmuth; 
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jenes leiftet fie in ihrem bunfeln verbichteten, biefes in ihrem hellen ver- 
bünnten Zuſtande. Und fo Tann fidh die Wurde des Alters und die Liebens⸗ 
wilcbigfeit ver Jugend in Eine farbe Heiden. 
797. 

Bon ver Eiferfuht der Regenten auf den Purpur erzählt uns die 
Geſchichte mandes. Eine Umgebuug von dieſer Farbe ift immer ernft und 
prächtig. 

798. 

Das Purpurglas zeigt eine wohlerleuchtete Landſchaft in furchtbarem 
Lichte. So müßte der Farbeton über Erb’ und Himmel am Tage bes 
Gerichts ausgebreitet ſeyn. 

| 79. 

Da die beiden Materialien, beren ſich bie Wärberei zur Hervor- 
bringung biefer Farbe vorzüglich bebient, der Kermes und die Cochenille, 
fih mehr oder weniger zum Plus und Minus neigen, aud fi durch 
Behandlung mit Säuren und Altalien herüber⸗ und hinüberführen Lafien, 
fo ift zu bemerken, daß die Franzoſen fih auf der wirkſamen Seite halten, 
wie der franzöfifche Scharlach zeigt, welcher ˖ ins Gelbe zieht, vie Dtaliäner 
bingegen auf ber pafliven Seite verharren, fo daß ihr Scharlach eine 
Ahnung von Blau behält. 

800. | 

Durch eine ähnliche alkalifche Behandlung entfteht das Karmefin, eine 
Varbe, die den Franzofen fehr verhaßt fen muß, da fie die Ausdrücke 
sot en cramoisi, m&chant en cramoisi ald das Aeußerſte des Abge- 
Ihmadten und Böſen bezeichnen. 


— — — — — 


Grün. 


801. 

Wenn man Gelb und Blau, welche wir als die erſten und einfachſten 
Farben anfehen, gleich bei ihrem erften Exfcheinen, auf der erften Stufe 
ihrer Wirkung zufammenbringt, fo entfteht diejenige Farbe welche wir 

nennen. 
802. 
Unfer Auge findet in derſelben eine reale Befriedigung. Wenn beide 
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Mutterfarben ſich in der Miſchung genau das Gleichgewicht halten, ver- 
geftalt daß feine vor der andern bemerflich ift, fo ruht das Auge um 
das Gemüth auf diefem Gemifchten wie auf emem Einfahen. Man wi 
nicht weiter und man kann nidht weiter. Deßwegen für Zimmer, m 
denen man fidy immer befindet, vie grüne Farbe zur Tapete meill 
gewählt wird. 


Totalität und Sarmonie. 


803. 

Wir haben bisher zum Behuf unferes Vortrages angenonmien, daß 
dad Auge genöthigt werden könne ſich mit irgend einer einzelnen Farbe zu 
identificiren; allein dieß möchte wohl nur auf einen Augenblid möglich ſeyn 

504. 

Denn wenn wir und von einer farbe umgeben fehen, welde bie 
Empfindung ihrer Eigenfchaft in unferem Auge erregt und uns durch ihre 
Gegenwart nöthigt mit ihr im einem identiſchen Zuſtande zu verharren, 
fo ift e8 eine gezwungene Lage, in weldyer das Organ ungern verweilt. 

805. 

Wenn das Auge die Farbe erblidt, fo wird es gleich in Thätigleit 
geſetzt, und es ift feiner Natur gemäß, auf der Stelle eine andere, Io 
unbewußt als nothwendig, hervorzubringen, welche mit ber gegebemen bie 
Totalität des ganzen Farbenkreiſes enthält. ine einzelne Yarbe erregt 
in dem Auge, durch eine ſpeciftſche Eupſadung, das Streben nach Allge⸗ 
meinheit. 

806. 

Um nun dieſe Totalität gewahr zu werden, um ſich ſelbſt zu befriedigen, 
ſucht es neben jedem farbigen Raum einen farbloſen, um bie geforderte 
Farbe an demfelben hervorzubringen. 

807. 

Hier Liegt alfo das Grundgefeß aller Harmonie ver Farben, wovon 
ſich jeder durch eigene Erfahrung überzeugen Tann, indem er ſich mit ben 
Verſuchen, die wir in der Abtheilung der phyfiologifchen Farben angezeigt, 
genau befannt madıt. 

808. 
Wird nun bie Farbentotalität von aufen dem Auge als Object 
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gebracht, fo iſt fie ihm erfreulich, weil ihm bie Summe feiner eigenen 
Thätigkeit als Realität entgegenkommt. Es ſey aljo wet von biefen 
harmonifchen Zuſammenſtellungen die Rebe. 

809. 


Um fi davon auf das leichtefte zu unterrichten, vente man ſich in 
dem von un® angegebenen Farbenkreiſe einen beweglichen Diameter und 
führe denfelben im ganzen Kreiſe herum, fo werben die beiven Enden nad) 
und nach die fich forbernden Farben bezeichnen, welche ſich denn freilich 
zulegt auf brei einfache Gegenfäte zurüdführen laſſen. 

810. 
Gelb fordert Rothblau, 
Blau ſordert Rothgelb, 
Purpur fordert Grün 
und umgekehrt. 
811. | 

Wie der von uns fupponirte Zeiger von ber Mitte der vou und 
naturmäßig georpneten Farben wegrüdt, eben fo rüdt er mit dem andern 
Ende in der entgegengefegten Abftufung weiter, und es läßt fih durch 
eine ſolche Vorrichtung zu einer jeven fordernben Farbe bie geforderte be⸗ 
quem bezeichnen. Sich hierzu einen Farbenkreis zu bilden, ber nicht wie 
ber umfere abgeſetzt, ſondern in einem ftätigen Fortſchritte die Farben 
und ihre Uebergänge zeigte, würde nicht unnütz feyn: dem wir ftehen 
bier auf einem fehr wichtigen Punkt, der alle unfere Aufmerkfamfeit 
verbient. 

> 812. 

Wurden wir vorher bei dem Befchauen einzelner Farben gewifier- 
maßen pathologifch affieirt, indem wir zu einzelnen Empfindungen fortge- 
riſſen, uns bald lebhaft und ſtrebend, bald weich und fehnend, bald zum 
Edeln emporgehoben, bald zum Gemeinen herabgezogen fühlten, fo führt 
und das Bedürfniß nah Totalität, welches unferm Organ eingeboren ift, 
aus diefer Beſchränkung heraus; es fett fich felbft in Freiheit, indem es 
ben Gegenfag des ihm aufgedrungenen Eigelsen und fomit eine befriebi- 
gende Ganzheit hervorbringt. 

813. 

So einfach alfo diefe eigentlich harmoniſchen Gegenfäge find, welche 

und in dem engen Kreife gegeben werben, fo wichtig ift der Wink, daß 
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uns die Natur durch Xotalität zur Freiheit beraufzubeben angelegt ift, 
und daß wir dießmal eine Natırreriheinung zum äfthetifchen Gebrauch un- 
mittelbar überliefert erhalten. 

814. 

Indem wir alfo ausfpredhen Fönnen, baß ver Tyarbenfreis, wie wir 
ihn angegeben, auch ſchon dem Stoff nad eine angenehme Empfindung 
hervorbringe, ift e8 ber Ort zu gebenlen, daß man biöher den Regen 
bogen mit Unrecht al8 ein Beiſpiel der Farbentotalität angenommen: veum 
es fehlt demſelben die Hauptfarbe, das reine Roth, der Burpur, welcher nicht 
entftehen kann, ba fich bei dieſer Ericheimung fo wenig als bei dem herge- 
brachten prismatifchen Bilde das Gelbroth und Blauroth zu erreichen vermögen. 

815. 

Ueberhaupt zeigt und bie Natur kein allgemeines Phänomen, wo 
die Barbentotalität völlig beifammen wäre. Durch Verſuche läßt ſich em 
folches in feiner volllommenen Schönheit hervorbringen. Wie ſich aber 
die völlige Erfcheinung im Kreife zufammenftellt, machen wir und am beften 
durch Pigmente auf Papier begreiflih, bis wir, bei natürlichen Anlagen 
und nach mancher Erfahrung und Uebung, uns endlich von ber Dee diefer 
Harmonie völlig penetrirt und fie und im Geifte gegenwärtig fühlen. 


— 


Charakteriſtiſche Zufammenftellungen. 


816. 

Außer diefen rein harmoniſchen, aus fich felbft entfpringenven Zu 
fanmenftellungen, welche immer Totalität mit ſich führen, giebt es noch 
andere, welche durch Willkür hervorgebracht werben, ımb bie wir dadurch 
am leichteften bezeichnen, daß fie in umferm Farbenkreiſe nicht nad Die 
metern, fondern nach Chorden aufzufinden find, unb zwar zuerſt derge⸗ 
ftalt, daß eine Mittelfarbe überjprumgen wird. 

817. 

Wir nennen diefe Zufanmenftellungen charakteriftifch, weil fie fänmtlid 
etwas Bedeutendes haben, das ſich ums mit einem gewiflen Ausdruck auf- 
bringt, aber und nicht befriedigt, indem jenes Charafteriftifche nur dadurch 
eutfteht, daß e8 als ein Theil aus einem Ganzen beranstritt, mit welchen 
e8 ein Verhältniß hat, ohne fi darin aufzuldfen. 
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818. | 
Da wir bie Farben in ihrer Entftehung, fo wie beren harmoniſche 
Berhältniffe kennen, fo läßt fi erwarten, daß auch die Charaktere ver 
willfürlihen Zujammenftellungen von der verfchiebenften Bedeutung feyn 
werben. Wir wollen fie einzeln durchgehen. 


— — — — 


Gelb und Blau. 


819. 

Dieſes iſt die einfachſte von ſolchen Zuſammenſtellungen. Man kann 
ſagen, es ſey zu wenig in ihr: denn da ihr jede Spur von Roth fehlt, 
ſo geht ihr zu viel von der Totalität ab. In dieſem Sinne kann man 
ſie arm und, da die beiden Pole auf ihrer niedrigſten Stufe ſtehen, ge⸗ 
mein nennen. Doch hat ſie den Vortheil, daß ſie zunächſt am Grünen 
md alſo an der realen Befriedigung ſteht. 


Gelb und Purpur. 


820. 

Hat etwas Einfeitiges, aber Heiteres und Prächtiges. Man fieht 
bie beiden Enden ber thätigen Seite neben einander, ohne daß das ftätige 
Werben ausgebrüdt fe. Da man aus ihrer Mifhung durch Pigmente 
das Gelbrothe erwarten Kann, fo ftehen fie gewilfermaßen anftatt dieſer Farbe. 


Blau und Purpur. 


821. 
Die beiden Enden der pafliven Seite mit dem Webergewicht des obern 
Endes nach dem activen zu. Da durch Miſchung beider das Blaurothe 


entfteht, fo wird der Effect diefer Zufammenftellung ſich auch gebachter 
Farbe nähern. 
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Gelbrotb uud Blauroth. 


822. 
Haben zufaumengeftellt, als bie gefteigerten Enden der beiben Seit, 
etwas Erregendes, Hohes. Sie geben uns die Vorahnung des Purpure, 
ver bei phyſilaliſchen Berfuchen aus ihrer Bereinigung entſteht. 


823. 

Diefe vier Zufammenftellungen haben alfo das Gemeinfame, daß fie, 
vermifcht, die Zwilchenfarben unferes Farbenkreiſes hervorbringen würden: 
wie fie auch ſchon thun, wenn tie Zufammenftellimg aus Fleinen Theilen 
befteht und aus ber Ferne betrachtet wird. Cine Fläche mit ſchmalen 
blau und gelben Streifen erfheint in einiger Entfernung grün. 

824. 

Wem nım aber das Ange Blau und Gelb neben einander fieht, ſo 
befindet es fih in der fonderbaren Bemühung immer Grün hervorbringen 
zu wollen, ohne damit zu Stande zu fommen, und ohne alfo im Einzelnen 
Ruhe oder im Ganzen Gefühl ver Totalität bewirken zu können. 

825. 

Man fieht alfo, dag wir nicht mit Unrecht diefe Zufammenftellungen 
harakteriftifch genannt haben, fo wie denn auch ber Charakter einer jeden 
fih auf den Charakter der einzelnen Farben, woraus fie zufammengeftellt 
ift, beziehen muß. 


— — — 


Gharakterlofe Sufammenftellungen. 


826. 

Wir wenden und num zu ber legten Art der Zufammenftellumgen, 
welche fih aus dem Kreiſe leicht herausfinden laſſen. Es find minlid 
diejenigen, welche durch Heinere Chorden angebeutet ‚werben, wenn man 
nicht eine ganze Mittelfarbe, ſondern nur den Uebergang aus einer in di 
andere überfpringt. 

827. , 

Man kann diefe Zufammenftellungen wohl die charakterlofen nennen, 

indem fle zu nahe an einander liegen, als daß ihr Eindruck bebentjam 
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werben könnte. Doc; behaupten bie meiften immer noch ein gewifles Recht, 
da fie ein Fortfchreiten andeuten, deſſen Berhältnig aber kaum fühlbar 
werden kann. 

828. 

So drüden Gelb und Gelbroth, Gelbroth und PBurpur, Blau und 
Blauroth, Blauroth und Purpur die nächſten Stufen der Steigerung und 
Sulmination aus, und Fünnen in gewiflen Berhältniffen der Maſſen keine 
üble Wirkung tbun. 

Ä 829. 

Selb und Grün hat immer etwas Gemeinheiteres, Blau und Grün 
aber immer etwas Gemeinwiderliches; deßwegen unfere guten Borfahren 
ine Zufammenftellung auch Narrenfarbe genannt haben. 


Bezug der Sufammenftellungen zu Sell und Dunkel, 


Diefe Zufammenftellungen Können fehr vermannichfaltigt werben, indem 
man beide Farben hell, beive Farben dunkel, eine Farbe hell, die andere 
dunkel zufammenbringen Tann; wobei jedoch, was im allgemeinen gegolten 
bat, in jedem befondern Falle gelten muß. Bon dem unendlich Mamnich⸗ 
faltigen, was dabei ftattfindet, erwähnen wir nur folgenbe®. 

831. 

Die active Seite mit dem Schwarzen zufammengeftellt, gewinnt an 
Energie; die paflive verliert. Die active mit dem Weißen und Hellen 
zuſammengebracht, verliert an Kraft; die paflive gewinnt an’ Heiterfeit. 
Purpur und Grün mit Schwarz fieht dunkel und düſter, mit Weiß bin- 
gegen erfreulich aus. 

832. 

Hierzu kommt nun noch, daß alle Farben mehr oder weniger be 
ſchmutzt, bis anf einen gewiſſen Grad unkenntlich gemacht, und fo theils 
unter fich ſelbſt, theils mit reinen Farben zufammengeftellt werden fünnen, 
wodurch zwar die Verhältniſſe unenblich variirt werben, wobei aber body 
alles gilt, was von dem Keinen gegolten hat. 


J 


— — — — ⸗ 
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Siftorifche Betrachtungen. 


83. 

Wenn in dem Vorhergehenden die Grundſätze ver Farbenharmonie 
vorgetragen worden, fo wird es nicht zwedwidrig ſeyn, wenn wir das 
dort Ausgeſprochene in Verbindung mit Erfahrungen nnd Beiſpielen noch 
mals wiederholen. 

834. 

gene Grundſätze waren aus der menjchlichen Natur und aus ven 
anerkannten Berhältuiffen ver Farbenerſcheinungen abgeleitet. In der Er- 
fahrumg begegnet und manches was jenen Grundſätzen gemäß, mandhes, 
was ihnen widerſprechend ift. 

835. 

Naturmenjchen, rohe Völker, Kinder haben große Neigung zur Farbe 
in ihrer höchſten Energie, und alfo befonder® zu dem Gelbrothen. Sie 
baben auch eine Neigung zum Bunten. Das Bunte aber entfteht, wem 
bie Farben im ihrer höchſten Energie ohne harmoniſches Gleichgewicht 
zufammengeftellt worden. Findet fich aber dieſes Gleichgewicht durch In 
ſtinet oder zufällig beobachtet, fo entſteht eine angenehme Wirkung. Ic 
erinnere mich, daß ein heſſiſcher Officier, der aus Amerika kam, fein 
Geſicht nach der Art der Wilden mit reinen Farben bemalte, wodurch 
eine Art von Totalität entſtand, die feine unangenehme Wirkung that. 

836. 

Die Völker des fünlihen Europa's tragen zu Kleidern ſehr Iebhafte 
Farben. Die Seidenwaaren, welde fie leichten Kaufe haben, begünftigen 
diefe Neigung. Auch find beſonders die rauen mit ihren lebhafteſten 
Miedern und Bändern immer mit ber Gegend in Harmonie, indem fie 
nicht im Stande find den Glanz des Himmels ımb der Erbe zu überſcheinen. 

837. 

Die Gefchichte der ärberei belehrt und, daß bei den Trachten ber 
Nationen gewiſſe technifche Bequemlichkeiten und Bortheile fehr großen 
Einfluß hatten. So fieht man die Deutfchen viel in Blau geben, weil 
es eine bauerhafte Farbe des Tuches ift; auch im manchen Gegenven alle 
Landleute in grünem Zwillich, weil diefer gebachte Farbe gut annimmt. 
Möchte ein Reiſender hieranf achten, fo würden ibm bald angenehme und 
lehrreihe Beobachtungen gelingen. 
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888. 

Barben, wie fie Stimmungen beroorbringen, fügen ſich auch zu Stim- 
mungen und Zuftänben. Lebhafte Nationen, z. B. die Franzofen, lieben 
die gefteigerten Farben, befonberd ber activen Seite; gemäßigte, al® Eng- 
länder und Deutſche, das Stroh⸗ oder Lebergelb, wozu fie Dunkelblau 
tragen. Nach Würde firebende Nationen, als Italiäner und Spanier, 
ziehen bie rothe Farbe ihrer Mäntel auf die paflive Seite hinüber. 

839. 

Man bezieht bei Kleivungen ven Charakter der Farbe auf den Cha⸗ 
rafter der Perfon. So kam man dad Berhältniß der einzelnen Farben 
und Zuſammenſtellungen zu Geflchtsfarbe, Alter und Stand beobachten. 

840. 

Die weibliche Jugend hält auf Rofenfarb und Meergrün; das Alter 
anf Violett und Dimkelgriün. Die Blondine hat zu Biolett und Hellgelk, 
die Vrünette zu Blau und Gelbroth Neigung, und fänmtlih mit Recht. 

Die römifchen Kaifer waren auf den Purpur höchſt eiferfüchtig.. “Die 
Kleidung des chinefifchen Kaifers ift Orange mit Purpur geftidt. Citro⸗ 
nengelb bürfen auch feine Bedienten und bie Geiftlichen tragen. 

841. 

Gebildete Menfchen haben einige Abneigung vor Farben. Es kann 
dieſes theils aus Schwäche des Organs, theild aus Unficherheit des Ge- 
ſchmacks gefchehen, vie ſich gern in das völlige Nichts flüchtet. Die Frauen 
gehen nunmehr faft durchgängig weiß und die Männer ſchwarz. 

842. 

Ueberhaupt aber fteht hier eine Beobachtung nicht am unrechten Plag, 
daß der Menſch, fo gern er fich auszeichnet, ſich auch eben fo gern unter 
feineßgleichen verlieren mag. 

843. 

Die ſchwarze Farbe follte ven venetianifchen Edelmann an eine repu⸗ 

blicanifche Gleichheit erinnern. 
844. 

Imiviefern der trübe nordiſche Himmel die Yarben nad und nad 

vertrieben hat, Tiefe fich vielleicht ** noch unterſuchen. 


Man iſt freilich bei dem Sant ber ganzen Farben fehr einge 
\hränft, dahingegen vie beſchmutzten, getöbteten, ſogenannten Modefarben 
Goethe, ſammtl. Werke. XXVIII. 14 
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unendlich viele abweichende Grade und Schattirungen zeigen, wovon bie 
meiften nicht ohne Anmuth find. 
846. 

Zu bemerken ift noch, daß die Frauenzimmer bei ganzen Farben in 
Gefahr kommen, eine nicht ganz lebhafte Gefichtöfarbe noch unfcheinbarer 
zu machen; wie fie denn überhaupt genöthigt find, ſobald fie einer glän- 
zenden Umgebung das Gleichgewicht halten follen, ihre Geſichtsſarbe durch 
Schminfe zu erhöhen. 

847. 

Hier wäre nım noch eine artige Arbeit zu machen übrig, nämlih 
eine Beurtheilung der Uniformen, Lioreen, Cocarden und anderer Abzei⸗ 
chen, nad den oben aufgeftellten Grundſätzen. Man könnte im allge 
meinen fagen, daß folde Kleivungen oder Abzeichen Feine harmoniſchen 
Farben haben dürfen. DieUniformen follten Charakter und Würbe haben; 
die Lioreen können gemein und ind Auge fallend ſeyn. Un Beifpielm 
von guter nnd fchledhter Art würde e8 nicht fehlen, da der Farbenkreis 
eng und ſchon oft genug durchprobirt worden ift. 


Aeſthetiſche Wirkung. 


848. 

Aus der finnlichen und fittlichen Wirkung der Farben, fowohl einzeln 
als in Zufammenftellimg, wie wir fie bisher vorgetragen haben, wirb 
mn für den Künftler vie äfthetifche Wirkung abgeleitet. Wir wollen and 
darüber die nöthigften Winke geben, wenn wir vorher die allgemeine Be 
bingung malerifher Darftelung, Licht und Schatten abgehandelt, woran 
fi die Farbenerſcheinung unmittelbar anſchließt. 


Selldbuutfel, 


849. 
Das Helldunkel, clair-obscur, nennen wir die Erſcheinung fürper: 
liher Gegenftände, wenn an benfelben nur die Wirkung des Lichtes und 
Schattens betrachtet wird. 
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850. 

Im engern Sinne wird auch manchmal eine Schattenpartie, welche 
durch Reflexe beleuchtet wird, fo genannt; doch wir brauden bier das 
Wort in feinem erften allgemeinen Sinne. 

851. 

Die Trennung bes Hellvunfeld von aller Farbenerſcheinung iſt mög⸗ 
(ih und nöthig. Der Künftler wird das Räthſel ver Darftellimg eher 
löſen, wenn er fi zuerſt das Helldunkel unabhängig von Farben denkt, 
und daſſelbe in feinem ganzen Unfange fennen lernt. 


852. 

Das Helldunfel macht den Körper ald Körper erfcheinen, indem uns 

Licht und Schatten von der Dichtigkeit belehrt. 
853. 

Es kommt dabei in Betracht das höchſte Ficht, die Mitteltinte, ver 
Schatten, und bei dem legten wieber ber eigene Schatten bed Körpers, 
der auf andere Körper geworfene Schatten, der erhellte Schatien oder 
Refler. 

854. 

Zum natürlichften Beifpiel für das Helldunfel wäre bie Kugel günflig, 
um fich einen allgemeinen Begriff zu bilden, aber nicht hinlänglich zum 
äfthetifchen Gebraud. Die verfließende Einheit einer ſolchen Rundung 
führt zum Nebuliſtiſchen. Um Kunſtwirkungen zu erzweden, müflen an 
ihe Flächen hervorgebracht werben, damit die Theile der Schatten- und 
Lichtſeite fich mehr in ſich felbft abſondern. 

855. 

Die Italiäner nennen diefes il piazzoso; man könnte es im Deut- 
ſchen das Flächenhafte nennen. Wenn nun alfo die Kugel ein voll- 
tommenes Beifpiel des natürlichen Helldunkels wäre, fo würbe ein Vieled 
ein Beifpiel des Fünftlichen feyn, wo alle Arten von Lichtern, Halblichtern, 
Schatten und Refleren bemerklich wären. - 

® 856. 

Die Traube ift als ein gutes Beifpiel eines malerifchen Ganzen im 
Helldunkel anerfaunt, um fo mehr als fie ihrer Form nach eine vorzüg« 
liche Gruppe varzuftellen im Stande ift; aber fie ift bloß für den Meifter 
tauglich, der das was er auszuüben verfteht, in ihr zu fehen weiß. 


357. 

Im den erften Begriff faßlich zu machen, ver ſelbſt von einem Bieled 
immer noch ſchwer zu abfirabiren ift, fchlagen wir einen Cubus ver, 
deſſen drei gefehene Seiten das Licht, die Mitteltinte und den Schatten 
abgejondert neben einander vorflellen. 

858. 

Jedoch nm zum Hellvunfel einer zufanmengefegten Figur überzugehen, 
wählen wir dad Beifpiel eines aufgefchlagenen Buches, welches un einer 
größern Mannichfaltigleit näher bringt. 

859. 

Die antifen Statuen aus der ſchönen Zeit findet man zu folden 
Wirkung höchſt zweckmäßig gearbeitet. Die Lichtpartien find einfad be 
handelt, die Schattenfeiten vefto mehr unterbrodden, damit fie für manmig- 
faltige Reflere empfänglich würden; wobei man ſich des Beifpield vom 
Bieled erinnern Tam. 

860. 

Beifpiele antiker Dialerei geben hierzu die Herculanifchen Gemälte 

und die Aldobrandinifche Hochzeit. 
861. 

Moderne Beifpiele finden fi in einzelnen Figuren Raphael, an 
ganzen Gemälven Correggio's, der niederländiſchen Schufe, beſonders tet 
Rubens. 


Streben zur FJarbe. 


862. 

Ein Kunſtwerk, ſchwarz md weiß, fann in der Malerei ſelten vor: 
tommen. Einige Arbeiten von Polydor geben uns davon Beifpiele, fe 
wie unfere Kupferftiche und gefchabten Blätter. Diefe Arten, inſofem 
fie fidy mit Formen und Haltung bejchäftigen, find ſchätzenswerth; allem 
fie haben wenig Gefälliges fürs Auge, indem fie mır durch eine gewaltfame 
Abftraction entftehen. 0 

863. 

Wenn ſich der Künftler feinen Gefühl überläßt, fo meldet fid eine 
Farbiges gleich. Sobald das Schwarze ind Bauliche fällt, entſteht eine 
Forderung bes Gelben, das denn der Baukunſtler inftinetmäßig vertfeilt 


— — — —— 


und theils rein in den Lichtern, theils geröthet und beſchmutzt als Braun 
in den Reflexen, zu Belebung des Ganzen anbringt, wie es ihm am 
räthlichften zu ſeyn ſcheint. 

864. 

Alle Arten von Camayeu, oder Farb in Farbe, laufen doch am Ende 
dahin hinaus, daß ein geforderter Gegenſatz oder irgend eine farbige 
Wirkung angebracht wird. So hat Polydor in ſeinen ſchwarz und weißen 
Frescogemãlden ein gelbes Gefäß oder ſonſt etwas der Art eingeführt. 

865. 

Ueberbaupt frebten die Menfchen in der Kunft inftinctmäßig jederzeit 
nah Farbe. Man darf nur täglich beobachten, wie Zeichenluflige von 
Tuſche oder ſchwarzer Kreide auf weiß Papier zu farbigem Papier fidh 
fleigern; dann verfchievene Kreiden anwenden und endlich ins Paftell über- 
gehen. Man ſah in unſern Zeiten Geſichter mit Silberftift gezeichnet, 
durch rothe Bäckchen belebt und mit farbigen Kleidern angethan; ja Sil- 
bouetten in bunten Uniformen. Paolo Uccello malte farbige Land⸗ 
ſchaften zu farblofen Figuren. 

866. 

Selbſt die Bildhauerei der Alten konnte dieſem Trieb nicht wider⸗ 
ſtehen. Die Aegyptier ſtrichen ihre Basreliefs an. Den Statuen gab 
man Augen mit farbigen Steinen. Zu marmornen Köpfen und Extremi⸗ 
täten fügte man porphurne Gewänder, fo wie man bunte Kallſinter zum 
Sturze der Bruftbilder nahm. Die Iefuiten verfehlten nicht, ihren heiligen 
Aloyſius in Rom auf diefe Weife zufammenzufegen, und bie neuefte Bild⸗ 
hauerei untexfcheivet das Fleifh durch eine Tinctur von den Gemändern. 


Saltung. 


867. 

Wenn die Rinenrperfpective die Abftufung der Gegenftände in fchein- 
barer Größe durch Entfernung zeigt, fo läßt uns bie Luftperfpective bie 
Abſtufung der Gegenflände in mehr oder minderer Deutlichleit durch Ent- 
fernung feben. 

868. 
Ob wir zwar entfernte Gegenftände nach der Natur unferes Auges 
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nicht fo deutlich fehen als nähere, fo ruht doch die Luftperfpective eigentlich 
auf dem wichtigen Sat, daß alle durchſichtigen Mittel einigermaßen 
trübe find. 

869. 

Die Atmofphäre ift alfo immer mehr ober weniger träb. Befonders 
zeigt fie diefe Eigenfchaft in den ſüdlichen Gegenden bei hohem Barometer: 
fand, trockenem Wetter und wollenloſem Simmel, wo man eime jehr 
merfliche Abftufung wenig auseinander ftehender Gegenftänbe beobachten famı. 

870. 

Im allgemeinen ift diefe Erfcheinung jedermann bekannt; ver Maler 
hingegen fieht die Abftufung bei den geringften Abftänden, over glaubt fie 
zu fehen. Er ftellt fie praftifch dar, indem er die Theile eines Körpers, 
3.8. eines völlig vorwärts gelehrten Geſichtes von einander abftuft. Hiebei 
behauptet Beleuchtung ihre Rechte. Diefe kommt von der Seite in Be 
tracht, jo wie die Haltung von vorn nad der Tiefe zu. Ä 


Colorit. 


871. 

Indem wir nunmehr zur Farbengebung übergehen, ſetzen wir voraus, 
daß der Maler überhaupt mit dem Entwurf umferer Farbenlehre befannt 
fey, umd ſich gewiſſe Kapitel und Rubriken, die ihn vorzüglich berühren, 
wohl zu eigen gemacht habe: denn fo wird er fi im Stande befinden 
das Theoretiſche ſowohl als das Praktifche, im Erkennen der Natur und 
im Anwenden anf bie Kunſt, mit Leichtigkeit zu behandeln. 


— — — — 


Colorit des Orts. 


872. 

Die erſte Erſcheinung des Colorits tritt in der Natur gleich mit der 
Haltung ein: denn die Luftperſpective beruht auf ber Lehre von den trüben 
Mitteln. Wir fehen den Himmel, die entfernten Gegenftände, ja bie 
nahen Schatten blau. Zugleich erfcheint uns das Leuchtende und Beleuchtete 
ftufenweife gelb bis zur Purpurfarbe, Im manchen Fällen tritt fogleid 
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die phyſiologiſche Forderung der Farben ein, und eine ganz farblofe Land⸗ 
Ihaft wird durch diefe mit und gegen einander wirkenden Beftimmungen vor 
unferm Auge völlig farbig erſcheinen. 


Colorit ber Gegenſtände. 


873. 

Localfarben ſind die allgemeinen Elementarfarben, aber nach den 
Eigenſchaften der Körper und ihrer Oberflächen, an denen wir ſie gewahr 
werden, ſpecificirt. Dieſe Specification geht bis ins Unendliche. 

874. 

Es iſt ein großer Unterſchied, ob man gefärbte Seide oder Wolle 
„vor ſich Hat. Jede Art des Bereitens und Webens bringt ſchon Ab- 
weichungen hervor. Rauhigkeit, Glätte, Glanz kommen in Betrachtung. 

875. 

Es ift daher ein ver Kunſt fehr ſchädliches Vorurtheil, daß ber gute 
Maler Feine Rüdfiht auf den Stoff der Gewänder nehmen, fondern nur 
immer gleichfam abftracte Falten malen müſſe. Wird nicht hierdurch alle 
charakteriſtiſche Abwechſelung aufgehoben, und ift das Porträt von Leo X 
deßhalb meniger trefflich, weil auf dieſem Bilde Sammt, Atlas und Mohr 
neben einander nachgeahmt warb ? 

876. 

Bei Naturprobucten erſcheinen die Farben mehr ober weniger mobi: 
ficirt, fpecificirt, ja inbivibualifirt; welches bei Steinen und Pflanzen, bei 
den Federn der Vögel und den Haaren ber Thiere wohl zu beobachten ift. 

877. 

Die Hauptkunſt des Malers bleibt immer, daß er die Gegenwart 
bes beftimmten Stoffes nachahme und das Allgemeine, Elementare ber 
Farbenerſcheinung zerflöre. Die höchſte Schwierigfeit findet ſich hier bei 
ver Oberfläche des menschlichen Körpers. 

878. 

Das Fleisch fteht im Ganzen auf der activen Seite; body fpielt bat 
Blauliche der paffiven auch mit herein. Die Farbe ift durchaus ihrem 
elementariſchen Zuftande entrüdt und durch Organifation neutraliftrt. 
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879. 

: Das Colorit des Ortes und das Eolorit der Gegenſtände in Har- 
monie zu bringen, wirb nach Betrachtung beflen, was von uns in ber 
Varbenlehre abgehandelt worben, dem geiftreichen Künſtler Leichter werben, 
als bisher der Fall war, und er wire im Stande feyn umenblich fchöne, 
mannichfaltige und zugleich wahre Erſcheinungen barzuftellen. 


Sharatteriftifche® Golorit. 


880. 

Die Zufammenftellmg farbiger Gegenſtände ſowohl als die Färbung 
des Raumes, in welchem fie enthalten find, fol nach Zwecken geſchehen, 
welche der Künftler ſich vorſetzt. Hierzu ift befonbers die Keumtniß ber 
Wirkung der Farben auf Empfindung, fowohl im Einzelnen als in Zu. 
fammenftellung, nöthig. Deßhalb ſich denn der Maler von dem allge: 
meinen Dualism fowohl als von ven befonbern Gegenfägen penelriven 
fol, wie er denn Überhaupt wohl inne haben müßte, was wir von be 
Kigenfchaften ver Farben gefagt haben. 

881. 

Das Eharafteriftiiche kann unter drei Hauptrubrilen begriffen werben, 
bie wir eimfiweilen durch das Mädhtige, das Sanfte und das Glänzende 
bezeichnen wollen. 

Das erfte wird durch das Uebergewicht der activen, das zweite durch 
das Uebergewicht der pafliven Seite, das britte durch Totalität und Dar: 
ftellung des ganzen Farbenfreifes im Gleichgewicht hervorgebracht. 

883 


Der mächtige Effect wird erreicht durch Gelb, Gelbroth und Purpur, 
welche legte Farbe auch noch auf ber Plusfeite zu Halten iſt. Wenig 
Biolett und Blau, noch weniger Grün ift anzubringen. Dex fanfte Effect 
wird durch Blau, Violett und Purpur, welcher jedoch auf die Minusfeite 
zu führen ift, hervorgebracht. Wenig Gelb und Gelbroth, aber viel Grin 
kann ſtattfinden. 

884. 
Wenn man alſe dieſe beiden Effecte in ihrer vollen Bedeutung 
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bervorbringen will, fo fann man bie geforberten Farben bis auf ein Minimum 
ausfchließen ımb nur fo viel von ihnen fehen laffen, als eine Ahnung der 
Zotalität ummeigerlich zu verlangen fcheint. 


— — — — 


Harmoniſches Golorit. 


888. 

Dbgleich die beiden charakteriſtiſchen Beſtimmungen, nach ber eben 
angezeigten Weife, auch gewifiermaßen harmoniſch genannt werben Türmen, 
fo entfteht doch die eigentliche harmonifche Wirkung nur alsdann, wenn 
alle Farben neben einander im Gleichgewicht angebracht find. 

886. 

Dean kann hierdurch das Glänzende fowohl ald das Angenehme her⸗ 
vorbringen, welche beide jedoch immer etwas Allgemeines und in dieſem 
Sinne etwas Charakterlofes haben werben. 

887. 

Hierin liegt die Urfade, warum das Colorit der meiften Neuern 
charalterlos ift: denn indem fie nur ihrem Inſtinct folgen, fo bleibt das 
letzte, wohin er fie führen kann, die Totalität, bie fie mehr oder weniger 
erreichen, dadurch aber zugleich den Charakter verfäumen, den das Bild 
allenfalls haben könnte. 

888. 

Sat man hingegen jene Grundſätze im Auge, fo flieht man, wie fich 
für jeden Gegenftand mit Sicherheit eine andere Farbenſtimmung wählen 
läßt. Freilich fordert die Anwendung unendliche Modificationen, welche 
dem Genie allein, wenn es von biefen Grundſätzen durchdrungen if, 
gelingen werben. 


Achter Ton. 


889. . 
Wenn man das Wort Ton ober vielmehr Tonart auch noch künftig 
von der Muſik borgen und bei der Tarbengebung brauchen will, fo wird 
8 in einem beſſern Sinne als bisher geſchehen können. 
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8%. 

Man wärbe nicht mit Unrecht ein Bild von mächtigem Effect mit 
einem muſilaliſchen Stüde aus dem Durton, em Gemälve mit ‚fanftem 
Effect mit einem Stüde aus ben Mollton vergleichen, fo wie man für 
bie Mobiflcation biefer beiden Haupteffecte andere Bergleichungen finden 
Fönnte. 


Falſcher Ton. 


891. 

Was man bisher Ton nannte, war ein Schleier von einer einzigen 
Farbe Über das ganze Bild gezogen. Man nahm ihn gewöhnlich gelb, 
indem man aus Inſtinct das Bild auf die mächtige Seite treiben wollte. 

892. 

Wenn man ein Gemälbe durch ein gelbes Glas anfleht, fo wird es 
uns in biefem Ton erfcheinen. Es ift der Mühe wertb, biefen Verſuch 
zu machen ımb zu wieberholen, um genau kennen zu lernen, was bei einer 
ſolchen Operation eigentlich vorgeht. Es ift eine Art Nachtbeleuchtung, 
eine Steigerung, aber zugleich Verbüfterung der Plusfeite, und eine Be⸗ 
ſchmutzung der DMimusfeite, 

893. 

Diefer mächte Ton ift durch Inſtinct aus Unficherheit deſſen, was 
zu thun fen, entftanden, fo daß man anftatt ber Totalität eine Uniformität 
hervorbrachte. | 


Echwaches Colorit. 


694. 

Eben dieſe Unſicherheit iſt Urſache, daß man bie Farben ber Gemaͤlde 
ſo ſehr gebrochen hat, daß man aus dem Grauen heraus und in das 
Graue hinein malt, und die Farbe fo leiſe behandelt als moͤglich. 

895. 

Man findet in foldhen Gemälben oft die harmonifchen Gegenftellungen 

recht glüdtich, aber ohne Muth, weil man fi) vor dem Bunten fürchte. 
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Das Buute. 


896. 

Bunt kann ein Gemälbe leicht werben, in welchem man bloß empi- 
rich, nach unfihern Eimbrüden, die Farben in ihrer ganzen Kraft neben 
einanber ftellen wollte. 

897. 

Wenn man dagegen ſchwache, obgleich winrige Farben neben einander 
ſetzt, fo ift freilich der Effect nicht auffallend. Dean trägt feine Unficher- 
beit auf ben Zufchauer hinüber, ver dem an feiner Seite weber loben 
noch tadeln Tann. 

898. 

Auch ift e8 eine wichtige Betrachtung, daß man zwar die Farben 
unter ſich in eimem Bilde richtig aufftellen könne, daß aber doch ein Bild 
bunt werden müffe, wenn man die Karben in Bezug auf Licht und Schatten 
falfch anwendet. | 

899. 

Es Tann diefer Fall um fo leichter eintreten, als Licht und Schatten 
ſchon durch die Zeichnung gegeben und in berfelben gleichſam enthalten ift, 
babingegen die Farbe der Wahl und Willkür noch unterworfen bleibt. 


Furcht vor dem Theoretifchen. 
900. 

Man fand bisher bei den Malern eine Furcht, ja eine entfchiebene 
Abneigung gegen alle theoretifchen Betrachtungen über die Farbe und was 
zu ihr gehört; welches ihnen jedoch nicht Übel zu deuten war: benn das 
bisher fogenannte Theoretifche war grumblos, ſchwankend und auf Empirie 
bindeutend. Wir wänfchen, daß ımfere Bemühungen dieſe Furcht einiger- 
maßen vermindern, und ben Künftler aͤnreizen mögen bie aufgeftellten 
Grundſãtze praktiſch zu prüfen und zu beleben. 


— — — — — 


Letzter Zweck. 


901. 
Denn ohne Ueberficht des Ganzen wirb der legte Zweck nicht erreicht. 
Bon allem dem was wir biöher vorgetragen, durchdringe fich ver Künftler. 


⸗ 
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Nur dur die Einftimmung des Lichtes und Schattens, der Haltung, ver 
wahren und charakteriftifchen Farbengebung fan das Gemälbe von ver 
Seite, von der wir es gegemwärtig betrachten, als vollendet ericheimen. 





— 


Gründe, 


902. 

Es war die Art der Altern Künftler, auf hellen Grunb zu malen. 
Cr befland aus Kreide und wurde auf Leinwand oder Holz ſtark aufge: 
tragen ımb polirt. Sodann wurde ber Umriß aufgezeichnet, und das Bild 
mit einer fchwärzlichen ober bräunlichen Farbe ausgetufcht. Dergleichen 
auf diefe Art zum Coloriren vorbereitete Bilder find noch übrig von 
Leonardo da Binci, Fra Bartolomeo und mehrere von Quibeo. 

903. 

Wenn man zur Colorirung fohritt und weiße Gewander barftellen 
wollte, fo ließ man zuweilen viefen Grund fliehen. Tizian that es in feiner 
fpätern Zeit, wo er bie große Sicherheit hatte, und mit wenig Mühe 
viel zu leiften wußte. Der weißliche Grund wurde als Mitteltinte be- 
handelt, die Schatten aufgetragen und bie hoben Lichter aufgelegt. 

904. 

Beim Coloriren war das untergelegte gleichſam getufchte Bild immer 
wirkſam. Dan malte 5. B. ein Gewand mit einer Laſurfarbe, und das 
Weiße fchien durch und gab ber Farbe ein Leben, fo wie ber fchon früher 
zum Schatten angelegte Theil die Farbe gebämpft zeigte, ohne daß fie 
gemifcht oder beſchmutzt geweien wäre. 

905. 

Diefe Methode hatte viele Vortheile. Denn an ben lichten Stellen 
des Bildes hatte man einen hellen, an ben befchatteten einen dunkeln 
Grund. Das ganze Bild war vorbereitet; man konnte mit leichten Farben 
malen, ımb man war ber Uebereinſtimmung bes Lichtes mit ben Farben 
gewiß. Zu unfern Zeiten ruht die Aquarellmalerei auf dieſen Grumbfägen. 

906. 

Uebrigend wirb in der Delmalerei gegemwärtig durchaus ein heller 
Grund gebraucht, weil Mitteltinten mehr ober weniger durchfichtig find, 
und alfo durch einen hellen Grund einigermaßen belebt, fo wie die Schatten 
ſelbſt nicht fo leicht dunkel werden. 
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907. 

Auf dunkle Gründe malte man auch eine Zeit lang. Wahrſcheinlich 
hat fie Zintoretto eingeführt; ob Giorgione ſich derfelben bedient, ift nicht 
befannt. Tizians befte Bilder find nicht anf dunkeln Grund gemalt. 

908. 

Ein folcher Grund war rothbraun, und wenn auf benfelben das Bild 
aufgezeichnet war, fo wurden bie ſtärkſten Schatten aufgetragen, die Licht: 
farben impaftirte man auf ben hoben Stellen ſehr ftarf, und vertrieb fie 
gegen ven Schatten zu, da benn ber dunkle Grund durch die verbinnte 
Farbe ale Mitteltinte durchſah. Der Effect wurde beim Ausmalen durch 
mehrmaliges Uebergehen der lichten Partien und Auffegen ver hoben 
Lichter erreicht. 

909. 

Wenn dieſe Art ſich beſonders wegen der Geſchwindigkeit bei ber 
Arbeit empfiehlt, fo hat fie doch in ber Folge viel Schäpliches. Der energifche 
Grund wächst und wirft dunkler; was bie hellen Farben nach und nach 
an Klarheit verlieren, gibt der Schattenfeite immer mehr und mehr Ueber⸗ 
gewicht. Die Mitteltinten werben immer bımfler und der Schatten zulebt 
ganz finfter. Die ſtark aufgetragenen Lichter bleiben allein hell, ımb man 
fieht nur lichte Flecken auf dem Bilde, wovon uns die Gemälde ver 
Bolognefifchen Schule ımd des Caravaggio genugfame Beifpiele geben. 

910. 

Auch ift nicht unſchicklich, hier noch zum Schluffe des Lafirens zu 
erwähnen. Diefes gefchieht, wenn man eine ſchon anfgetragene Farbe ale 
hellen Grund betrachtet. Man kann eine Farbe dadurch fürs Auge mifchen, 
fie fteigern, ihr einen fogenannten Ton geben; man macht fie dabei aber 
immer dunkler. | 


— — — — — 


Piqmente. 


911. 

Wir empfangen ſie aus der Hand des Chemilers und Naturforſchers. 
Manches iſt darüber ausgezeichnet und durch den Drud belannt geworden; 
doch verdiente dieſes Kapitel von Zeit zu Zeit neu bearbeitet zu werben. 
Indeſſen theilt der Meifter feine Kenntniffe hierüber dem Schüler mit, 
der Künftler dem Kunſtler. 
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912. 

Diejenigen Pigmente, welche ihrer Natar mach die dauerhafteſten 
find, werben vorzüglich ausgefadt; aber auch bie Behanblungsart trägt 
viel zur Dauer des Bildes bei. Deßwegen finb fo wenig Barbenförper 
als möglich ammwenden, unb bie fimpelfie Methode des Auftrags wicht 
genug zu empfchlen. ‚ 

13. 


Denn aus der Menge ver Pigmente ift manches Uebel für das Eolorit 
entfprumgen. Jedes Pigment hat fein eigenthumſliches Weſen in Akfıht 
feiner Wirkung aufs Auge; ferner etwas Eigenthümliches, wie es techniſch 
behandelt feyu will. Jenes ift Urſache, daß die Harmonie ſchwerer durch 
mehrere als durch wenige Pigmente zu erreichen iſt; dieſes, daß chemiſche 
Wirkung und Gegemvirtmg unter den Farbenkörpern ſtattfinden am. 

914. 

Ferner gedenlen wir noch einiger falfchen Richtungen, von denen fi 
die Knftler hinreißen laſſen. Tie Maler begehren immer nach neuen 
Barbeförpern und glauben, wenn ein folcher gefunden wirb, einen Bor- 
fhritt in der Kunft getban zu haben. Sie tragen großes Berlangen bie 
alten mechanifchen Behandlungsarten kennen zu Ternen, wodurch fie viel 
Zeit verlieren; wie wir und denn zu Eube des vorigen Jahrhunderts mit 
ber Wachsmalerei viel zu lange gequält haben. Andere gehen darauf ame 
nene Behanblungsarten zu erfinden; wodurch denn auch weiter nicht 
gewonnen wird; denn es ift zuleßt doch nur ber Geift, der jede Teduif 
lebendig macht. 


Allegorifcher,, fombolifcher,, muftifcher Gebrauch der 
Farbe. 


915. 

Es ift oben umſtändlich nachgewiefen worden, daß eine jede Farke 
einen befondern Eindruck auf den Menſchen mache, und dadurch ihr Weſen 
fowohl dem Auge als Gemüth offenbar. Daraus folgt fogleich, daß bie 
Farbe fich zu gewilfen finnlichen, fittlichen, äfthetifchen Sweden an 
wenben laſſe. 

" 916. 
Einen ſolchen Gebrauch alfo, der mit ver Natur völlig übereinträfe, 
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könnte man ben ſymboliſchen nennen, indem bie Farbe ihrer Wirkung 
gemäß angewendet wilde, und das wahre Verhältniß ſogleich die Be⸗ 
deutung ausſpräche. Stellt man 3. B. den Purpur als die Majeftät 
bezeichnend auf, fo wird wohl fein Zweifel feyn, daß der rechte Ausdruck 
gefunden worben; wie fidh alle dieſes ſchon oben hinreichend auseinander 
gelegt findet. 

917. 

Hiermit ift ein anderer Gebrauch nahe verwandt, ven man ben alle- 
goriſchen nennen könnte. Bei dieſem ift mehr Zufälliges und Willfürliches, 
ja man kann fagen etwas Gonventionelles, indem uns erft der Sinn bes 
Zeichens überliefert werben muß, ehe wir wiflen was es bedeuten foll, 
wie es ſich z. B. mit der grünen Farbe verhält, die man der Hoffnung 
zugeteilt bat. 

918. 

Daß zulett auch die Farbe eine myſtiſche Deutung erlaube, läßt fich 
wohl ahnen. Denn da jene® Schema, worin fi die Farbenmannidy 
faltigfeit darftellen läßt, ſolche Urverhältniſſe andentet, vie fowohl der 
menfchlichen Anſchauung als ver Natur angehören, fo ift wohl fein Zweifel, 
daß man fich ihrer Bezüge, gleihjam als einer Sprache, auch da bebienen 
fönne, wenn man Urverhältniffe ausdrücken will, bie nicht eben fo mächtig 
und manmichfaltig in die Sinne fallen. Der Mathematiler ſchätzt ven 
Werth und Gebrauch des Triangel®; der Triangel ſteht bei dem Myſtiker 
m großer Verehrung; gar manches läßt fi im Triangel ſchematiſiren, 
und die Farbenerfcheinung gleichfall®, und zwar bergeftalt, bag man durch 
Verdoppelung und Verſchränkung zu dem alten geheimnißvollen Sechseck 
gelangt. 

919. 

Wenn man erſt das Auseinandergehen des Gelben und Blauen wird 
recht gefaßt, befonders aber die Steigerung ind Rothe genugſam betrachtet 
haben, wodurch das Entgegengeſetzte fich gegen einander neigt, und fich 
in einem britten vereinigt, bann wird gewiß eine befondere geheimnißvolle 
Anſchauung eintreten, daß man diefen beiden getrennten, einanber entgegen 
gelegten Wefen eine geiftige Bedeutung umterlegen fünne, und man wird 
ſich kanm enthalten, wenn man fie unterwärts das Grün und oberwaͤrts 
das Roth bervorbringen fieht, dort an bie irbifchen, bier an bie himm⸗ 
liſchen Ausgeburten der Elohim zu gedenken. 


= 
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920. 

Doch wir thım befler, uns nicht noch zum Schlufle dem Verdacht 
der Schwärmerei auszuſetzen, um fo mehr als es, wenn unſere Farben⸗ 
lehre Gunſt gewinnt, an allegoriſchen, fymbolifchen und mihſtiſchen An- 
wenbungen und ‘Deutungen, dem Geiſte der Zeit gemäß, gewiß wicht 
fehlen wird. 


Zugabe. 
Das Berlrfnig des Malers, der im ber biöherigen Theorie feine 


Hülfe fand, fondern feinem Gefühl, jenem Geſchmack, einer unfiden . 


Ueberlieferung in Abſicht anf die Farbe völlig überlaffen war, ohne irgent 
ein phufifches Fundament gewahr zu werben, worauf er feine Wnsübung 
hätte gründen können, dieſes VBebürfnig war ter erſte Anlaß, der den 
Berfafier vermochte in eine Bearbeitung ber Farbenlehre ſich einzulaffen. 
Da nichts wünjchenewerther ift, als daß diefe theoretiſche Ausführung 
bald im Praktiſchen genutzt und baburd geprüft und fchnell weiter geführt 
werde, jo muß es zugleich höchſt willlommen feyn, wenn wir finden, daß 
Künftler felbft ſchon den Weg einfchlagen, ben wir für ben rechten halten. 

Ich laſſe daher zum Schluß, um hiervon ein Zeugnif abzugeben, ben 
Brief eines talentvollen Malers, des Gern Philipp Otto Runge, 
mit Bergnügen abbrurden, eines jungen Dannes, ber ohne von meinen 
Bemühungen unterrichtet zu ſeyn, durch Naturell, Uebung und Nachdenken ſich 
auf bie gleichen Wege gefunden hat. Man wird in biefem Briefe, ben 
ich ganz mittheile, weil feine fämmtlichen Glieder in einem innigen Zu 
fammenhange ftehen, bei aufmerffamer Bergleichung gewahr werben, daß 
mehrere Stellen genau mit meinem Entwurf überemfommen, daß andere 
ihre Deutung und Grläuterung aus meiner Arbeit gewinnen können, und 
daß dabei der Berfafler in mehreren Stellen mit lebhafter Ueberzeugung 
und wahrem Gefühle mir felbft auf meinem Gange vorgefchritten ifl. 
Möge fein fchöned Talent praltifch bethätigen, wovon wir ums beibe über 
zeugt halten, und möchten wir bei fortgefeßter Betrachtung und Ausübung 
mehrere gewogene Mitarbeiter finden ! 

Wollgak, den 3. Juli 1808. 

Nach einer Meinen Wanderung, die ich durch unfere anmuthige Iufel 

Nügen gemacht hatte, wo ber ftille Ernft des Meeres von den freumblichen 
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Halbinfeln und Thälern, Hügeln und Felſen auf mannichfaltige Art unter- 
brochen wird, fand ich zu dem freunblichen Willkommen ber einigen 
auch noch Ihren werthen Brief; und es ift eine große Beruhigung für 
mich, meinen herzlichen Wunſch in Erfüllung geben zu ſehen, daß meine 
Ürbeiten doch anf irgend eine Art anfprechen möchten. Ich empfinde es 
ſehr, wie Sie ein Beſtreben, das auch außer der Richtung, die Sie ber 
Kunft wünſchen, liegt, wiürbigen,; und es würde eben fo albern fehn 
Ihnen meine Urſachen, warum ich fo arbeite, zu fagen, als wenn ich 
bereben wollte, die meinige wäre bie rechte. 

Wenn die Praktik für jeden mit fo großen Schwierigkeiten verbunden 
ft, fo ift fie e8 im unfern Zeiten im höchſten Grabe. Für ben aber, ber 
in einem Alter, wo ver Verſtand ſchon eine große Oberhand erlangt hat, 
erſt anfängt fih in den Anfangsgründen zu Üben, wird e8 unmöglich 
ohne zu Grunde zu geben, aus feiner Individualität heraus ſich in ein 
allgemeines Beſtreben zu verfegen. 

Derjenige, der, indem er ſich in ber unendlichen Fülle von Leben, 
die um ibn audgebreitet ift verliert und ummwiberftehlid dadurch zum 
Nachbilden angereizt wird, fi) von dem totalen Eindrude eben fo gewaltig 
ergriffen fühlt, wird gewiß auf eben vie Weile, wie er in das Charal- 
teriffiſche der Einzelnheiten eingeht, auch in das Berhältniß, die. Natım 
und bie Kräfte ver großen Maſſen einzupringen fuchen. 

Wer in dem beftänbigen Gefühl, wie alles bis ins kleinſte Detail 
lebendig iſt und auf einander wirkt, die großen Maſſen betrachtet, kann 
ſolche nicht ohne eine beſondere Connexion oder Verwandtſchaft ſich denken, 
noch viel weniger darſtellen, ohne ſich auf die Grundurſachen einzulaſſen. 
Und thut er dieß, ſo kann er nicht eher wieder zu der erſten Freiheit 
gelangen, wenn er ſich nicht gewiſſermaßen bis auf den reinen Grund 
durchgearbeitet hat. 

Um es deutlicher zu machen, wie ich es meine, ich glaube, daß die 
alten deutſchen Künſtler, wenn fie etwas von der Form gewußt hätten, 
bie Ummittelbarfeit und Natürlichkeit des Ausdrucks in ihren Figuren würden 
verloren haben, bis fie in dieſer Wiſſenſchaft einen gewiſſen Grad erlangt 
hätten, 

Es Hat manchen Menſchen gegeben, der aus freier Fauſt Brüden 
und Hängewerke und gar klinſtliche Sachen gebaut hat. Es geht auch 
wohl eine Zeit lang; wenn er aber zu einer gewiflen Höhe gefommen und 

Goethe, fammtl. Werke. XXVIN. 15 


“ 
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er von felbft auf mathematiſche Schlüffe verfällt, fo ift fein ganzes Talent 
fort, er arbeite fih denn durch die Wiſſenſchaft durch wieder in bie 
Freiheit hinein. 

So ift e& mir unmöglich geweſen, feit ich zuerſt mich fiber vie 
befondern Erſcheinungen bei der Mifchung der drei Farben verwunderte, 
mich zu beruhigen, bis ich ein gewiſſes Bild von der ganzen Farbenwelt 
hatte, welches groß genug wäre um alle Bermanblungen und Erfcheinmgen 
in fich zu fchließen. 

Es ift ein fehr natürlicher Gedanke für einen Dialer, werm er zu 
wiffen begehrt, indem er eine ſchöne Gegend flieht ober auf irgend eine 
Art von einem Effect in der Natur angeſprochen wird, aus welchen Stoffen 
gemifcht diefer Effect wieder zu geben wäre. Dieß bat mich wenigftens 
angetrieben, bie Eigenheiten der Farben zu flubiren, und ob es möglich 
wäre, fo tief einzubringen in ihre Kräfte, bamit es mir beutfich würbe, 
was fie leiften oder was durch fie gewirkt wirb ober was auf fie wirt. 
Ich Hoffe, daß Eie mit Schonung einen Verſuch anfehen, ben ich bloß 
auffchreibe, um Ihnen meine Anficht deutlich zu machen, die, wie ich doch 
glaube, ſich praftifch nur ganz auszufprechen vermag. Mdeß hoffe ich nicht, 
baß es für die Malerei unnüß ift oder nur entbehrt werden Tann, bie 
Farben von biefer Seite anzufehen; auch wird dieſe Anflcht den phyſika⸗ 
liſchen Verſuchen, etwas Bollftändiges über die Farben zu erfahren, weder 
wiberfprechen noch fie unnöthig machen. 

Da ih Ihnen bier aber feine unumftößlichen Beweiſe vorlegen kann, 
weil diefe auf eine vollftändige Erfahrung begründet feyn müflen, fo bitte 
ih nur, daß Sie auf Ihr eigenes Gefühl fich reduciren möchten, um zu 
verftehen, wie ich meinte, baß ein Maler mit keinen andern Elementen zu 
thun bätte, als mit denen, die Sie hier angegeben finden. 

1) Drei Farben, Gelb, Roth und Blau, giebt e8 bekanntlich nur. 
Wenn wir biefe in ihrer ganzen Kraft annehmen, und ftellen fie und mie 
einen Cirkel vor, 3. B. (fiehe die Tafeln) 

Roth 
Drange Biolett 
Gelb Blau 
Grün, 
jo bilden ſich aus den drei Farben, Gelb, Roth und Blau drei lieber 
gänge, Orange, Violett und Grün — ich heiße alle8 Orange, was zwifchen 
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Gelb und Roth fällt oder was von Gelb oder Roth aus ſich nad 
biefen Seiten hinneigt — und diefe find in ihrer mittlern Stellung am 
brillanteften und die reinen Miſchungen ver farben. 

2) Wenn man fich ein bläuliches Orange, ein röthliches Grin oder 
ein gelbliche8 Biolett venfen will, wird einem fo zu Muthe wie bei einem 
ſüdweſtlichen Nordwinde. Wie ſich aber ein warmes Violett erflären läßt, 
giebt e8 im Verfolg vielleiht Materie. 

3) Zwei reine Farben, wie Gelb und Roth, geben eine reine Mi⸗ 
ſchung, Orange. Wenn man aber zu ſolcher Blau miſcht, ſo wird fie 
beſchmutzt, alſo daß wenn ſie zu gleichen Theilen geſchieht, alle Farbe 
im ein uuſcheinendes Gran aufgehoben iſt. 

Zwei reine Farben laſſen ſich miſchen, zwei Mittelfarben aber heben 
fih einander anf oder beſchmutzen ſich, da ein m Theil von der dritten Yarbe 
hinzugekommen iſt. 

Wenn die drei reinen Farben ſich einander aufheben in Grau, ſo 
tyım die drei Miſchungen, Orange, Violett und Grün, daſſelbe in ihrer 
mittleen Stellung, weil die drei Farben wieder gleich flarf darin find. 

Da nım m dieſem ganzen Kreiſe nur bie reinen Uebergänge ber brei 
darben Liegen und fie durch ihre Mifchung nur den Zuſatz von Grau 
erhalten, fo liegt aufer ihnen zur größern Vervielfältigung noch Weiß und 
Schwarz. 

4) Das Weiß macht durch feine Beimifhung alle Farben matter, 
und wemn fte gleich heller werben, fe verlieren fie doch ihre Klarheit und 
Fener. 


5) Schwarz macht alle Farben ſchmutzig, und mern es ſolche gleich 
bunfler macht, fo verlieren fie eben fo wohl ihre Reinheit und Klarheit. 

6) Weiß und Schwarz mit einander gemifcht giebt Grau. 

7) Man empfindet fehr leicht, daß in dem Umfang von ben brei 
Verben nebft Wei und Schwarz ber durch unſere Augen empfundene Ein⸗ 
drud der Natur in feinen Elementen nicht erichöpft if. Da Weiß bie 
darben matt und Schwarz fie ſchmutzig macht, werden wir daher geneigt ein 
Hell und Dunkel anzunehmen. Die folgenden Betrachtungen werben uns 
aber zeigen, Inwiefern ſich hieran zu halten ift. 

8) Es ift in der Natur außer dem Unterfchien von heller und dunkler 
m den reinen Farben noch ein anderer wichtiger auffallend. Wenn wir 
z. B. in einer Selligfeit und in einer Reinheit rothes Tuch, Papier, 
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Taffet, Atlas oder Sammt, das Rothe des Abendroths ober rothes 
durchſichtiges Glas anmehmen, fo ift da noch ein Unlerſchied, ter m ter 
Durchſichtigkeit oder Undurchſichtigkeit der Materie liegt. 

9) Wenn wir die drei Farben, Roth, Blau und Gelb, undurchfichtig 
zufammenmijcdhen, fo entfteht em Grau, weldes Grau eben fo ans Weiß 
nnd Schwarz gemijcht werben kann. 

10) Wenn man tiefe drei Barben durchſichtig alfo mifcht, daß feine 
überwiegend ift, fo erhält man eine ‘Dunkelheit, die durch keine von be 
andern Theilen hervorgebracht werben lam. . 

11) Weiß ſowohl als Schwarz find beide unburdhfichtig oder körper: 
ih. Man darf fih an dem Ausorud weißes Glas nicht ſtoßen, wonit 
man Mares meint. Weißes Wafler wird man fich nicht denken können, 
was rein ift, fo wenig wie klare Milch. Wenn das Schwarze bloß vımfel 
madıte, fo könnte es wohl Mar feyn; da es aber ſchmutzt, fo kann et 
ſolches nicht. 

12) Die undurdfichtigen Farben ftehen zwiſchen dem Weißen mt 
Schwarzen; fie können nie fo bel wie Weiß und nie fo bunfel we 
Schwarz feyn. 

13) Die vdurdfichtigen Farben find in ihrer Erleuchtung wie im 
ihrer Dunkelheit gränzenlo®, wie Yener und Waſſer als ihre Höhe mt 
ihre Tiefe augeſehen werden kann. 

14) Das Product der drei undurchſichtigen Farben, Grau, kann durch 
das Licht nicht wieder zu einer Reinheit kommen, noch durch eine Mi⸗ 
ſchung dazu gebracht werden; es verbleicht entweder zu Weiß oder ver⸗ 
kohlt ſich zu Schwarz. 

15) Drei Stüde Glas von den drei reinen durchſichtigen Farben 
würden, auf einander gelegt, eine Dunkelheit bervorbringen, vie tiefer 
wäre, als jede Farbe einzeln, nämlidy fo: drei durchſichtige Farben zu: 
fammen geben eine farbiofe Dunkelheit, die tiefer ift als irgend eine von 
ven Farben. Gelb ift z. B. die hellſte und leuchtendſte unter ven brei 
Varben, und doch, wenn man zum ganz dunklem Biolett fo wiel Gelb 
mifcht, bis fie ſich einander aufheben, fo ift die Dunkelheit in hohem 
Grade verftärt. 

16) Wem man em dumkles durchſichtiges Glas, wie es allenfalls 
bei den optifhen Gläſern ift, nimmt, und von der halben Dide eine 
polirte Steinfohle, und legt beide auf einen weißen Grund, fo wir 
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das Glas heller erfcheinen; verdoppelt man aber beide, fo muß die Stein- 
kohle ftille ftehen wegen der Undurchſichtigkeit; das Glas wird aber bis 
ind unendliche ſich verbunfeln, obwohl für unfere Augen nicht fichtber. 
Eine ſolche Dimkelheit Tönnen eben fowohl die einzelnen burcchfichtigen Far- 
ben erreichen, fo dag Schwarz dagegen nur wie ein fchmusiger Fleck 
ericheint. 

17) Wenn wir ein ſolches durchſichtiges Product der drei durchfich- 
tigen Farben auf die Weife verbünnen und das Licht durchſcheinen ließen, 
jo wirb e8 auch eine Art Gran geben, bie aber fehr verfchieven von ber 
Miſchung der drei undurchſichtigen Farben feyn würde. 

18) Die Helligkeit an einem Haven Himmel bei Sonnenaufgang, dicht 
um die Sonne herum oder vor der Sonne ber, fann fo groß feyn, daß 
wir fie faum ertragen können. Wenn wir nım von diefer dort vorkom⸗ 
menden farblofen Klarheit, als einem Product von ben brei Farben, auf 
dieſe fchliegen wollten, fo würden dieſe fo hell feyn müſſen und fo fehr 
über unfere Kräfte weggerüdt, daß fie fir uns daſſelbe Geheunniß blieben, 
wie die in der Dunkelheit verfuntenen. 

19) Run merken wir aber auch, daß die Helligkeit oder ‘Dunkelheit 
nit im ben Vergleich oder Verhältniß zu den durchfichtigen Barben zu 
jegen fey, wie das Schwarz und Weiß zu den undurchſichtigen. Sie ift 
vielmehr eine Eigenfchaft und eins mit der Klarheit und mit der Farbe. 
Man ftelle ſich einen reinen Rubin vor, fo die oder‘ fo dilnı man 
will, fo ift dad Roth eins und daſſelbe und ift alfo nur ein durchſich⸗ 
tige Roth, welches hell oder dunkel wird, je nachdem es vom Licht er- 
weit oder verlaflen wird. Das Licht entzündet natürlich eben fo das 
Product diefer Farben in feiner Tiefe und erhebt es zu einer leuchtenden 
Klarheit, die jede Farbe durchſcheinen läßt. Diefe Erleuchtung, der fie 
fähig ift, indem das Licht fie zu immer höherem Brand entzündet, macht, 
daß fie oft unbemerkt um und wogt und in taufend Verwandlungen die 
Segenftände zeigt, die durch eine einfache Miſchung unmöglid wären, 
und alles in feiner Klarheit läßt und noch erhöht. So können wir über 
bie gleihgültigften Gegenftände oft einen Reiz verbreitet fehen, der meift 
mehr in der Erleuchtung der zwiſchen uns und dem Gegenftand befindlichen 
Luft liegt, als in ber Beleuchtung feiner Formen. 

20) Das Berhältniß des Lichts zur durchſichtigen Farbe ift, wenn 
man fih darein vertieft, unendlich reizend, und das Entzünden der Farben 
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und das Verſchwimmen in einander und Wiederentflehen und Verſchwinden 
ift wie da8 Odemholen in großen Paufen von Ewigkeit zu Emigfeit, vom 
höchſten Licht bis in die einfame und ewige Stille in ven allertiefften 
Tönen. | 

21) Die undurdfichtigen Farben ftehen wie Blumen dagegen, bie e& 
nicht wagen fich mit dem Himmel zu meflen, und doch mit der Schwach⸗ 
heit von der einen Seite, dem Weißen, und dem Böſen, dem Schwarzen, 
von der andern zu thun haben. 

22) Diefe find aber gerade fähig, wenn fie fi nicht mit Werk noch 
Schwarz vermifhen, fondern bünn darüber gezogen werben, fo annuthige 
Bariationen und fo natürliche Effecte hervorzubringen, daß ſich an ihnen 
gerade der praftifche Gebrauch der Ideen halten muß, und die durchfich 
tigen am Ende nur wie Geifter ihr Spiel darüber haben, und nur bienen 
um fie zu beben und zu erhöhen in ihrer Kraft. 

Der fefte Glaube an eine beftimmte geiftige Verbindung in den Ele⸗ 
menten kann dem Maler zulegt einen Troſt und Heiterkeit mittheilen, bie 
er auf feine andere Art zu erlangen im Stande iſt, ba fein eigenes Leben 
fih fo in feiner Arbeit verliert und Materie, Mittel und Ziel in eins 
zulegt in ihm eine Vollendung hervorbringt, die gewiß durch em ſtets 
fleißiges und getreues Beſtreben hervorgebracht werden muß, fo daß es 
auch auf andere nicht ohne wohlthätige Wirkung bleiben Tann. 

Wenn ich die Stoffe, womit ich arbeite, betrachte, und ich halte fie 
an den Maßſtab diefer Qualitäten, fo weiß ich beftimmt, wo un wie 
ih ſie anwenden kann, da fein Stoff, den wir verarbeiten, ganz rein ifl. 
Ich kann mic, hier nicht über die Praktik ausbreiten, weil es erfllich zu 
weitläufig wäre, auch ich bloß im Sinne gehabt babe Ihuen den Stand⸗ 
punkt zu zeigen, von welchem ich die Farben betrachte. 


Schlugwort. 


Inden ich diefe Arbeit, welche mich lange genug beichäftigt, doch 
zulegt nur als Entwurf gleihfam aus dem Stegreife herauszugeben im 
Valle bin, und nun die worftehenden gevrudten Bogen vurchblättere, fo 
erinnere ich mich des Wunfches, ven ein forgfältiger Schriftfteller vormals 
geäußert, daß er feine Werke lieber zuerft ins Concept gebrudt fähe, um 
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aledann aufs neue mit friſchem Blick an das Gefchäft zu gehen, weil 
alles Mangelbafte und im Drucke deutlicher entgegen komme, als jelbft 
in der fauberften Haudſchrift. 

Um wie lebhafter mußte bei mir diefer Wunſch entftehen, da ich nicht 
einmal eine völlig veinliche Abjchrift vor dem Drud durchgehen konnte, du 
bie fucceffive Rebaction biefer Blätter in eine Zeit fiel, welche eine ruhige 
Sammlımg des Gemüths unmöglich machte. 

Wie vieles hätte ich daher meinen Leſern zu fagen, wovon ſich doch 
manches ſchon in der Einleitung findet! ferner wird man mir vergännen, 
in der Gefchichte der Farbenlehre auch meiner Bemühungen und der Schid- 
fale zu gedenken, welche ſie erduldeten. 

Hier aber ſtehe wenigſtens eine Betrachtung vielleicht nicht am un- 
techten Orte, die Beantwortung der Trage: was kann verjenige, der nicht 
im Fall ift fein ganzes Leben den Wiflenfchaften zu widmen, doch für 
die Wiffenfchaften leiften und wirken? was kann er als Gaſt in einer 
fremden Wohnung zum Vortheile ver Befiger ausrichten? 

Wenn man die Kunſt in einem höhern Sinne betrachtet, fo möchte 
man wünfchen, daß nur Meifter fih damit abgäben, daß die Schliler auf 
das ftrengfte geprüft würben, daß Liebhaber fi in einer ehrfurchtsvollen 
Annäherung glücklich fühlten. Denn das Kunftwerk foll aus dem Genie 
entipringen, der Künſtler fol Gehalt und Form aus der Tiefe feines 
eigenen Weſens hervorrufen, fi) gegen den Stoff beherrſchend verhalten, 
und fi der äußern Einflüffe nur zu feiner Ausbildung bevienen. 

Wie aber dennoch aus mandyerlei Urfachen ſchon der Künftler den 
Dilettanten zu ehren hat, fo ift e8 bei wiljenfchaftlichen Gegenftänven noch 
weit mehr der Fall, daß der Liebhaber etwas Erfreuliches und Nützliches 
zu leiften im Stande iſt. Die Wifjenfchaften ruhen weit mehr auf ber 
Erfahrung als die Kunft, und zum Erfahren ift gar mancher gefchidt. 
Das Wiffenfchaftliche wird von vielen Seiten zufammengetragen, und kann 
vieler Hände, vieler Köpfe nicht entbehren. Das Willen läßt ſich über: 
liefern, dieſe Schäge können vererbt werben; und das von Einem Er» 
worbene werben manche ſich zueigen. Es ift daher niemand, der nicht 
feinen Beitrag den Wiſſenſchaften anbieten dürfte. Wie vieles find wir nicht 
dem Zufall, dem Handwerk, einer augenblidlihen Aufmerkſamkeit ſchuldig! 

Ale Naturen, die mit einer glücklichen Sinnlichkeit begabt find, Frauen, 
Kinder find fähig uns lebhafte und wohlgefafte Bemerkungen mitzutheilen. 
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In der Wilfeufchaft kam alfo nicht verlangt werden, daß berjenige, 
ber etwas für fie zu leiften gebenlt, ihr das ganze Leben wibme, fie gan 
überfchaue und umgehe; welches überhaupt auch für den Eingeweihten eme 
hohe Forderung iſt. Durchſucht man jedoch die Geſchichte der Wiſſen⸗ 
ſchaften überhaupt, beſonders aber die Geſchichte der Naturwiſſenſchaft, fo 
findet man, daß mandes VBorzäglichere von Einzelnen in einzelnen Fächern, 
fehr oft von Laien geleiftet worden. 

Wohin irgend die Neigung, Zufall oder Gelegenheit ven Menſchen 
führt, welche Phänomene bejonders ihm auffallen, ihm einen Antheil ab- 
gewirmen, ihn fefthalten, ihn beichäftigen, immer wird e8 zum Bortheil 
der Wiſſenſchaft ſeyn. Denn jedes neue Verhältniß, das an den Tag 
fommt, jede neue Behandlungsart, felbft das Unzulängliche, felbft ver 
Irrthum ift brauchbar oder aufregend und für die Folge nicht verloren. 

In diefem Sinne mag der Verfaſſer denn auch mit einiger Berubi- 
gung auf feine Arbeit zurückſehen; in dieſer Betrachtung kam er wohl 
einigen Muth fchöpfen zu dem, was zu thun noch übrig bleibt, und zwar 
nicht mit fich ſelbſt zufrieden, doch im fich felbft getroft, das Geleiftete 
und zu Leiftende ciner theilnehmenven Welt und Nachwelt empfehlen. 


Multi pertransibunt et augebitur scientia. 


Die entoptifhen Farben. 


Yorweort. 
1817. 


Die Farbenlehre warb bisher im ftillen immer eifrig betrieben; bie Richtigkeit 
meiner Anfichten kenne ich zu gut, als daß mich die Unfreunblichleit der Schule im 
minbeften irre machen follte, mein Vortrag wirkt in verwandten G@eiftern fort, 
wenige Jahre werben es ausweiſen, und ich denke zunächſt auch ein Wort mit- 
zuſprechen. 

Die Farbenerſcheinungen, von meinem vieljährigen Freunde und Mitarbeiter 
Dr. Seebed entbedt, und von ihm entoptifch genannt, befchäftigen mich gegen- 
wärtig aufs lebhafteſte. Die Bebingungen immer genauer zu erforfchen unter 
welchen fie erfcheinen, fie ale Complement meiner zweiten, ben phyſiſchen Farben 
gewibmeten Abtheilung aufzuführen, ift meine gewifienhafte Sorgfalt. Denn wie 
ſollte das aufgeflärte Jahrhundert nicht bald einfehen, daß man mit Lichtkligelchen, 
benen Bol und Aequator angebichtet ward, fich nur felbft unb andere zum Beſten bat! 

Hier nun folgen zumächft zwei Auffäße, beren erfter bie Phänomene bes Dop- 
pelſpaihs, ber anbere bie bei Gelegenheit der linteriuchung jener merkwilrbigen 
Bilderverboppelung erft uns bekannt worbenen entoptifchen Farben, nach meiner 
Üeberzeugung und nach ben Maximen meiner Farbenlehre auszufprechen bemüht 
ſeyn wird. 





Doppelbilder des chombifchen Kalkſpaths. 


Da die entoptiichen Farben in ®efolg der Unterfuchung ver mert- 
wilrdigen optifchen Phänomene des genannten Minerals entdeckt worden, 
fo möchte man e8 wohl dem Bortrag angemeflen halten, von dieſen Er- 
ſcheinungen und von den. dabei beinerfbaren Tarbenfäumen einiges voraus. 
zuichiden. 

Die Doppelbilver des bekannten durchſichtigen rhombiſchen Kallſpaths 
find hauptjächlich deßwegen merkwürdig, weil fie Halb» und Schattenbilver 
genannt werben können, und mit denjenigen völlig Übereinkommen, welche 
von zwei Flächen durchſichtiger Körper reflectirt werden. Halbbilder hießen 
fie, weil fie das Object, in Abficht auf die Stärke feiner Gegenwart, mr 
balb ausdrücken, Schattenbilder, weil fie den Grund, den dahinter lie 
genden Gegenftaud durchſcheinen laſſen. 

Aus diefen Ligenfchaften fließt, daß jedes durch den gedachten Kall⸗ 
fpath verboppelte Bild von dem Grunde participirt, über ven es fcheinbar 
bingeführt wird. Ein weißes Bildchen auf ſchwarzem Grunde wird als 
ein doppeltes granes, ein ſchwarzes Bilbchen auf weißen: Grunde eben 
mäßig al® ein boppeltes graues erfcheinen; nım da wo beide Bilder ſich 
decken, zeigt ſich das volle Bild, zeigt ſich das wahre, dem Auge undurd; 
bringliche Object, e8 fey biefe® von welcher Art e8 wolle. 

Um vie Verſuche zu vermannichfaltigen, fchneive man eine Heine vier- 
eckige Oeffnung in ein weißes Papier, eine gleiche in ein ſchwarzes, man 
lege beide nach und nad auf bie verichievenften Gründe, fo wird bad 
Bildchen umter dem Doppelfpath halbirt, ſchwach, fchattenhaft erfcheinen, 
es ſey von welcher Farbe e& wolle; nur wo bie beiden Bildchen zuſammen⸗ 
treffen, wird die Fräftige volle farbe des Grundes ſichtbar werben. 

Hieraus erhellt alfo, daß man nicht jagen kann, das Weiße beftch 
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aus einem doppelten Grau, ſondern das reine objective Weiß des Bildchens 
erſcheint da wo die Bildchen zuſammentreffen. Die beiden grauen Bilder 
entſtehen nicht aus vem zerlegten Weiß, ſondern fie ſind Schattenbilder 
des Weißen, durch welche der ſchwarze Grund hindurchblickt und ſie gran 
erſcheinen lüßt. Es gilt von allen Bildern auf ſchwarzem, weißen und 
farbigem Grunde. 

In dieſem letten Falle zeigt ſich bei den Schattenbilvern die Miſchung 
ganz deutlich. Verrückt man ein gelbes Bilochen auf blauem Grund, fo zeigen 
fih die Schattenbilder grünlich; Violett und Orange bringen ein purpur- 
ähnliches Bildchen hervor, Blau und Purpur ein ſchönes Biolett u. |. m. 
Die Geſetze der Miſchung gelten auch hier, wie auf dem Schwungrad 
und überall, und wer möchte unn fagen, baß Gelb aus boppeltem Grün, 
Purpur aus doppeltem Orange beftünde? Doch hat man dergleichen Redens. 
arten wohl auch ſchon früher gehört. 

Das Unzuläffige einer folhen Erklärungsart aber nody mehr an den ! 
Tag zu bringen, made man die Grumbbilder von Glanzgold, Glanzfilber, 
polirtem Stahl, man verrüde fie durch den Doppelfpath; der all ift wie 
bei allen übrigen. Dan würde fagen müſſen, das Glanzgold beftehe aus 
boppeltem Mattgold, das Glanzſilber ans boppeltem Mattfilber und ber 
blanke Stahl aus doppeltem angelaufenen. So viel von ben Zwillings⸗ 
bildern des Doppelſpaths; nun zu der Randfärbung derſelben. Hierzu 
eine Tafel. 





Entoptifhe Elemente. 


Unverändert 





Fig. 8. Hellung 
— — c 
N. 
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Farbe 


Glimmerwirkung. 
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Man lege den Doppelipath auf das VBiered A, fo wird daſſelbe dem 
Betrachter entgegengehoben werben, und zwar wie e8 auf der Tafel un- 
mittelbar darunter gezeichnet ift. Das belle Bild A ift in zwei Schatten- 
bilder a und b getrennt. Nur die Stelle c, mo fie fi) deden, ift weiß 
wie das Grundbild A. Das Schattenbild a erfcheint ohne farbige Ränder, 
dahingegen das Schattenbild b damit begrängt ift, wie bie Zeichnung dar- 
ſtellt. Diefes ift folgendermaßen abzuleiten und zu erflären. Dan fege 
einen gläfernen Cubus auf das Grimbbild A und ſchaue perpendicular 
darauf, fo wird e8 uns nad den Geſetzen ber Brechung und Hebung 
ungefähr um ein Drittbeil der Cubusſtärke entgegengehoben ſeyn. Hier 
hat alfo Bredung und Hebung ſchon vollkommen ihre Wirkung gethan; 
allein voir jehen an dem gehobenen Bild feine Ränder und zwar deßwegen, 
weil e8 weder vergrößert noch verkleinert, noch an bie Seite gerückt iſt. 
(Entwurf einer Farbenlehre $. 196.) Eben dieß ift der Fall mit dem 
Bilde a des Doppelſpaths. Dieſes wird md, wie man fi) durch eine 
Borrihtung überzeugen kann, rein entgegengehoben und erſcheint an ber 
Stelle des Grundbildes. Das Schattenbild b hingegen ift von demſelben 
weg ımb zur Seite gerüdt, und zwar bier nach unſerer Rechten; die 
zeigen die Ränder an, da die Bewegimg von Hell über Dunkel blane, 
und ven Dunkel über Hell gelbe Ränder bervorbringt. 

Daß aber beide Schattenbilvder, wenn man fie gemigfam von ber 
Stelle rüdt, an ihren Rändern gefärbt werben können, dieß läßt fich durch 
das höchft intereffante Seebeck'ſche Doppelſpathprisma aufs veutlichfte zeigen, 
indem man dadurch Bilder von ziemlicher Größe völlig trennen Tann. 
Beide ericheinen gefärbt. Weil aber das eine ſich geſchwinder entfernt 
als das andere vom Plage rüdt, fo bat jenes ftärlere Ränder, die auch, 
bei weiterer Entfernung des Beobachter, ſich immer proportionirlich ver- 
breiten. Genug, alles gefchieht bei der Doppelrefraction nach den Ge- 
jegen der einfachen, und mer hier nach befondern Eigenfchaften des Lichts 
forfcht, möchte wohl ſchwerlich großen Vortheil gewinnen. 

Inſofern man Bredung und Spiegelung mechaniſch betrachten kann, 
fo läßt fi) audy gar wohl das Phänomen des ‘Doppelfpathes mechaniſch 
behandeln: denn es entfpringt aus einer mit Spiegelung verbundenen 
Brechung. Hiervon giebt ein Stüd Doppelipath, welches ich befige, den 
Ihönften Beweis; wie es denn auch alles vorige beftätigt. 

Wenn man ben gewöhnlichen Doppelſpath unmittelbar vord Auge 
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hält und ſich von dem Bilde entfernt, fo ſieht man das Doppelbild unge: 
fähr wie man e8 gejehen, als der Kallſpath unmittelbar baranf lag, nur 
laſſen ſich die farbigen Ränder ſchwerer erkennen. Entfernt man ſich weiter, 
fo tritt hinter jenem Doppelbild noch ein Doppelbild hervor. Dieß gilt 
aber nur, wenn man durch gewiſſe Stellen des Doppelſpaths hindurch ſieht. 

Ein beſonderes Stück aber dieſes Minerals beſitze ich, welches gau 
vorzügliche Eigenſchaften hat. Legt man nämlich das Auge unmittelbar 
auf den ‘Doppelfpath und entfernt fid) von dem Grundbilde, fo treten 
gleih, wie e8 auf der Tafel vorgeftellt ift, zwei Seitenbilder rechts umd 
links hervor, welde, nach verfchiedener Richtung des Auges und de 
durchſichtigen Rhomben, bald einfady, wie in d, bald doppelt, wie in e 
und f, ericheinen. Sie find noch fchattenhafter grauer, als vie Bilder 
a b, find aber, weil gran gegen jchwarz immer für hell gilt, nad, dem 
bekannten Gefeß der Bewegung eines hellen Bildes über ein dunkles ge- 
färbt, und zwar das zu unferer rechten Seite nad der Norm von b, 
woburd die Bewegung dieſes letztern Bildes nad, der Rechten gleichfalls 
bethätigt wird, und das auf der linken Seite umgefehtt. 

Der Beobachter kann, wenn er immer mehr von dem Gegenſtands 
bilde zurädtritt, bie beiden Seitenbilder jehr weit von einander entfernen. 
Nehme ich bei Nacht ein brennenbes Licht und betrachte daſſelbe durch ge 
dachtes Eremplar, fo erfcheint es geboppelt, aber nicht merklich farbig. 
Die beiden Seitenbilver find auch fogleih va, und ich babe fie bis auf 
fünf Buß anseinander gebracht, beide ftark gefärbt nach dem Gefete, wie 
d und e, f. 

Daß aber dieſe Seitenbilder nicht aus einer abgeleiteten Spiegelung 
des in dem Doppelſpath erſcheinenden erſten Doppelbildes, ſoudern aus 
einer directen Spiegelung des Grundbildes in die wahrſcheinlich diagonalen 
Lamellen des Doppelſpaths entſtehe, läßt ſich aus folgendem abnehmen. 

Man bringe das Hauptbild und die beiden Seitenbilder ſcheinbar weit 
genug aus einander, dann fahre man mit einen Stückchen Pappe ſachte 
an der untern Fläche herein, fo wird man erft das eine Seitenbild zu: 
decken, dann wird das mittlere und erft fpät das lebte verſchwinden, 
woraus bervorzugehen fcheint, daß die Seitenbilber unmittelbar von dem 
Grundbilde entfpringen. 

‚ Sind dieſe Seitenbilver ſchon beobachtet? Bon meinen Doppelipath- 
exemplaren bringt fie nur eins hervor. Ich erinnere mich nicht, woher 
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ich es erhalten. Es bat aber ein viel zartere® und feinere® Anfehen ale 
die übrigen; auch iſt ein vierter Durchgang der Blätter fehr veutlich zu 
ſehen, welchen die Mineralogen ven verftedtblätterigen neımen (Lenz, 
Srfemtnißlehre Bd. U. ©. 748). Die zarten epoptiichen Farben fpielen 
wie em Hauch durch die ganze Maſſe und zeugen von der feinften Tren⸗ 
nung der Lamellen. Durch ein Prisma von einem fo gearteten Exemplar 
würbe man bie bewimbernsmwürbigfte Kata Morgana vorftellen können. 
Dbjective Berfuche damit anzuftellen fehlte mir ber Somenſchemm 
Weimar, den 12. Januar 1813. 


Goethe, ſammtl. Werke. XXVIII. 16 
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Elemente der entoptiſchen Farben. 


— — — 


Apparat. Zweite Figur. 


Eine Fläche a — zwei Spiegel, auf der Rückſeite geſchwärzt, b, e. 
gegen die Fläche in etwa 45 Graden gerichtet. Ein Glaswirfel d, bie 
entoptifchen Farben darzuftellen geeignet, und, in Ermangelung beflelben, 
mehrere auf einander gefchichtete Glasplatten, durch eine Hülfe verbunden. 


— —— — — — 


Verſuche ohne den Würfel. 


Man ſtelle den Apparat fo, daß das Licht in der Richtung des 
Pfeils f auf die Tafel falle, fo wird man den Wiederſchein derſelben in 
beiden Spiegeln gleich hell erbliden. Sodann bewege man ben Apparat, 
bamit das Licht in der Richtung des Pfeild e hereinfalle, fo wird ber 
Wiederfchein der Tafel im Spiegel c merflih heller, als im Spiegel b 
ſeyn. Fiele das Licht in der Richtung des Pfeils g ber, fo winde das 
Umgefehrte ftatt finden. 





Berfuche mit dem Würfel. 


Man jege nımmehr den Würfel ein, wie die Figur ausweist, jo 
werben im erften Fall völlig gleiche entoptifche Bilder und zwar bie weißen 
Kreuze zum Borfchein kommen, in den beiden andern aber die entgegen 
gefegten, und zwar das weiße Kreuz jeberzeit in dem Spiegel, ber deu 
einfallenden Licht zugewendet ift, und den unmittelbaren Refler des Haupt: 
lichte®, des directen Lichtes, aufnimmt, in dem andern Spiegel aber das 
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ſchwarze Kreuz, weil zu diefem mm ein Seitenfchein, eine oblique, ge- 
ſchwächtere Reflerion gelangt. 


Aus diefen reinen Elementen kann ſich ein jeder alle einzelne Bor- 
fommenbeiten der entoptifchen Farben entwideln; doch fey eine erleichternve 
Auslegung hinzugefügt. Wir fegen voraus, daß bie Beobachtungen an 
einem offenen Fenſter einer fonft nicht weiter beleuchteten Stube gefchehe. 

Veberzeuge man ſich nun vor allen Dingen, daß bier nur das von 
ver Tafel reflectirte Ficht allein wirke; deßhalb verbede man die Spiegel 
jo wie die Oberſeite des Cubus vor jevem andern heranfcheinenven Fichte. 

Man wechsle die Fläche der Tafel a nach Belieben ab, und nehme 
vorerft einen mit Quedfilber belegten Spiegel. Bier wird num auffallen, 
was jedermann weiß und zugiebt, daß das Ficht nur dann bei ber Re- 
flerion verhältnißmäßig am flärfften wirke, wenn es immer in berfelben 
Ebene fortfchreitet und, obgleich mehrmals reflectirt, doch immer der ur 
fprünglichen Richtung treu bleibt und fo vom Himmel zur Fläche, dann 
zum Spiegel, und zuleßt ins Ange gelangt. Das Seitenlicht hingegen ift, 
in dem gegebenen alle, wegen der glatten Oberfläche ganz null; wir 
fehen nur ein Finfteres. 

Man bediene ſich eines geglätteten ſchwarzen Papiers; das birecte 
ht, von der glänzenden Oberfläche dem Spiegel mitgetheilt, erhellt ihn, 
bie Seitenfläche hingegen Tann nur Finfternig bewirken. 

Man nehme nun blendend weißes Papier, grauliches, blanliches, und 
vergleiche die beiten Wiederfcheine der Spiegel; in dem einen wirb bie 
dlähe a dunkler als in dem andern erfcheinen. Nun fee man ven 
Würfel an feinen Platz; der helle Wiederſchein wird die helle Figur, ber 
dunkle die dunklere hervorbringen. 

Hieraus folgt nun, daß ein gemäßigtes Licht zu der Erſcheinung nöthig 
ſey, und zwar ein mehr oder weniger in einem gewiſſen Gegenſatze ge- 
mößigtes, um bie Doppelerfcheinung zu bilden. Hier geſchieht die Mäßi- 
gung durch Reflerion. j 

Bir fohreiten nun zu dem Apparat, ber und in den Stand feßt 
die Umkehrung jeberzeit auffallend varzuftellen, wenn uns auch nur das 
windefte Tageslicht zu Gebote fteht. Ein unterer Spiegel nehme das 
Himmelslicht direct auf; man vergleiche dieſes reflectirte Licht mit dem 
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grauen Himmel, ſo wird es dunkler als derſelbe erſcheinen; richtet man 
num den obern Spiegel parallel mit dem untern, fo erſcheint das Himmels⸗ 
licht in demfelben abermal® gebämpfter. Wendet man aber ben obern 
Spiegel übers Kreuz, fo wirkt diefe, obgleih au nur zweite Reflexion 
viel fhwäcer ale in jenem Falle, und es wird eine beveutende Berbimfe- 
lung zu bemerken feyn: denn der Spiegel obliquirt das Licht, und es hat 
nicht mehr Energie, als in jenen Grundverſuchen, wo ed von der Seite 
ber fhien. Ein zwifchen beive Spiegel geftellter Cubus zeigt un deßhalb 
das ſchwarze Kreuz; richtet man den zweiten obern Spiegel wieder parallel, 
fo ift das weiße Kreuz zu fehen. Die Umkehrung, durch Glummerblättchen 
bewirkt, ift ganz diefelbe. Fig. 3. 

Dean ftelle bei Nachtzeit eine brennende Kerze, jo daß das Bild ber 
Flamme von dem untern Spiegel in ben obern reflecirt wird, welcher 
parallel mit dem untern geftellt ift, jo wird man bie Flamme aufrecht 
abgefpiegelt fehen, um mur weniges verbunfelt; wendet man ben ober 
Spiegel zur Seite, fo legt fih die Flamme horizontal, und, wie aus bem 
vorhergehenden folgt, noch mehr verbüftert. Führt man den obern Spiegel 
rund um, fo fteht die Flamme bei der Richtung von 90 Graden auf dem 
Kopfe, bei der Seitenrichtung liegt fie horizontal, und bei der parallelen 
ift fie wieder aufgerichtet, wechſelsweiſe erhellt und verdüſtert; verſchwinden 
aber wird fie nie. Hiervon kann man ſich völlig Überzeugen, wenn man 
als untern Spiegel einen mit Quedfilber belegten anwendet. 

Diefe Erfcheimingen jedoch auf ihre Elemente zurüdzuführen war 
deßhalb fchwierig, weil in der Enpirie manche Wälle eintreten, welche 
biefe zart fich hin» und herbewegenden Phänomene ſchwankend und unge: 
wiß machen. Sie jedoch aus dem uns offenbarten Grundgeſetz abzuleiten 
und zu erklären, unternehme man, durch einen hellen Haren Tag begün- 
ftigt, folgende Verſuche. 

An ein von der Sonne nicht beſchienenes Fenſter lege man ben ge- 
Ihwärzten Spiegel horizontal, und gegen die Yläche deſſelben neige man 
die eine Seite des Cubns in einem Winkel von etwa 90 Graden, bie 
Außenfeite dagegen werde nad einem reinen, blauen Simmel gerichtet, 
und ſogleich wird das ſchwarze oder weiße Kreuz mit farbigen Umgebimgen 
ſich fehen laſſen. 

Bei unveränderter Lage dieſes einfachen Apparats ſetze man die 
Beobachtungen mehrere Stunden fort, und man wird bemerken, daß, 
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indem ſich bie Sonne am Himmel hinbewegt, ohne jedoch weder Cubus 
noch Spiegel zu befcheinen, das Kreuz zu ſchwanken anfängt, fi verän- 
dert, und zufegt in das entgegengefeßte mit umgekehrten Farben fich 
verwandelt. Diefes Räthſel wird mur bei völlig heiterm Himmel im 
Freien gelöst. 

Man wende bei Sonmenaufgang den Apparat gegen Welten, das 
Ihönfte weiße Kreuz wird erfcheinen; man wende den Eubus gegen Süben 
und Norden, und das ſchwarze Kreuz wird fi vollkommen abipiegeln. 
Und fo richtet fi) nun dieſer Wechfel ven ganzen Tag über nach jeder 
Sommenftellung: die der Sonne entgegengefeßte Himmelsgegend giebt immer 
das weiße Krenz, weil fie das birecte Licht veflectirt; die am ber Geite 
liegenden Himmelsgegenden geben das ſchwarze Kreuz, weil fie das oblique 
Licht zurückwerfen. Zwiſchen ven Hauptgegenden ift die Erſcheinung als 
Uebergang ſchwankend. 

Je höher die Sonne ſteigt, deſto zweifelhafter wird das ſchwarze Kreuz, 
weil bei hohem Sonnenſtande der Seitenhimmel beinahe directes Licht 
reflectirt. Stünde die Sonne im Zenith, im reinen blauen Aether, fo 
müßte von allen Seiten das weiße Kreuz erfcheinen, weil das Himmels: 
gewölbe von allen Seiten directes Licht zurüdwürfe. 

Unfer meift getrübter Atmofphärenzuftand wird aber den entſcheidenden 
Haupwerſuch felten begünftigen; mit defto größerm Eifer faſſe der Natur- 
framd die glüdlichen Deomente, und belehre fi an hinderlichen und 
flörenden Zufälligkeiten. 

Wie wir diefe Erſcheimmgen, wenn fie fich beftätigen, zu Gunſten 
unferer Farbenlehre deuten, kann Freunden derſelben nicht verborgen ſeyn; 
was der Phyſik im ganzen hieraus Gutes zuwüchſe, werben wir uns mit 
Freuden aneignen. 

Mit Dank haben wir jedoch fogleicy zu erkennen, wie fehr wir durch 
belehrende Unterhaltung, vorgezeigte Berfuche, mitgetheilten Apparat durch 
Herrir Geheimen Hofrath Voigt bei unferem Bemühen in diefen Tagen 
gefördert worden. 

Jena, den 8. Juni 1817. 


— — — — — 
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Entoptifche Farben. 


Anſprache. 


Bei dieſem Geſchäft erfuhr ich, wie mehrmals im Leben, günſtiges 
und ungünſtiges Geſchick, fördernd und hindernd. um aber gelange ih, 
nach zwei Jahren, an demſelben Tage zu eben demſelben Ort, wo ich, 
bei gleich heiterer Atmoſphäre, bie entſcheidenden Verſuche nochmals wieder⸗ 
holen kann. Möge mir eine hinreichende Darſtellung gelingen, wozu ich 
mich wenigſtens wohl zubereitet fühle. Ich war indeſſen nicht müßig und 
habe immerfort verſucht, erprobt und eine Bedingung nad) der andern aus 
geforfcht, unter welchen die Erſcheinnung fich offenbaren möchte. 

Hierbei muß ich aber jener Beihülfe dankbar anerkennend gedenken, 
bie mir von vorzäglichen wilfenfchaftlihen Freunden bisher gegönnt worben. 
Ih erfreute mic des befondern Antheils der Herren Döbereiner, 
Hegel, Körner, Lenz, Rour, Schulg, Seebed, Schweiggen, 
Boigt. Durch gründlich motivirten Beifall, warnende Bemerkungen, 
Beitrag eingreifender Erfahrung, Mittbeilung natürlicher, Bereitung fünft 
licher Körper, durch VBerbeflerung und Bereicherung des Apparats und 
genauefte Nachbildung der Phänomene, wie fie fich fteigern und Schritt 
für Schritt vermannichfaltigen, ward ich von ihrer Seite höchlich geförbert. 
Bon der meinen verfehlte ich nicht bie Verſuche fleißig zu wiederholen, zu 
vereinfachen, zu vermannichfaltigen, zu vergleichen, zu ordnen und zu ver 
nüpfen. Und num wende ich mid zur Darftellung felbft, die auf vielfade 
Weile möglich wäre, fie aber gegenwärtig unternehme, wie fie mir 
gerade zum Sinne paßt; früher oder fpäter wäre fie anders ausgefallen. 

Vreilih müßte fie mündlich gefchehen bei Vorzeigung aller Verſuche 
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wovon die Rede iſt: denn Wort und Zeichen ſind nichts gegen ſicheres leben⸗ 
diges Anſchauen. Möchte ſich der Apparat, dieſe wichtigen Phänomene zu 
vergegenwärtigen, einfach und zuſammengeſetzt durch Thätigkeit geſchickter 
Mechaniker von Tag zu Tag vermehren. 

Ulebrigen® hoffe ih, daß man meine Anficht der Farben überhaupt, 
beſonders aber der phufifchen kenne; demn ich fchreibe Gegenwärtiges als 
einen meiner Farbenlehre fi ummittelbar anfchließenden Auffag, und zwar 


am Ende der zweiten Abtheilung, hinter dem 485ften Paragraphen, 
Seite 31. 


Jena, den 20 Juli 1820. 





l. 
Woher benannt? 


Die entoptifhen Farben haben bei ihrer Entdedung diefen Nanıen 
erhalten nad) Analogie der Übrigen, mehr oder weniger befannten und 
anerkannten phyſiſchen Farben, wie wir folhe in dem Entwurf einer 
Barbenlehre forgfältig aufgeführt. Wir zeigten nämlich daſelbſt zuerft 
bioptrifche Farben ohne Refraction, die aus der reinen Trübe entipringen, 
bioptrifche mit Refraction, die prismatifchen nämlich, bei welchen zur 
Brehung fi) noch die Begränzung eines Bildes nöthig macht; katop⸗ 
trifche, die auf der Oberfläche ver Körper, durch Spiegelung fich zeigen; 
paroptifche, welche fi zu dem Schatten der Körper gefellen,; epop- 
tifche, die fi) auf der Oberfläche ver Körper unter verfchievenen Bes 
dingungen flüchtig oder bleibend erweifen; die nad der Zeit entdeckten 
wurden entoptifche genannt, weil fie innerhalb gewiſſer Körper zu ſchauen 
find, und damit fie, wie ihrer Natur, alfo au dem Namensflange nach, 
fi) an die vorhergehenden anſchlöſſen. Sie erweiterten höchſt erfreulich 
unfern Kreis, gaben und empfingen Aufflärung und Bedeutung inner- 
halb des herrlich ausgeftatteten Bezirks. 


IL. 


ie fie entdeckt worden? 


In Gefolg der Entdeckungen und Bemuhungen franzöfticher Phyſiker, 
Malus, Biot und Arago, im Jahre 1809, über Spiegelung und 
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doppelte Strahlenbredhung, ftellte Seebed im Yahre 1812 forgfältige 
Verſuche wiederholend und fortfchreitend an. Jene Beobachter hatten ſchon 
bei ven ihrigen, die fi) auf Darftellung und Aufhebung ber Doppelbilder 
des Kallſpaths hauptſächlich bezogen, einige Farbenerſcheinungen bemerft. 
Auch Seebed Hatte vergleichen geſehen; weil er ſich aber eines unbequemen 
Spiegelapparates mit Kleiner Definung bediente, fo warb er die einzelnen 
Theile der Figuren gewahr, ohne ihr Ganzes zu überfchauen. Er befreite 
fih emblih von ſolchen Beichränfungen imb fand daß es Wläfer gebe 
weldye die Farbe bervorbringen, aubere nicht, und erfannte daß Erhigung 
bis zum Glühen und fchnelles Abkühlen den Gläfern die entoptifche Eigen: 
ſchaft verleibe. | 

Die ihm zugetheilte Hälfte des franzöfifchen Preiſes zeugte von partei- 
lofer Anerkennung von Seiten einer fremben, ja feindlichen Natien: 
Brewfter, ein Engländer, empfing die andere Hälfte. Er hatte fi mit 
demfelben Gegenftand beichäftigt und manche Beringungen ausgeſprochen, 
unter welchen jene Phänomene zum Vorſchein kommen. 


I. 


ie die entoptifchen Eigenfchaften dem Glaſe mitzu⸗ 
theilen? 


Das Experiment in feiner größten Einfalt iſt folgendes. Man zer- 
ſchneide eine mäßig flarfe Spiegeljcheibe in mehrere anderthalbzöllige 
Dundrate; diefe durchglühe man und verkühle fie gefchwind: was bavon 
bei diefer Behandlung nicht zeripringt ift nun fähig entoptifche Farben 
beroorzubringen. 


IV. 
Aeußere Grundbedingung. 


Bei unferer Darftelung kommt mm alles darauf an dag man fid 
mit dem Körper, welcher entoptifche Farben hervorzubringen vermag, unter 
ben freien Simmel begebe, alle dunkeln Kammern, alle Kleinen Löclein 
(foramina exigua) abermals hinter fi laſſe. Eine reme, wolfenlofe, 
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blaue Atmofphäre, dieß iſt der Duell wo wir eine auslangende Erkenntniß 
zu fuchen haben! 


V. 
Eiufachfter Verſuch. 


Jene bereiteten Tafeln lege der Beſchauer bei ganz reiner Atmoſphäre 
flach auf einen ſchwarzen Grund, ſo daß er zwei Seiten derſelben mit 
ſich parallel babe, und halte fie nun, bei völlig reinem Himmel und niedri⸗ 
gem Sonnenftand, fo nad) der der Sonne entgegengefeßten Himmelsgegend, 
richte fein Auge dermaßen auf die Platten, daß von ihrem Grunde bie 
Armofphäre ſich ihm zurüdfpiegle, und er wirb ſodann, in den vier Eden 
eines hellen Grundes, vier dunkle Punkte gewahr werden. Wenbet er 
fh darauf gegen die Himmeldgegenben, welche rechtwinkelig zu der vorigen 
Richtung ftehen, fo erblidt er vier helle Bunkte auf einem dunkeln Grund; 
diefe beiden Erſcheinungen zeigen fi) auf dem Boden der Glasplatte. Be⸗ 
megt man die gedachten Quadrate zwilchen jenen entſchiedenen Stellungen, 
jo gerathen die Figuren in ein Schwanfen. 

Die Urfadhe, warum ein ſchwarzer Grund verlangt wird, ift dieſe: 
daß man vermeiden folle, entweder durch eine Localfarbe des Grundes 
die Erfcheinung zu fören, oder durch allzu große Hellung wohl gar aufzu- 
heben. Uebrigens thut der Grund nichts zur Sache, indem ver Befchauer 
fein Auge fo zu richten hat, daß von dem Grunde der Platte fich ihm 
die Atmofphäre vollkommen fpiegle. 

Da e8 num aber ſchon eine gewiffe Uebung erforvert, wenn der Be⸗ 
ſchauer diefe einfachfte Erſcheinung gewahr werben foll, fo laſſen wir fie 
vorerft auf fich beruhen, und fteigern unfern Apparat und die Bebingimgen 
befielben, damit wir mit größerer Bequemlichkeit und Mannichfaltigkeit die 
Phänomene verfolgen können. 


VI. 
Zweiter, geſteigerter Verſuch. 


Von dieſer innern einfachen Spiegelung gehen wir zu einer nach außen 
über, welche zwar noch einfach genug iſt, das Phänomen jedoch ſchon viel 





deutlicher und entſchiedener vorlegt. Ein foliver Glascubus, an deſſen 
Stelle auch ein aus mehreren Glasplatten zufammengefeßter Enbus zu 
benugen ift, werbe bei Sonnenaufgang ober Untergang anf einen ſchwarz 
belegten Spiegel geftellt ober etwas geneigt darüber gehalten. Man lafle 
ben atmofphärifchen Wiederſchein nunmehr durch den Cubus auf den Spiegel 
fallen, fo wird fich jene obgemeldete Erfcheinung, nur viel deutlicher, dar⸗ 
ftellen; der Wieberfchein von der der Sonne gegenüberftehenven Himmels: 
region giebt die vier bunflen Punkte auf hellem Grund; die beiden Seiten- 
regionen geben das Umgekehrte, vier belle Punkte auf dunklem Grund, 
md wir fehen bei diefem gefteigerten Verſuch zwifchen den pfauenaugig ſich 
bildenden Edpunkten einmal ein weißes, das anderemal ein ſchwarzes 
Kreuz, mit welchem Ausorud wir denn auch künftig das Phänomen bezeichnen 
werden. Vor Sonnenaufgang oder nad) Sonnenuntergang, kei fehr ge: 
mäßigter Hellung, erjcheint das weiße Kreuz aud an der Sonnenfeite. 

Wir jagen daher, der directe Wieberfchein der Sonne, der aus ber 
Atmoſphäre zu uns zurüdfehrt, giebt ein erhelltes Bild, das wir mit dem 
Namen des weißen Kreuzes bezeichnen, ber oblique Wiederfchein giebt ein 
verbüftertes Bild, das fogenannte fhwarze Kreuz. Geht man mit dem 
Verſuch um den ganzen Himmel herum, fo wird man finden, daß in den 
Achtelsregionen ein Schwanlen entfteht; wir gewahren eine ımbeutlice, 
aber, bei genauer Aufmerkfamfeit, auf eine regelmäßige Geftalt zurüd- 
zuführende Erſcheinung. Zu bemerken ift, daß wir das helle Bild das⸗ 
jenige nennen dürfen, weldes auf weißem Grund farbige Züge jchen 
läßt, und umgekehrt das dunkle, wo ſich zum dunkeln Grunde hellere 
farbige Züge gejellen. 


vll. 
Warum ein gefchwärzter Spiegel? 


Bei phyſikaliſchen Verſuchen fol man mit jeder Bedingung fogleih 
bie Abficht derfelben anzeigen, weil fonft die Darftellung gar leicht auf 
ZTafchenfpielerei hinausläuft. Das Phänomen womit wir und befchäftigen 
ift ein ſchattiges, beſchattetes, ein oxıspov, und wird durch allzugroße Helle 
vertrieben, kann nicht zur Exfcheinung kommen; deßwegen bedient man ſich 
zu den erften Verfuchen billig verbüfterter Spiegelflächen, um einem jeden 
Beichauer die Exrfcheinung fogleih vor Augen zu ſtellen. Wie es fi mit 
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Maren und abgeftumpften Spiegelflähhen verhalte, werben wir in ber 
Folge zeigen. 


VIII. 
Polarität. 


Wenn wir den entoptiſchen Phänomenen Polarität zuſchreiben, ſo ge⸗ 
ſchieht es in dem Sinne, wie ich in meiner Farbenlehre alle Chroageneſie 
zu entwickeln bemüht geweſen. Finſterniß und Licht ſtehen einander uran⸗ 
fänglich entgegen, eins dem andern ewig fremd; nur die Materie, die in 
und zwiſchen beide ſich ſtellt, hat, wenn ſie körperhaft undurchſichtig iſt, 
eine beleuchtete und eine finſtere Seite, bei ſchwachem Gegenlicht aber 
erzeugt ſich erſt der Schatten.» Iſt vie Materie durchſcheinend, fo ent- 
widelt ſich in ihr, im Helldunkeln, Trüben, in Bezug aufs Auge das 
was wir Farbe nennen. 

Diefe, fo wie Hell und Dunkel, manifeitirt fi) überhaupt in polaren 
Gegenfägen. Sie können aufgehoben, neutralifirt, indifferenziirt werden, 
fo daß beide zu verſchwinden fheinen; aber fie laſſen ſich auch umkehren, 
und dieſe Umwendung ift allgemein, bei jeder Polarität, die zartefte Sache 
von der Welt. Durch die mindefte Bedingung kann das Plus in Minus, 
dad Minus in Plus verwandelt werden. Daflelbe gilt alfo auch von den 
entoptiichen Erfcheinungen. Durch den geringften Anlaß wird das weiße 
Kreuz in das ſchwarze, das ſchwarze in das weiße verwandelt, und bie 
begleitenden Farben gleichfalls in ihre geforderten Gegenfäge umgelehrt. 
Diefes aber auseinander zu legen ift gegenwärtig unfere Pfliht. Man 
laſſe den Hauptbegriff nicht los, und man wird, bei aller Veränberlichkeit, 
bie Grunderſcheinung immer wieber finden. 


IX. 
Nordländiſche Atmofphäre, felten klar. 


ft nım die uranfängliche Erfcheinung an dem klarſten reinften Himmel 
zu fuchen, fo läßt fich leicht einfehen, daß wir in unfern Gegenden nur 
jelten eine vollfommene Anſchauung zu gewinnen im Falle find. Pur 
langſam entdeckte man die Hauptbebingung,, Tangfamer die Nebenunftände, 
welche das Grundgeſetz abermals gefegmäßig bedingen, und mehrfach) 
irreführende Ab⸗ und Ausweichungen verurfachen. 
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X. 
Beftändiger Bezug auf deu Sonuenftaud. 


Die Sonne, weldye bier weber als lenchtender Körper noch als Bild 
in Betracht kommt, beftimmt, indem fie den auch in feinem reinften Zu⸗ 
ftande immer für trüb zu baltenden Luftkreis erhellt, vie erfte Grundbe⸗ 
dingung aller entoptifchen Farben; ver directe Wiederſchein der Some 
giebt immer das weiße, der rechtwinkelige, oblique das ſchwarze Krenz: 
dieß muß man zu wiederholen nicht müde werben, da noch manches babeı 
in Betracht zu ziehen if. 


xl. 


Theilung ded Simmeld in vier gleiche oder ungleiche 
Theile. 


Daraus folgt mm, daß nur in dem Moment der Sonnengleiche, bei 
Aufgang und Untergang, die oblique Erfcheinung genau auf den Merivian 
einen rechten Winkel bilde. Im Sommer, wo bie Sonne. norwärte 
rüdt, bleibt die Erſcheinung in ſich zwar immer rechtwinkelig, bilvet aber- 
mit dem Meridian und, im Verlauf des Tages, mit fi) felbft, gefchobene 
Andreaskreuze. 


XII. 
Hoͤchſter Sonuenflaud. 


Zu Yohanni, um die Mittagsſtunde, ift ver hellſte Moment. Lei 
Eulmination der Sonne erfcheint ein weißes Kreuz rings um ben Horient. 
Wir fagen deßhalb, dag in foldyer Stellung die Sonne rings um fid ker 
birecten Wiederfchein in dem Luftkreis bilde. Da aber bei polaren Er: 
ſcheinungen der Gegenſatz immer fogleich fi manifeftiren muß, fo finde 
man, da wo ed am wenigften zu ſuchen war, das fchwarze Kreuz umfern 
von der Sonne. Und e8 muß fi in- einen gewiflen Abſtand von ihr ein 
unfihtbarer Kreis obliquen Lichts bilden, den wir nur dadurch gemahr 
werben, daß deſſen Abglanz im Cubus das fchwarze Kreuz hervorbringt. 

Sollte man in der Folge den Durchmeſſer dieſes Ringes meſſen wollen 
und können, fo würde fih wohl finden, baß er mit jemen fogenannten 
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Höfen um Some und Mond in Verwamndtſchaft ſtehe. Ja, wir wagen 
auszuſprechen, daß die Sonne am Marften Tage immer einen foldhen Hof 
potentia um fid) babe, welcher, bei nebelartiger, leichtwolfiger Verdichtung 
der Atmofphäre, fi) vollftändig oder theilweife, größer oder Meiner, farblos 
oder farbig, ja zulett gar mit Somnenbilvern gef hmüdt, meteorifch wieber- 
holt und durchkrenzt, mehr oder weniger volllommen bdarftellt. 


x. 
Tiefe Nacht. 


Da unfere entoptifchen Erfcheinungen ſämmtlich auf dem Wieverfchein 
der Sonne, ben und bie Atmojphäre zufendet, beruhen, fo war zn folgern, 
daß fie ſich in ven kürzeſten Nächten fehr fpät noch zeigen wilrden; und 
fo fand ſich's auch. Am 18. Juli Nachts Halb zehn Uhr war das ſchwarze 
Kreuz des Verſuches VI noch fihtbar, am 23. Auguſt ſchon um adıt Uhr 
niht mehr. Das weiße Kreuz, welches ohnehin im zweifelhaften Falle 
efwas fchwerer als das ſchwarze barzuftellen ift, wollte fi mir nicht 
offenbaren; zuverläffige Freunde verfihern mich aber es zu gleicher Zeit 
geliehen zu haben. 


XV. 
Umwandlung durch trübe Mittel, 


Zu den erften Beobachtungen und Berfuchen haben wir ben Harften 
Himmel gefordert: denn es war zu bemerken, daß durch Wolfen aller 
Art das Phänomen unfiher werden könne. Um aber auch hierüber zu 
einiger Gefeßlichleit zu gelangen, beobachtete man bie verfchievenften Zu- 
Hände der Atmofphäre; endlich glüdte folgendes. Man kennt die zarten, 
völlig gleich ausgetheilten Herbftnebel, welche den Hinmel mit reinem 
leiten Schleier, beſonders des Morgens, bedecken, und das Sonnenbilb 
entweder gar nicht oder doch nur ſtrahlenlos durchſcheinen laſſen. Bei 
einer auf dieſe Weiſe bededten Atmoſphäre giebt ſowohl die Sonnenſeite 
als die gegenüberſtehende das ſchwarze Kreuz, die Seitenregionen aber 
das weiße. 

An einem ganz heitern ſtillen Morgen in Carlsbad, Anfangs Mai 
1820, als der Rand, aus allen Eſſen aufſteigend, ſich über dem Thal 
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fanft zufammenzog und nebelartig vor der Sonne fand, konnte ich bemer- 
ten, baß auch dieſer Echleier an ber Sonnenjeite dad weiße Kreuz in 
pas fchwarze verwandelte, anftatt daß auf ber reinen Weſtſeite über dem 
Hirſchſprumng das weiße Kreuz in völliger Klarheit bewirkt wurde. 

Ein gleiches erfuhr ich, als ein veräfteter, verzweigter Luftbaum fich, 
vor und nach Aufgang der Somne, im Oſten zeigte; er kehrte die Er- 
fheinung um wie Nebel und Rauch. 

Böllig Überzogener Regenhimmel kehrte die Erfcheinung folgendermaßen 
um. Die Oftfeite gab das ſchwarze Kreuz, die Süd⸗ und Norbfeite das 
weiße; bie Weftfeite, ob fie gleich auch überzogen war, hielt ſich dem 
Geſetz gemäß und gab das weiße rem. 

Nun Hatten wir aber auch, zu unferer großen Zufriedenheit, einen 
uralten, fehr getrübten Metallſpiegel gefunden, welcher die Gegenftänte 
zwar noch deutlich genug, aber doch ſehr verbüftert wiedergiebt. Auf diefen 
brachte man den Cubus und richtete ihn bei dem Marften Zuſtand ter 
Atmofphäre gegen die verfchievenen Himmeldgegenden. Auch hier zeigte 
fih das Phänomen umgekehrt: der directe Wiederfchein gab das ſchwarze, 
ber obligue das weiße Kreuz; und daß ed ja an Mannichfaltigfeit der 
Berfuche nicht fehle, wieberholte man fie bei rein verbreitetem Nebel; 
nun gab die Sonnenfeite und ihr birecter Wieberfchein das weiße, die 
Seitenregionen aber das ſchwarze Krenz. Bon großer Wichtigkeit fcheinen 
uns biefe Betrachtungen. 


XV. 
Nückkehr zu den entoptiſchen Gläſern. 


Nachdem wir nun die entoptiſchen Körper zuerſt in ihrem einfachen 
Zuſtand benutzt und vor allen Dingen in den Höhen und Tiefen der 
Atmofphäre den eigentlichen Urquell der Erſcheinungen zu entbeden, auch 
die polare Umkehrung derſelben theil® auf natürlichem, theils auf fünfl- 
Iihem Wege zu verfolgen gefucht, fo wenden wir uns nım abermals zu 
gedachten Körpern, an denen wir die Phänomene nachgemiefen, um nun 
auch die mannichfaltigen Bedingungen, welchen dieſe Vermittler unterwor⸗ 
fen find, zu erforfchen und aufzuzählen. 


XVI. 
Hähere Bezeichnung ber entoptifchen Srſcheinung. 


Um vorerft das Wllgemeinfte auszufprechen, fo läßt fi fagen, daß 
wir Geftalten erbliden, von gewiflen Farben begleitet, und wieder Farben, 
an gewiffe Geftalten gebunden, welche fich aber beiderſeits nach ver Form 
des Körpers richten müſſen. 

Sprechen wir von Tafeln, und es ſey ein Viereck gemeint, gleich 
jeitig, länglich, rhombiſch, es fey ein Dreieck jeder Art, vie Platte fey 
rund oder oval, jede regelmäßige jo wie jede zufällige Yorm nöthigt das 
ericheinende Bild fi nad ihr zu bequemen, welchem denn jedesmal ge⸗ 
wilfe gefegliche Farben anhängen. Bon Körpern gilt vaflelbe was von 
Platten. 

Das einfachfte Bild ift dasjenige, was wir ſchon genugfam Tennen; 
es wird in emer einzelnen vieredten Glasplatte hervorgebracht. Bier 
dunkle Punkte erfcheinen in den Eden des Duabrats, die einen weißen 
kreuzförmigen Raum zwijchen fi laſſen; bie Umfehrung zeigt und helle 
Punkte in den Eden des Quadrats, der Übrige Raum fcheint dunkel. 

Diefer Anfang des Phänomens ift nur wie ein Hauch, zwar beutlich 
und erfennbar genug, doch größerer Beftimmtheit, Steigerung, Energie 
und Mannichfaltigleit fähig, welches alles zufammen durch Vermehrung 
auf einander gelegter Platten hervorgebradht wird. 

Hier merle man num auf ein bedeutendes Wort: die dunkeln und 
hellen Punkte find wie Quellpunkte anzufehen, die ſich aus fich felbft ent⸗ 
falten, fich erweitern, fi) gegen die Mitte des Quadrats hindrängen, 
exit beftimmtere Kreuze, dann Kreuz nad) Kreuzen, bei Vermehrung ber 
anf einander gelegten Platten, vielfach hervorbringen. 

Was die Farben betrifft, jo entwideln fie fi nach dem allgemeinen, 
längft bekannten, noch aber nicht durchaus anerkannten ewigen Gefeße ber 
Erfcheinungen in und an dem Trüben; die heroortretenden Bilder werben 
unter eben denſelben Bebingungen gefärkt. Der dunkle Onellpunkt, der 
ſich nach der Mitte zu bewegt, und alfo über hellen Grund geführt wird, 
muß Gelb bervorbringen; ba aber, wo er den hellen Grund verläßt, wo 
ihm der helle Grund nachrüdcktt, ſich über ihn erftredt, muß er ein Blau 
ſehen laſſen. Bewegen fi im Gegenfalle die hellen Punkte nach dem 
Innern, Düftern, fo erfcheint vorwärts, geſetzlich, Blauroth, am bintern 
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Ende hingegen Gelb und Gelbroth. Dieß wieberholt fich bei jedem neu- 
entftehenden Kreuze, bis die hinter einander folgenden Schentel nahe rüden, 
wo alsdann durch Vermiſchung der Ränder Purpur und Grün entfteht. 

Da nuu durch Glasplatten, über einander gelegt, die Steigerung ge 
fördert wird, fo follte folgen, daß ein Cubus ſchon in feiner Einfachheit 
gefteigerte Figuren hervorbringe; doch dieß bewahrbeitet ſich mm bis auf 
einen gewiflen Grab. Und obgleich derjenige, welcher fänmtliche Phäne 
mene Zufhanern und Zuhörern vorlegen will, einen foliben, guten, 
entoptifchen Cubus nicht entbehren kann, fo empfiehlt fi) doch ein Cubus 
von über einander befefligten Platten dem Liebhaber dadurch, weil er leichter 
anzufchaffen und noch überbieß die Phänomene auffallender barzuftellen 
geſchickt iſt. Was von breiedigen und runden Platten zu fagen wäre, 
laſſen wir auf fi) beruhen; genug, wie die Form ſich ändert, fo änbert 
fih auch die Erſcheinung; der Naturfreund wirb fich diefes alles gar leicht 
jelbft vor Augen führen können. 


XVII. 
Abermalige Steigerung. 
derrichtung mit zwei Spiegeln. 


Die im vorhergehenden angezeigte geſteigerte, vermannichfaltigte Er⸗ 
ſcheinung können wir jedoch auf obige einfache Weiſe laum gewahr werben; 
es iſt daher eine dritte zuſammengeſetztere Vorrichtung nöthig. 

Wir bilden unſern Apparat aus zwei angeſchwärzten, zu einander ge⸗ 
richteten, einander antwortenden Spiegeln, zwiſchen welchen der Cubus 
angebracht iſt. Der untere Spiegel iſt unbeweglich, ſo geſtellt, daß er 
das Himmelslicht aufnehme und es dem Cubus zuführe; ber obere iſt 
aufgehängt, um eine perpendiculare Achſe beweglich, fo daß er das Bilb 
des von unten erleuchteten Cubus dem Zufchauer ind Auge bringe. Hängt 
er gleihnamig mit dem untern, fo wird man bie belle Erſcheinung jehen; 
wendet man ihn nach ber Seite, fo obliquirt er das Licht, zeigt es obli- 
quirt und wir fehen das fchwarze Kreuz, ſodann aber bei der Achtels⸗ 
wendung ſchwankende Züge. 

Manche andere fpiegelnde Flächen, die wir durchverſucht, Fenſter⸗ 
icheiben, farbige® Glas, geglättete Oberflächen jeder Art, bringen bie 
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Birfung des umtern Spiegel hervor; auch wird fie wenig gefchwächt noch 
veränbert, wenn wir bie atmofpärifche Beleuchtung erft auf eine Glas— 
tafel, von da aber auf den einfachen oder zufammengefetten Apparat 
fallen laſſen. 

Das Marfte Licht des Bollmonds erhellt die Atmoſphäre zn wenig, 
um von dorther die nöthige Beleuchtung erhalten zu können; läßt man es 
aber auf eine Glastafel fallen, von da anf den Apparat, fo tbut es 
Wirkung und bat genugfame Kraft das Phänomen hervorzubringen. 


XVIII. 
Wirkung der Spiegel in Abficht auf Sell und Dunkel. 


Wir entfernen die entoptifchen Körper nummehr, nm die Spiegel umd 
ihre einzelne oder verbündete Wirkſamkeit näher zu betrachten. Einem 
jeden Kunſt⸗ und Naturfreunde, der auf einer durch Anſchwärzung ber 
einen Seite zum verfleinernven Converfpiegel verwanbelten Glaslinſe Land⸗ 
Ihaften betrachtet bat, ift wohl befannt, daß ſowohl Hinmel ale 
Gegenftände um ein Bedeutendes dunkler erfcheinen, und fo wird ihm nicht auf» 
fallen, wenn er, von unferm Doppelapparat den obern Spiegel wegnehmen, 
unmittelbar auf den untern bfidt, vie heiterſte Atmofphäre nicht fchön 
Blau, fondern verbüftert gewahr zu werden. Daß bei parallel wieder ein- 
gehängtem oberem Spiegel, bei verboppelter Reflexion abermals eine Ber- 
bäfterumg vor fich gehe, ift gleichfall8 eine natürliche Folge. Das Blau 
hat fih in ein Aſchgrau verwandelt. 

Über noch weit flärker ift die Berbüfterung bei Seitenftellung des 
obern Spiegeld. Der nunmehr obliquirte Wieberfchein zeigt ſich merklich 
bunfler als der directe, und hierin Iegt ſich die nächfte Urſache ver er- 
hellenden und verdumfelnden Wirkung auf entoptifche Gläfer vor Augen. 


XIX. 
Wirkung der Spiegel in Abſicht auf irgend ein Wild. 
Um fich Hiervon aufs Kirzefte in Kenntniß zu fegen, ftelle man eine 
Kerze dergeftalt daß das Wild der Flamme auf den untern Spiegel falle; 
man betrachte daſſelbe ſodann durch den obern, parallel mit dem untern 
hängenden Spiegel; die Kerze wird anfgerichtet und bie Flamme, ale 
Gotthe, fimmel. Werke. IXVIN. 17 
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durch zwei verbüfterte Spiegel zum Auge gelangen, um etwas ver- 
dunkelt ſeyn. 

Man führe den Spiegel in den rechten Winkel; bie Kerze wird hori⸗ 
zontal liegend erfcheinen und bie Flamme bedeutend verbuntelt. 

Abermals führe man den Spiegel weiter in bie Gegenftellung ver 
erften Richtung ; die Flamme wird auf dem Kopfe ftehen und wieder heller 
ſeyn. Dan brehe den Spiegel ferner um feine Achſe; die Kerze ſcheint 
horizontal ımb abermals verbüftert, bis fie denn endlich, im die erfte 
Stellung zurüdgeführt, wieder hell wie vom Anfang erfcheint. Ein jedes 
helle Bild auf dunklem Grunde, das man an bie Stelle der Kerze bringt, 
wird dem aufmerffamen Beobachter dieſelbe Ericheinung gewähren. Bir 
wählen dazu einen hellen Pfeil auf bunflem Grunde, woran fowohl bie 
Veränderung der Stellung des Bildes al8 deſſen Erhellung und Berbüfterung 
deutlich geſehen wird. 


XX. 
Ideutität durch klare Spiegel. 


Bisher wäre alſo nichts Verwundernswürdiges vorgekommen: bei der 
größten Mannichfaltigkeit bleibt alles in der Regel; ſo iſt auch folgende 
Erſcheinung ganz dem Geſetz gemäß, ob fie uns gleich bei der erſten Ent- 
dedung wunderſam überrafchte. 

Bei dem Apparat mit zwei Spiegeln nehme man zum unterflen, ver 
das Himmelsliht aufnimmt, eimen mit Onedfilber belegten, und richte 
ihn, bei dunfelblauer Utmofphäre, gegen den Seitenfchein, der im Würfel 
das Schwarze Kreuz erzeugt; dieſes wird nun auch erfchemen und identiſch 
bleiben, wenn ſchon der obere Spiegel gleichnamig geftellt ift: dem bie 
Eigenſchaft des atmofphärifchen Scheine wirb durch den Maren Spiegel 
volllommen überliefert, eben fo wie e8 bei jener Erfahrung mit Einem 
Spiegel unmittelbar geſchieht. 

Wir haben zur Bebingung gemacht, daß der Himmel fo blau ſeyn 
müſſe als e8 in unfern Gegenden möglich ift; und hier zeigt fich abermals 
ber Himmel als eine verfchleierte Nacht, wie wir ihn immer anfehen. Er 
ift es nım, ber fein verbäfterte® Licht in den Maren Spiegel ſendet, welchet 
aledann, dem Cubus mitgetheilt, fich gerade in dem mäßigen Gleichge⸗ 
wicht befindet, das zur Erfcheinung unumgänglich nöthig. ift. 


XXI. 
Abgeleiteter Schein und Wiederſchein. 


Wir haben den unmittelbaren Wiederſchein von den verſchiedenen 
Himmelsgegenden her als den erſten und urſprünglichen augenommen; aber 
auch abgeleiteter Schein und Wiederſchein bringt dieſelben Phänomene hervor. 

Weißer Battiſt, vor ein beſonntes Fenſter gezogen, giebt zwar mit 
dem einfachen Apparat keine Erſcheinung, wahrſcheinlich weil das davon 
herkommende Licht noch allzu ſtark und lebhaft iſt; der Cubus aber, zwiſchen 
die Doppelſpiegel gelegt, giebt ſowohl das weiße als ſchwarze Kreuz: denn 
der helle Schein der Battiſtfläche wird durch die beiden Spiegel gemäßigt. 

Vom abgeleiteten Wiederſchein wäre vielleicht nur folgendes zu fagen. 
Haben wir durch unſern zweiten Apparat (VI) von irgend einer Himmels⸗ 
gegend her die entoptiſche Erſcheinung bewirkt, ſo ſtelle man derſelben 
atmoſphäriſchen Region eine unbelegte ſpiegelnde Glastafel entgegen, wende 
ſich mit dem Apparat nun zu ihr, und man wird die abgeleitete Erſcheinung 
mit der urſprünglichen gleich finden. 


XXII. 
Doppelt refraugirende Körper. 


Der durchſichtige rhombiſche Kalkſpath, deſſen Eigenſchaft Bilder zu 
verdoppeln, ja zu vervielfachen, ſchon lange Zeit Forſcher und Erklärer 
beihäftigt, gab immerfort, bei Unzulänglichkeit frühern Bemühens, zu 
neuen Unterſuchungen Anlaß. Hier wurde nach und nach entdeckt, daß 
mehrere kryſtalliniſch gebildete Körper eine ſolche Eigenſchaft beſitzen, und 
nicht allein dieſes ward gefunden, ſondern auch, bei vielfachſter Behand⸗ 
lung ſolcher Gegenſtände, noch andere begleitende Erſcheinungen. Da man 
mm beim rhombiſchen Kalkſpath gar deutlich bemerken konnte, daß ber 
verſchiedene Durchgang der Blätter und bie deßhalb gegen einander wirkenden 
Spiegelungen bie nächfte Urfache der Erfcheinung ſey, ſo warb man auf 
Berfuche geleitet das Licht, durch fpiegelnde, auf verfchiedene Weife gegen 
einander gerichtete Flächen dergeftalt zu bedingen, daß künftliche Wirkungen, 
jenen natürlichen ähnlich, heroorgebracht werben konnten. 

Hierbei war freilich fehr viel gewonnen: man hatte einen äußern, 
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fünftlihen Apparat, wodurch man ben immer, natürlichen nachahmen, 
controliren und beide gegeneinander vergleichen konnte. 

Nach dem Gange unferer Darftellung haben wir zuerft deu Fünftlichen 
Apparat, in feiner größten Einfalt, mit der Natur in Rapport gefegt, 
wir haben den Urquell aller dieſer Erfcheinungen in ber Atmofphäre ge 
funden, ſodann ımfere Vorrichtungen gefteigert, um das Phänomen in feiner 
größten Ausbildung darzuftellen; nun gehen wir zu ben natürlichen, durch 
ſichtigen, Eruftallifirten Körpern über, und ſprechen aljo von ihnen auß, 
daß die Natur in das Innerſte folder Körper einen gleichen Spiegel: 
apparat aufgebaut habe, wie wir es mit äußerlichen, phyſiſch⸗ mechanischen 
Mitteln getban, und es bleibt und noch zu zeigen Pflicht, wie die doppelt 
refrangirenden Körper gerade die ſämmtlichen uns mm fchon bekannten 
Phänomene gleichfalls heruorbringen; daß wir daher, wenn wir ihren 
natürlichen Apparat nrit unferm fünftlichen verbinden, die anmmthigften 
Erſcheinungen vor Augen zu ftellen fähig find. Auch hier werden wir aufs 
einfachfte verfahren und nım drei Körper in Anſpruch nehmen, da ſich bie 
Erſcheinung bei andern ähnlichen immerfort wiederholen muß und wieber: 
holt. Diefe drei Körper aber find ver Glimmer, dad Fraueneis und ter 


rhombiſche Kalkſpath. 
XXI. 
Slimmerblättchen. 


Die Olimmerblätter haben von der Natur den Spiegelungsapparat in ſich 
und zugleich die Fähigfeit entoptifche Farben bervorzubringen ; deßhalb it ed 
fo bequem als lehrreich fie mit unfern fünftlichen Vorrichtungen zu verbinden. 

Um nm das Glimmerblättchen an und für ſich zu unterfuchen, wird 
es allein zwiſchen beide, vorerft parallel geftellte Spiegel gebracht, und hier 
entveden ſich nach und nad die für uns fo merkwürdigen Eigenjchaften. 

Man bewege das Blättchen bin und ber, und ber Beſchauer wird 
fogleicy bemerken, daß ihm das Gefichtsfeld bald heller, bald dunkler er 
Scheine; ift er recht aufmerkffam und die Eigenfchaft des Glimmerblättchens 
volllommen zufagend, fo wird er gewahr werben, daß die belle Erſcheinung 
von einem gelblichen, bie dunkle von einem blaulichen Hauch begleitet if. 
Wir greifen nun aber zu eimer Vorrichtung, welche und dient genauere 
Verſuche vorzunehmen. 
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Wir ftellen den entoptifchen Cubus zwifchen die zwei parallelen Spiegel 
an den gewohnten Ort, legen das Ölimmerblatt darauf und bewegen es 
bin und her; auch hier findet die Abänderung vom Hellen ins Dunkle, 
vom Gelblichen ind Blauliche flatt; diefes aber ift zugleich mit einer Um⸗ 
fehrung der Formen ımb ber Farben in dem Cubus verbunden. Ein 
ſolches nun gefchieht durch innere Spiegelung des Glimmers, da ımfere 
änßern Spiegel unbewegt bleiben. Un nun hierüber ferner ins Klare zu 
fonmen, verfabhre man folgendermaßen. Man wende das auf dem Eubus 
liegende Blättchen fo lange hin und her, bis die Erfcheinung bes weißen 
Kreuzes volllommen rein ift, als wenn ſich nichts zwifchen dem Cubus 
wid unfern Augen befände. Nun zeichne man mit einer fcharf einfchnei- 
enden Spige auf das Glimmerblatt einen Strich an der Seite des Cubus, 
bie mit uns parallel ift, ber, und ſchneide mit der Scheere das Glimmer⸗ 
blatt in ſolcher Richtung durch. Hier haben wir num die Baſis unferer 
künftigen Operationen. Man drehe nım das Glimmerblatt immer bori- 
zontal auf dem Cubus bebächtig herum, und man wird erft Figur und 
Farbe im Schwanten, endlich aber die völlige Umkehrung, das ſchwarze 
Krenz erbliclen. Nun zeichne man die gegenwärtige Tage des Glimmerblattes 
zu dee und immer noch parallelen Seite des Cubus und fchneive auch in 
biefer Richtung das Glimmerblatt dur, fo wird man einen Winkel von 
135 Graben mit der Grundlinie finden; hiernach läßt fih nun, ohne 
weiteres empirifches Herumtaſten, fogleich die Form der Tafel angeben, 
weiche uns Fünftig fämmtliche Phänomene gefetlich zeigen fell; es ift bie 
welche wir einfchalten. 


Hier fehen wir nun ein größere® Quadrat, aus dem fi) zwei kleinere 
entwideln, und fagen, um beim Bezeichnen unferer Verſuche alle Bud)- 
ftaben und Zahlen zu vermeiden: der Beſchauer halte die längere Seite 
parallel mit fi, fo wird er die lichte Erfcheinung erbliden, wählt man 
die ſchmale Seite, fo haben wir bie finftere Erſcheinung. 

Die etwas umftändliche Bildung folder Tafeln können wir und dadurch 
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erleichtern, wenn wir, nach obiger Figur, eine Karte ausſchneiden und 
ſie unter die Spiegel, die lange Seite parallel mit uns haltend, bringen, 
auf derſelben aber das Glimmerblatt hin und her bewegen, bis wir die 
helle Erſcheinung volllommen vor uns ſehen. Klebt man in dieſem Mo- 
ment das Blättchen an die Karte feſt, jo dient ung ber Auscnitt als 
fihere Norm bei allen unfern Berfuchen. 

Wenn wir um die Erſcheinungen ſämmitlich mehrmals durchgehen, fo 
finden wir Blättchen, welche uns entſchiedenen Dienft leiften und das 
Phänonıen vollkommen umkehren; andere aber bringen es nicht völlig Dazu, 
fie erregen jedoch ein ſtarkes Schwanken. Dieſes ift fehr unterrichten, 
indem wir nun daraus lernen, daß bie bekannten Kreuze nicht etwa aus 
zwei ſich durchſchneidenden Linien entftehen, ſondern aus zwei Hafen, 
weldye fih, aus den Eden hervor, gegen einander beivegen, wie es kei 
den Chladni'ſchen Tonfiguren der Fall ift, wo ſolche Hafen gleichfalls von 
ver Seite bereinjireben, um das Kreuz im Sande auszubilven. 

Ferner ift zu bemerken, daß ed auch Ölimmerblättchen gebe, weld« 
kaum eine Spur von allen biefen Erſcheinungen bemerken laffen. Diele 
Art iſt, da die übrigen meiſt farblos, wie Glastafeln, anzufehen find, 
auch in ihren feinften Blättern tombadhram; bie meinigen find von emer 
großen Glinmerſäule abgetrennt. | 

Schließlich haben wir nun noch einer fehr auffallenden Farbenerſchei⸗ 
nung zu gebenfen, welche ſich unter folgenden Bedingungen erbliden läßt. 
Es giebt Glimmerblätter, vorgefchriebener Maßen als ſechsſeitige Tafeln 
zugerichtet, dieſe zeigen in ver erften Hauptrichtung, d. 5. die längere 
Seite parallel mit dem Beobachter gelegt, Teine beſondere Farbe, al? 
allenfalls einen gelblihen, und wenn wir den obern Spiegel zur Seite 
richten, blaulichen Schein; legen wir aber die ſchmale Seite parallel mit 
und, fo ericheinen ſogleich die fchönften Farben, die fich bei Seitenwendung 
des Spiegels in ihre Gegenfäge verwandeln und zwar: 


Hell Duntel 
Gelb Violett 
Gelbroth Blau 

Purpur Grũn. 


Wobei zu bemerken, daß wenn man dergleichen Blätter auf den entopti⸗ 
ſchen Cubus bringt, die Erfcheinung des hellen und dunkeln Kreuzes mit 
den ſchönſten bezüglichen Karben begleitet und überzogen wird. 
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Und bier ftehe dem eine Warnung eingefcyaltet amt rechten Page. 
Bir müflen und wohl in Acht nehmen dieſe Farben, von benen wir 
gegenwärtig handeln, nicht mit den epoptifchen zu vermiſchen. Wie nahe 
fie auch verwandt feyn mögen, fo befteht doch zwifcdhen ihnen ver große 
Unterfchieb, daß die epoptifchen unter dem Spiegelapparat nicht umgelehrt 
werben, fonbern, gleichviel ob direct oder von der Seite angejchaut, immer 
biefelbigen bleiben, dagegen bie im Glimmerblättchen erfcheinenvden beweg⸗ 
licher Art find und alfo auf einer höhern Stufe ftehen. 

Gerner bringen wir den Umftand zur Sprade, daß ber ftumpfe 
Winkel der fechsfeitigen Tafel, welcher auf unferer Bafls aufgerichtet wird 
und das Umkehren des Phänomens entjcheivet, zufammengefest ift aus 
30 Graden des rechten Winkels und aus 45, welche dem kleinen Quadrat 
angehören, zufanımen 135 Grade. Es wird und alfo auf eine fehr ein- 
fache Weife auf jene 35 bis 36 Grade gedeutet, unter welchen bei allen 
Spiegelungen die Erfcheinung erlangt wird. 

Berner fügen wir bemerkend Hinzu, daß uns noch nicht gelingen 
wollen zu erfahren, wie unfere empirifch=theoretifche fechsfeitige Tafel 
. mit den von Natur fechsfeitig gebildeten Glimmerfäulen und deren Blättern 
in Uebereinſtimmung trete. Leider find unfere wirffamen Glimmertafeln 
Ihon in Heime enfterfcheiben gefchnitten, deren Seiten zu unferen Phä- 
nomenen in feinem Bezug ftehen. “Die einzelnen Glimmerblätter aber, an 
welchen die fech8feitige Kryftallifation nachzuweiſen ift, find gerade diejenigen, 
welche die Umkehrung hartnädig verweigern. 


XXIV. 
Fraueneis. 


Mit durchſichtigen Gypsblätichen verhält es ſich gleichermaßen: man 
ſpaltet fie fo fein als möglich und verfährt mit ihnen auf dieſelbe Weiſe, 
wie bei den Glimmer gezeigt worden. 

Man unterfuche ein ſolches Blätthen an und für fich zwifchen ven 
beiden Spiegeln, und man wird eine Richtung finden, wo es volllommen 
Mar ift; dieſe bezeichne man als Baſis der Übrigen Verſuche; man bilde 
fodann ein Sechseck ımb richte eine der fürzern Seiten parallel mit fich, 
und man wird das Gefichtöfeld mit Farben von der größten Schönheit 
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begabt fehen. Bei der Seitenftellung des Spiegels wechfeln fie ſämmilich, 
und es kommen an berfelben Stelle die geforderten Gegenſätze hervor. 
Geſellt man ein foldes Blättchen zum Eubus, fo wirb jene erfte Richtung 
bie entoptifche Erſcheinung völlig. iventifch Iaffen, in dem zweiten Yalle 
aber das Bild verändert fern. Es werfen ſich nänılich die beiden Farben, 
Burpur und Grün, an die hellen oder dunkeln Züge ber Bilder, fo daß 
bie Umkehrung al® Umkehrung nicht deutlich wird, bie Färbung jedoch auf 
eine ſolche Veränderung hinweist; denn fobald man ben Spiegel munmehr 
feitwärtd wenbet, fo erfcheint zwar das Bild noch immer vollkommen 
farbig, allein die Züge, die man vorher grün gefehen, erfcheinen purpurn 
und umgefehrt. 

Man fieht hieraus, daß ſchon bei den zarteften Tafeln das Bild einige 
Unbentlichfeit erleiden müfje; werben nun gar mehrere Über einander gelegt, 
fo wird das Bild immer undeutlicher, bi es zulegt gar nicht mehr zu 
erfennen ift. Ich ſehe daher das Verſchwinden der Erſcheinung bei bem 
Umkehren nur als eine materielle Verbüfterung an, bie ganz allem ber 
Unflarheit des angewenbeten Mittels zuzufchreiben ift. 


xXV. 
Doppelſpath. 


Von dieſem bedeutenden, ſo oft beſprochenen, beſchriebenen, bemeſſenen, 
berechneten und bemeinten Naturkörper haben wir nur fo viel zu ſagen, 
als feine Eigenfchaften fi in unferm Kreiſe manifeftiren. Er verhält fih 
gerade wie bie vorbergehenven. beiden, nur daß feine rhombifche Figur 
und die Dide feiner Kruftalle einigen Unterfchied machen mögen. Legen 
wir ihn Übrigens zwiſchen die beiden Spiegel jo, daß die längere ober 
kürzere Achſe auf den Beſchauer perpendicular fteht, fo erfcheint das Ge 
ſichtsfeld helle, und wir dürften alsdann nur ven zu und gefehrten Winkel 
abftugen, fo hätten wir, wern bie Operation an ber langen Seite geſchah, 
ein Sehe mit zwei ſtumpferen Winkeln, und wenn wir bie Hirzere 
Diagonale abftugen, ein etwas fpitwinkeligeres Sechseck als uufer regel- 
mäßige erhalten, aber doch immer ein Sechseck, deſſen kürzere Seiten, 
gegen uns gelehrt, das Geſichtsfeld dunkler machen. Hierbei ift es aber 
keineswegs nöthig, daß wir unſere Kryſtalle verderben, ſondern wir heften 
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unſere ausgefchnittene Karte, nach befannter Weife, über ven Kryſtall, 
oder zeichnen unſere Intention durch einen leichten Federſtrich. 

Kun fprechen wir aber, mit den vorigen Fällen völlig übereinſtimmend, 
aus: die erfte Richtung, die das helle Sehfeld bewirkt, läßt die Erſchei⸗ 
nung ibentifch, die Seitenwenbung jebody des befannten Winkels kehrt vie 
Erſcheinung um, welches noch ganz deutlich, jedoch mehr der Farbe als 
der Form nach, an der Umkehrung der blauen Augen in gelbe bemerkt 
werben kann. Alſo ift auch hier eim Verſchwinden, welches durch ver 
mehrte Körperlichfeit des Mitteld hervorgebracht würde, kein phuftfcher, 
jondern ein ganz gemeiner Effect der zunehmenden Undurchſichtigkeit. 

Nun aber erwartet ums eine höchſt angenehme Erſcheinung. Läßt 
man einen ſolchen rhombiſchen isländiſchen Kruftall durch Kunſt vergeftalt 
zurichten, daß zwei, der langen Achſenfläche parallele Abfchnitte der Ecken 
verfügt und gefchliffen werben, fo wirb man, wenn ber Körper in biefer 
Lage zwilchen bie zwei Spiegel gebracht wird, einmal ein helles, das 
anderemal ein dunkles Bild gewahr werben, analog jenen uns befannten 
gefärbten entoptifchen Bildern; vier helle PBinikte ftehen zuerft innerhalb 
eines Kreifes, um den fid) mehr Kreife verfammeln und es gehen vier 
pinfelartige Strahlungen aus von den Punkten, als heil und durchſcheinend. 
Bei der Seitenwenbung zeigt ſich der Gegenſatz: wir fehen, in Ringe ge 
faßt, ein fchwarzes Kreuz, von welchem gleichfalls vier ſchwarze büfchel- 
artige Strahlungen fi) entfernen. 

Hier hätten wir nun die ſämmtlichen Erſcheinungen beiſammen: klare, 
belle Spiegelung und Identität, dunkle Spiegelung mit Umkehrung, letztere 
beſonders von inwohnenden, aber formloſen Farben begleitet; nun aber 
den Körner felbft, durch künſtliche Bereitung in feinem Innern aufgeſchloſſen 
und eine bewundernswürdige Erfcheinung zum Anfchauen gebradtt. 

So wäre denn aljo diefer höchſt problematifche Körper durch Uuter- 
ſuchumg nur noch immer problematifdher geworben und mit ihm fo mancher 
andere. Freilich ift e8 wunderbar genug, daß ihm breierlei Arten ber 
Farbenerſcheinung zugetheilt find: vie pridmatifchen bei der Brechung und 
zwar doppelt und vielfach, bie epoptifchen zwifchen feinen zarten Lanıellen, 
wenn fich diefe mm im mindeften, mit beibehaltener Berührung, auseinander 
geben und die entoptifchen, durch Fünftliche Vorbereitung aus feinen Innern 
aufgefchloffen. Biel ift hiervon gejagt, viel ift zu fagen; für unfere Zwecke 
Ich das Wenige hinreichend. 


n 


XXVI. 


Apparat, vierfach geſteigert. 


Was man bei allen Experimenten beobachten ſollte, wollten wir, wie 
fonft auch gefchehen, bei dem umnfrigen zu leiften fuchen. Zuerſt follte das 
Phänomen in feiner ganzen Einfalt erfchemen, fein Herkommen ausfprechen 
umb auf die Folgerung hinbenten. 

Unfer einfachfter Apparat (V) befteht aus einer entoptiſchen Glas 
tafel, horizontal auf einen dunkeln Grund gelegt und gegen bie klare 
Atmofphäre in verfchievenen Richtungen gehalten; da fich denn der ätheriſche 
Urfprung der Erſcheinung und die Wirkung des directen und obliqum 
Wiederſcheins ſogleich ergiebt, dergeftalt, daß wenn wir dieß recht einge 
ſehen, wir feiner fernern Berfuche bebürften. 

Aber es ift nöthig, daß wir weiter gehen, bie Abhängigkeit von 
äußern Umftänden zu mindern fuchen, um das Phänomen bequemer, auf- 
fallender und nach Willen öfter darftellen zu können. 

Hierzu bahnt nım unfer zweiter Berfuch (VI) den Weg. Wir bedienen 
uns eine® entoptiſchen Cubus und eines ſchwarzen Spiegeld; durch jenen 
laſſen wir die atmoſphäriſche Wirkung hindurchgehen und erblicken die 
farbigen Bilder außerhalb demſelben auf dem Spiegel; allein hierbei fine 
wir immer noch von der Atmofphäre abhängig; ohne einen völlig rein 
blauen Himmel bringen wir die Erſcheinung nicht hervor. 

Wir fchreiten Daher zu dem dritten zufammengefeßtern Apparat (VI). 
Wir richten zwei Spiegel gegen einander, von welchen ver untere bie 
allfeitige Atmofphäre vorftellt, der obere hingegen die jedesmalige befondere 
Richtung, fie fe direct, oblique oder in ver Diagonale. Hier verbirgt 
fih nun ſchon das wahre Naturverhältnig, das Phänonien als Phänomen 
ift auffallender; aber wenn man von vorn herein nicht fchon fundirt 
ift, fo wird man ſchwerlich rückwärts zur wahren anfchauenden Erkenntniß 
gelangen. Indeſſen bient uns dieſer Apparat täglich und ſtündlich un 
wirb und deßhalb jo werth, weil wir die Zuſammenwirkung beffelben mit 
den natürlichen Körpern und ihr wechſelſeitiges Betragen höchſt belehrend 
finden. 

Nun aber haben wir noch einen vierten Apparat, beffen zu erwähnen 
wir nun Gelegenheit nehmen; er ift zwar ber bequemfte und angenehmfle, 
Dagegen verbirgt er aber noch mehr das Grundphänomen, welches fih 
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niemand rückwärts daraus zu entwideln unternehmen würde. Er ift höchſt 
fauber und zierlich gearbeitet, von dem Glasfchleifer Niggl in München, 
und durch die Kunft des Herrn Profeffor Schweigger in meinen Befig 
gelommen; er befteht aus vier Spiegeln, welche, ſich auf einander beziehend, 
ſämnitliche Phänomene leicht und nett hervorbringen. Der erfte Spiegel 
außerhalb des Apparats faft horizontal gelegen, nimmt das Tageslicht 
unntittelbar auf und überliefert ſolches dem zweiten, welcher, innerhalb 
des Inftrumentes fchief geftellt, wie der untere erfte Spiegel des vorigen 
Apparat das empfangene Licht aufwärts ſchickt; unmittelbar über ihm 
wird der entoptifche Cubus eingefchoben, auf weichen man perpenbicular 
durch ein Sehrohr Hinunterblidt; in dieſem nun find ftatt des Oculars 
zwei Spiegel angebradht, wovon der eine das Bild des Cubus von unten 
aufnimmt, der andere foldye8 dem Beichauer ins Auge führt. Kehrt man 
num die mit den beiden verbundenen Spiegeln zufammen bemegliche Hülfe 
in die directe oder Seitenftellung, jo verwandeln fid) die Bilder gar bequem 
und erfreulich Farb und Form nach, und un defto auffalle der, da durch 
das viermal wieberholte Abfpiegeln das LXicht immer mehr gedämpft und 
gemäßigt worben. Noch ein anderes höchſt erfreuendes Phänomen läßt 
ſich zugleich darftellen, wenn man nämlich an die Stelle des Oculars ein 
Meined Prisma von Doppelſpath fetzt, mwoburd man vie gleichzeitige 
Erhellung und Berbimtelung, bei fortgefeßter Kreisbewegung ver Hülſe, 
böHR angenehm und überrafchend beſchauen und wieberholen kann. 

Sieht man nun zuräd und vergegenwärtigt ſich Schritt für Schritt 
wie jene Steigerumg vorgegangen, was dazu beigetragen, was fie une 
aufgeklärt, was ſie verbirgt; fo kann man uns in biefem ganzen Felde 
nichts Neues mehr vorzeigen, indem wir mit den Augen des Leibes uud 
Geiftes ungehindert methodiſch vor und rüdwärts bliden. 


XXVII. 
Warnung. 


Wie nahe wir, durch unfern vierfach gefteigerten Apparat, an ben 
Punkt gekommen, wo das Iuſtrument, anftatt das Geheimniß der 
Natur zu entwideln, fie zum wtauflöslichen Räthſel macht, möge doch 
jeder naturliebende Experimentater beherzigen. Es iſt nichts dagegen zu 
fagen, daß man durch mechaniſche Verrichtung fi) in den Stand febe, 
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gewifle Phänomene bequemer und auffallender, nah Willen und Belieben 
vorzu.eigen; eigentliche Belehrung aber befürbern fie nicht, ja es giebt 
unnüße und ſchädliche Apparate, woburd die Naturanſchauung ganz ver- 
finftert wird; worunter auch diejenigen gehören, weldye das Phänomen 
theilweife ober außer Zuſammenhang vorftellen. Diefe find es eigentlih 
worauf Hypotheſen gegründet, wodurch Hypotheſen Jahrhunderte lang erhalten 
werben: da man aber hierüber nicht fprechen kann, ohne ins Polemifche zu 
fallen, fo barf davon bei unferm frieblicdyen Bortrag die Rebe nicht ſeyn. 


XXVII. 
Von der innern Beſchaffenheit des entoptiſchen Slaſes. 


Wir haben vorhin, indem wir von den entoptiſchen Eigenſchaften 
gewiſſer Gläſer geſprochen, welche in ihrem Innern Formen und Farben 
zeigen, und nur and Phänomen gehalten, ohne weiter darauf einzugehen, 
ob ſich ausmitteln laſſe wodurch denn dieſe Erſcheinung eigentlich bewirkt 
werde. Da wir nun jedoch erfahren, daß gleiche Phänomene innerhalb 
natürlicher Körper zu bemerken find, deren integrivende Theile durch 
eigenthünliche Geftalt und wechſelſeitige Richtung gleichfalls Formen und 
Barben hervorbringen, fo dürfen wir nım andy weiter gehen und auffuchen, 
welche Veränderung innerhalb der Glasplatten bei fchnellem Abkühlen ſich 
ereignen und ihnen jene bedeutend -anmuthige Fähigkeit ertheilen möchte? 

Es Täßt fich beobachten, daß in Glastafeln, indem fie erhittt werben, 
eine Undulation vorgehe, die bei allmähligem Abkühlen verklingt und ver: 
ſchwindet. Durch einen ſolchen geruhigen Uebergang erhält die Maſſe eine 
innere Bindung, Confiftenz und Kraft, um, bis auf einen gewiflen Grad 
&ußerer Gewalt widerftehen zu tönen. Der Bruch ift muſchelig und 
man könnte diefen Zuftand, wer auch uneigentlich, zäh nennen. 

Ein ſchnelles Abkühlen aber bewirkt das Gegentheil: die Schwingmgen 
fheinen zu erflarren, die Maſſe bleibt innerlich getrennt, ſpröde, die 
Theile ftehen neben einander und, obgleich vor wie nach durchſichtig, behält 
das Ganze etwas das man Punktualität genannt hat. Durch den Demant 
gerigt bricht die Tafel reiner als eine des langſam abgefühlten Glaſes 
fie braucht kaum nachgefchliffen zu werben. 

Auch zerfpringen folhe Gläfer entweder gleich oder nachher, entweber 
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von ſich ſelbſt oder veranlaßt. Man kennt jene Flaſchen und Becher, 
welche durch hineingeworfene Steinchen riſſig werden, ja zerſpringen. 

Wenn von geſchmolzenen Glastropfen, die man zu ſchnellſter Ver⸗ 
fühlung ins Waſſer fallen ließ, die Spitze abgebrochen wird, zerſpringen 
fie und laſſen ein pulverartiges Weſen zurück; darunter findet ein auf- 
merkſamer Beobachter einen noch zuſammenhängenden kleinen Bündel 
ſtängeliger Kryſtalliſation, die ſich um das in der Mitte eingeſchloſſene 
Luftpiinftchen bildete. Eine gewiſſe Solutio continui iſt durchaus zu 
bemerfen. 

Zugleich mit diefen Eigenfchaften gewinnt mın das Glas die Fähigkeit 
Figuren und Farben in feinem Innern fehen zu laſſen. Denke man fi 
nm jene beim Erhitzen beobachteten Schwingimgen ımter dem Crfalten 
frirt, fo wird man ſich nicht mit Unrecht dadurch entftehende Hemmungs- 
punkte, Hemmungslinien einbilven können und bazwifchen freie Räume, 
ſämmtlich in einem gewiſſen Grabe trüb, fo daß fie bezugsweife, bei ver- 
änderter Fichteinwirfung, bald hell bald dunkel erfcheinen können. 

Raum aber haben wir verfncht uns biefe wunderſame Naturwirkung 
einigermaßen begreiflich zu machen, fo werben wir abermals weiter geförbert; 
wir finden ımter andern veränderten Bebingungen wieder nene Phänomene. 
Bir erfahren nämlich, daß dieſe Hemmungspunkte, dieſe Hemmungslinien 
in der Glastafel nicht unanslöfchlich frirt und für immer befeſtigt dürfen 
gedacht werben: denn obſchon die urjprüngliche Figur ber Tafel vor dem 
Glühen den Figuren und Farben, die innerhalb erſcheinen follen, Be⸗ 
fimmung giebt, fo wird doch auch, nad dem Glühen und Berfühlen, 
bei veränderter Form bie Figur verändert. Man fchneide eine vieredte 
Platte mitten buch und bringe den parallelepipenifchen Theil zwifchen bie 
Spiegel, fo werden abermals vier Punkte in den Eden erfcheinen, zwei 
und zwei weit von einander getrennt ımb, von den langen Seiten herein, 
der belle oder dunkle Kaum viel breiter als von den ſchmalen. Schneibet 
man eine viereckte Tafel in der Diagonale durch, fo erjcheint eine Figur 
derjenigen ähnlich, die fi fand, wenn mau Dreiede glühte. 

Suchten wir und mm vorhin mit einer mechanifchen Vorftellungsart 
durchzuhelfen, fo werben wir fchon wieber im eine höhere, in bie allge 
meine Region ber ewig lebenden Natur gewiefen; wir erimmern und, daß 
das Fleinfte Stid eines zerfchlagenen magnetischen Eiſenſteins eben fo gut 
zwei Pole zeigt ald das ganze, 


XXIX. 
Nmficht. 


Wenn es zwar durchaus räthlih, ja höchſt nothwendig iſt das 
Bhänomen erft an ſich felbft zu betrachten, es in ſich felbft forgfäftig zu 
wiederholen und ſolches von allen Seiten aber- und abermals zu befchanen, 
fo werden wir doch zulett angetrieben und nad) außen zu wenden und, 
von ımferm Stantpumfte aus, allenthalben umberzubliden, ob wir nicht 
ähnliche Erfcheinungen zu Gunften unfere® Vornehmens auffinden möchten; 
wie wir denn fo eben an ben fo weit abgelegenen Magneten zu gebenten 
unwillfürlich genöthigt worden. 

Hier dürfen wir alfo die Analogie als Handhabe, ala Hebel die 
Natur anzufaflen und zu bewegen gar wohl empfehlen und anrühmen. Man 
laſſe fih nicht irre machen, wenn Analogie manchmal irre führt, wenn 
fie, als zu weit gefuchter willfürliher Wie, völlig in Rauch aufgeht. 
Berwerfen wir ferner nicht ein heitered, humoriſtiſches Spiel mit den 
Gegenftänden, ſchicklliche und umfchidliche Annäherung, ja Verknüpfung des 
Entfernteften, womit man uns in Erſtannen zu feßen, durch Gontraft 
auf Eontraft zu Überrafchen trachtet. Halten wir uns aber zu unferem 
Zwed an eine reine, methodifche Analogie, wodurch Erfahrung erft belebt 
wird, indem das Abgefonverte und entfernt Scheinende verknüpft, deſſen 
Identität entdeckt und das eigentliche Geſammtleben ver Natur auch in 
ver Wilfenfchaft nach ımb nad) empfunden wird. 

Die Verwandtſchaft ber entoptiſchen Figuren mit den übrigen phy 
fiichen haben wir oben fon angedeutet; es ift die nächfte natürlichfte und 
nicht zu verfennen. Nun müfjen wir aber auch der phyſiologiſchen ge 
denken, welche hier in volllommener Kraft und Schönheit hervortreten. 
Hieran finden wir abermals ein herrliches Beifpiel, daß alles im Univerfum 
zufammenhängt, fi) auf einander bezieht, einander antwortet. Was m 
der Atmofphäre vorgeht, begiebt ſich gleihfall8 in des Menſchen Ange, 
und ber entoptifche Gegenſatz ift auch der phyſiologiſche. Man ſchaue m 
dem obern Spiegel des britten Apparate das Abbild des unterliegenden 
Cubus; man uehme ſodann dieſen ſchnell hinweg, ohne einen Bid vom 
Spiegel zu verwenden, fo wird die Erfcheinung, bie helle wie die bunfle, 
als geſpenſtiges Bild, umgekehrt im Auge ftehen, ımb die farben 
zugleich fich in ihre Gegenfäge verwandeln, dad Bräunlichgelb iu Blau 
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und umgekehrt, dem naturfinnigen Forſcher zu großer Freude und Kräf- 
tigumg. 

Sodann aber wenden wir uns zur allgemeinen Naturlehre, und ver⸗ 
ſichern nach unſerer Ueberzeugung folgendes. Sobald die verſchiedene 
Wirkung des directen und obliqnen Wiederſcheins eingeſehen, bie Allge⸗ 
meinheit jenes Geſetzes anerkannt feyn wird, fo muß die Ientität unzähliger 
Phänomene fid) alfobald bethätigen; Erfahrungen werben fi) an einander 
Ichließen, die man als unzufammenhängend bisher betrachtet, umb wielleicht 
mit einzelnen hypothetiſchen Erflärungsweifen vergebens begreiflicher zu 
machen geſucht. Da wir aber gegenwärtig nur die Wbficht haben können, 
den Geift zu befreien und anzuregen, fo bliden wir rings umber, um 
näher oder ferner auf gewiſſe Analogien zu deuten, die fich in ber Folge 
an einander fchließen, fi aus und gegen einander entwideln mögen. 
Weiter kann unfer Gefchäft nicht gehen: denn wer will eine Arbeit über⸗ 
nehmen, bie ber Folgezeit noch mandye Bemühung zumuthen wird! 


XXX. 
Shladui’8 Tonfiguren. 


Alle geiftreichen, mit Naturerfcheinungen einigermaßen befannten Per- 
fonen, fobald fie unfern entoptifchen Cubus zwifchen den Spiegeln erblidten, 
tiefen jedesmal die Aehnlichkeit mit den Chlabni’fchen Figuren, obne- fi 
zu befinnen, lebhaft ans; und wer wollte fie and) verfennen? Daß mm 
biefe äußern auffallenden Erſcheinungen ein gewiſſes inneres Verhältniß 
und in der Entftehumgsart viel Uebereinftimmung haben, ift gegenwärtig 
darzuthun. 


Figuren 
Chladni's Seebecks 
entſtehen 
1) durch Schwingungen. 1) durch Schwingimgen. 


Diefe werben bewirkt 
2) durch Erfchüttern der Glas 2) durch Glühen der Glastafeln, 
tafeln ; durch Drud x.; 
verharren 
3) in Ruhe; 3) durch fehnelle Berfählung; 
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verſchwinden 
4) durch neues Erſchüttern; 4) durch neues Gluͤhen und lang⸗ 
ſame Erkaltung; 
fie richten ſich 
5) nach der Geſtalt der Tafel; 5) nach der Geſtalt der Tafel; 
fie bewegen ſich 
6) von außen nach imen; 6) von außen nady innen; 
ihre Anfänge find 
7) parabofifche Linien, welche mit 7) parabolifche Linien, welche mit 
ihren Gipfeln gegen emander ihren Gipfeln gegen einander 
fireben, beim Quadrat von ver ftreben, beim Quadrat and ben 
©eite, um ein Kreuz zu bilden; Eden, um em Kreuz zu bilden; 


fie vermannigfaltigen fich 
8) bei Verbreiterung ber Tafel; 8) bei Vermehrung ver über einan- 
ber gelegten Tafeln; 
fie beweiſen ſich 
9) als oberflaͤchlich. 9) als innerlichſt. 

Mögen vorerſt dieſe Bezüge hinreichen, um die Verwandtſchaft im 
allgemeinen anzudeuten; gewiß wird dem Forſcher nichts angenehmer ſeyn, 
als eine hierliber fortgefegte Betrachtung. Ya bie reale Bergleichung 
beider Berfuche, die Darftellung berfelben neben einander, durch zwei 
Perfonen, weldye ſolchen Experimenten gewachfer wären, müßte viel Ver⸗ 
guügen geben und bem innern Simm bie eigentliche Bergleichung überlaflen, 
die freilich mit Worten nie volllommen bargeftellt werben Tann, weil das 
innere Naturverhältniß, wodurch fie, bei himmelweiter Berfchiebenkeit, 
einander ähnlicdy werben, ummer von uns nur geahnet werben Tann. 


XXXI. 
Atmoſphäriſche Meteore. 


Da nach unferer Ueberzengung die nähere Einſicht in die Effecte des 
directen und obliquen Wiederſcheins auch zur Erklärung der atmoſphäriſchen 
Meteore das Ihrige beitragen wird, ſo gedenken wir derſelben gleichfalls 
an dieſer Stelle. Der Regenbogen, ob wir ihn gleich als durch Refraction 
gewirkt anerkennen, hat doch das Eigene, daß wir die dabei entſpringenden 
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Farben eigentlich innerhalb ver Tropfen ſehen: denn auf dem Grunde 
berfelben fpiegelt fidy die bunte Verſchiedenheit. | 

Run kommen die Farben des untern Bogens nad einem gewifien 
Geſetze zu unferm Auge, und auf eine etwas complicitere Weife die Farben 
des obern Bogens gleichfalls. Sobald wir dieß eingefehen, fo folgern wir, 
daß aus -dem Kaum zwiſchen ven zwei Bogen fein Licht zu unſerm Auge ge: 
langen könne, und biefes bethätigt fi) dem aufmerffamen Beobachter durch 
folgenden Umfland. Wem wir auf einer reinen, volllommen dichten Regen⸗ 
wand, welcher die Sonne Mar ımd mächtig gegenliber fteht, die beiden Bogen 
volllommen ausgebrüdt finden, fo fehen wir den Raum zwiſchen beiden Bogen 
dunkelgrau, und zwar entfchieben dunkler als über und unter ber Exfcheinung. 

Bir ſchopften daher die Vermuthung, daß auch bier ein in gewiſſem 
Sinne obliguirtes Licht bewirkt werde, und richteten unſern zweiten entop- 
tiichen Apparat gegen diefe Stelle, waren aber noch nicht fo glüdlich, zu 
einem entfchiebenen Refultate zu gelangen. So viel Tonnten wir bemerken, 
daß wenn der Regenbogen felbft durch umfern entoptifchen Cubus durchfiel, 
dad weiße Kreuz erſchien, und er ſich alfo dadurch als directen Wieber- 
ſchein erwies. Der Raum unmittelbar drüber, welcher nach der Vermuthung 
das ſchwarze Krenz hätte hervorbringen ſollen, gab uns keine deutliche 
Erſcheinung, da wir, feit wir auf dieſen Gedanken gekommen, keinen ent- 
ſchieden volllonmenen doppelten Regenbogen, und alfo audy feinen gefättigten 
dunleln Raum zwifchen beiden beobachten Tonnten. Vielleicht ‚gelingt es 
andern Naturfreunden befier. 

Die Höfe, in deren Mitte Sonne und Mond ftehen, die Nebenfon- 
nen und anderes erhalten durch unfere Darftellung gewiß in ber Folge 
manche Aufflärung. Die Höfe, deren Diameter 40 Grab ift, coincibiren 
wahrfcheinlich mit dem Kreife, in welchem man bei dem höchſten Stand der 
Sonne um fie ber das ſchwarze Kreuz bemerkt, ehe die entoptijche Erſcheinung 
von den gewaltfamen Lichte anfgehoben wird. Gier wäre nun ber Plag 
mit Inſtrumenten zu operiven; Zahlen und Grabe würden ſehr willlom- 
men fegn. Nichtet fich dereinft die Aufmerffamleit der Naturforicher auf 
dieſe Punkte, gewinnt unfer Vortrag fih mit der Zeit Vertrauen, fo wird 
auch Hierzu Rath werben‘, wie zu fo vielem andern. 

Ein anffallendes Meteor, welches offenbar durch birecten Wieder- 
ſchein hervorgebracht worden, befchreibt uns der aufmerkſame Reifende 
Bory de St. Bincent folgendermaßen. 

Goethe, fämmıl. Werte. XXVIN. 18 
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. Le soir du 2 Germinal l’ıan X. nous vimes un tr&s-beau ph&- 
nomöne lumineux. Le ciel &tait pur, sur-tout vers le couchant; 
et au moment oü le soleil approchait de Thorizon, on distingua 
du coòté diametralement oppose cing ou six faisceaux de rayons 
lumineux. Ils partaient, en divergeant, d’un demi-disque pareil 
à un grand globe, dont l’horizon sensible eüt cache la moitie. 
Ce demi-disque &tait de la couleur du ciel, quand son azur brille 
du plus grand &clat. Les rayons paraissaient d’autant plus vifs, 
que le soleil &tait le plus pr&s de disparaltre. 

Le couchant s’&tant rempli de nuages, qui derobaient la vue 
du soleil, le phenom&ne lumineux ne cessa pas; Tinstant oü il 
fut le plus sensible, fut celui oü l’astre du jour düt &tre descendu 
sous l’horizon ; d&s-lors son 6clat diminua, et disparut peu-ä-pen. 


ee XXXI. 


Br . 


Paradoxer Seitenbli auf die Aftrologie. 


Ein phantaſtiſches Analogon der Wirkfamkeit unferes directen md 
obliquen Wiederſcheins finden wir fchon in ber Aftrologie, doch mit dem 
Unterſchiede, daß von ihren Eingeweihten der birecte Wiederſchein, ben 
wir al8 heilfam erkennen, für ſchädlich geachtet wire, mit dem Geviert: 
fchein jeboch, welcher mit unſerm obliquirten zufammenfällt und den auch 
wir als deprimirend anfpredden, haben fie e8 getroffen, werm fie denſelben 
für widermärtig und unglädli erklärten. Wenn fobann ber Gebritt- 
fchein und Geſechstſchein, welchen wir fiir ſchwankend erklären, von ihnen 
al8 heilſam angenommen wird, fo möchte dieß allenfalls gelten und würde 
bie Erfahrung nicht ſehr widerfprechen: denn gerabe an dem Schwanken⸗ 
den, Gleichgültigen beweist der Menfch feine höhere Kraft und wendet 
e8 gar leicht zu feinem Vortheil. 

Durch diefe Bemerkungen wollen wir nur fo viel fagen, daß gewifie 
Anfichten der irbifchen und überirdiſchen Dinge dunkel und Mar, uwoll⸗ 
fländig umb vollfommen, gläubig und abergläubiſch, von jeher vor bem 
Geifte der Menfchen gemaltet, welches fein Wunder ift, da wir alle auf 
gleiche Weife gebaut find und wohlbegabte Menſchen ſämmilich die Welt 
ans einem und demfelben Sinne anſchauen; daher denn, e8 werde entdedt 
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was da wolle, immer ein Analogon davon in früherer Zeit aufgefimben 
werben Tann. 

Und fo haben bie Afeofogen ‚ beren Lehre auf gläubige unermüdete 
Beſchauung des Himmels begründet war, unfere Lehre von Schein, NRüd-, 
Wieder- und Nebenfchein vorempfumben; nur irrten fie darin, daß fie 
das Gegenüber für ein Widerwärtiges erflärten, da doch der directe Rück⸗ 
und Wieverfchein für eine freundliche Erwiederung des erften Scheins zu 
achten. Der Bollmond fteht der Sonne nicht feindlich entgegen, ſondern 
ſendet ihr gefällig das Licht zurück, daß fie ihm verlieh; es iſt Artemis, 
die freundlich und ſehnſuchtsvoll den Bruder anblickt. 

Wollte man daher dieſem Wahnglauben fernerhin einige Aufmerk⸗ 
ſamkeit ſchenken, ſo müßte man, nach unfern Angaben und Beſtimmungen, 
bedentende Soroffope, die ſchon in Erfüllung gegangen find, rectificiren 
und beachten, inwiefern unfere Auslegungsart befier als jene Annahme 
mit dem Erfolg übereintreffe. 

So würde 5. B. eine Geburt, bie gerade in bie Zeit bes Vollmon⸗ 
bes fiele, für höchſt glücklich anzuſehen ſeyn; denn der Mond erſcheint 
mm nicht mehr als Widerſacher, dei günſtigen Einfluß der Sonne hem⸗ 
menb und fogar aufhebend, ſondern äls ein freundlich milder nachhelfen- 
ver Beiftand, als ‚Lucius, als Hebamme. Welche große Veränderung 
der Sterndentelunſt durch dieſe Auslögungsart\ertvächfe, fällt jedem Freund 
und Gönner ſolcher Wunderlichkeiten alſobald in die Augen. 


XXX. 
Mechaniſche Wirkung. 


Sollten wir nım vielleicht den Vorwurf hören, daß wir mit Ver—⸗ 
wandtſchaften, Berhältnifien, mit Bezügen, Analogien, Deutungen und 
Gleichniſſen zu weit umher gegriffen, fo erwiedern wir, baf ber Geift 
ſich nicht beweglich genug erhalten könne, weil er immer fürchten muß 
an diefem oder jenem Phänomen zu erftarren; doch wollen wir ung fogleich 
zur nächften Umgebung zurückwenden und die Fälle zeigen, wo wir jene allge- 
meinen Tosmifchen Phänomene mit eigener Hand technifch hervorbringen und 
aljo ihre Natur und Eigenfcyaft näher einzufehen glauben dürfen. Aber im 
Grunde ſind wir doch nicht, wie wir wünſchen, durchaus gefördert; denn 
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felbft, was wir mechanifch leiften, müſſen wir nad; allgemeinen Natur⸗ 
gelegen bewirken und die legten Handgriffe haben immer etwas Geifliget, 
wodurch alle® Förperlich Greifbare eigentlich belebt und zum Unbegreiflichen 
erhoben wird. 

Man fpanne ein ſtarkes Glastäfelchen, das keine entoptiichen Eigen: 
ſchaften hat, im einen metallenen Schraubſtock bergeftalt, daß zwei aut: 
gegengeſetzte Punkte der Peripherie vorzüglich affichht werben; man bringe 
dieſe Vorrichtung unter die Spiegel, jo wird man eine von jenen beiden 
Punkten ausgehende Erfcheinung erbliden: fie ift büfchelfärmig, theils hell 
theils dunkel, nad dem Geſetz gefärbt, und fucht ſich durch eine ovale 
Neigung gegen einander zu verbinden. Durch den Drud geht alſo em 
Veranderung der Tertur der Beftanbtheile vor, ihre Lage gegen einander 
wird veränbert, und wir dürfen eine Solutio continui, wie bei bem ſchnell 
verfühlten Glaſe vorgeht, annehmen. 

Eine ähnliche Erfahrung giebt uns hierüber abermals einiges Licht. 
&8 fand fi ein Inopfartig genrbeitetes Stück Bernftein, volllommen far, 
in der Mitte durchbohrt; zwifchen die Spiegel gebracht, zeigten fich vier 
aus dem Mittelpunkt ausgehende weiße und: bei der Umkehrung ſchwarze 
Strahlenbüfchel. Hier jcheint der Bohrer, aus ber Mitte gegen bie Seite 
drüdend, eben diefelbe Wirkung hervorgebracht zu haben, als bie Zminge 
auf die Seiten ber Glastafel, mır daß bier immmanent geblieben war, mad 
bei der Gladtafel, wenn die Zunge geöffnet wird, fogleich vorüber if. 
Wir liegen, um ber Sache mehr beizukommen, einige Stüde Bernften 
durchbohren, das Phänomen gelang aber nicht zum zweitenmal. 


xXXIV. 
Damaftweberei. 


Wo wir aber dieſe Erſcheinung mit‘ Händen greifen Eörmen, indem 
wir fie felbft techniſch herworbringen, ift bei dem Damaftmeben. Man 
nehme eine gefaltete Serviette, von ſchoͤn gearbeitetem, wohl gewaſchenem 
und geglättetem Tafelzeuge, und halte fie flady vor ſich gegen das Lidt; 
man wird Figuren und Grund deutlich unterfcheiven. In eimem Fall fickt 
man den Grund bunfel und bie Figuren hell; Tehre man bie Serviette 
im rechten Winkel nımmehr gegen das Ficht, fo wird ber Grund hell, bie 
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Figuren aber dunkel erſcheinen; wendet man die Spitze gegen das Licht, 
daß die Fläche diagonal erleuchtet wird, jo erblickt man weder Figuren noch 
Orupd, fondern das Ganze ift von einem gleichgltigen Schimmer erleuchtet. 

Diefe Erſcheinung berußt auf dem Princip der Damaftweberei, wo 
das nach Borfchrift abwechfelnde Mufter varzuftellen, die Fäden auf eine 
eigene Weiſe übers Kreuz gerichtet find, fo daß bie Geftalten hell er- 
fheinen, wenn das Licht der Fadenlänge nach zu unſerm Auge kommt, 
bunfel aber von den Fäden, welche quer gezogen find. Die auf den Be- 
ſchauer gerichteten Fäden leiten das Licht bis zu ben Augen und bringen 
ſolches direct zur Erſcheinung, die durchkreuzenden dagegen führen das 
ht zur Seite und müffen daher als dunkel oder befchattet geſehen 
werben. In der Diagonale beleuchtet, führen fie beide das Licht vom 
Auge abwärts und können fi nur als gleichgliltigen Schein manifeftiren. 

Hier geht nun eben daſſelbe hervor, was fih am großen Himmel 
ereignet, und des Webers Gefchiclichfeit verftändigt uns über die Eigen- 
Ihaften der Atmofphäre. Zu meinem Apparat ließ ich durch eine gefchidte 
Nätherin erft ein Damenbrettmufter, woran ſich die Erjcheinung am ent- 
ſchiedenſten zeigt, mit den zarteften Fäden ftiden, fobann aber das entop- 
tifche Kreuz mit den Punkten in ven Eden, das man denn, je nachdem 
die Fläche gegen das Licht gerichtet ift, hell oder dunkel ſchauen fann. 


XXXV. 
Aehnelude theoretiſche Anficht. 


Da wir uns bemühen, in dem Erfahrungskreiſe analoge Erſcheinungen 
aufzuſuchen, fo iſt es nicht weniger wichtig, wenn wir auf Vorftellungs- 
arten treffen, welche, theoretifch ausgefprodhen, auf unfere Abficht einiges 
Licht werfen können. | 

Ein geiftreicher Forfcher hat die entoptifchen Erjcheimingen und bie 
damit nahe verwandten Phänomene der doppelten Refraction dadurch auf: 
zuklaͤren getrachtet, daß er longitubinale und trandverfale Schwingungen 
des Fichtes annahm. Da wir nun in ber Damaftweberei den Wiederſchein 
des Lichtes durch Fäden bebingt ſehen, welche theil® ver Ränge, theils ver 
Unere nach zu unferm Auge gerichtet find, fo wird und niemand verargen, 
wenn wir in diefer Denkart eine Annäherung an die unfrige finden; ob 
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wir gleich gern befeunen, daß wir jene Bedingungen nach unferer Weiſe 
nicht im Licht als Licht, ſondern am Lichte, das und nur mit der erfüllten 
Raãmulichkeit, mit der zarteften und vichteften Körperlichkeit zufannmeutrefient 
ericheinen kann, kewirkt finden. 
XXXVL 
Gewäflertes Seidenzeug. 

Dieſes wird erft in Riefen oder Mafchen gewoben oder geftridt, und 
alspann durch einen ungleich glättenten Druck vergeftalt gefchoben, daß 
Höhen und Tiefen mit eimanver abwechfeln, wodurch, bei verfchienener 


Richtung des Seivenzenges gegen den Tag, der Wieberfchein bald unferm 
Auge zugewenvet, bald abgewenbet wird. 


XXXVII. 
Semodelte Zinnoberfläche. 


Hierher gehört gleichfalls die mannichfaltige und wunderſam erfrenliche 
Erſcheinung, wenn eine glatte Zinnoberfläche durch verdümnmte Säuren an 
gegriffen und bergeftalt behandelt wird, daß dendritiſche Figuren daran 
entfichen. Der Beobachter ftelle fi) mit dem Rüden gegen das Fenſter 
und laſſe das Licht von der einen Seite auf die verticale Tafel fallen, ſo 
wird man den einen Theil der Zweige hell und erhöht, den andern bımlel 
und vertieft erbliden; nun kehre man fidy Leife herum, bi8 das Licht zur 
rechten Seite bereintritt: das erft Helle wird nun dunkel, das Dunkle hell, 
das Erhöhte vertieft und befchattet, das Bertiefte erhöht und erleuchtet in 
erfreu'iher Mannichfaltigfeit erſcheinen. Solde Bleche, mit farbigen 
Ladfirniß überzogen, haben fich durch ihren anmuthigen Anblid zu man 
cherlei Gebrauch empfohlen. Auch an foldhen Iadirten Flächen läßt fh 
ver Verſuch gar wohl anftellen, doch ift es beſſer beim entoptifchen Apparat 
ber Dentlichleit wegen ungefirnißte Bleche vorzuzeigen. 


XXXVIII. 


Oberflächen natürlicher Körper. 


Alle diejenigen Steinarten, welche wir ſchillernde nennen, ſchließen 
ſich hier gleichfalls an. Mehreres was zum Feldſpath gerechnet wird, 


279 


Adular, Labrador, Schriftgranit bringen das Licht durch Wieberfchein zum 
Auge, ober anders gerichtet leiten fie es ab. Man fchleift auch wohl ver- 
gleichen Steine etwa® erhaben, damit die Wirkung auffallender und ab- 
wechſelnder werbe, und die helle Erfcheinumg gegen die dunkle ſchneller und 
kräftiger contraftire. Das Katzenauge fteht hier obenan; doch lafien fich 
Asbeſte und Selenite gleichmäßig zurichten. 


XXXIX. 
Nückkehr nud Wiederholung. 


Nachdem wir nun die Bahn, die ſich uns eröffnete, nach Kräften zu 
durchlaufen geſtrebt, kehren wir zum Anfang, zum Urſprung ſämmtlicher 
Erſcheinungen wieder zurück. Der Urquell derſelben iſt die Wirkung der 
Some auf die Atmoſphäre, auf die unendliche blaue Räumlichkeit. In 
freiefter Welt müfjen wir immer wieder unfere Belehrung fuchen. 

Bei heiterem Himmel vor Aufgang der Sonne fehen wir die Seite 
wo fie ſich ankündigt, heller als den übrigen Himmel, der und rein und 
gleich blau erfcheint; eben baffelbe gilt vom Untergange. Die Bläue des 
übrigen Himmels erjcheint uns völlig gleich. Tauſendmal haben wir das reine 
heitere Gewölb des Himmels betrachtet und es ift und nicht in die Gedanken 
gelommen, daß es je eine ungleiche Beleuchtung herunter fenden könne, und 
doch find wir hierüber nunmehr durch Berfuche und Erfahrungen belehrt. 

Da wir nun aber über dieſe Ungleichheit der atmofphärifchen Wirkung 
ſchon aufgeflärt waren, verfuchten wir mit Augen zu fehen was wir folgern 
fonnten, es müfje nämlich im birecten Gegenfchein der Sonne der Himmel 
ein helleres Blau zeigen als zu beiden Seiten; dieſer Unterfchied war jedoch 
nie zu entveden, auch dem Landfchaftmaler nicht, deſſen Auge wir zum 
Beiftand anriefen. 

Daß aber vie durch entoptifche Gläſer entvedte ungleiche Beleuchtung 
für ein glücklich geborenes geübtes Malerauge bemerklich fey, davon giebt 
Nachſtehendes fichere Kunde. 


XL. 
Wichtige Bewertung eines Malers. 


Ein vorzüglicher, leiver allzu früh von ung geſchiedener Künftler, Fer⸗ 
dinand Jagemann, bem bie Natur, nebft andern Erforderniffen, ein 
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ſcharfes Auge für Licht und Schatten, Farbe und Haltung gegeben, erbant 
fi) eine Werfftatt zu größeren und kleineren Arbeiten; das einzige hohe 
Fenfter derſelben wird nach Norden, gegen ben freieften Himmel gerichtet, 
und nun dachte man allen Bedingungen biefer Art genug gethan zu haben. 

AS unfer Fremd jedoch eine Zeit lang gearbeitet, wollte ihm beun 
Porträtmalen fcheinen, daß die Phuflognomien, die er nachbildete, nicht 
. zu jeber Stunde des Tags gleich glücklich beleuchtet feyen, und doch wor 
an ihrer Stellung nicht das mindeſte verrüdt, noch die Bejchaffenheit einer 
volllommen hellen Atmofphäre irgend verändert worben. 

Die Abwechfelung des glnftigen und ungünftigen Lichtes hielt ihre 
Zagesperioden; am früheften Morgen erfchien es am wibermwärtigften gran 
und umerfrenlich; es verbeflerte ſich, bis endlich, etwa eine Stunde vor 
Mittag, die Gegenflände ein ganz anderes Anſehen gewarmen, Licht, 
Schatten, Farbe, Haltung, alles in feiner größten Vollkommenheit fich 
dem SKünftlerauge barbot, fo wie er e8 ber Leinwand anzumertrauen nur 
wäünfchen konnte. Nachmittag verſchwindet biefe herrliche Erſcheinung; die 
Beleuchtung verfchlimmert fih, auch am Marften Tage, ohne daß in der 
Atnofphäre irgend eine Veränderung vorgegangen wäre. 

Als mir diefe Bemerkung befannt ward, knüpfte ich ſolche fogleich im 
Gedanken an jene Phänomene, mit denen wir uns fo lange beichäftigten, 
und eilte durch einen phufifchen Verſuch basjenige zu beflätigen und zu 
erläntern,. was ein bellfehender Künftler, ganz für fi, aus eingeborener 
Gabe, zu eigener Verwunderung, ja Beftürzung entdeckt hatte. Ich fchaffte 
unſern zweiten entoptifchen Apparat herbei, und biefer verhielt ſich wie man 
nach obigem vermuthen konnte. Zur Mittagszeit, wern ber Künſtler feine 
Gegenftände am beften beleichtet ſah, gab der nörbliche directe Wiederſchein 
das weiße Kreuz, in Dorgen- und Abendſtunden hingegen, wo ihm das 
widermwärtige obliquirte Licht beichwerlich fiel, zeigte der Cubus das ſchwarze 
Kreuz, in der Zwifchenzeit erfolgten die Uebergänge. 

Unfer Künftler alfo hatte, mit zartem gelibtem Sinn, eine der wich: 
tigften Naturwirkungen entvedt, ohne fi davon Rechenſchaft zu geben. 
Der Bhufifer kommt ihm entgegen und zent wie da® DBefondere auf bem 
Allgemeinen rube. 

Wir gedenfen ähnlicher Fälle, die und überraſchten, Tange vorher ehe 
bie Kenntniß diefer Erfcheinung uns erfreute. Im Rom wo wir zehn 
Wochen des allerreinften Himmels ohne die mindefte Wolfe genofien, war 
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es überhaupt gute Zeit Gemälde zu ſehen. Ich erinnere mich, aber daß 
eine in meinem Zimmer aufgeftellte Aquarellzeihnung mir auf einmal fo 
unendlih ſchön vorkam, als ich fie niemals gejehen. Ich fchrieb es da⸗ 
mals eben dem reinen Himmel und einer glüdlichen augenblidlihen Dispo- 
fition der Augen zu; nım, wenn ich der Sache wieder gebenfe, erinnere 
ih mid, daß mein Zimmer gegen Abend lag, daß biefe Erſcheinung mir 
des Morgens zuerft auffiel, den ganzen Tag aber wegen bes hohen Sonnen- 
ſtandes Platz greifen konnte. 

Da nun aber gegenwärtig biefe entichievene Wirkung zum Bewußtſeyn 
gekommen ift, fo können Kunſtfreunde beim Beſchauen und Vorzeigen ihrer 
Bilder fi und andern ven Genuß gar fehr erhöhen, ja Kunſthändler 
ven Werth ihrer Bilder durch Beobachtung eines glüdlichen Wiederſcheins 
unglaublich fleigern. 

Denn uns nun fein Geheimniß blieb wie wir ein fertiges Bild ftellen 
müſſen, um folches in feinem günſtigſten Fichte zu zeigen, fo wird ber 
Künftler um fo mehr, wenn er etwas nachbilvet, das oblique Picht ver- 
meiden ımd feine Werkftatt allenfalls mit zwei Fenſtern verfehen, eines 
gegen Abend, das andere gegen Norden. Das erfte dient ihn für die 
Morgenftunden, das zweite bi zwei, drei Uhr Nachmittag, und dann ınag 
er wohl billig feiern. Es fagte jemand im Scherz, der fleißigſte Maler 
mäfle feine Werkſtatt wie eine Winvmübhle beweglich anlegen, da er benn, 
bei leichten Drehen um bie Achſe, wo nicht gar durch ein Uhrwerk wie 
ein umgekehrtes Helioflop, dem guten Licht von Augenblid zu Augenblid 
folgen könne. 

Ernfihafter ift die Bemerkung, daß im hohen Sommter, wo der Hinmel 
ſchon vor zehn Uhr rings umher das weiße Kreuz giebt und ſich bis gegen 
Abend bei diefem günftigen Licht erhält, der Maler, wie durch die Jahres⸗ 
zeit, fo auch durch diefen Umſtand aufgeforbert, am fleißigften zu ſeyn 
Urſache habe. 

Leider muß ich jedoch bei umferer oft umhüllten Atmoſphäre zugleich 
befermen, daß die Wirkungen ſich oft umkehren und gerade das Gegentheil 
von dem Gehofiten und Erwarteten erfolgen könne; denn fo wird z. B. 
kei den Nebelmorgen die Norbfeite das weiße Kreuz und alſo ein gutes 
Licht geben, und der Maler, ber hierauf achtete, würde ſich einiger guten 
Stunden getröften können. Deßwegen follte jever Künftler unfern. zweiten 
Apparat in feiner Werfftatt haben, damit er fi} von den Zuſtänden und 
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Wirkungen ber Atmoſphäre jederzeit unterrichten und feine Maßregeln 
danach nehmen könne. 


XLI. 
Fromme Wuürnſche. 


Aus dem bisherigen folgt, dag man, bei einer fo mühjamen Be 
arbeitung dieſes Gegenftanbes, eine lebhaftere Theilnahme als bisher hoffen 
und wünfden muß. 

Au die Mechaniter ergeht zuerft unfere Bitte, daß fie fich doch möchten 
auf die Bereitungen entoptifcher Tafeln legen, Die reinfte Glasart ame 
Quarz und Kali ift Hierzu die vorzüglichſte. Wir haben Berfuche mit 
verſchiedenen Glasarten gemacht, und zulegt auch mit dem Fliniglas 
fanden aber, daß dieſe nicht allem häufiger fpraugen als andere, fonbern 
auch durch die Rebuction des Bleies innerlich fledig wurden, obgleich bie 
wenigen Platten, welche au beiden Fehlern nicht litten, die Erſcheinung 
vollfonmen fehen ließen. 

Ferner bitten wir die Mechaniker, aus ſolchen Tafeln, bie nur 
1%, Zoll im Biered zu haben brauchen, über einander gelegt, einen Eubus 
zu bilden, und ihn in eine meflingene Hülfe zu fafien, oben und unten offen, 
an deren einem Ende fich ein ſchwarz angelaufener Spiegel im Chamier 
gleichſam als ein Deckelchen bewegte. Diefen einfachen Apparat, wonit 
die eigentlichen Haupt» und Urverfuche können angeftellt werben, empfehlen 
wir jedem Naturfreumde; ums wenigftend kommt er nicht von ber Seite. 
Reiſenden würben wir ihn befonders empfehlen, denn wie angenehm müßte 
es feyn in einem Lande, wo der Himmel Monate lang blau ift, biefe 
Verſuche von der früheften Morgendämmerung bis zur legten Abend⸗ 
bämmerung zu wiederholen! Man würde alsdann in ben Längften Tagen 
auch ſchon mit einem einfachen Apparat ben Bezirk um die Some, wo 
der ſchwarze Kreis erfcheint, näher beftimmen können; ferner würde, je 
mehr man fi) der Linie nähert, zu Mittage rings um ben Horizont ber 
weiße Kreis vollfonmen fihtbar feyn. Auf hohen Bergen, wo ver Himmel 
immer mehr ein tieferes Blau zeigt, würde jehr intereffant feyn zu erfahren, 
daß die Atmofphäre, auch aus dem dunkelſten Blau den directen Wieder 
fchein zu uns berabfenfend, immer noch das weiße Kreuz erzeugt; ferner 
müßte in nördlichen Ländern, wo die Nächte kurz, ober wo die Sonne 
gar nicht untergebt, dieſes allgemeine Naturgeje wieder auf eine beſondert 
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Weife fich bethätigen. Auch wären bei leichten ober bichteren Nebeln die 
Beobachtungen nicht zu verfäumen, und wer weiß, was nicht alles für 
Gelegenheiten einem geiftreihen Beobachter die anmuthigfte Belehrung 
barböten, nicht geredjnet daß er fogar ein heiteres Spielgeug in der Taſche 
trägt, wodurch er jevermann überrafchen, ımterhalten, und zugleich ein 
Phänomen allgemeiner befannt machen kann, welches, als eine der wid 
tigften Entvedungen der neueften Zeit, immer mehr geachtet werben wird. 
Wenn nun folche muntere Männer im der weiten Welt auf diefen Punkt 
ihre Tchätigkeit im Vorübergeben wenbeten, fo würde es Alademien ber 
Wiſſenſchaften wohl geziemen den von und angezeigten vierfachen Apparat 
fertigen zu laſſen, und in gleicher Zeit alle übrigen Körper und Eimich⸗ 
tungen, bie wie in der Farbenlehre zu einfacheren und zufammengejeßteren 
Verſuchen angebeutet, aufzuftellen, damit die entoptifcyen Farben in Gefolg 
der phyfiologiſchen, phufiichen und dhemifchen vorgezeigt, und bie Farben⸗ 
lehre, welche doch eigentlich auf die Augen angewiefen ift, endlich einmal 
methodiſch könne vor Augen geftellt werben. 

Es wilde ſodann aud der Vortrag alabemifcher Lehrer in biejem 
Sache mehr Slarheit gewinnen, und dem frifchen Menſchenverſtande ber 
Jugend zu Hülfe kommen, anftatt daß man jetzt noch immer bie Köpfe 
verderben nıuß, um fie belehren zu können. Und gerade im dieſem Fache, 
vielleicht mehr als in irgend einem andern, droht ber Phyſil eine Ber- 
wirrung, die mehrere Luftra anhalten kann: denn indem man bad alte 
Unbaltbare immer’ noch erhalten und fortpflanzen will, fo bringt ſich doch 
auch das neue Wahrhaftige, und wäre e8 auch nur in einzelnen Theilen, 
ben Menfchen auf; nun kommt die Zeit, wo man jene® nicht ganz 
verwerfen, dieſes nicht ganz aufnehmen will, ſondern beides einander zu 
accommobiren ſucht, wodurch eine Halbheit und Verderbtheit in ken Köpfen 
entficht, durch feine Logik wiederherzuftellen. 


XLU. 


Schliugauwendung, praktiſch. 


Zum Schluſſe wiederholen wir was nicht genug zu wieberholen tft, 
daß eine jede ächte, treu beobachtete und redlich ausgefprochene Natur- 
marime fi in taufend und abertaufend Fällen bewahrheiten und, infofern 
fie prägnant ift, ihre Verwandtſchaft mit eben fo fruchtbaren Sägen 


284 


betbätigen müffe, unb eben baburd überall ins Praftifche eingreifen werke, 
weil ja das Praftiiche eben in verftändiger Benutzung und klugem Gebranch 
besienigen befteht, was un® die Natur barbietet. 

Aus diefer Ueberzengung fließt unfere Art die Naturlehre zu bei 
bein; hierauf gründet fi unfere Gewiſſenhaftigkeit, erſt die Phänomene 
in ihrem Urſtande aufzufuchen und fie ſodann in- ihrer manmidfaltigften 
Ausbreitung und Anwendung zu verfolgen. 

Nach diefer Ueberzengung haben wir unſere ganze Chromatif md 
mm auch das Capitel der entoptifchen Farben aufgeftellt; die Art unferes 
Verfahrens ift mit großem Bebacht unternommen, auch die Stellmg und 
Volge der Phänomene naturgemäß vorgetragen worben, woburd wir unfere 
Arbeit den Freunden ver Naturwiflenichaft aufs beite zu empfehlen hoffen, 
andern weldye mit nnjerer Berfahrungsart unzufrieden, eine Umftellung 
des Vorgetragenen wünfchen. We impose the easiest of all tasks, that 
of undoing what has been done. 

Jena, den I. Auguſt 1820. 


Bur Sarbenlehre. 


Polemifcher Theil. 


Enthüllung der Theorie Wewtons. 


Dico ego, tu dicis, sed denique dixit et ille, 
Dictaque post toties non nisi dicta vides. 


Einleitung. 


1. 

Wenn wir in dem erften Theile den didaktiſchen Schritt fo viel als 
möglich gehalten und jedes eigentlich Polemifche vermieden haben, fo konnte 
es doch bie und da an mancher Mißbilligung ber bis jet herrſchenden 
Theorie nicht fehlen. Auch ift jener Entwurf unferer Farbenlehre, feiner 
mern Natur nach, ſchon polemifh, indem wir eine Vollftänpigfeit ber 
Phänomene zufammenzubringen und diefe dergeſtalt zu ordnen gefucht haben, 
daß Jeder genöthigt fey fie in ihrer wahren folge und in ihren eigent- 
lichen Verhältniffen zu betrachten, daß ferner fünftig denjenigen, denen es 
eigentlich nur darum zu thun ift einzelne Erſcheinungen herauszuheben, 
um ihre bupothetifchen Ausſprüche dadurch aufzuftugen, ihr Handwerk er- 
ſchwert werbe. o 


Denn fo fehr man auch bisher geglaubt die Natur ver Farbe ge- 
faßt zu haben, fo fehr man ſich eimbilvete fie durch eine fichere Theorie 
anszufprechen, fo war dieß doch Feineswegs der Ball, fondern man hatte 
Hypotheſen an die Spige gefetst, nach welchen man die Phänomene Fünft- 
lich zu ordnen wußte, und eine wimberliche Lehre kümmerlichen Inhalte 
mit großer Zuverficht zu überliefern verftand. 

3. 

Wie der Stifter diefer Schule, der außerordentliche Newton, zu einem 
ſolchen Vorurtheile gelangt, wie er es bei ſich feſtgeſetzt und andern ver⸗ 
ſchiedentlich mitgetheilt, davon wir uns die Gefchichte kunftig unterrichten. 
Gegenwaͤrtig nehmen wir ſein Werk vor, das unter dem Titel der Optik 
belannt iſt, worin er ſeine Ueberzeugungen ſchließlich niederlegte, indem 
er dasjenige was er vorher geſchrieben, anders zuſammenſtellte und 
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aufführte. Dieſes Werk, welches er in fpäten Jahren herausgab, erflärt er 
ſelbſt für eine vollendete Darftellung feiner Ueberzeugungen. Er will davon 
fein Wort ab, Teind dazu gethan wiflen, und veranftaltet vie lateiniſche 
Ueberfeßung deſſelben unter feinen Augen. 

4. 

Der Ernft, womit diefe Arbeit ımternommen, die Umftänblichleit, 
womit fie ausgeführt war, erregte das größte Zutrauen. Eine lieber: 
zeugung, daß dieſes Bud, unumftöglihe Wahrheit enthalte, machte fi 
nach und nach allgemein; und noch gilt es unter den Menſchen für em 
Meiſterſtück wiſſenſchaftlicher Dean ung ber Naturerfcheinungen. 


Wir finden baber zu unferm Biete bienli und nothwendig biefes 
Wert theilweife zu überfegen, auszuziehen und mit Anmerkungen zu be- 
gleiten, damit benjenigen, welche ſich künftig mit diefer Angelegenheit be» 
fchäftigen, ein Leitfaden gefponnen ſey, an bem fie ſich durch ein ſolches 
Labyrinth durchwinden können. Ehe wir aber das Gejchäft felbft antreten, 
liegt uns ob einiges vorauszufchiden. 

6. 

Daß bei einem Vortrag natürlicher Dinge der Lehrer die Wahl babe 
entweder von ben Erfahrungen zu den Grundſätzen oder von den Grund⸗ 
ſätzen zu den Erfahrungen feinen Weg zu nehmen, verſteht ſich von felbft; 
daß er ſich beiver Methoden wechſelsweiſe bediene, ift wohl auch vergünnt, 
ja mandmal nothwendig. Daß aber Newton eine ſolche gemifchte Art 
des Vortrags zu feinem Zwed abuocatenmäßig mißbraucht, indem er das 
was erft eingeführt, abgeleitet, erklärt, bewieſen werben follte, ſchon als 
befannt annimmt, und ſodann aus der großen Maſſe ver Phänsmene mu 
diejenigen herausſucht, welche jcheinbar und nothdürftig zu dem einmal 
Ausgefprochenen paflen, dieß liegt und ob anfchanlich zu machen, und zu⸗ 
gleih darzuthun, wie er diefe Verſuche ohne Ordnung, nach Belieben au- 
ſtellt, fie keineswegs rein vorträgt, ja fie vielmehr nur immer vermanmidh- 
faltigt und über einander ſchichtet, jo daß zuletzt ver befte Kopf ein ſolches 
Chaos lieber gläubig verehrt, als daß er fih zur unabjehlihen Muhe 
verpflichtefe jene ftreitenden Elemente verfähnen und orbnen zu wollen. 
Auch würde diefes völlig unmöglich ſeyn, wenn man nicht vorher, wie 
von uns mit Sorgfalt gejhehen, die Yarbenphänomene in einer gewiſſen 
natürlichen Verknüpfung nad einander aufgeführt und fi) dadurch in ben 
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Stand geſetzt hätte eine künſtliche und willkürliche Stellung und Entſtel⸗ 
lung derſelben anſchaulicher zu machen. Wir können uns nunmehr auf 
einen natürlichen Vortrag ſogleich beziehen, und fo in bie größte Verwir⸗ 
rung ımb Berwidelung ein heilfames Licht verbreiten. Dieſes ganz allein 
ift’8, wodurch die Enticheivung eines Streites möglih wird, ver fihen 
über hundert Jahre dauert, und fo oft er erneuert worden, von ber trium⸗ 
phirenden Schule als verwegen, frech, ja als lächerlich und abgeſchmackt 
weggewiefen und unterbrüdt wurde. 


T. 

Wie nun eme folde Hartnäckigkeit möglich war, wird ſich umfern 
Leſern nach und nad) aufflären. Newton hatte durch eine Tünftliche Me⸗ 
thode jeinem Wert ein dergeftalt ſtrenges Anfehen gegeben, daß Kenner 
der Form e8 bewunberten und Laien davor erftaunten. Hierzu fam noch 
der ehrwürdige Schein einer mathematifchen Behanblung, womit er das 
Ganze aufzuftugen wußte. 

8. 

Un der Spite nämlich ftehen Definitionen und Ariome, welche wir 
künftig durchgehen werben, wenn fie unfern Lefern nicht mehr imponiren 
fönnen. Sodann finden wir Propofitionen, welche das immer wiederholt 
feſtſetzen, was zu beweifen wäre; Theoreme, die ſolche Dinge ausiprechen, 
bie niemand fchauen kann; Experimente, die unter veränderten Bedingungen 
immer das vorige wiederbringen, und fich mit großem Aufwand in einem 
ganz Fleinen Kreife herumdrehen; Probleme zulest, die nicht zu löſen 
find, wie das alles in der weitern Ausführung umſtändlich darzuthun if. 

9. 

Im Englifchen führt das Werk den Titel: Optics, or a Treatise 
of the Reflections, Refractions, Inflections and Colours of Light. 
Obgleich das englifche Wort Optics ein etwas naiveres Anjehen haben 
mag als das Iateinifche Optice und das deutſche Optik, fo drückt es 
doch ohne Frage einen zu großen Umfang ans, den das Werk felbft nicht 
ansfüllt. Dieſes Handelt ausſchließlich von Farbe, von farbigen Erſchei⸗ 
nungen; alles übrige, was das natürliche oder Fünftliche Sehen betrifft, 
ift beinahe ausgeſchloſſen, und man darf e8 nur in- biefem Sinne mit den 
optiſchen Lectionen vergleichen, fo wird man bie große Maſſe eigent- 
lich mathematifcher Gegenftände, welche ſich dort findet, vermiffen. 





292 


10. 

Es ift nöthig hier gleich zu Anfang diefe Bemerkung zu maden: 
denn eben buch ven Zitel iſt das Vorurtheil entflanden, als wenn ber 
Stoff und die Ausführung des Werkes mathematiſch fey, da jener bloß 
phyſiſch iſt und die mathematiſche Behandlung nur ſcheinbar; ja, beim 
Fortſchritt der Wiſſenſchaft hat ſich ſchon längſt gezeigt, daß, weil Newton 
als Phyſiker ſeine Beobachtungen nicht genau anſtellte, auch ſeine For⸗ 
meln, wodurch er die Erfahrungen ausſprach, unzulänglich und falſch be- 
funden werden mußten, welches man überall, wo von der Entdeckung der 
achromatiſchen Fernröhre gehandelt wird, umſtändlich nachleſen kamm. 

II. 

Dieſe ſogenannte Optik, eigentlicher Chromatik, beſteht aus drei 
Büchern, von welchen wir gegenwärtig nur das erſte, das in zwei Theile 
getheilt ift, polemifch behandeln. Wir haben ums bei der Ueberſetzung 
meiftend des englifchen Originals in der vierten Ausgabe, London 1730, 
bevient, das in einem natürlichen naiven Styl gefchrieben if. Die latei⸗ 
nifche Ueberſetzung ift ſehr treu umd genau, wirb aber durch die römiſche 
Sprachweiſe etwas pomphafter und bogmatifcher. 

12. 

Da wir jebod nur Auszüge liefern und die fänmtlichen Newton'ſchen 
Tafeln nachftechen zu laflen feinen Beruf fanden, fo find wir genöthigt 
uns öfterd auf das Werk felbft zu beziehen, welches biejenigen unferer 
Lefer, die bei der Sache wahrhaft intereffirt find, entweder im Original 
oder in der Meberfegung zur Seite haben werben. 

13. 

- Die wörtlich überfegten Stellen, in denen der Gegner felbft ſpricht, 
baben wir mit größerer Schrift, unfere Bemerkungen aber mit der ge: 
wöhnlichen abdrucken laſſen. 

14. 

Uebrigens haben wir die Sätze, in welche unſere Arbeit ſich theilen 
ließ, mit Nummern bezeichnet. Es geſchieht dieſes hier, ſo wie im Ent⸗ 
wurf der Farbenlehre, nicht um dem Werke einen Schein höherer 
Eonfequenz zu geben, fondern bloß um jeden Bezug, jebe Hinweiſung zu 
erleichtern, welches dem Freunde ſowohl als dem Gegner angenehm feyn 
kann. Wenn wir fünftig den Entwurf citiren, fo feßen wir ein E. vor 
bie Nummer des Paragraphen. 


Zwifchenrebe. 


15. 

Borftehendes war gefchrieben und das Nachftehende zum größten Theil, 
als die Frage entftand, ob es nicht räthlich ſey, mit wenigem gleich hier 
anzugeben, worin ſich denn die Meinung, welcher wir zugethan find, von 
derjenigen umterjcheibet, die, von Newton herſtammend, ſich über die ge- 
lehrte und ungelehrte Welt verbreitet bat. 

‘16. 

Wir bemerken zuerft, daß diejenige Denkweiſe, welche wir billigen, 
uns nicht etwa eigenthümlich angehört oder al8 eine neue, nie vernommene 
Lehre vorgetragen wird. Es finden fich vielmehr won berfelben in ben 
früheren Zeiten deutliche Spuren, ja fie bat fi immer, durch alle ſchwan⸗ 
fenden Meinungen hindurch, fo manche Yahrhunderte her lebendig erhalten, 
und ift von Zeit zu Zeit wieder ausgeſprochen worben, woven un® bie 
Geſchichte weiter unterrichten wird. 

17. 

Newton behauptet, in dem weißen farblofen Fichte überall, beſonders 
aber in dem Sonnenliht, ſeyen mehrere farbige (die Empfindimg ber 
Farbe erregende) verſchiedene Lichter wirklich enthalten, deren Zufammen- 
ſetzung das weiße Ficht (die Empfindung des weißen Lichte) hervorbringe. 

18. 

Damit aber diefe Lichter zum Borfchein kommen, fett er dem weißen 
ht gar mancherlei Bedingumgen entgegen, burchfichtige Körper, welche 
das Licht von feiner Bahn ablenfen, undurchſichtige, die es zurückwerfen, 
andere, an denen es hergeht; aber diefe Bedingungen find ihm nicht ein- 
mal gemg. Er giebt ven brechenden Mitteln allerlei Formen, den Raum, 
in dem er operirt, richtet er auf mannichfaltige Weife ein, er befchränft 
das Licht durch Meine Deffnungen, durch winzige Spalten, und bringt es 
auf hunderterlei Art in die Enge. Dabei behauptet er mm, daß alle 
diefe Bedingungen keinen andern Einfluß haben, als die Eigenichaften, 
die Fertigkeiten (fits) des Lichtes vege zu machen, fo daß dadurch fein 
Inneres aufgefchloflen werbe, und was in ihm liegt, an den Tag komme. 

19. 

Vene farbigen Lichter find die integrivenden Theile feined weißen 

Fichte, Es kommt durch alle ohgemelveten Operationen nichts zu dem 
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Licht hinzu, es wird ihm nichts genommen, fonbern es werben uur jene 
Fähigkeiten, fein Inhalt geoffenbart. Zeigt e8 mun bei der Refracion 
verfchiedene Farben, fo iſt e8 divers refrangibel: auch bei der Reflerien 
zeigt es Farben; deßwegen ift es divers refleribel u. f. w. Jede neue 
Erſcheinung deutet anf eine neue Yähigleit des Lichtes fich aufzuſchließen, 
feinen Inhalt herzugeben. 

| 20. 

Die Lehre dagegen, von ber wir überzeugt find, und von ber wir 
biegmal nur infofern ſprechen, als fie der Newton'ſchen entgegenfteht, 
beſchäftigt fich auch mit dem weißen Fichte. Sie bebient ſich auch Auferer 
Bedingungen, um farbige Erfcheinungen hervorzubringen. Sie geftcht 
aber diefen Bedingungen Werth und Würbe zu, fie bifvet fich nicht ein, 
Farben aus dem Licht zu entwideln, fle ſucht uns vielmehr zu überzeugen, 
daß die Farbe zugleich von dem Lichte und von dem, was fi ihm ent- 
gegenftellt, hervorgebracht werde. 


21. 

Alſo, um nur des Nefractionsfalles, mit dem ſich Newton in ber 
Optik vorzüglich beichäftigt, hier zu geben!en, fo ift es keineswegs bie Dre: 
hung, welche die Farben aus dem Licht hervorlockt, vielmehr bleibt eine 
zweite Bedingung unerläßlih, daß die Brechung auf ein Bild wirt und 
foldes von der Stelle wegrüde. Ein Bild entfteht nur durch Gränzen; 
biefe Grängen überficht Newton ganz, ja er läugnet ihren Einfluß. Bir 
aber ſchreiben dem Bilde ſowohl als feiner Umgebung, der hellen Mitte 
fowohl als der dunkeln Gränze, der Thätigfeit .fomohl als der Schranke 
in diefem Falle volllonmen gleiche Wirkung zu. Alle Verſuche ſtimmen 
uns bei, und je mehr wir fie vermannichfaltigen, vefto mehr wird an% 
geiprodhen, was wir behaupten, deſto planer, deſto Harer wird die Sache 
Wir gehen vom Einfachen aus, indem wie einen fich wechfelfeitig ent 
ſprechenden Gegenfaß zugeftehen, und durch Verbindung deſſelben vie für- 
bige Welt bervorbringen. 

22. 

Newton ſcheint vom Cinfachern auszugehen, indem er ſich bloß an? 
Licht halten will; allein er fett ihm auch Bedingungen entgegen fo gut 
wie wir, nur daß er benfelben ihren integrirenden Antheil an dem Her— 
vorgebradhten abläugnet. Seine Lehre bat nur den Schein, daß fie 
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monabifch oder unitarifch ſey. Er legt in feine Einheit ſchon die Mannich⸗ 
faltigfeit, die er berausbringen will, welche wir aber viel befler aus der 
eingeftanvenen Dualität zu entwideln und zu conftruiren glauben. 
23. 
Wie er nun zu Werke geht, um das Unwahre wahr, das Wahre 
unwahr zu machen, das ift jetzt unfer Geſchäft zu zeigen umb ber eigent- 
liche Zweck des gegenwärtigen polemiſchen Theils. 


— — — — — 


Der Aewton'ſchen Optik 


‚erfted Buch. 
Erfter Theil 


Erfte Bropofition. Erfted Theorem. 


Lichter, welche an Farbe verfchieben find, diefelben find auch an 
Refrangibilität verfchieden und zwar grabweife. 


24. 

Wenn wir glei von Anfang willig zugefichen, das Werk, weldes 
wir behandeln, ſey völlig aus Einem Guffe, jo bürfen wir andy bemerken, 
daß in den vorfichenden erften Worten, in viefer Propefition, bie uns 
zum Eintritt begegnet, ſchon die ganze Lehre wie in einer Nuß vorhanden 
ſey, und daß auch zugleich jene captiöfe Methove völlig eintrete, wodurch 
und der Berfaffer das ganze Buch hindurch zum Beten hat. Diefes zu 
zeigen, dieſes anſchaulich und deutlich zu machen, dürfen wir ihm nicht 
leicht ein Wort, eine Wendung hingehen laffen; und wir erfuchen unſere 
Lefer um die volllommenfte Aufmerkfamleit, dafür fie fi denn aber and 
von ber Knechtſchaft diefer Lehre auf ewige Zeiten befreit fühlen werben. 

25 


Lichter — Mit diefem Plural kommt die Sub» und Obreption, 
deren fich Newton durch das ganze Werk ſchuldig macht, gleich recht in 
den Gang. Lichter, mehrere Lichter! und was denn für Lichter ? 

weldhe an Farbe verjhieden find — In dem erften md 
zweiten Verſuche, welche zum Beweis bienen follen, führt man uns farbige 
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Papiere vor, und diejenigen Wirkungen, die von bortber in unfer Auge 
kommen, werben gleich al8 Xichter behandelt. Offenbar ein bypothetifcher 
Ausprud: denn ber gemeine Sinn beobachtet nur, daß uns das Licht mit 
verſchiedenen Eigenſchaften ver Oberflächen befammt macht; daß aber das⸗ 
jenige, was von dieſen zurückſtrahlt, als ein verſchiedenartiges Licht ange⸗ 
ſehen werden könne, darf nicht voraudgefegt werben. 

Genug, wir haben ſchon farbige Lichter fertig, ehe noch von einem 
farbloſen die Rede geweſen. Wir operiren ſchon mit farbigen Lichtern, 
und erſt hinderdrein vernehmen wir, wie und wo etwa ihr Urſprung ſeyn 
möchte. Daß aber hier von Lichtern die Rede nicht ſeyn könne, davon 
iſt jeder überzeugt, der den Entwurf unſerer Farbenlehre wohl erwogen 
hat. Wir haben nämlich genugſam dargethan, daß alle Farbe einem Licht 
und Nicht- Licht ihr Daſeyn ſchuldig ſey, daß die Farbe fih durchaus 
zum Dunkeln binneige, daß fie ein axepov fey, daß wenn wir eine Farbe 
auf einen hellen Gegenitand binwerfen, es ſey auf welche Weife es wolle, 
wir benfelben nicht beleuchten, fondern befchatten. Mit foldem Schatten- 
licht, mit ſolcher Halbfinfterniß fängt Netwon fehr künſtlich feinen ganzen 
Bortrag an, und kein Wunder, daß er diejenigen, bie ihm fein Erftes 
zugeben, von nun an im Dunkeln oder Halbdumkeln zu erhalten weiß. 

26. 

diefelben find auch an Refrangibilität — Wie fpringt doch 
auf eimmal dieſes abftracte Wort hervor! Freilich fteht es fchon in den 
Ariomen, und der aufmerffam gläubige Schüler ift bereits von biefen 
Wundern durchdrungen, und bat nicht mehr die Freiheit dasjenige was 
ihm vorgeführt wird, mit einigem Mißteauen zu unterſuchen. 

27. 

verfhieden — Die Refrangibilität macht uns alfo mit einem 
großen Geheimniß befannt. Das Licht, jened Weſen das wir nur ale 
eine Einheit, als einfady wirfend gewahr werben, wirb und mın als ein 
Zufammengefeges, aus verfchievenartigen Theilen Beſtehendes, auf eine 
verichiebene Weife Wirkendes bargeftellt. 

Wir geben gern zu, daß ſich aus einer Einheit, an einer Einheit ein 
Diverfes entwideln, eine Differenz entftehen könne; allein es giebt gar 
verfchiedene Arten, wie biefes gefchehen mag. Wir wollen hier nur zweier 
gedenfen: erſtens daß ein Gegenſatz hervortritt, wodurch die Einheit ſich 
nad zwei Seiten bin manifeftirt und dadurch großer Wirkungen fähig 
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wirb; zweitens daß bie Entwickelung des Unterfchievenen ftätig in Einer 
Reihe vorgeht. Ob jener erfte Fall etwa bei den prismatiſchen Erſcheimmgen 
eintreten lönne, davon hat Newton nicht bie mindeſte Bernutbung, ob 
ihn gleich das Phänonien oft genug zu dieſer Auslegungsart hindrängt; 
er beſtimmt fich vielmehr ohne Bedenken für ven zweiten Fall. Es iſt 
nicht nur eine diverſe Wefrangibilität, fondern fie wirft and) 
28, 

grabweife. Und fo ift denn gleich ein auf unb ans eimanber 
folgended Bild, eine Scala, ein aus verfchiebenen Theilen, aber aus 
unendlichen beſtehendes, in einander fließendes und doch feparables, zugleich 
aber auch infeparables Bild fertig, ein Gefpenft, das nun fchon humbert 

Jahre die wiſſenſchaftliche Welt in „urtundt zu erbalten weiß. 


Sollte in jener Propofition * Erfahrungsgemãßes ausgefprochen 
werben, fo konnte es allenfalls heißen: Bilbder, welche an Farbe ver⸗ 
ſchieden ſind, erſcheinen durch Refraction auf verſchiedene Weiſe von der 
Stelle bewegt.” Indem man ſich dergeſtalt ausdrückte, ſpräche man bem 
doch das Phänomen des erſten Verſuchs allenfalls aus. Man könnte bie 
Erſcheinung eine diverfe Refraction nennen und alsdann genauer nad- 
forſchen, wie e8 denn eigentlich damit ausſehe. Aber daß wir fogleih zu 
den Ybilitäten, zu ven Reiten geführt werben, daß wir ben Beweis ber- 
felben mit Gefallen aufuchmen follen, ja daß wir mer barauf eingehen 
ſollen, fie uns beweifen zu laflen, ift eine flarle Forderung. 


Beweis durch Experimente. 


30. 

Wir möchten nicht gern gleich von Anfang unfere Leſer durch irgend 
eine Paraborie ſchen machen, wie können uns aber doch nicht enthalten 
zu behaupten, daß ſich durch Erfahrungen und Verſuche eigentlich nichts 
beweifen läßt. Die Phänomene laſſen fi fehr genau beobachten, die Ver⸗ 
fuche laſſen fi reinlich anftellen, man kann Erfahrungen und Verſuche 
in einer gewiſſen Ordnung aufführen, man kann eine Erſcheinung aus ber 
andern ableiten, man kam einen gewiffen Kreis bes Wiſſens barflellen, 
man Tann feine Anfchauungen-zur Gewißheit und Vollſtändigkeit erheben, 
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und das, dächte ich, wäre ſchon genug. Wolgerungen hingegen zieht jeder 
für fi) daraus; beweifen läßt fich nichts dadurch, beſonders reine Ibili⸗ 
täten und Seiten. Allee was Meinungen über die Dinge find, gehört 
dem Individuum an, und wir willen nur zu fehr, daß die Ueberzeugung 
nicht von der Einficht, fondern von dem Willen abhängt; daß niemand 
erwas begreift, als was ihm gemäß ift und was er deßwegen zugeben 
mag. Im Wiffen wie im Handeln enticheivet das Borurtheil alles, und 
das Vorurtheil, wie fein Name wohl bezeichnet, ift ein Urtbeil vor ver 
Unterfuhung. Es ift eine Bejahung oder Berneinung deſſen, was unfere 
Natur anfpricht oder ihr wiberfpricht; es ift ein freubiger Trieb unjeres 
lebendigen Weſens nach dem Wahren wie nach dem Falſchen, nach allem 
was wir mit und im Einklang fühlen. 

31. 

Wir bilden und aljo keineswegs ein zu beweilen, daß Newton Un⸗ 
recht habe; denn jeder Atomiftifchgefinnte, jeder am Hergebrachten Feſt⸗ 
haltende, jeder vor einem großen alten Namen mit beiliger Scheu Zurück⸗ 
tretende, jeder Bequeme wird viel lieber die erſte Propofition Newton 
wieberholen, darauf ſchwören, verfihern, daß alles erwiefen und bewielen 
fey, und unfere Bemühungen verwänfcen. 

Ya wir geftehen e8 gerne, daß wir feit mehreren Jahren oft mit 
Widerwillen dieſes Geſchäft aufs neue vorgenommen haben. Denn man 
Könnte ſich's wirflich zur Sünde rechnen, die felige Ueberzeugung ver New⸗ 
ton'ſchen Schule, ja überhaupt die himmlische Ruhe der ganzen halbunter- 
richteten Welt in und an dem Credit diefer Schule zu flören und in Un- 
behaglichkeit zu fegen. Denn wenn die fänmtlichen Meifter die alte flarre 
Eonfeffion immer auf ihren Lehrſtühlen wiederholen, fo imprimiren fich 
die Schüler jene kurzen Formeln fehr gerne, womit dad Ganze abgethan 
und bei Seite gebracht wird; inbeflen das übrige Publicum dieſe felige 
Ueberzeugung gleichfam aus der Luft aufſchnappt, wie ich denn die Anek⸗ 
bote bier nicht verfchweigen kann, daß ein ſolcher Glücklicher, ver von 
den neueren Bemühungen etwas vernahm, verficherte: Newton babe das 
alles fchon gefagt und beſſer; er wiſſe nur nicht wo. 

92. 

Indem wir und nun alfo zu den Berfuchen wenden, jo bitten wir 
unfere Leſer auf den erften fogleich alle Aufmerkſamkeit zu richten, ven 
der Berfaffer durch einen Salto mortale gleich zu Anfang wagt, und uns 
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ganz unerwartet in medias res hineinreift, wobei wir, wenn wir nicht 
wohl Acht haben, überrafcht werben, und verwirren und ſogleich bie Frei⸗ 
heit des Urtheils verlieren. 

33. 

Diejenigen Freunde der Wiflenfchaft, die mit den fubjectiven biop- 
triſchen Berfuchen der zweiten Klaſſe, die wir umſtändlich genug vorgetragen 
und abgeleitet, gehörig bekannt find, werben fogleich einfehen, dag Newton 
bier nicht auf eine Weife verführt, die dem Mathematiker geziemt. Dem 
viefer feßt, wenn er belehren will, das Einfachfte voraus, und baut aus 
den begreiflichften Elementen fein bewunbernswürbiges Gebäude zufanımen. 
Newton hingegen ftellt den complicirteften fubjectiven Verſuch, ben e8 viel- 
leicht giebt, an die Spige, verfchweigt feine Herkunft, bütet ſich ihn von 
mehreren Seiten barzuftellen, und überrafcht den unvorfichtigen Schüler, 
ber, wenn er einmal Beifall gegeben, ſich in dieſer Schlinge gefangen hat, 
nicht mehr weiß wie er zurüd fol. 

Dagegen wird es demjenigen, ber die wahren Verhältniſſe dieſes 
erften Verſuchs einfieht, Leicht ſeyn fich auch vor den übrigen Feſſeln umb 
Banden zu hüten, und wenn fie ihm früher durch Ueberlieferung umge- 
worfen worben, fie mit freubiger Energie abzufchätteln. 


Erfer Yerfuad. 
. 34. 

Ich nahm ein ſchwarzes längliches fteifes Papier, Das von pa: 
rallelen Seiten begränzt war, und theilte e8 durch eine perpendi- 
culäre Linie, die von einer der längern Seiten zu ber andern reichte, 
in zwei gleiche Theile. Einen dieſer Theile ftrich ich mit einer rothen, 
ben andern mit einer blauen Barbe an; das Papier war fehr ſchwarz 
und die Farben ftarf und fatt aufgetragen, damit die Erfcheimung 
befto lebhafter feyn möchte. 

35. 

Daß bier das Papier fchwarz feyn müſſe, ift eine ganz unnöthige 
Bedingung: denn wenn das Blaue und Rothe flar und did genug auf 
getragen ift, fo kann der Grund nicht mehr vurchbliden, er fey von mwelder 
Farbe er wild. Wenn man jebodh die Newton'ſche Hypotheſe Temmt, 
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fo ſieht man ungefähr, was e8 heißen fol. Er forvert bier einen ſchwarzen 
Grund, damit ja nicht etwas von feinem fupponicten unzerlegten Licht 
durch die aufgetragenen Farben als durchfallend vermuthet werben könne. 
Allein, wie ſchon gezeigt ift, fteht die Bedingung bier ganz unnütz, und 
nichts verhindert mehr die wahre Einficht in ein Phänomen oder einen 
Verſuch, als Überflüffige Bedingungen. Eigentlich heißt alles nichtS weiter, 
ald man verfchaffe fich zwei gleiche Bierede von rothem und blauem fteifen 
Papier und bringe fie genau neben einander. 

Wollte nun ver Berfaffer fortfahren feinen Verſuch richtig zu be- 
fhreiben, fo mußte er vor allen Dingen die Lage, Stellung, genug, bie 
Localität dieſes zweifärbigen Papier genan angeben, anftatt daß fie jet 
der Lefer erft aus dem fpäter folgenden nad und nad, mühſam und 
nicht ohne Gefahr ſich zu vergreifen, einzeln zufammenfuchen muß. 

36. 

Diefes Papier betrachtete ich durch ein gläfernes maffives Prisma, 
befien zwei Seiten, durch welche das Licht zum Auge gelangte, glatt 
und wohl polirt waren, und in einem Winfel von ungefähr 60 
Graben zufammenftießen, ben ich ben brechenden Winfel nenne. 
Und indem ich alfo nach dem Papier fehaute, hielt ich das Prisma 
gegen das Fenſter dergeftalt, daß die langen Seiten ded Papiers 
und das Prisma fich parallel gegen den Horizont verhielten, da 
denn jene Durchfchnittölinie, welche bie beiden Karben trennte, gegen 
denfelben rechtwinfelig gerichtet war. 

37. 

Im Englifchen ſteht anftatt rechtwinkelig parallel, weldes 
offenbar ein Drudfehler ift: denn die langen Seiten des farbigen Papiers 
und die Durchſchnittslinie Können nicht zugleich parallel mit dem Horizont 
ſeyn. Im Lateinifchen ſteht perpendicular, weldes an fi) ganz richtig 
ft; da aber nicht von einem Grundriſſe, fondern einem räumlichen Ver⸗ 
hältniffe die Rede ift, fo verſteht man leicht vertical darunter, wodurch 
ber Berfuch in Confuſion geriethe. Denn das farbige Papier muß flach 
liegen und die kurzen Seiten müflen, wie wir angeben, mit dem Horizont, 
ober wenn man will, mit der Fenſterbank, einen rechten Winkel machen. 

38. 
— und bas Licht, das von dem Fenſter auf dad Papier fiel, 
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einen Winfel wit bem Papier machte, demjenigen gleich, in weldem 
das Papier das Licht nach dem Auge zurüdiwarf. 
39. 

Wie kann man fagen, daß das allgemeine Tageslicht — dem hier 
ſcheint nit vom Sonnenlichte die Rede zu fern — einen Winkel mit 
dem Papier made, da es von allen Enden bier darauf fällt? Auch iſt 
die Bedingung ganz nnnöthig; denn man könnte die Vorrichtung eben fo 
gut an der Seite des Tyenflers machen. \ 

40. 

Jenſeits des Prisma's war die Fenfterbrüftung mit ſchwarzem 
Tuche befchlagen, welches alfo fih im Dunfeln befand, bamit fein 
Licht von daher kommen fonnte, dad etwa an ben Kanten bed Pa— 
pierd vorbei zu dem Auge gelangt wäre, ſich mit dem Lichte bed 
Papierd vermiſcht und bad Phänomen unficher gemacht Hätte. 

41. 

Warum fagt er nicht Lieber jenfeits des farbigen Papiers? 
Denn diefes kommt ja näher an das Fenſter zu ſtehen, und das ſchwarze 
Tuch fol nur dazu dienen, um dem farbigen Papier einen dunkeln Hinter 
grund zu verichaffen. Wollte man biefe Vorrichtung gehörig und bent- 
lich angeben, fo würve e8 auf folgende Weife gefchehen. „Man beſchlage 
den Wandraum unter einer Fenſterbank bis au den Fußboden mit ſchwarzem 
Tuche; man verfchaffe fi ein Parallelogramm von Pappe, und überziehe 
es zur Hälfte mit rothem, zur Hälfte mit blanem Papier, welche beite 
an der kurzen Durchſchnittslinie zufammenftoßen. Diefe Bappe bringe 
man flachliegend, etwa in der halben Höhe der ſchwarzbeſchlagenen Fenfter: 
brüftung vor derfelben vergeftalt an, daß fie dem etwas weiter abfteher- 
ben Beobachter wie auf ſchwarzem Grunde erfcheine, ohne daß von dem 
Geftelle, worauf man fie angebracht, etwas zn fehen ſey. Ihre längeren 
Seiten follen fi zur Fenſterwand parallel verhalten, und im derſelben 
Richtung halte der Beobachter auch das Prisma, wodurch er nach gedach⸗ 
tem Papier hinblidt, einmal den brechenden Winkel aufwärts und forum 
denſelben unterwärts gelehrt.“ 

Was heißt nun aber biefe umftänbliche Vorrichtung anders, als man 
bringe das oben bejchriebene boppelfarbige Papier auf einen ſchwarzen 
Grund, ober man Mebe ein rothes und ein blaues Biere horizontal 
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neben einander auf eine ſchwarzgrundirte Tafel und ftelle fie vor ſich bin; 
denn es iſt ganz gleichgültig, ob dieſer ſchwarze Grund and) einigermaßen 
erleuchtet ſey und allenfall® ein dunkles Grau vorftelle; das Phänomen 
wirb immer baffelbe feyn. Durch die fämmtlichen Newton'ſchen Verſuche 
jedoch geht eine foldye pebantifche Genanigfeit, alles nach feiner Hypotheſe 
unzerlegte Licht zu entfernen, und dadurch feinen Experimenten eine Art 
von Keinlichleit zu geben, welche, wie wir noch genugfam zeigen werben, 
durchaus nichtig ift und num zu unnügen Forderungen und Bedingungen 
die Veranlaffung giebt. 

42. 

Als dieſe Dinge ſo geordnet waren, fand ich, indem ich den 
brechenden Winkel des Prisma's aufwärts kehrte, und das farbige 
Papier fcheinbar in die Höhe hob, daß die blaue Hälfte durch bie 
Brechung höher gehoben wurde als die rothe Hälfte Wenn ich 
bagegen ben brechenden Winfel unterwärts fehrte, fo daß das Papier 
buch die Brechung berabgezogen fchien, fo war bie blaue Hälfte 
tiefer heruntergeführt als die rothe. 

43. 

Wir haben in unferm Entwurf der Farbenlehre bie dioptriſchen Far⸗ 
ben ver zweiten Klaſſe und befonbers bie fubjectiven Verſuche umftänblich 
genug audgeführt, befonber® aber im 18. Gapitel von Paragraph 258 
bis 284 auf das genauefte dargethan, was eigentlich vorgeht, wenn far- 
bige Bilder durch Brechung verrüdt werden. Es ift dort auf das Harfte 
gezeigt, daß an farbigen Bildern, eben wie an farblofen, farbige Ränder 
entftehen, welche mit der Fläche entweder gleichnamig oder ungleichnamig 
find, in dem erften Falle aber bie Yarbe ber Fläche begünftigen, in dem 
andern fie beſchmutzen und unfchenbar machen; und biefes ift es, was 
einem leichtſinnigen oder von Borurtheilen benebelten Beobachter entgeht, 
und was auch ben Autor zu ber übereilten Gorberumg verfübrte, wenn 
er ausruft: 

4. 

Deßhalb in beiden Faͤllen das Licht, welches von der blauen 
Haͤlfte des Papiers durch das Prisma zum Auge kommt, unter 
denſelben Umſtaͤnden eine größere Refraction erleidet, als das Licht, das 
von ber rothen Hälfte kommt, und folglich refrangibler iſt als dieſes. 
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Dieß ift nun der Grund» und Edftein des Newton'ſchen optiichen 
Werks; fo fieht e8 mit einem Experiment and, das dem Berfafler fo viel 
zu bebeuten fchien, daß er e8 aus hunderten heraushob, um es an bie 
Spitze aller chromatiſchen Erfahrungen zu jegen. Wir haben ſchon (E. 268.; 
bemerft, wie captiös und tafcheufpielerifch dieſer Verſuch angegeben worden: 
denn wenn bie Exfcheinung einigermaßen täufchen foll, fo muß das Rothe 
ein Binnoberroth, und das Blaue fehr dunkelblau feyn; ninunt man Hel- 
blau, fo wird man die Täuſchung gleich gewahr. Unb warum iſt tem 
niemand eingefallen noch eine andere verfängliche Frage zu tun? Nach 
der Newton'ſchen Lehre ift das Gelbroth am wenigſten refrangibel, das 
Blauroth am meiften; warum nimmt er denn alfo nicht ein violetich 
Papier neben das rothe, fondern ein dunkelblaues? Wäre die Sade 
wahr, fo müßte die Verfchiebenheit ber Nefrangibilität bei Gelbroth und 
Biolett weit ſtärker feyn, als bei Gelbroth und Blau. Allein hier findet 
fih der Umftand, daß ein violette® Papier die prismatifchen Ränder 
weniger verftedt als ein dunkelblaues; wovon ſich jeber Beobachter nun 
mehr, nach unferer umftändlichen Anleitimg, leicht überzeugen kann. Wie 
es Dagegen um bie Newton'ſche Beobachtungsgabe und um bie Genauigkeit 
feiner Experimente ftehe, wirb jeder, der Augen ımb Sinn hat, mit Ber- 
wunderumg gewahr werden; ja man barf breift fagen, wer hätte einen 
Mann von fo außerorbentlichen Gaben, wie Newton war, durch ein ſolches 
Hocuspocus betrügen können, wenn er fi) nicht felbft betrogen hätte? 
Nur derjenige, der die Gewalt des Selbftbetruges kennt und weiß, daß 
er ganz nahe an die Unredlichkeit gränzt, wirb allein das Verfahren 
Newtoris und feiner Schule ſich erklären können. 

. 46. 

Wir wollen nur noch mit wenigem auf die Newton'ſche Figur, bie 
eilfte feiner zweiten Tafel, welche bei ihm felbft nachzufehen wäre, bie 
Aufmerffamkeit erregen. Sie ift perſpectiviſch confus gezeichnet, und bat 
nebenher noch etwas merfwilrbig captiofes. Die zweifarbige Pappe iſt 
bier duch Dunkel und Hell unterjchieven, bie rechtwinkelige Lage ihrer 
Fläche gegen das Fenſter ift ziemlich deutlich angegeben; allein das burde 
Prisma bewaffnete Auge fteht nicht an der rechten Stelle; es müßte in 
Einer Linie mit der Durchfchnittslinie der gefärbten Pappe ftehen. And 
ift die Verrückung ver Bilder nicht glücklich angegeben; denn es fieht and, 
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als wenn fie in ber Diagonale verrüdt würden, welches doch nicht ift: 
denn fie werben nur, je nachdem der brechende Winkel gehalten. wird, vom 
Beobachter ab ober zum Beobachter zu gerüdt.: Was aber höchſt merk— 
würdig ift, burf niemand entgehen. Die verrlidten, nad) der Newton'ſchen 
Lehre Divers refrangirten Bilder find mit Säumen vorgeftellt, die im 
Original an dem bunfeln Theil ımdeutlih, an dem hellen Theil fehr 
beutlich zu fehen find, welches letzte auch die Tafeln zur lateinifchen Ueber: 
fegung zeigen. Wenn alfo bei dieſem Erperimente nichts weiter gefchieht, 
als daß ein Bild weiter gerücdt werde als das andere, warum läft er 
dena die Bilder nicht in ihren Linien eingefchloffen, warum macht er fie 
breiter, warum giebt er ihnen verfließende Säume? Er hat alfo biefe 
Säume wohl gefehen; aber ex. konnte ſich nicht Überzeugen, daß dieſen 
Säumen, und keineswegs einer biverfen Refrangibilität, das Phänomen 
zuzuſchreiben ſey. Warum erwähnt er denn im Texte dieſer Erſcheinung 
nicht, die er doch ſorgfältig, obgleich nicht ganz richtig, in Kupfer ſtechen 
läßt? Wahrſcheinlich wird ein Newtonianer darauf antworten: „Das ift 
eben no kon bem undecomponixten Fichte, das wir niemal® ganz. 109 
werben können und das hier fein Unweſen treibt.” 


— — — —— — 


Bweiter Verſuch. 


47. 

Imwiefern auch dieſer Verſuch auf einer Täuſchung beruhe, wie der 
vorige, iſt nunmehr unſere Pflicht klar zu machen. Wir finden aber 
dießmal gerathener, den Verfaſſer vicht. zu unterbrechen, ſondern ihn 
ausreden zu laſſen, alsdann aber unfere Gegenrede im Zuſannnenhange 
vorzutragen. 

48. 

Um das vorgemeldete Papier, deſſen eine Hälfte blau, Die 
andere roth angeftrichen und welches fteif wie Pappe war, widelte 
ih einen Faden ſchwarzer Seide mehrmals um, dergeſtalt, baß es 
ausfah als wenn ſchwarze Linien über Die Farbe gezogen wären, 
oder ald wenn fehmale ſchwarze Schatten barauf fielen. Ich hätte 
eben fo gut ſchwarze Kinien mit einer Zeber ziehen können, aber die 
Seide bezeichnete feinere Striche. 

Goethe, ſammtl. Werke. XXVIII. 20 
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49 


Diefed fo gefärbte und liniirte Papier befeftigte ich an eine 
Wand, fo daß eine Farbe zur rechten, die andere zur linfen Hand 
zu ftehen fam, Genau vor das Papier, unten, wo bie beiden Farben 
zufammentrafen, ftellte ich ein Licht, um das Papier ſtark zu be 
feuchten: denn das Experiment war bei Nacht angeftellt. 

0 j 50. 

Die Flamme der Kerze reichte bi8 zum unten Rande des Pa- 
pierd, oder um ein wenige höher. Dann, in der Entfernung von 
ſechs Fuß und ein oder zwei Zoll von dem Papier an der Want, 
richtete ich eine Glaslinſe auf, welche vier und einen Viertelzoll breit 
war, welche die Strahlen, bie von ben verfchiebenen Punkten des 
Papiers herfämen, auffaflen und, in ber Entfernung von ſechs Fuß, 
ein oder zwei Zoll auf ber andern Seite ber Linfe, in fo viel andern 
Punkten zufammenbringen, und das Bild des farbigen Papiers auf 
einem weißen Papier, das borthin geftellt war, abbilden follte, auf 
bie Art, wie die Linfe in einer Labenöffnung die Bilder ber Objecte 
draußen auf einen weißen Bogen ‘Papier. in der dunkeln Kammer 
werfen mag. 

| 51. 

Das vorgebachte weiße Papier fand vertical zu dem Horizont 
und parallel mit ber Linfe. Ich bewegte baffelhe manchmal gegen 
die Linfe, manchmal von ihr weg, um die Plaͤtze zu finden, wo die 
Dilder der blauen und rothen Theile des Papiers am deutlichſten 
erfcheinen würden. Diefe Plaͤtze konnte ich leicht erkennen an den 
Bildern der ſchwarzen Linien, die ich hervorgebracht Hatte, indem id 
die Seide um bad Papier wand; denn die Bilder biefer feinen und 
zarten Linien, bie fich wegen ihrer Schwärze wie ein Schatten auf 
ber Farbe abfegten, waren dunkel und faum fichtbar, außer wen 
die Barbe an jeder Seite einer jeben Linie ganz deutlich begränt 
war. Deßwegen bezeichnete ich fo genau als möglich die läge, 
wo die Bilder der blauen und rothen Hälfte des farpigen Papierd 
am beutlichiten erfchienen. Ich fand, daß, wo bie rothe Hälfte gan 
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deutlich war, bie blaue Hälfte verworren erfchien,. fo baß ich bie 
darauf gezogenen ſchwarzen Linien kaum fehen Eonnte; im Gegentheil, 
wo man- bie blaue Hälfte deutlich unterſcheiden konnte, erſchien bie 
tothe verrworren, fo baß bie ſchwarzen Linten darauf kaum fichtbar 
waren. Zwifchen ben beißen Orten aber, wo diefe Bilder fich beut- 
lich zeigten, war bie Entfernung ein und ein halber Zoll; denn bie 
Entfernung bes weißen Papiers von ber Linfe, wenn das Bild ber 
rothen Hälfte fehr beutlich erfchien, war um einen und einen halben 
Zoll größer als die Entfernung bes weißen Papiers von ber Linfe, 
wenn das Bild der blauen Hälfte fehr deutlich war. Daraus folgern 
wir,- daß indem das Blaue und Rothe gleichmäßig auf bie Kinfe 
fiel, doch das Blaue mehr durch bie Linfe gebrochen wurde als das 
Rothe, fo daß es -um anderthalb Zoll früher convergitte, und daß 
es deßwegen refrangibler ſeyn muͤſſe. 

52. 

Nachdem wir den Verfaſſer angeht, feine Vorrichtung wohl kennen 
gelernt, und das, was er babır zu bewirken glaubt, vernommen haben, 
fo wollen wir unfere Bemerkungen zu biefem Berfuche unter verfchievenen 
Rubriken worbringen, und benfelben in ſei eine Elemente zu zerlegen ſuchen, 
worin der Haupwortheil aller Controvers mit Newton beſtehen muß. 

63. 

Unfere Betrachtungen beziehen ſich alfo 1) auf das Vorbild, 2) auf 
die Beleuchtung, 3) auf die Linſe, 4) auf das gewirkte Abbild und 5) auf 
die ans den Erſcheinungen gezogene Folgerung. 

. 54. 

1) Das Borbild. Che wir mit der aus dem vorigen Verfuch ung 
Ihon befannten boppelfarbigen Pappe weiter operiren, fo müſſen wir fie 
und ihre Eigenfchaften und erft näher bekannt machen. 

b5. 

Man bringe mennigrothes und fattblaues Papier neben einander, fo 
wich jenes heil, dieſes aber pumlel und, befonbers bei Nacht, dem Schwarzen 
haft Akmlich erſcheinen. Widelt man nun ſchwarze Fäden un beide, ober 
veht man ſchwarze Linien darüber ber, fo ift offenbar, daß' man mit 
bloßem Auge die ſchwarzen Linien auf dem hellrothen in ziemlicher 
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Entfernung erkemen wird, wo man eben bieje Linien auf dem blauen noch 
nicht erkennen kann. Man denke ſich zwei Männer, ven einen im fcharladh: 
rothen, den andern im dunkelblauen ode, beive Kleider mit ſchwarzen 
Knöpfen; man laſſe fie beide neben einander eine Straße heran gegen ben 
Beobachter kommen; fo wird diefer die Knöpfe des rothen Rocks viel eher 
feben als die des blauen, und die beiden Perfonen müſſen ſchon nahe 
feyn wenn beide Kleider mit ihren Knöpfen gleich deutlich den Auge er- 
ſcheinen follen. 
56. 

Um daher das richtige Verhältniß jenes Verſuches einzufehen, ver- 
mannigfaltige man ihn. Dan theile eine vieredte Fläche in vier gleiche 
Quabrate, man gebe einen: jeven eine befondere Farbe, man ziehe ſchwarze 
Striche über fie alle bin, man betradhte fie in gewiller Entfermmg mit 
blogem Auge oder mit einer Rorgnette, man verändere die Entfernung, 
und man wird durchaus finden, daß die ſchwarzen Fäden dem Sinne tet 
Auges früher oder fpäter erfcheinen, keineswegs weil die verfchiedenen 
farbigen Gründe befondere Eigenfchaften haben, fonbern bloß infofern, 
ald ver eine heller ift al8 der andere. Nun aber, um feinen Zweifel 
übrig zu laffen, widle man weiße Fäden um die verſchiedenen farbigen 
Papiere, man ziehe weiße Linien darauf, und die Fälle werden mmmehr 
umgelehrt ſeyn. Ya, um fich völlig zu überzeugen, fo abftrahire man 
von aller Farbe und wiederhole das Experiment mit weißen, ſchwarzen, 
grauen Papieren; und immer wird man fehen, daß bloß der Abftand des 
Helen und Dunkeln Urſache der mehrern oder wenigern Deutlichleit ſey. 
Und fo werben wir es auch bei dem Verſuche, wie Newton ihn vorfchlägt, 
durchaus antreffen. 

57. 

2). Die Beleuchtung. Man kann das aufgeftellte Bild durch 
eine Reihe angezünbeter Wachsterzen, welche man gegen bie Linfe zu ver- 
bedt, jehr ſtark beleuchten, oder man bringt drei Wachskerzen unmittelbar 
an einander, fo daß ihre brei Dochte gleihfam nur Eine Flamme geben. 
Diefe verbedt man gegen bie Linfe zu, und läkt, indem man beobadhtet, 
einen Gehülfen die Flamme ganz nahe an dem Bilde fachte hin und wieber 
führen, daß alle Theile veffelben nad) und nach lebhaft erleuchtet werben: 
denn eine fehr ftarfe Erleuchtung ift nöthig, wenn der Verſuch einiger- 
maßen deutlich werben fol. 


58. 

3) Die Linſe. Wir fehen und hier genöthigt einiges Allgemeine 
vorauszuſchicken, was wir fowohl an biefem Drte als auch fünftig zur 
richtigen Einfiht in die Sache bevürfen. 

5% 

Jedes Bild bildet ſich ab auf einer entgegengefeßten glatten Fläche, 
wohin feine Wirkung in gerader Tinie gelangen kann. Auch erfcheint es 
auf einer rauhen Fläche, wenn die einzelnen Theile des’ Bildes ausjchließ- 
ich von einzelnen Theilen der entgegengefegten Fläche zurückgeſendet werben, 
Bei einer Heinen Oeffnung in ver Camera obſcura bilden ſich bie äußern 
Gegenftände auf einer weißen Tafel umgelehrt ab. 

60. 

Bei einer ſolchen Abbildung wirb der Zwiſchenraum als leer gedacht; 
der ausgefüllte, aber durchſichtige Raum verrüdt die Bilder. Die Phä- 
nomene, welche, bei Berrüdung der Bilder durch Mittel, fi cufpringen, 
beſonders die farbigen Erſcheinungen, find es, bie uns bier beſonders 
interefliven. 

61. 

Duch Prismen von breifeitiger Bafe und durch Linſen werben bie 

jenigen Operationen vollbradht, mit denen wir und beſonders befchäftigen. 


62. 

Die Linfen find gleichfam eine Berfammlung unenblicder Prismen; 
und zwar convere eine Berfanimlung von Prismen, die mit den Rüden 
an einander ſtehen, concave eine Berfammlung von Prismen, die niit 
der Schneide an einander ftehen, und in beiden Fällen um ein Centrum 
verfammelt mit Frummlinigen Oberflächen. 

63. 

Das gewöhnliche Prisma, mit dem brechenden Winkel nad unten 
gelehrt, bewegt die Gegenſtände nach dem Beobaditer zu; das Prisma 
mit dem brechenden Winkel nach oben gelehrt, rüdt Die Gegenftände vom 
Beobachter ab. Wenn man fich diefe beiden Operationen im Kreiſe herum- 
denkt, fo verengt das erfte ven Raum um ben Beobachter her, das zweite 
erweitert ihn. Daher muß em converes8 Glas im fubjectiven Fall ver- 
größern, ein concaves verflemern; bei der Operation hingegen, bie wir 
die objective nennen, gefchieht das Gegentheil. 
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64. 

Die comvere Linfe, mit der wir es bier eigentlich zu thum haben, 
bringt die Bilver, welche durch fie bineinfallen, ind Enge. Das bedeutendſte 
Bild ift das Somenbild. Läßt man es durch die Linfe hindurchfallen, 
und fängt e8 bald hinter terfelben mit einer Tafel auf, fo fieht man es 
zuerft bei wadhfender Entfernung der Tafel immer mehr ſich verfieinem, 
bis es auf eme Stelle fommt, mo es nach Verhältniß der Linfe feine 
größte Kleinheit erreicht und am beutlichften gefehen wird. 

65. 

Schon früher zeigt fich bei dieſen Verſuchen eine ftarfe Hite, mt 
eine Entzündung der entgegengehaltenen Tafel, beſonders einer ſchwarzen 
Diefe Wirkung äußert fi eben fo gut hinter dem Bildpunkte der Sonne 
als ver demfelben; doch kann man fagen, daß ihr Bildpunkt und ber 
nächtigfte Brennpunkt zufammenfalle. 

66. 

Die Sonne ift das entferntefte Bild, das ſich bei Tage abbilven Eann. 
Darım kommt e8 auch zuerft durch die Operation der Line entfchieven 
und genau begränzt zufammen. Will man die Wolfen auf der Tafel 
deutlich fehen, jo muß man ſchon weiter rüden. Die Berge mıd Wälter, 
die Häufer, die zunächſt ftehenden Bäume, alle bilden fich ftufenweife 
fpäter ab, und das Sonnenbild bat ſich hinter feiner Bildſtelle ſchon 
wieder fehr ſtark ausgerehnt, wenn bie nahen Gegenſtände ſich erſt an 
ihrer Bilpftelle zufammendrängen. So viel fagt un® die Erfahrung in 
Abficht auf Abbildung äußerer Gegenftände durch Linfen. 

67. 


Bei dem Verſuche, den wir gegenwärtig beleuchten, find bie ver- 
Ichievenfarbigen Flächen, welche mit ihren ſchwarzen Fäden hinter ber 
Linfe abgebildet werden follen, neben einander. Sollte nun eine früher 
als die andere deutlich erfcheinen, jo kann bie Urſache nicht in ber ver- 
ſchiedenen Entfernung gefucht werben. 

68. 

Newton wünfcht feine biverfe Refrangibilität dadurch zu beweiſen; mir 
haben aber fon oben, bei Betrachtung des Borbilves, auseinandergefeht, 
daß eigentlich nur die verfchievene Deutlichleit der auf verſchiedenfarbigen 
Gründen angebrachten Bilder die Urfache der verfchievenen Erſcheinungen 
hinter ber Pinfe fey. Daß biefes ſich alfo verhalte, haben wir näher zu zeigen. 
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69. 

Wir beichreiben zuerft die Vorrichtung, welche wir gemacht, um bei 
dem Berfuche ganz ficher zu geben. Auf einem borizontalgelegten Geftelle 
findet fi an Einem Ende Gelegenheit, das Vorbild einzufchieben. Bor 
demſelben in einer Vertiefung können bie Lichter angebracht werben. ‘Die 
Linfe ift in einem verticalen Brett befeftigt, welches ſich auf dem Geftelle 
hin und wieder bewegen läßt. Innerhalb des Geftelles ift ein beweglicher 
Rahmen, an deſſen Eude eine Tafel anfgerichtet ift, woranf die Abbildung 
vor fi geht. Auf diefe Weife kann man die Linfe gegen das Vorbild 
oder gegen bie Zafel, und die Tafel entweder gegen beibe zu ober von 
beiven abrüden, und bie brei verſchiedenen Theile, Vorbild, Linfe und 
Tafel ftehen volllommen parallel gegen einander. Hat man den Pitt, 
der zur Beobachtung gänftig ift, gefunden, fo kann man durch eine 

» Schraube den inneren Rahmen fefthalten. Diefe Vorrichtung ift bequem 
und fiher, weil alles zufammenfteht umd genau auf einander paßt. Mau 
ſucht num den Punkt, wo das Abbild am beutlichflen ift, indem man Linfe 
und Tafel hin umd her bewegt. Hat mau biefen gefunden, fo fängt man 
die Beobachtung an. 

70. 

4) Das Abbild. Newton führt und mit feiner hellrothen und 
dunkelblauen Pappe, wie er pflegt, in medias res; und wir haben ſchon 
oben bemerkt, daß erft pas Vorbild vermamnichfaltigt und umterfucht werben 
mäffe, um zu erfahren, was man von dem Abbild erwarten könne. Wir 
gehen daher folgendermaßen zu Werte. Wir bringen auf eine Pappe vier 
Bierede in ein größeres Biere zuſammen, ein fchwarzes, ein weißes, ein 
dımfelgraues und ein hellgraues. Wir ziehen ſchwarze und weiße Striche 
darüber Hin und bemerken fie ſchon mit bloßem Auge nach Verſchiedenheit 
des Grundes mehr oder weniger. Doch da Newton felbft feine ſchwarzen 
Fäden Bilder nennt, warum macht er denn ben Verſuch nicht mit wirklichen 
Meinen Bildern? Wir bringen daher anf die vier oben benannten Bierede 
belle und dunkle kleine Bilver, gleichfalls Bierede oder Scheiben ober 
Figuren wie die der Spiellarten an, und biefe fo ausgerüftete Pappe machen 
wir zum Vorbilde. Nun können wir zuerſt zu emer fihern Prüfung bes 
ienigen fortfchreiten, wa8 wir von dem Abbilde zu erwarten haben. 

71. 
Ein jedes von Kerzen erleuchtetes Bild zeigt ſich weniger deutlich, als 
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es beim Sonnenſchein gefchehen würde, und ein ſolches von Kerzen erlench⸗ 
tetes Bild foll hier gar noch durch eine Linſe gehen, foll ein Abbild hergeben, 
das deutlich genug jey, um eine bedeutende Theorie darauf zw gründen. 
72. 

Erleuchten wir mm jene unjere bemelvete Bappe fo ſtark als möglich, 
und fuchen ihr Abbild auch möglichſt genau durch die Linfe auf die weiße 
Tafel zu bringen, fo ſehen wir immer body nur eine flumpfe Abbilbung. 
Das Schwarze erfcheint als ein dunkles Grau, das Weiße als ein helles 
Grau, das dunkle und helle Gran ver Pappe find auch weniger zu unter- 
ſcheiden als mit bloßem Auge. Chen fo verhält e& ſich mit den Bildern. 
Diejenigen welche ſich, dem Hellen und Dunkeln nah, am flärffien 
entgegenfegen, viefe find auch die veutlichften. Schwarz auf Weiß, Weiß auf 
Schwarz läßt fich gut unterfcheiven,; Weiß und Schwarz auf Grau erſcheint 


ſchon matter, obgleich noch immer in einem gewiſſen Grade von Deutlihleit. . 


73. 

Bereiten wir uns nun ein Vorbild von farbigen Quadraten an eim 
ander, fo muß uns zum voraus gegenwärtig bleiben, daß wir im Reid 
der halbbejchatteten Flächen find, und daß das farbige Papier fich gewifler- 
maßen verhalten wird wie das graue. ‘Dabei haben wir und zu erinnem, 
daß bie Farben beim Serzenlicht anders als bei Tage erfcheinen: das. Bic- 
lette wird grau, das Hellblaue grünlih, das Dunkelblaue faft ſchwarz; 
das Gelbe nähert ſich dem Weißen, weil auch das Weiße gelb wirb, und 
das Gelbrothe wächst aud nach feiner Art, jo daß alfo die Farben ver 
activen Seite auch bier die hellern und wirkfamern, die ber paffiven hin- 
gegen die dunflern und unwirkſamern bleiben. Man bat alfo bei vielem 
Verſuch beſonders die Farben der pafliven Seite hell und emergiih zu 
nehmen, bamit fie bei diefer Nachtoperation etwas verlieren können. Bringt 
mon nun auf biefe farbigen Flächen Feine fchwarze, weiße und graue 
Bilder, fo werben fie ſich verhalten wie es jene angezeigten Eigenjchaften 
"mit fi bringen: fie werben deutlich ſeyn, infofern fie als Hell und 
Dunkel von den Farben mehr oder weniger abftechen. Eben daſſelbe gilt, 
wenn man auf die fchwarzen, weißen ımb grauen, fo wie auf bie farbigen 
Flächen farbige Bilder bringt. 

74. 

Wir Haben viefen Apparat der Borbilder, um zur Gewißheit zu ge 

fangen, bis ins überflüffige vervielfältigt; denn dadurch unterfcheidet ſich 
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ja bloß der Erperimentirende von dein, der zufällige Exrfcheinungen, ale 
wären es unzufammenhängenbe Begebenheiten, anblidt und anftaunt. Newton 
fucht dagegen feinen Schüler immer mr an gewiſſen Bedingungen feftzu- 
halten, weil veränderte Bebingungen feiner Meinung nicht günftig find. 
Man kann daher die Newtonifche Darftellimg einer perfpectifiich gemalten 
Thenterbecoration vergleihen, an ber nur aus einem einzigen Stanbpuntte 
alle Linien zufammentreffend und paſſend gejehen werden. Aber Newton 
und feine Schüler leiven nicht, daß nıan ein wenig zur Seite trete, um 
in bie offenen Conlifien zu fehen. Dabei verfichern ſie dem Zuſchauer, 
den fie auf feinem Stuhle fefthalten, e8 fey eine wirklich gefchloffene und 
undurchdringliche Wand. 

75. " 

Wir haben biöher veferirt, wie wir die Sache bei genauer Aufmerf- 
famleit ‚gefunden; und man fieht wohl, daß einerfeitd die Täufchung da⸗ 
duch möglich warb, daß Newten zwei farbige Flächen, eine helle und 
eine dunkle mit einander vergleicht, unb verlangt, daß die dunkle leiften 
fol, was tie helle leiſtet. Er führt fie uns vor, nur als an Farbe 'ver- 
ſchieden, und macht und nicht aufmerkfam, daß fie auch am Helldunkel 
verichieden find. Wie er aber andererfeits fagen kann, Schwarz auf Blau 
ſey alsdann fichtbar gewefen, wenn Schwarz auf Roth nicht mehr erfchien, 
iſt uns ganz und gar unbegreiflich. 

76. 

Wir haben zwar bemerkt, daß, wenn man für die weiße Tafel bie 
Stelle gefunden bat, wo fi das Abbild am veutlichften zeigt, man mit 
berjelben noch etwas weniges vor= und rückwärts gehen kann, ohne ber 
Deutlichkeit merklich Abbruch zu thun. Wenn man jedoch etwas zu weit 
dor oder zu weit zurüd geht, jo nimmt bie Deutlichleit der Bilder ab, 
und. wenn man fie ımter fich vergleicht, geichieht e& in bem Maße, daß 
bie ſtark vom Grunde abftechenven fi länger als bie ſchwach abftechenben 
erhalten. So ſieht man Weiß auf Schwarz noch ziemlich deutlich, wenn 
Weiß auf Grau unbeutlih wird; man fieht Schwarz auf Mennigroth 
noch einigermaßen, wenn Schwarz auf Inbigblau fchon verſchwindet; und 
jo verhält es fi) mit den übrigen Farben durch alle Bedingungen unferer 
Vorbilder. Daß es aber für das Abbild eine Stelle geben könne, wo 
das weniger abftechende deutlich, das mehr abſtechende undeutlich ſey, da⸗ 
von Haben wir noch feine Spur entveden können, ımb wir müflen alfo 
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die Newton'ſche Aſſertion bloß als eine beliebige, aus dem vorgefakten 
Vorurtheil entfprungene, bloß mit den Augen des Geiſtes geſehene Er⸗ 
icheinung halten und angeben. Da der Apparat leicht ift, und die Berfude 
feine großen Umftände erforbern, fo find anbere vielleicht glüdlicher 
etwas zu entveden, was wenigflen® . bes Beobachters Entſchuldigung 
dienen könne. 

77. 

5) Folgerung. Nachdem wir gezeigt, wie ed mit ben Prämiſſen 
ftehe, fo haben wir unſeres Bebünkens das vollflommenfte Recht, bie 
Tolgerung ohne weiteres zu läugnen. Ja wir ergreifen diefe Gelegenheit, 
ven Lefer anf einen wichtigen Punkt aufmerkfam zu machen, der noch öfters 
zur Sprade kommen wird. Es ift der, da die Newton’fche Lehre durch⸗ 
aus zu viel beweist. Denn wenn fie wahr wäre, fo könnte es eigentlid 
gar feine bioptrifchen Yernröhre geben, wie denn aud Newton aus feiner 
Theorie die Unmöglichkeit ihrer VBerbefferung folgerte; ja felbft unferm 
bloßen Auge müßten farbige Gegenftände neben einander durchaus ver- 
worren erfcheinen, wenn ſich bie Sache wirklich fo verhielte. ‘Denn man 
benfe fich ein Haus, das in vollem Sonnenlicht fände; es hätte ein rothes 
Ziegeldach, wäre gelb angeftrichen,- hätte grüne Schaltern, hinter ben 
offenen Senftern blaue Vorhänge, und ein Frauenzimmer gienge im violetten 
Kleide zur Thüre heraus, Betrachten wir nun das Ganze mit feinen 
Theilen aus einem gewiſſen Standpunkte, wo wir es auf einmal ind Ange 
faſſen könnten, und die Ziegel wären uns recht deutlich, wir wendeten 
aber das Auge fogleid auf das Frauenzimmer, fo würden wir bie Form 
und die Falten ihres Kleides keineswegs beftimmt erbliden, wir müßten 
vorwärts treten, und fähen wir das Frauenzimmer beutlich, fo müßten 
und die Ziegel wie im Nebel erfcheinen, und wir ‚hätten dann auch, um 
bie Bilder der übrigen Theile ganz beftimmt im Ange zu haben, unmer 
etwas vor⸗ und etwas zuräd zu treten, wenn bie prätendirte, im zweiten 
Erperiment erwiefen feyn follende biverfe Refrangibilität ftattfänve. Ein 
gleiches gilt: von allen Augengläfern, fie mögen einfach ober zuſanmen 
geſetzt ſeyn, nicht weniger von der Camera obſcura. 

78. 

Ja daß wir eine dem zweiten Newton'ſchen Erperiment unmittelbar 
verwandte Inſtanz beibringen, fo erinnern wir unſere Leſer an jenen opti 
ſchen Kaſten, in welchem ſtark erleuchtete Bilder von Hauptſtädten, Schlöfjern 
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und Plägen durch eime Linfe angefehen und verhältnißmäßig vergrößert, 
zugleich aber auch ſehr Mar ımb deutlich erblict werden. Man kann fagen, 
es ſey bier der Newton'ſche Verſuch felbft, mır in größerer Mamichfal⸗ 
tigkeit fubjectiv wieberholt. Wäre die Newton’fche Hypotheſe wahr, fo 
fönnte man unmöglich den hellblauen Himmel, das hellgrüne Meer, die 
gelb- und blaugrünen Bäume, bie gelben Häufer, die rothen Ziegeldächer, 
die bunten Kutſchen, Livreen und Spaziergänger neben einander zugleich 
deutlich erbliden. 
19. 

Noch einiger andern wunderlichen Confequenzen, die aus ber New⸗ 
ton'ſchen Lehre herfließen, müffen wir erwähnen. Dan gebenfe ver ſchwarzen 
Bilder auf verfchiedenfarbigen, an Hellung nicht allzu fehr von einander‘ 
unterfchiedenen Flächen. Nun fragen wir, ob das fchwarze Bild denn nicht 
auch das Hecht habe feine Gränze zu beftimmen, wenn es durch bie Linſe 
durchgegangen ift? Zwei ſchwarze Bilder, eins auf rothem, das andere 
auf blauem Grunde, werben beide gleich gebrochen; denn dem Schwarzen 
ſchreibt man doch Teme biverfe Refrangibilität zu. Kommten aber beide 
ſchwarze Bilder mit gleicher Deutlichkeit auf der entgegengehaltenen weißen - 
Tafel an, fo möchten wie doch willen, wie fich der rothe und blane Grumb 
gebärben wollten, um ihnen bie einmal fcharfbezeichneten Grängen ftreitig 
zu machen? Und fo flimmt denn auch die Erfahrung mit dem, was wir 
behaupten, volllonımen überein; fo wie das Unwahre und Ungehörige ber 
Newton'ſchen Lehre immer mächtiger in die Augen fpringt, je länger man 
ſich damit, es ſey nun experimentirend oder nachdenlend, beſchäftigt. 

80. " 

Fragt man nun gar nach farbigen Bildern auf farbigem Grund, fo 
wird ber prätenbirte Verſuch und bie Daraus gezogene olgerung ganz 
lächerlich: denn ein’ rothes Bild anf blauem Grunde könnte niemals er- 
ſcheinen und umgekehrt. Denn wenn es der rothen Graͤnze beliebte deutlich 
zu werden, fo hätte vie blaue Feine Luft, und wenn biefe fi endlich 
bequemte, fo wäre e8 jener nicht gelegen. Fürwahr, wenn es mit ben 
Elementen der Farbenlehre fo befchaffen wäre, fo Hätte bie Natur bem 
Schen, dem Gewahrwerden der fihtbaren Erfcheinungen, auf eine faubere 
Weife vorgearbeitet. 

8l. 
So fieht es alſo mit ben beiten Crperimenten aus, auf welche 


Newton einen fo großen Werth legte, daß fie ala Grumdpfeiler ſeiner 
Theorie an die erfle Stelle des Werkes brachte, welches zur ordnen er ſich 
über breifig Jahre Zeit nahm. So beſchaffen find zwei Berfuche, deren 
Ungrund die Naturforſcher ſeit hundert Jahren nicht einfehen mallten, ob 
gleich das, was wir vorgebradyt und eingeiwendet haben, ſchon öfters in 
Drudfchriften dargelegt, behauptet und eingeſchärft worden, wie uns davon 
die Geſchichte umflänblicher belehren wird. 


Zweite Propoſition. Zweites Theorem. 


Tas Licht der Sonne befteht aus Strahlen von verfchiedener 
Refrangibilität. 


82. 

Nachdem wir alfo ſchon farbige Lichter kennen gelernt, welche fogar 
durch das matte Kerzenlicht aus den Oberflächen farbiger Körper heran 
gelodt werben, nachdem man uns das Abgeleitete oder erſt Abzuleitende 
ſchon befammt gemacht, fo wendet ſich der Berfafler an die rechte Duelle, 
zur Some nämlid), als demjenigen Lichte, das wir gern für ein Urlict 
annehmen. ' 

83. 

Das Licht der Sonne alfo, heißt e8, befteht aus Strahlen von ver⸗ 
ſchiedener Refrangibilität. Warum wird denn aber hier ver Sonne vor: 
züglich erwähnt? Das Licht des Mondes, der Sterne, einer jeven Kerze, 
eines jeden hellen Bilves auf dunklem Grunde ift in dem Fall uns bie 
Phänomene zu zeigen, die man hier der Sonne als eigenthümlich zufchreikt. 
Sey es auch daß man ſich der Sonne zu den Berfuchen, welche mir bie 
objectiven genannt haben, wegen ihrer mächtigen Wirkung bebiene, jo if 
dieß ein Umſtand, der fir den Erperimentator günftig ift, aber keineswegoͤ 
eine Grunberfcheinung, an die man eine Theorie anlehnen könnte. 

84. 

Wir haben deßwegen in unferem Entwurfe bei den dioptrifchen Ber 
fuchen der zweiten Klaffe die fubjectiven vorangeftellt, weil ſich aus ben 
jelben deutlich machen läßt, daß hier keineswegs von Licht noch Lichtern, 
fondern von einem Bilde’und deſſen Gränzen die Rebe fey; da denn bie 
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Sonne vor feinem andern Bilde, ja nicht vor einem hell⸗ oder bunfelgrauen 
auf ſchwarzem Grunde den mindeften Borzug bat. 
F 85. 

Jedoch nach der Newton’jchen Lehre follen ja bie Farben im Lichte 
ſtecken, fie ſollen daraus entwidelt werden. Schon der Titel des Werkes 
deutet auf biefen Zwed bin, ſchon dort werben wir auf bie Colours of 
Light bingewiefen, auf die Farben bes Lichtes, wie fie denn auch bie 
Newtonianer bis auf den heutigen Tag zu nennen pflegen. Sein Wunder 
alfo, daß dieſer Sat auch hier alfo geftellt wird. Laßt ums jedoch unter- 
fuchen, wie der Verfaſſer diefes Fundament feiner chromatifchen Lehre 
mit acht Experimenten zu beweifen denkt, indem er das britte bis zum 
zehaten dieſem Endzwede widmet, melde wir nunmehr ter Reihe nad) 
durchgehen. 


Dritter Verſuch. 


86. 

Wir verfolgen des Verfaſſers Vortrag hier nicht von Wort zu Wort: 
denn es ift diefes ber allgemein befannte Berfuh, da man burd eine 
Feine Deffnung des Fenſterladens das ˖ Sonnenbild in eme dunkle Kammer 
fallen läßt, ſolches durch ein horizontal geftelltes Prisma , deſſen brechenver 
Winkel nad unten gerichtet ift, auffängt; da denn das Bild, an bie ent- 
gegengefegte Wand in bie Höhe gebrochen, nicht mehr farblos und rund, 
fondern länglih und farßig erſcheint. | 

87. 

Wie es eigentlich mit biefem Phänomen befchaffen fey, willen alle 
Theilnehmenven nımmehr genau, welche dasjenige wohl inne haben, mas 
von und über die bioptrifchen Farben ber zweiten Klaſſe überhaupt, vor- 
züglich aber über die objectiven von 20. bis 24. Kapitel umſtändlich vor- 
getragen worben; fo wie wir und deßhalb noch beſonders auf unfere zweite, 
fünfte und fechste Tafel berufen. Es ift daraus Mar, daß die Erfcheinung, 
wie fie aus dem Prisma tritt, keineswegs eine fertige fey, fondern daß 
fie, je näher und je weiter man die Tafel hält, worauf fie ſich abbilden 
fol, immer neue Verhältniſſe zeigt. Sobald man dieſes eingefehen hat, 
fo bevarf es gegen dieſes dritte Experiment, ja gegen bie ganze New⸗ 
ton’fche Lehre, keines Streite® mehr; denn der Meiſter ſowohl als vie 
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Schüler ftellen den Berfuch, auf den fie ihr größtes Gewicht legen, völlig 
falſch vor, wie wir foldhes auf unferer Tafel, welche mit VI. a. bezeichnet 
ift, vor die Augen bringen. . 
. 88. 

Sie geben nämlich, der Wahrheit ganz zuwider, vor, das Phänomen 
fey, wie e8 aus dem Prisma berausfomme, fertig, man fehe die Farben 
in dem verlängerten Bilde gleich in verjelben Ordnung umd Proportion ; 
in diefer Ordnung und Proportion wachſe nun das Bild, bei mehr ent- 
fernter Tafel, immer an Länge, bis e8, da mo fie es enolich feft zu halten 
belieben, ungefähr um fünfmal länger ift als breit. Wenn fie nım biek 
Bild auf dieſe. Stelle firirt, beobachtet, gemeffen und auf allerlei Weile 
gehanphabt haben, fo ziehen fie den Schluß, wenn im bem runden Bike, 
das fie ven Abglanz eines Strahls nennen, alle Theile gleich vefrangibel 
wären,. fo müßten fie nach der Refraction alle an dem gleichen Orte an⸗ 
langen, und das Bild alfo noch immer erfcheinen wie vorher. Nun aber 
ift das Bild länglich; es bleiben aljo einige Theile des fogenannten Strahls 
zurüd, andere eilen vor, und .alfo mäflen fie in fich eine verſchiedene 
Determinabilität durch Refraction, und folglich eine diverſe Aefrangibtlität 
baben. Ferner ift dieſes Bild nicht weiß, ſondern vielfärbig, und läßt eme 
auf einander folgende bante Reihe ſehen; daher fie denn auch ſchließen, 
daß jene angenonımenen, Divers refrangibeln Strahlen auch diverſe Farben 
haben mäffen. 

89. 

Hierauf antworten wir gegemvärtig ‚nichts weiter, als daß das ganze 
Räfonnement auf einen falfch dargeftellten Verſuch gebaut ift, der fi in 
der Natur anders zeigt als im Buche; wobei hauptſächlich in Betrachtung 
kommt, daß das prismatifche Bild, wie es aus dem Prisma tritt, keines⸗ 
wegs eine ftätige farbige Reihe, fondern eine durch ein weißes Licht 
getrennte farbige. Erſcheinung darſtellt. Indem nun aljo Newton und feine 
Schüler dieſes Phänomen Teineswegs, -wie fie ed hätten thun follen, 
entwidelten, fo mußte ihnen auch ſeine eigentliche Natur verborgen bleiben 
und Irrthum über Irrthum fich anhäufen. Wir machen beſonders auf 
das, was wir jegt vortragen werben, ben Lefer aufmerkſam. 

90: 

Newton, nachdem er bie Erſcheinung forgfältig gemeffen und mancdherlei 

babei vorkommende Umftände, nur bie rechten nicht, beobachtet, Fährt fort: 
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Die verfchiedene Größe der Definung in dem Kenfterladen und 
die verfchiedene Stärke der Prismen, woburd die Strahlen hindurch: 
geben, machen Feine merfliche Veränderung in ber Länge des Bildes, 


91. 

Die beiden Affertionen find völlig unwahr, weil gerabe bie Größe 
des Bildes, fo wie. die Größe bes Winfeld des gebrauchten Priemas, 
verzüglih die Ausdehnung der Länge des Bildes gegen ſeine Breite 
beſtimmt und verſchieden macht. Wir werden der erſten dieſer beiden 
Wirkungen eine Figur auf unſern Tafeln widmen, und hier das Nöthige 
zur nähern Einſicht des Verhältniſſes ausſprechen. 

C 9, | 

Unſern aufmertſamen Leſern iſt bekannt, daß wenn ein helles Bild 
verrückt wird, der gelbrothe Rand und der gelbe Saum in das Bild hinein, 
der blaue Rand und der violette Saum hingegen ans dem Bilde ˖ hinaus 
ſtrebe. Der gelbe Saum kamn niemals weiter gelangen als bis zum 
entgegengefesten blauen Rande, mit dem er ſich zum Grün verbindet; und 
bier ift eigentlich da8 Ende des innern Bildes, “Der violette Saum geht 
aber immer feier Wege fort und wird von Schritt zu Schritt hreiter. 
Nimmt man alfo eine Heine Oeffnung und verrüst das Lichtbild fo Lange, 
daß es nunmehr um fünf Theile länger. al breiter erfcheint, fo ift dieß 
keineswegs bie Normallänge für größere Bilder ımter gleicher Bedingung. 
Denn man bereite fi eine. Pappe over ein Blech, .in welchem mehrere 
Deffmungen von verfchiebener Größe oben.an einer Horizontallinie anftehen ; 
man ſchiebe diefe Vorrichtung vor das Waſſerprisma und laſſe anf diefe 
fänmtlichen Oeffnungen nun das Sonnenlicht fallen, und bie durch das 
Prisma gebrochenen Bilder werben fi an der Wand in jeber beliebigen 
Entfernung zeigen, jedoch fo, daß weil fie alle an einer Horizontallinie 
oben anftehen, der violette Saum bei feinem Bilde länger ſeyn kann als 
beim andern. Iſt nun das Bild größer, fo hat es ein anderes Ver⸗ 
hältniß zu diefem Sanme, und folglich ift feine Breite nicht fo oft, in der 
Länge enthalten, als am Heinen Bilde. Man kann diefen Berfuch auch 
fubjectiv fehr bequeuı machen, wenn man auf eine ſchwarze Tafel weiße 
Scheiben von verjchievener Größe neben einander klebt, die aber, weil man 
gewwöhnlich den brechenden Winkel unterwörte bält, unten auf einer r dont 
zontallinie. aufftehen müſſen. 





93. 

Daß. ferner die Stärke des Prisma's, d. h. die Vergrößerung feines 
Winkels, eine Differenz in der Yänge bes Bildes zur Breite machen müſſe, 
wird jedermann deutlich feyn, der das, was. wir im-210. und 324. Bare- 
graph und zwar im britten Punkte angedeutet, und im Gange des Vortrags 
weiter ausgeführt haben, gegenwärtig bat, daß nämlich eine Hauptbedingung 
einer ſtärkern Färbung fey, wenn das Bilb mehr verrüdt werbe. Da 
nun ein Prisma von einen größern Winkel das Bild ftärfer verrüdt,. als 
ein anderes von einen kleinern, fo wird auch bie Farbenerſcheinung, unter 
übrigen® gleichen Bedingungen, fehr verfchieden fern. Wie es alfo mit 
diefem Experiment und feiner Beweiskraft befchaffen  fey, werben ımfere 
Leſer nun wohl ohne weiteres vollfommen einſehen. . 


Dierter Brerfud. 


. «94. 

Der Beobachter blickt nun durch das Prisma gegen das einfallente 
Sonnenbild oder gegen. die bloß durch den Himmel‘ erleuchtete Deffnung, 
und kehrt alfo ben vorigen. objectiven Verſuch in. einen fubjectiver um; 
wogegen nicht8 zu jagen wäre, wenn wir dadurch nur einigermaßen gefördert 
würben.. Allein das fubjective Bild. wird bier fo wenig auf feine Anfänge 
zurüdgeführt, als ‚vorher das objective. ‘Der. Beobachter fieht nur das 
verlängerte flätig gefärbte Bild, an welchem der violette Theil abermals 
ber längſte bleibt. 

u a  );) 

Leider verhehlt und ver Verfaſſer bei dieſer Gelegenheit abermals 
einen. Saupfpunft, daß nämlich vie Erſcheinung geradezu die umgelehrte 
jey-von ber, bie wir bißher an- ber Wand erblidten. Bemerkt man diefes, 
fo kann man die Frage aufiwerfen, was würbe denn gejchehen, wenn das 
Auge fih an die Stelle der Tafel fegte? würde es denn bie Farben. im 
eben der Ordnung jehen, wie man .fie auf der Tafel erblickt, oder umge: 
fehrt? und wie ift denn eigentlich im Ganzen das -Berhältniß? 

2.96. 
Diefe Frage .ift ſchon zu Newtons Zeiten aufgeworfen worben, und 
es fanden ſich Perfonen,- die gegen ihn behaupteten, das Ange fehe gerade 





321 
die entgegengefette Farbe, wenn es hinwärts blide, von der, welche ber: 
wärtd auf bie Tafel oder auch auf ein Auge falle, das ſich an bie Stelle 
ver Tafel fette. Newton lehnt nach feiner Weiſe dieſen Einwurf ab, 
anftatt ihn zu heben. 

97. 

Das wahre Verhältniß aber ift dieſes. Beide Bilder haben nichte 
mit einander gemein. Es find zwei ganz verfchievene Bilder, das eine 
heraufwärts das andere berunterwärts bewegt, und alfo geſetzmäßig ver- 
ſchieden gefärbt. 

98. 

Bon der Coexiſtenz diefer zwei verfchievenen Bilder wovon das 
objective heraufwärts, das fubjective herunterwärts gefärbt ift, kann man 
ih auf mancherlei Weife Überzeugen. Jedoch ift folgender Verſuch wohl 
der bequemfte und vollkommenſte. Man laſſe mittelft einer Deffnung des 
Fenſterladens von etwa zwei bis brei Zoll das Sonnenbild durch pas 
große Wafſerprisma auf ein weißes feines über einen Rahmen gejpanntes 
Papier hinaufwärts gebrochen in der Entfernung anlangen, daß vie beiven 
. gefärbten Ränder noch von einander abftehen, das Grün noch nicht ent 
fanden, ſondern die Mitte noch weiß ſey. Man betrachte dieſes Bild 
hinter dem Rahmen; man wird das Blaue und Biolette ganz deutlich 
oben, das Gelbrothe und Gelbe unten ſehen. Nun ſchaue man neben 
dem Rahmen hervor, und man wird durch das Prisma das hinunterge- 
rüdte Bild der Fenfteröffnung umgefehrt gefärbt jehen. 

Damit nıan aber beide Bilder über und mit einander erblide, fo be 
diene man fich folgenden Mittel. Man made das Waller in Priema 
duch einige Tropfen Seifenfpiritus dergeftalt trübe, daß das Bild auf 
dem Papierrahmen nicht undeutlih, das Sonnenlicht aber vergeftalt ge- 
mäßigt were, daß es dem Auge erträglich ſey. Man mache aldbann, 
indem man fi) hinter den Rahmen ftellt, an dem Ort, wo fidh das ge- 
brochene und gefärbte Bild abbildet, ind Papier eine Meine Deffnung und 
ſchaue Hindurch und man wirb, wie vorher, das Sonnenbild hinabgerüdt 
ſehen. Nun kann man, wenn bie in das Bapier gemachte Deffnung groß 
genug ift, etwas zurücktreten, und zugleich das objective durchſcheinende, 
aufwärts gefärbte Bild und das fubjective, das ſich im Auge darftellt, 
erbliden; ja man kann mit einiger Auf» und Abbewegung des Papiers 
bie gleichnamigen und ungleichnamigen Ränder beider Grfcheinungen 

Boethe, fümmtl. Werke. XXVIN. 21 
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zufemmengubringen, wie es beliebig ift; und indem man fi von ber Eseri- 
fienz der beiden Erſcheinungen überzeugt, überzeugt man ſich zugleih von 
ihrem ewig beweglichen und werdend wirffamen Weſen. Man erimere 
fi) hierbei jenes höchſt merfwürbigen Verſuchs E. 350 — 354 und fa- 
miliarifice fidy mit vemfelben, weil wir noch öfters auf ihn zurüdtommen 
‚müffen. 


— — —— — 


Sünfter Berfud. 
9. 

Auch diefen Verſuch betrachtet Newton nur durch den Rebel des Borar- 
theils: er weiß nicht recht, was er fieht, noch was aus dem Berfude 
folgt, doch ift ihm die Erfcheinung zum Behuf feiner Beweife auferorbent- 
lich willlommen, und er ehrt immer wieder auf dieſelbe zurüd. Es wire 
nämlich das Spectrum, das heißt jenes verlängerte farbige Bild ver 
Sonne, welches durch ein horizontales Prisma im dritten Erperiment 
hervorgebracht worden, durch ein vertical ftehenpe® Prima aufgefangen, 
und durch felbige8 nach der Seite gebrochen, da es denn völlig wie vorher, 
nır etwas vorwärts gebogen, erfcheint, fo nämlich, daß ver violette Theil 
vorausgeht. 

100. 
Newton ſchließt nun daraus folgendermaßen: 

Laͤge die Urſache der Verlaͤngerung des Bildes in der Brechung 
etwa dergeſtalt, daß die Sonnenſtrahlen durch fie zerſtreut, zer: 
fplittert und audgeweitet würden, fo müßte ein folcher Effect durch 
eine zweite Refraction abermald hervorgebracht, und das lange Bild, 
wenn man feine Länge durch ein zweited Prisma, parallel mit 
befien Achfe auffängt, abermals in die Breite gezogen, und wie vorher 
auseinander geworfen werden. Allein biefed gefchieht nicht, ſondern 
das Bild geht lang, wie ed war, heraus, und neigt ſich nur ein 
wenig; daher fich folgern läßt, daß die Urfache der Ericheinung auf 
einer Eigenichaft des Lichted beruhe, und daß biefe Eigenfchaft, ba 
fie fih nun in fo viel farbigen Lichtern einmal manifeftirt, nun Feine 
weitere Einwirkung annehme, fondern daß das Phänomen nunmehr 
unveränderlich bleibe, nur daß es fich bei einer zweiten Refraction 





etwad niederbüdt, jedoch auf eine ber Natur fehr gemäße Weife, 
indem auch bier die mehr refrangibeln Strahlen, die violetten, vor- 
ausgehen, und alfo auch ihre Eigenheit vor den übrigen fehen lafien. 


101. 


Newton begeht hierbei den Fehler, ven wir fchon früher gerügt haben, 
und den er burch fein ganzes Werk begeht, daß er nämlich das prisma⸗ 
tiſche Bild als ein fertiges unveränderliches anficht, da es doch eigentlid 
immer nur ein werbenbed und immer abänverliches bleibt. Wer dieſen 
Unterfchied wohl gefaßt hat, der kennt die Summe des ganzen Streites 
und wird unfere Einwendungen nicht allein einfehen und ihnen beipflichten, 
ſondern er wird fie ſich ſelbſt entwickeln. Auch haben wir ſchon in unferm 
Entwurfe dafür geforgt (205 — 207), daß man das Verhältniß des ge- 
genwärtigen Phänomens bequem .einfehen könne; wozu andy unfere zweite 
Tafel das Ihrige beitragen wird. Man muß nämlich Prismen vori we 
nigen Graben, 3. B. von 15 anwenden, wobei man das Werben bes 
Dildes deutlich beobachten kann. Verrückt man fubjectiv nun durch ein 
Prisma das Bild dergeftalt, daß es in bie Höhe gehoben erfcheint, fo 
wird es in biefer Richtung gefärht. Man fehe nun durch ein anderes - 
Prisma, daß das Bild im rechten Winkel nach der Seite gerlidt erfcheint, 
fo wird es in biefer Richtung gefärbt fern; man bringe beide Prismen 
mmmehr Treuzweife über einander, fo muß das Bild nach eimem allgemeis 
nen Geſetze fi in der Diagonale verrüden und fi in diefer Richtung 
färben: denn es ift in einem wie in dem andern fyalle ein werbenves erft 
entſtehendes Gebilde; dem die Ränder und Säume entftehen bloß in ber 
Linie des Verrüdens. Jenes gebüdte Bild Newtons aber ift keineswegs 
das aufgefangene erite, das nach ber zweiten Kefraction einen Neverenz 
macht, ſondern ein ganz neues, das nunmehr in der ihm zugenöthigten 
Richtung gefärbt wird. Dan kehre Übrigens zu unfern angeführten Para- 
graphen und Tafeln nochmal® zurüd, und man wird bie völlige Ueber⸗ 
zeugung deſſen, was wir fagen, zum Gewinn haben. 

Und auf viefe Weife vorbereitet, gehe man nun bei Newton felbt bie 
fogenannte Illuſtration dieſes Experiments und bie derfelben gewidmeten 
Biguren und Beſchreibungen durch, und man wird einen Fehlſchluß nad) 
ben andern entdecken und fich überzeugen, daß jene Propofition keineswegs 
buch dieſes Experiment irgend ein Gewicht erhalten habe. 
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102. 

Inden wir nun, ohne unfere Lefer zu begleiten, ihnen das Geſchäft 
für einen Augenblid felbft überlaffen, müllen wir auf die ſonderbaren 
Wege aufmerffam machen, welche der Berfafler nımmehr einzufchlagen 
gedenkt. 

103. 

Bei dem fünften Verſuche erſcheint das prismatiſche Bild nicht allem 
geſenkt, fondern auch verlängert. Wir willen dieſes aus unjeren Elementen 
ſehr gut abzuleiten: denn indem wir, um das Bild in der Diagonale er- 
Icheinen zu laffen, ein zweites Prisma nöthig haben, fo heißt das chen 
fo viel, als wenn die Erfcheinung durch ein geboppelte® Prisma hervor⸗ 
gebradht wäre. Da num eine der vorzüglichfteu Bedingungen ber zu ver 
breiternden Farbenerfcheinung das verftärkte Maß des Mittels ıft (E. 210), 
fo muß aljo auch dieſes Bild, nach dem Verhältniß der Stärke ber ange 
wendeten Prismen, mehr in die Länge gebehnt erſcheinen. Man habe 
dieſe Ableitung beftändig im Auge, indem wir beutlich zu machen ſuchen, 
wie Fünftlid) Newton e8 anlegt, um zu feinem Zwede zu gelangen. 

Unferen Leſern ift bekannt, wie man das bei der Refraction entftehenve 
farbige Bild, immer mehr verlängern könne, da wir bie verjchiebenen Be- 
dingungen hierzu umſtändlich ausgeführt. Nicht weniger find fie überzengt, 
daß, weil bei der Berlängerung des Bildes bie farbigen Ränder und 
Säume immer breiter werden und bie gegen einander geftellten ſich immer 
inniger zufammendrängen, daß burch eine Verlängerung des Bildes zugleich 
eine größere Vereinigung feiner entgegengefetten Elemente vorgehe. Dieſes 
erzählen und behaupten wir gerne, ganz einfach, wie es ber Natur ge 
mäß ift. 

Newton hingegen muß ſich mit feiner erfonnenen Unnatur viel zu 
ſchaffen machen, Berfuche über Verfuche, Fictionen über Fictionen häufen, 
um zu bienden, wo er nicht überzeugen Tann. 

Seine zweite Propofition, mit deren Beweis er jich gegenwärtig br 
ſchäftigt, Tautet doch, das Sonnenlicht beftehe aus verſchieden refrangibeln 
Strahlen. Da diefe verfchiedenen Lichtftrahlen und Lichter integrirente 
Theile des Sonnenlichtes ſeyn follen, fo begreift ver Verfaſſer wohl, daß 
bie Forderung entftehen könne und müffe, biefe verſchiedenen Weſen doch 
auch abgejondert und deutlich vereinzelt neben einander zu fehen. 

Schon wird das Phänomen des dritten Experiments, das gewöhnliche 
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Spectrum, fo erklärt, daß es die auseinander geſchobenen verfchienenen 
Lichter des Sonnenlichtes, die auseinander gezogenen verjchievenfarbigen 
Bilder des Sonnenbildes zeige und manifeftire; allein bis zur Abfonderung 
ift e8 noch weit bin. Eine ftätige Reihe ineinander greifenber, auseinander 
gleihfam quellender Farben zu trennen, zu zerfchneiden, zu zerreißen, ift 
eine ſchwere Aufgabe; und doch wird Newton in feiner vierten Propofition 
mit dem Problem hervortreten, man folle die heterogenen Strahlen des 
zufammengefetten Lichtes von einander abfondern. Da er fidh hierdurch 
etwas Unmögliches aufgieht, fo muß er freilich bei Zeiten anfangen, um 
den unaufmerffamen Schüler nach und nad Überliften zu fünnen. Man 
gebe wohl Acht, wie er fich hierbei benimmt! 


104. 

Aber daß man den Sinn biefed Erperiments defto beutlicher 
einfehe, muß man bebenfen, daß die Strahlen, welche von gleicher 
Drechbarfeit find, auf einen Cirkel fallen, der der Sonnenfcheibe ent: 
-fpriht, wie es im dritten Experiment beiwiefen worden. 


105. 

Wenn es bewiefen wäre, ließe fich nichts dagegen jagen: denn es 
wäre natürlich, wenn die Theile, die von der Sonne herfließen, verſchieden 
refrangibel wären, jo müßten einige, ob fie gleich von einer und berjelben 
Sonnenjcheibe berfonımen, nad) der Refraction zurüdhleiben, wenn bie 
andern vorwärts gehen. Daß bie Sache fich aber nicht fo verhalte, ift 
ung ſchon bekannt. Nun höre man weiter! 


106. 

Unter einem Cirkel verftehe ich hier nicht einen vollfommenen 
geometrifchen Cirkel, fondern irgend eine Streiöfigur, deren Länge 
der Breite gleich ift, und die den Einnen allenfalls wie ein Cirkel 
vorfommen Fönnte. 

107. 

Diefe Art von Vor- und Nachklage, wie man ed nennen nıöchte, 
geht durch die ganze Newton'ſche Optik: denn erft fpricht er etwas aus, 
und ſetzt e8 feft; weil e8 aber mit der Erfahrung nur ſcheinbar zufam- 
menteifft, fo limitirt ex feine Propofition wieder fo lange, bis er fie ganz 
aufgehoben bat. Diefe Verfahrungsart ift ſchon oft von den Gegnern 
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relevirt worden; doch bat fie die Schule weder einfehen können, noch einge⸗ 
ftehen wollen. Zu mehrerer Einſicht der Frage nehme man nun die Feguren 
4. 5. 6. 7. unſerer fiebenten Tafel vor ſich. 

In der vierten Figur wird das Spectrum dargeftellt, wie es Newten 
und feine Schüler, oft captiöß genug, als eine zwifchen zwei Parallelfinien 
eingefaßte, oben und unten abgerımbete lange Figur vorftellen, ohne auf 
irgend eine Farbe Rüdficht zu nehmen. Figur 5. ift dagegen die Figur, 
welche zu ber gegenwärtigen Darftellung gehört. 

108. 

Man lafle alfo ben obern Kreis für die brechbarften Strahlen 
gelten, welche von ber ganzen Scheibe ber Sonne herkommen, 
und auf der entgegengefepten Wand fich alfo erleuchtend abmalen 
würden, wenn fie allein wären. Der untere Kreis beftehe aus ben 
wenigft brechbaren Strahlen, wie er fi, wenn er allein wäre, 
gleichfalls erleuchtend abbilden würde. “Die Zwifchenfreife mögen 
fobann diejenigen feyn, deren Brechbarfeit zwifchen die beiden äußern 
bineinfällt, und die ſich gleichfalls an der Wand einzeln zeigen würben, 
wenn fie einzeln von der Sonne fämen, und auf einander folgen 
föhnten, indem man bie übrigen auffinge Nun fiele man fi 
vor, daß ed noch andere Zwifchencirfel ohne Zahl gebe, die vermöge 
ungähliger Zwiſchenarten ber Strahlen, ſich nach und nach auf ber 
Wand zeigen würden, wenn bie Sonne nad unb nach jede 
befondere Art herunterſchickte. Da nun aber die Sonne fie alle 
zufammen von fich fendet, fo müflen fie zufammen als unzählige 
gleiche Eirkel fi auf der Wand erleuchtend abbilden, aus welchen, 
indem fie nach den verichiedenen Graden der Refrangibilität orbnunge- 
gemäß in einer zufammenhängenden Reihenfolge ihren Plag ein: 
nehmen, jene länglicde Exfcheinung zufammengefebt ift, bie ich in 
bem britten Berfuche befchrieben habe. 

109. " 

Wie der Berfaffer diefe hypothetiſche Darftellung, die Hieroglyphe 
feiner Ueberzeugung, keineswegs aber ein Bild ver Natur benutzt, nn bie 
Büdlinge feines Spectrums deutlicher zu machen, mag ber wißbegierige 
Lefer bei ihm ſelbſt nachfehen. Uns ift gegenwärtig nur darum zu tlam, 
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das Unftatthafte diefer Borftellung dentlich zu machen. Gier find keines⸗ 
wegs Kreife, die in einander greifen; eine Art von Täuſchung kann bloß 
entftehen, wenn das vefrangirte Bild rund ift; wodurch denn auch bie 
Sränzen bes farbigen Bildes, als eines Nebenbilves, rundlich erfcheinen, 
da doch eigentlich der Fortichritt der verſchiedenen Abtheilungen des far- 
bigen Bildes bei den prismatifchen Verſuchen immer in Parallellinien ge 
ſchieht, welche die Linie des Vorſchreitens jeverzeit in einem rechten Winkel 
durchichneiden. Wir haben, um dieſes beutlich zu machen, auf unferer 
fünften und fechöten Tafel angenommen, daß ein vieredte® Bild verrückt 
werde; da man fi) denn von dem parallelen Vorriden der verjchiedenen 
farbigen Reihen einen deutlichen Begriff machen Tann. Wir müffen es 
daher abermals wiederholen, bier kann weder von in einander greifenden 
fünf noch ſieben noch unzähligen Kreifen die Rebe ſeyn, fondern an den 
Gränzen des Bildes entfteht ein rother Rand, der fi in den gelben ver- 
tiert, ein blauer Rand, der fich in den violetten verliert. Erreicht bei 
der Schmäle bes Bildes ober der Stärke der Refraction, der gelbe Saum 
den blauen Rand Über das weiße Bild, fo entfteht Grün; erreicht ver 
violette Saum ben gelbrotken Rand über das ſchwarze Bild, fo entfteht 
Purpur. Das kam man mit Augen ſehen, ja man möchte fagen, mit 
Händen greifen. 
.. 110. 

Richt genug aber, daß Newton feine verfchieven refrangibeln Strahlen 
zwar außeimander zerrt, aber doch ihre Kreife noch in einander greifen läßt; 
er will fie, weil er wohl flieht, daß vie Forderung entſteht, noch weiter 
auseinander bringen. Er ftellt fie auch wirklich in emer zweiten Figur 
abgefondert vor, läßt aber immer noch die Gränzlinien ftehen, fo daß fie 
getrennt und boch zufammenhängend find. Dan fehe vie beiden Figuren, 
welche Newton auf feiner dritten Tafel mit 15 bezeichnet. Auf unferer 
flebenten giebt bie ſechſte Figur die Vorſtellung dieſer vorgeblichen 
Anseinanderzerrung ber Kreiſe, worauf wir künftig abermals zurüdtommen 
werben. 

| 111. 

Worauf wir aber den Forſcher aufmerkſam zu machen haben, iſt die 
Stelle, womit der Autor zu dem folgenden Erperiment übergeht. Ex 
hatte nämlich zwei Prismen über einander geftellt, ein Sonnenbild durch 
jedes durchfallen laſſen, um beide zugleich durch ein verticales Prisma 
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anfzufangen und nad) der Seite zu biegen.: Wahrſcheinlich war dieſes 
Ießtere nicht lang genug, um zwei vollendete Spectra aufzufaſſen; er rüdte 
alfo damit nahe an die erften Prismen heran, und findet, was wir lange 
fermen und wiſſen, auch nach ver Refraction zwei runde nnd ziemlich, farb- 
lofe Bilder. Dieß irrt ihn aber gar nicht; dem anftatt einzufehen und 
einzugeftehen, daß feine biöherige Darftdllung durchaus falſch ſey, fagte 
er ganz naiv und unbewunden: 
112. 

Mebrigens würde dieſes Erperiment einen völlig gleichen Erfolg 
haben, man mag das britte Prisma gleich Hinter die beiden erften 
oder auch in größere Entfernung ftellen, fo daß das Licht im erften 
Valle, nachdem e8 durch Die beiden vordern Prismen gebrochen wor: 
den, von dem dritten entweder weiß und rund oder gefärbt ımb 
länglich aufgenommen werde. 

113. 

Wir haben alfo bier auf einmal ein durch das Prisma durchgegan- 
gened und gebrochene® Yarbenbild, das noch weiß und rund ift, da man 
und doch bisher daſſelbe durchaus als länglich auseinander gezogen und 
völlig gefärbt dargeftellt hatte. Wie kommt nun auf einmal das Weiße 
durch die Hinterthür herein? wie ift e8 abgeleitet? ja, wie ift es, nad 
vem bisher vorgetragenen, nur möglih? Dieß ift einer von den fehr 
ſchlimmen Aovocatenftreihen, wodurch ſich die Newton’fche Optik fo fehr 
auszeichnet. Ein gebrochenes und doch weißes, ein zuſammengefetztes und 
durch Brechung in feine Elemente nicht gefondertes Licht haben wir num 
auf einmal durd eine beiläufige Erwähnung erhalten. Niemand bemerft, 
daß durch die Erfcheinung dieſes Weißen der ganze bisherige Bortrag zer⸗ 
ftört ift, Daß man ganz wo anders ausgehen, gan; wo anders anfangen 
müffe, wenn man zur Wahrheit gelangen will. Der Berfafler fährt viel 
mehr auf feinem einmal eingefchlagenen Wege ganz gerubig fort, umb hat 
nun außer feiner grünen Mitte des fertigen Geſpenſtes auch noch eme 
weiße Mitte des erft werdenden, noch unfarbigen Gejpenftes; er hat ein 
langes Gelpenft, er bat ein rundes, umb operirt nun mit beiben wechſels⸗ 
weife, wie es ihm beliebt, ohne daß die Welt, die Hundert Fahre feine 
Lehre nachbetet, ben Tafchenjpielerftreich gewahr wird, vielmehr Diejenigen, 
bie ihn and Licht bringen wollen, verfolgt und übel behandelt. 
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Denn ſehr künftlich iſt dieſe Bemerkung bier angebracht, inbem ber 
Berfaffer dieſe weiße Mitte, welche bier auf einmal in den Bortrag binein- 
Ipringt, bei dem nächften Verſuch höchſt nöthig braucht, um fein Hocud- 
pocu8 weiter fortzujegen. 


Sechster Berfud. 


114. 

Haben wir uns bisher lebhaft, ja mit Heftigkeit, worgefehen und 
verwahrt, wenn uns Newton zu ſolchen Verſuchen berief, vie er vorfätlich 
und mit: Bewußtfeyn ausgefucht zu haben fchien, um un® zu täufchen, 
und zu einem übereilten Beifall zu verführen, fo haben wir es gegen- 
wärtig noch weit ernftlicher zu nehmen, indem wir an jenen Berfuch ge 
langen, durch welchen ſich Newton felbft zuerft von der Wahrheit feiner 
Erflärungsart überzeugte, und welcher auch wirklich unter allen den meiften 
Schein für fih hat. Es ift dieſes das fogenannte. Experimentum crucis, 
wobei der Forſcher die Natur auf die Folter fpannte, um fie zu dem 
Bekenntniß deſſen zu nöthigen, was er ſchon vorher bei fich fetgefegt 
hatte. Allein die Natur gleicht einer ftanphaften und edelmüthigen Perfon, 
welche ſelbſt unter allen Qualen bei der Wahrheit verharrt: fteht e8 an- 
ber8 im Protocol, fo hat der Inquiſitor falfch gehört, der Schreiber 
faljch niedergeſchrieben. Sollte darauf eine ſolche untergefchobene Ausſage 
für eine Meine Zeit gelten, fo findet fih doch wohl in ver Folge noch 
jemand, welcher ſich ver gekränkten Unſchuld annehmen mag; wie wir 
und denn gegenwärtig gerüftet haben, für unfere Freundin diefen Kitter- 
bienft zu wagen. Wir wollen num zuerft vernehmen, wie Newton zu 
Werke geht. 

115. 

In der Mitte zweier dünnen Bretter machte ich runde Deff- 
nungen, ein brittel Zoll groß, und in den Seniterladen eine viel 
größere. Durch letztere ließ ich in mein dunkles Zimmer einen breiten 
Strahl ded Sonnenlichtes herein, ich jehte ein Prisma hinter ben 
Laden in den Strahl, damit er auf die entgegengefegte Wand ge- 
brochen würde, und nahe hinter das Prisma befeftigte ich eines ber 
Bretter. dergeftalt, daß die Mitte des gebrochenen Lichted durch bie 
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fleine Deffnung hindurchging, und das übrige von dem Rande auf⸗ 
gefangen wurbe. 

116. 

Hier verfährt Newton nach feiner alten Weife: er giebt VBebingungen 
an, aber nicht die Urfache derſelben. Warum ift denn bier auf einmal 
die Oeffnung im Fenſterladen groß? nnd wahrjcheinlich das Priema and) 
groß, ob er es gleich nicht meldet? Die Größe der Oeffnung bavirft 
ein große® Bild, und ein großes Bild fällt, auch nach der Refraction, 
mit weißer Mitte auf eine nah hinter das Prisma geftellte Tafel. Gier 
ift alfo die weiße Mitte, die er am Schluß des vorigen Verſuches (112) 
heimlich hereingebracht. In diefer weißen Mitte operirt er; aber warum 
gefteht er denn nit, daß fie weiß iſt? warum läßt er dieſen wichtigen 
Umftand errathen? Doc wohl darum, weil feine ganze Lehre zuſammen⸗ 
fällt, ſobald dieſes ausgeſprochen ift. 

117. 

Dann in einer Entfernung von zwölf Fuß von dem erſten 
Brett befeftigte ich das andere bergeftalt, daß bie Mitte des ger 
brochenen Lichtes, welche durch die Deffnung bes erften Brettes hin 
burch fiel, nunmehr auf die Deffnung dieſes zweiten Brette® gelangte, 
das übrige aber, welches von ber Yläche des Brettes aufgefangen 
wurde, das farbige Spectrum der Sonne bafelbft zeichnete. 


118. 

Dir haben alfo bier abermals eine Mitte des gebrochenen Lichtes 
und diefe Mitte ift, wie man aus dem Nachſatz deutlich fieht, grün: denn 
das übrige fell ja das farbige Bild barftellen. Uns werben zweierlei 
Mitten, eine farblofe und eine grüne, gegeben, in benen und mit benen 
wir nach Belieben operiven, ohne daß man uns den Unterfchieb im min 
veften anzeigt, und einen fo bedeutenden Unterſchied, auf den alles an- 
fommt. Wen bier über die Newton'ſche Berfahrungsweife die Augen 
nicht aufgehen, dem möchten fie wohl ſchwerlich jemals zu öffıen jeyn. 
Doc wir brechen ab: denn bie angegebene genaue Vorrichtung iſt nicht 
einmal nöthig, wie wir bald fehen werden, wenn wir bie Mluſtration 
biefe® Verſuchs durchgehen, zu welcher wir uns fogleich hinwenden und 
eine Stelle des Tertes überfchlagen, veren Inhalt ohnehin in dem folgenden 
wieverholt wird. Dem beſſern Verſtändniß biefer Sache wibmen wir 
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unfere zwölfte Tafel, welche daher ımfere Leſer zum Hand nehmen werben. 
Sie finden auf berfelben unter andern zwei Yiguren, die eine faljch, wie 
fie Newton angiebt, bie andere wahr, fo daß fie das Experiment rein 
darftellt. Beiden Figuren geben wir einerlei Buchftaben, damit man fie 
unmittelbar vergleichen könne. 

119. 

Es foll- F eine etwas große Deffnung im Fenfterladen vorftellen, 
wodurch das Sonnenlicht zu bem erften Prisma A B C gelange, 
worauf benn das gebrochene Licht auf den mittlern Theil der Tafel 
D E fallen wird. Diefes Lichtes mittlerer Theil gehe durch bie 
Deffnung G durch und falle auf die Mitte ber zweiten Tafel d e, 
und bilde Dort das längliche Sonnenbilb, wie wir ſolches oben im 
dritten Erperimente befchrieben haben. 

120. 

Das erftemal ift alfo, wie oben ſchon bemerkt worden, ber mittlere 

Theil weiß, weldes bier abermald vom DBerfaffer nicht angezeigt wird. 


. Nım fragen wir, wie geht ed denn zu, daß jener auf der Tafel DE un- 


langende weiße Theil, indem er durch die Deffnung G durchgeht, auf ber 
zweiten Tafel d e ein völlig gefärbtes Bild hervorbringt? Darauf müßte 


man denn doc antworten, 28 geſchehe durch die Beſchränkung, welche nach 
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ber Refraction das Lichtbild in der Heinen Deffnung G erleidet. Dadurch 
aber wäre auch zugleich fchon eingeftanven, daß eine Beſchränkung, eine 
Begränzumg zur prismatifchen Farbenerſcheinung nothwendig fey; welches 
jedoch in dem zweiten Theile dieſes Buches hartnädig geläugnet werben 
jol. Diefe Verhältniſſe, diefe nothwendigen und ımerläßlichen Bedingungen 
muß Newton verfhweigen, er muß ven Leſer, den Schüler im Dunkeln 
erhalten, damit ihr Glaube nicht wankend werde. Unfere Figur fett da- 
gegen das Factum aufs deutlichſte auseinander, und man fieht recht wohl, 
daß fo gut dich Wirkung des Handes der erften Oeffnung, als des 
Randes der zweiten gefärbte Säume entftehen, welche, da bie zweite Deff- 
nung flein genug ift, indem fie ſich verbreitern, ſehr bald über einander 
greifen und das völlig gefärbte Bild varftellen. Nach dieſer Vorrichtung 
[reitet Newton zu feinem Zwed. 
121. 
Kun kann man jenes farbige Bild, wenn man das erfte Prisma 
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A.B C langſam auf feiner Achſe hin und her bewegt, auf der Tafel 
d e nach Belieben berauf- und herabführen, und wenn man auf 
berfelben gleichfall8 eine Deffnung g anbringt, jeben einzelnen far 
bigen Theil des gebachten Bildes der Ordnung nach hindurchlaffen. 
Inzwifchen ftelle man ein zweites Prisma a b c Hinter die zweite 
Deffnung g und laffe da® durchgehende farbige Licht dadurch aber- 
mals in die Höhe gebrochen werben. Nachdem dieſes alfo gethan 
war, bezeichnete ich an ber aufgeftellten Wand bie beiden Orte M 
und N, wohin bie verfchiedenen farbigen Lichter geführt wurden, 
und bemerkte, daß, wenn die beiden Tafeln und das zweite Prisma 
fet und unbeweglidh blieben, jene beiden Stellen, indem man das 
erfte Prisma um feine Achſe drehte, fich immerfort veränderten. 
Denn wenn ber untere Theil des Bildes, das fi) auf ber Tajel 
d e zeigte, durch die Oeffnung g geführt wurde, fo gelangte er nad 
einer untern Stelle ber Wand M; ließ man aber ben obern Theil 
beffelben Lichtes durch gedachte Deffnung g fallen, fo gelangte ber 
felbe nach einer obern Stelle der Wand N; und wenn ein mittlerer 
Theil hindurchging, fo nahm er auf ber Wand gleichfalls die Mitte 
jwifchen M und N ein; wobei man zu bemerken hat, daß, da an 
der Stellimg der DOeffnungen in den Tafeln nichtd verändert wurde, 
ber Einfallswinfel der Strahlen auf das zweite Prisma in allen 
Fällen bderfelbige blieb. Deſſen ungeachtet wurden bei gleicher Inci- 
benz einige Strahlen mehr gebrochen als bie andern, und bie im 
eriten Prisma durch eine größere Refraction weiter vom Wege ab- 
genöthigt waren, auch diefe wurden durch das zweite Prisma aber: 
mald am meiften gebrochen. Da das nun auf eine gewiſſe und 
beftändige Weiſe geſchah, fo muß man bie einen für refrangitler 
als die andern anſprechen. 


122. 

Die Urſache, warum ſich Newton bei dieſem Verſuche zweier durch⸗ 
löcherten Bretter bedient, ſpricht er ſelbſt aus, indem er näuilich dadurch 
zeigen will, daß der Einfallswiukel der Strahlen auf das zweite Prisma, 
bei jever Bewegung des erften, berfelbige blieb; allein er überfieht oder 
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verbirgt ung, was wir fchon oben bemerkt, daß das farbige Bild erft 

hinter der Deffnung des erften Brettes entftehe, und daß man feinen ver- 

ſchiedenen Theilen, indem fie durch die Deffnung des zweiten Brettes hin⸗ 

burchgehen, immer noch den Vorwurf einer verjchiebenen Incidenz auf das 

zweite Prisma machen könne. 
" 123. Ä 

Allein wir gehören nicht zu denjenigen, welche ver Incidenz bei biefen, 
Berfuchen bebeutende Wirkung zufchreiben, wie es mehrere unter Newtons 
früheren Gegnern gethan haben; wir erwähnen dieſes Umftands nur, um 
zu zeigen, daß man fich bei biefem Berfuche, wie bei andern, gar wohl 
von ängftlichen Bebingungen Iosmachen könne. “Denn bie doppelten Bretter 
find in gegenwärtigem alle ſehr beichwerlich; fe geben ein Tleineres 
Ihwächeres Bild, mit welchem nicht gut noch ſcharf zur operiven tft, und 
obgleich das Reſultat zulegt erjcheint, fo bleibt es doch oft wegen ber 
Somplication der Vorrichtung ſchwankend, und der Erperimentirenve ift 
nicht leicht im Ball, die ganze Anftalt mit volllommener Genauigkeit ein- 
zurichten. 

124. 

Wir fuchen daher der Erjcheinung, welche wie nicht längnen, auf 
einen andern Wege beizulommen, um fomwohl fie al® das, was und ber 
folgende Verſuch darftellen wird, an unfere früher begründeten Erfahrungen 
anzufnäpfen; wobei wir unfere Xefer um befondere Aufmerkſamleit bitten, 
weil wir uns zunächſt an der Achfe befinden, um welche ſich der ganze 
Streit umdreht, weil bier eigentlich der Punkt ift, wo die Newton'ſche 
Lehre entweder beftehen kann oder fallen muß. 

125. 
Diie verſchiedenen Bedingungen, unter welchen das prismatifche Bild 
fi verlängert, find unferen Lefern, was fowohl fubjective als objective 
Faälle betrifft, binlänglich bekannt. (E. 210. 324.) Sie laſſen ſich meift 
unter eine Sauptbebingung zufammenfaflen, daß nämlich das Bild immer 
mehr von ber Stelle gerüdt werde. 
126. 

Wenn man nun das durch das erfte Prisma gegangene, und auf ber 
Tafel farbig erfcheinende Bild ganz, mit allen feinen Theilen, auf einmal 
durch ein zweites Prisina im gleichen Sinne hindurchläßt und es auf dem 
Wege abermals verrüdt, fo hebt man e8 in bie Höhe und zugleich 


verlängert man es. Was geſchieht aber bei Berlängerung des Bildes? Die 
Diftanzen der verſchiedenen Yarben erweitern fi), die Farben ziehen ſich 
in gewiflen Proportionen weiter auseinander. 

127. 

Da bei Berrüdung des hellen Bildes der gelbrothe Rand keineswegs 
in dem Maße nachfolgt, in welchen der violette Saum voransgeht, fe 
ift es eigentlich diefer, der fi) von jenem entfernt. Man meſſe das ganze, 
durch das erfte Prisma bewirkte Spectrum; es habe z. B. brei Zoll, und 
bie Mitte der gelbrothen Farbe ſey etwa von ber Mitte ver violetten um 
zwei Zoll entfernt; man refrangire mm biefes ganze Spectrum abermals 
burd) das zweite Priema, und es wirb eine Ränge von etwa neun Zell 
gewinnen. Daher wird bie Mitte der gelbrotben und violetten Farbe auch 
viel weiter von einander abftehen als vorher. 

128. 

Was von dem ganzen Bilde gilt, das gilt auch von feinen Theilen. 
Man fange das durchs erfte Prisma hervorgebrachte farbige Bil mit 
einer durchlächerten Tafel auf, und lafle dann bie aus verfchiedenen far: 
bigen ifolirten Bildern beftehende Erfcheinung auf die weiße Tafel fallen, 
fo werben biefe einzelnen Bilver, welche ja mım ein unterbrocdyene® ganzes 
Spectrum find, den Plag einnehmen, ben fie vorher in der Folge des 
Ganzen behauptet hatten. 

129. 

Nun fange man dieſes unterbrochene Bild gleich hinter ber burd- 
löcherten Tafel mit einem Priema auf, umb refrangire es zum zweitenmal, 
jo werben die einzelnen Bilder, indem ſie weiter in die Höhe fleigen, ihre 
Diftanzen verändern, und beſonders das Violette, als der vorftrebenbe 
Saum, ſich in ftärkerer Proportion als die andern entfernen. Es ift aber 
weiter nichts, als daß das ganze Bild geſetzmäßig verlängert worben, von 
welpen: im legtern Fall nur die heile gejehen werben. 

130. 

Bei der Newton'ſchen Borrichtumg iſt dieſes nicht fo deutlich; bed 
bleiben Urfache und Kefultat immer biefelbigen, er mag die Bilder em- 
zen, indem er das erfte Prisma bewegt, durchs zweite hindurchführen; es 
find immer Theile des ganzen farbigen Bildes, die ihrer Natur getren bleiben. 

131. 
Hier ift alfo feine diverfe Refrangibilität, es ift mr eine wieberholte 
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Hefraction, eine wiederholte Berrüdung, eine vermehrte Berlängerung, 
nicht8 mehr und nichts weniger. 

132. 

Zu völliger Üeberzeugung mache man den Berfucd mit einem dumkeln 
Bilde. Bei demfelben ift der gelbe Saum vorſtrebend und der blaue 
Hand zurüdhleibenn. Allee, was bisher vom violetten Theile präbicirt 
worden, gilt nunmehr vom gelben, was vom gelbrothen gefagt worben, 
gilt von blauen. Wer dieſes mit Yugen gefeben und recht erwogen hat, 
dem wird num wohl die vermeinte Bedeutſamleit dieſes Hauptverſuchs wie 
ein Nebel verſchwinden. Wir wollen auf unferer zwölften Tafel und bei 
Erläuterung derjelben nech alles nachholen, was zu niehrerer Deutlichkeit 
nöthig fcheinen möchte, jo wie wir aud ben zu dieſem Verfſuche nöthigen 
Apparat noch beſonders beſchreiben werden. 

133. 

Bir fügen bier nur noch die Bemerkung hinzu, wie captios Newton 
die Sache vorträgt (121), wenn er fagt, bei der zweiten Refraction ſey 
das rothe Bildchen nady dem untern Theil der Wand, das violette nach 
dem obern gelangt. (Im Engliſchen fteht went, im Lateinifhen perge- 
bat.) Denn e8 verhält fich keineswegs aljo: fomohl ber gelbrothe Theil 
als der violette fteigen beide nach ber zweiten Refraction in die Höhe, 
nur entfernt ſich der legte von dem erften in dem Maße, wie das Bild 
gewachſen wäre, wenn man es ganz und nicht in ſeinen Theilen refran⸗ 
girt hätte. 

134. 

Da nun aber diefer Berfud gar nichts im’ Hinterhalte hat, nichts 
beweist, nicht einmal abgeleitet oder erflärt zu werben braucht, ſondern 
nichts als ein fhon befanntes Phänomen felbft ift, da die Sache fidy nad) 
dem, was wir in unferm Entwurfe bargelegt, leicht abthun läßt, fo könnte 
man uns den Einwurf madhen und bie Trage erregen, warum wir denn 
nicht birect auf dieſen eingebildeten Haupt⸗ und Grundverſuch zugegangen, 
das Unftatthafte der daraus gezogenen Argumente nachgewieſen, anftatt 
mit fo vielen Umftänden der Newton'ſchen Debuction Schritt fir Schritt 
zu folgen und den Berfafler durch feine Irrwege zu begleiten? Hierauf 
antworten wir, daß, wenn davon dic Rebe ift, eim eingewurzelte® Vor⸗ 
urtbeil zu zerftören, man feineswegs feinen Zwed erreicht, indem nian 
bloß das Hauptapergl überliefert. Es ift nicht genug, daß man zeigt, 
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das Haus ſey baufällig und unbewohnbar — denn es könnte doch immer 
noch geſtützt und nothdürftig eingerichtet werden — ja es iſt nicht geuug, 
daß man es einreißt und zerſtört, man muß auch den Schutt wegſchaffen, 
ven Plag abräumen und ebenen: daun möchten ſich allenfalls wohl Lieh- 
baber finden, einen neuen kunſtgemäßen Bau aufzuführen. 

j 135. 

In diefem Sime fahren wir fort, die Verſuche zu vermannichfaltigen. 
Will man das Phänomen, von weldem die Rede ift, recht auffallent 
machen, fo bediene man fich folgender Anftalt. Man bringe zwei gleiche 
Prismen hart neben einander und ftelle ihnen eine Tafel entgegen, auf 
welcher. zwei Kleine xunde Definungen horizontal neben einander in einiger 
Entfernung eingefchnitten find; man laſſe aus dem einen Prisma auf die 
eine Deffnung ven gelbrotben Theil des Bildes, und aus dem andem 
Prisma den violetten Theil auf die andere Deffnung fallen, man fange 
die beiden verfchietenfarbigen Bilder auf einer dahinter ftehenden weißen 
Tafel auf, und man wird fie horizontal neben einander ſehen. Nun er- 
greife man ein Prisma, das groß und lang genug ift, beide Bildchen 
anfzufafien, und bringe bafjelbe Horizontal nahe hinter die durchlöcherte 
Tafel, und breche. beide Bilvchen zum zmweitenmal, fo daß fie fi auf der 
weißen Tafel abermals abbilden. Beide werben in tie Höhe gerüdt er⸗ 
ſcheinen, aber ungleich, das violette weit höher als das gelbrothe; wovon 
uns bie Urfache aus dem vorigen befannt iſt. Wir empfehlen dieſen Verſuch 
allen übrig bleibenden Newtonianern, um ihre Schüler in Erſtaunen zu 
fegen ımd im Glauben zu flärken. Wer aber unferer Darftellung ruhig 
gefolgt ift, wird erkennen, daß bier an einzelnen Theilen aud nur das 
gefchehe, was an den ganzen Bildern gejchehen würde, wenn zwei ber: 
felben, wovon das eine tiefer als das andere ſtünde, eine zweite Refraction 
erlitten. Es ift diefes legte ein Verſuch, den man mit dem großen Waſſer⸗ 
prisma vecht gut anftellen Fann. 

136. 

Genöthigt finden wir uns übrigens, noch eines Umftandes zu er- 
wähnen, welcher beſonders bei dem folgenden Verſuch zur Sprache kommen 
wird, unb ber auch bei dem gegenwärtigen miteintritt, ob er bier gleich 
nicht von fo großer Bebeutung it. Man kann nänilich die durch die ob⸗ 
jective prismatifche Wirkung entftandenen Bilder als immer werdende und 
bewegliche anfehen, fo wie wir es durchaus getban haben; mit diefen kann 
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man nicht operiren, ohne fie zu verändern. Man kann fie aber auch, 
wie beſonders Newton thut, wie wir aber nur mit der größten Einſchrän⸗ 
fung und für einen Augenblick thun, als fertig anfehen und mit ihnen 
operiren. 

137. 

Sehen wir num bie einzelnen durch eine burchlächerte Tafel durchge⸗ 
gangenen Bilder als fertig an, operiren ‘mit benfelben und verrüden fie 
durch eine zweite Refraction, jo muß das eintreten, was wir überhaupt 
von Berrüdmg farbiger Bilder dargethan haben: es müſſen nänilich an 
ihnen abermals Ränder und Säume entftehen, aber entweder burch bie 
Farbe des Bildes beglinftigte oder verkümmerte. Das ifolirte gelbrothe 
Bild nehmen wir aus dem einwärts firebenden gelbrothen Rande; an 
feiner unten Gränze wird e8 durch einen gleichnamigen neuen Rand au 
Farbe verftärkt, das allenfalls entipringende Gelb verliert fi und an ber 
entgegengefetten Seite kann wegen bed Widerſpruchs fein Blau und folglich 
auch kein Biolett entfiehen. Das Geltrothe bleibt alfo gleihfam in ſich 
felbft zurüdgebrängt, erfcheint Kleiner und geringer als es ſeyn follte. 
Das violette Bild hingegen ift ein Theil des aus dem ganzen Bilde hinaus 
firebenven violetten Saumes. Es wird allenfalls an feiner untern Gränze 
ein wenig verkümmert und hat oben bie völlige Freiheit, vorwärts zu 
gehen. Diejes mit jenen obigen Betrachtungen zufammengenommen, läßt 
auf ein weiteres Borrüden des Bioletten auch durch dieſen Umſtand fchließen. 
Jedoch legen wir hierauf feinen allzugroßen Werth, fondern führen es 
wm an, damit man fidh bei eier jo complicirten Sache eines jeden Neben- 
umſtandes erinnere; wie man denn, um fidh von ber Entftehung biefer 
neuen Ränder zu überzeugen, nur ben gelben Theil des Bildes durch eine 
Oeffnung im Brette durchführen und alsdann zum zweitenmal hinter dem⸗ 
jelben refrangiren mag. 


— — — — — — 


Siebenter Berfud. 


138. 

Hier läßt der Verfaſſer durch zwei neben einander geſtellte Prismen 
zwei Spectra in die dunkle Kammer fallen. Auf einen horizontalen jchnialen 
Streifen Bapier trifft nun die rothe Farbe des einen Spectrums und gleich 
daneben die violette Farbe des andern. Nun betrachtet er diefen boppelt 
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prismatifch gefärbten Streifen durdy ein zweites Prisma und findet das 
Papier gleichlam auseinander geriflen: die blaue Farbe des Streifens hat 
fich nämlich viel weiter herimter begeben als die rothe. Es verfteht fich, 
daß der Beobachter durch eim Prisma bfidt, deſſen brechender Winkel nach 
unten gelehrt if. 

139. 

Man fieht, daß dieß eine Wiederholung des erften Berfuches werben 
ſoll, welder dort mit körperlichen Farben angeftellt war, hier aber mit 
Flächen angeftellt wird, die eine fcheinbare Mittheilung durch apparente 
Farben erhalten haben. Der gegemwärtige Fall, die gegenwärtige Ber: 
richtung ift doch von jenen himmelweit unterſchieden, und -wir werben, ba 
wir das Phänomen nicht läugnen, es abermald auf mandherlei Weife dar⸗ 
zuftellen, aus unjern Quellen abzuleiten und das Hohle der Newton'ſchen 
Erklärung darzuthun fuchen. 

"140. 

Wir könmen unfere erfigemelvete (135) Vorrichtung mit zwei Prismen 
neben einander beibehalten. Wir laffen das rotbe und violette Bildchen 
neben einander auf die hintere weiße Tafel fallen, fo daß fie völlig herr 
zontal ſtehen. Man nehme nım das horizontale Prisma vor die Augen, 
den brechenden Winkel gleichfalls unterwärts gelehrt, und betrachte jene 
Tafel; fie wird auf die befannte Weife verrüdt ſeyn, allein zugleich wirt 
man einen bebeutenden Umſtand eintreten ſehen: das rothe Bild nämlich 
rückt nur infofern von der Stelle, als die Tafel verrüdt wird; feine 
Stelle auf der Tafel hingegen behält e8 genau. Mit dem violetten Bilve 
verhäft e8 ſich nicht fo; dieſes verändert feine Stelle, es zieht ſich viel 
weiter herunter, e8 fteht nicht mehr mit dem rothen Bilde auf Einer hori⸗ 
zontalen Linie. 

141. 

Sollte e8 den Newtonianern möglich feyn auch Fünftig noch bie 
Farbenlehre in die dunkle Kammer einzufperren, ihre Schüler in die Gängel- 
banf einzuzwängen und ihnen jeden Schritt freier Beobachtung zu verfagen, 
fo wollen wir ihnen and diefen Verſuch beſonders empfohlen haben, weil 
er etwas Ueberraſchendes und Imponirendes mit ſich führt. Uns aber 
muß angelegen ſeyn, die Verhältniffe bed Ganzen deutlich zu machen und 
bei dem gegenwärtigen Berfnche zu leiften, was bei dem vorigen beflanben 
worden. ’ 
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142, 

Newton verbindet hier zum erftenmal die sbjectiven Berfuche mit ven 
ſubjectiven. Es hätte ihm aljo geziemt ben Hauptverſuch (E. 350-—356) 
zuerft aufzuftellen und vorzutragen, deſſen er, nach feiner Unmethode, erft 
viel fpäter erwähnt, wo das Phänomen, weit entfernt zur wahren Einficht 
in die Sache etwas beizutragen, nur wieder neue Berwirrungen anzurichten 
im Fall if. Wir ſetzen voraus, daß jedermann biefen Verſuch gefehen 
habe, daß jebermann, ven die Sache intereflirt, fo eingerichtet jey, um 
ihn, fo oft Die Sonne ſcheint, wiederholen zu können. 

143. 

Dort wird aljo das Längliche Farbenbild dur ein Prisma an bie 
Wand in die Höhe geworfen; man nimmt ſodann ein völlig gleiches Prisma, 
den brechenden Winkel umterwärts gelehrt, hält c8 vor die Augen und 
tritt nahe vor das Bild auf der Tafel. Man fieht e8 wenig verändert, 
aber je weiter man zurildtritt, defto mehr zieht es fich, nicht allein herab- 
wärts, fondern auch in fich ſelbſt zufammen, vergeftalt daß der violette 
Saum immer kürzer wird. Endlich erfcheint die Mitte weiß und nur bie 
Gränzen des Bildes gefärbt. Steht der Beobachter genau fo weit ala 
das erite Prisma, wodurch das farbige Bild entftand, fo erſcheint e8 ihm 
mmmebr fubjectiv farblos. Zritt er weiter zurück, jo färbt es ſich im 
umgelehrten Sinne herabwärts. Iſt man boppelt jo weit zurüchgetreten, 
ale das erfte Prisma von der Wand fteht, fo ſieht man mit freiem Auge 
das aufftrebenbe, durch das zweite Prisma aber das herabftrebende umge- 
kehrte gleich ſtark gefärbte Bild, woraus fo viel abermals erhellt, daß 
jenes erfte Bild an der Wand keineswegs ein fertiges, im Ganzen und in 
feinen Theilen umveränderliches Weſen fey, fonbern daß es feiner Natur 
nad) zwar beftimmt, aber body wieder beftimmbar, und zwar bis zum 
Gegenfag beftimmbar, gefimben were. 

| 144. 

Was nun von dem ganzen Bilde gilt, das gilt auch von feinen Theilen. 
Dan faſſe das ganze Bild, ehe es zur gedachten Tafel gelangt, mit einer 
durchlöcherten Zwifchentafel auf, und man ftelle ſich fo, daß man zugleich 
das ganze Bild auf der Zwifchentafel und die einzelnen verfchievenfarbigen 
Bilder auf der Haupttafel ſehen könne. Nun beginne man den vorigen 
Verſuch. Dan trete ganz nahe zur Haupttafel und betrachte durchs hori- 
sontale Prisma bie vereinzelt über einander ftehenden farbigen Bilder; man 
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wird fie, nach Verhältniß der Nähe, nur wenig vom Plate gerüdt finden 
Man entferne fih nunmehr nad und nad, und man wird mu Bewum⸗ 
derung fehen, daß das rothe Bild fi nur infofern verrüdt, als vie 
Zafel verrüdt ſcheint, daß ſich hingegen die oberu Bilder, das violette, 
blaue, grüne, nach und nach herab gegen das rothe ziehen und fich mit 
biefem verbinden, welches denn zugleich feine Farbe, doch nicht völlig, 
verliert und als ein ziemlich rundes einzelnes Bild daſteht. 
’ 145. 

Betrachtet man nun, was inbeflen auf der Zwifchentafel vorgegangen, 
fo ſieht man, daß ſich das verlängerte farbige Bild für das Auge gleid- 
falls zufammengezogen, daß ber violette Saum fcheinbar die Oeffnung 
verfoffen, vor welcher dieſe Yarbe fonft ſchwebte, daß die blaue, grüne, 
gelbe Farbe gleichfalls verfchiwunden, daß bie rothe zufeßt auch völlig auf 
gehoben ift und fürs Auge nur ein weißes Bild auf ber Zwiſchentafel 
fteht. Entfernt man fich noch weiter, fo färbt fich diefes weiße Bild um- 
gelehrt, wie ſchon weitläufig ausgeführt worten (143). 

146. 

Man beobachte nun aber, was anf der Haupttafel geſchieht. Das 
einzige bort übrige noch etwas röthliche Bild fängt mm auch an, ſich am 
obern Theile ſtark roth, am untern blau und violett zu färben. Bei 
viefer Umkehrung vermögen die verſchwundenen Bilder des obern Theis 
nicht ſich einzeln wieberberzuftellen. Die Färbung gefchieht an dem einzig 
übrig gebliebenen untern Theil, an der Bafe, an dem Kern des Ganzen. 

147. 

Wer dieſe ſich einander entſprechenden Verſuche genau fennt, der 
wird ſogleich einſehen, was es für eine Bewandtniß mit den zwei hori⸗ 
zontal neben einander gebrachten Bildern (140) und deren Verrückung habe, 
und warum ſich das Violette von ber Linie des Rothen entfernen müſſen, 
ohne deßhalb eine diverfe Refrangibilität zu beweiſen? Denn wie alles 
dasjenige was vont ganzen Bilde gilt, auch von ben einzelnen Xheilen 
gelten muß, fo gilt von zwei Bildern neben einander unb von ihren Theilen 
eben daſſelbe; welches wir nun durch Darftellung und Entwidelung ber 
Newton'ſchen Vorrichtung noch umftändlicher und unwiderſprechlicher zeigen 
wollen. 

148. . 

Man ftelle einen fchmalen, etwa fingerbreiten Streifen weiß Bapier, 
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quer über einen Rahmen befeſtigt, in der dunkeln Kammer dergeſtalt auf, 
daß er einen dunleln Hintergrund habe, und laſſe nun von zwei neben 
einander geſtellten Prismen, von-einem bie rothe Farbe, vom andern bie 
violette oder auch wohl blaue auf diefen Streifen fallen; man nehme ale 
dann das Prisma vors Auge und ſehe nad dieſem Streifen: das Rothe 
wird an bemfelben verharren, ſich mit dem Streifen verrüden und nur 
noch feuriger roth werden. Das Biolette hingegen wirb das Papier ver- 
laſſen und als ein geiftiger, jeboch ſehr beutlicher Streif, tiefer unten 
über der Finſterniß ſchweben. Abermals eine fehr empfehlenswerthe Er⸗ 
Iheinung file diejenigen, welche die Newton'ſche Tafchenfpielerei fortzufeßen 
gedenken, höchlich bewundernswerth für die Schüler in der Laufbank. 

149, 

Aber damit man vom Staunen zum Schauen übergehen möge, geben 
wir folgende Borrihtung an. Dan mache ben gedachten Streifen nicht 
fehr lang, nicht länger, als daß beide Bilvertheile jedes zur Hälfte darauf 
Plag haben. Man mache vie Wangen des Rahmens, au die man ben 
Streifen befeftigt, etwas breit, jo daß die andere Hälfte der Bilder, ver 
Länge nach getheilt, darauf erfcheinen könne. Dan fieht nun alfo beide 
Bilder zugleich, mit allen ihren Schattirungen, das eine höher, das an- 
dere tiefer, zu beiden Seiten bes Rahmens. Man fieht nım auch einzelne 
Theile nach Belieben, 3. B. Gelbroth und Blauroth von beiten Seiten 
auf dem Papierftreifen. Nun ergreife man jene Verſuchsweiſe. Man 
blicke durchs Prisina nach diefer Vorrichtung, fo wirb man zugleich die 
Beränderumg der ganzen Bilder und die Veränderung ber Theile gewahr 
werben. Das höhere Bild, welches dem Streifen bie rothe Farbe mit- 
theilt, zieht fih zufammen, ohne daß das Rothe feine Stelle auf dem 
Rahmen, ohne daß bie rothe Farbe den Streifen verlaffe. Das niedri- 
gere Bild aber, welches die violette Farbe dem Streifen mittheilt, kann 
ſich nicht zuſammenziehen, ohne daß das Violette feine Stelle auf dem 
Rahmen und folglich auch auf dem Papier verlaffe. Auf dem Rahmen 
wird man fein Verhältnig zu den übrigen Farben noch immer erbliden, 
ueben dem Rahmen aber wirb der vom Papier fich- heruuterbewegende 
Theil wie in der Luft zu ſchweben feheinen. Denn die hinter ihm lie: 
gende Finſterniß ift file ihn eben fo gut eine Tafel, als e8 ber Rahmen 
für das auf ihn geworfene und auf ihm fich verändernde objective Bild 
ft. Daß dem alfo fey, Kann man daraus aufs genauefte erkennen, daß 
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der herabſchwebende iſolirte Farbenſtreif immer mit ſeiner gleichen Farbe 
im halben Spectrum an der Seite Schritt hält, mit ihr horizontal ſteht, 
mit ihr ſich herabzieht und endlich, wenn jene verſchwunden iſt, auch ver⸗ 
ſchwindet. Wir werden dieſer Vorrichtung und Erſcheinung eine Figur 
auf unſerer zwölften Tafel widmen, und fo wird demjenigen, der nad 
und erperimentiren, nach uns die Sache genau betrachten und überlegen 
will, wohl fein Zweifel übrig bleiben, daß dasjenige, was wir behanp⸗ 
ten, da8 Wahre fey. 
150. 

Sind wir fo weit gelangt, fo werden wie num auch diejenigen Ber: 
fuche einzuſehen und einzuorbnen wiflen, welche Newton feinem fiebenten 
Verſuche, ohne ihnen jebocd eine Zahl zu geben, binzufügt. Doc wollen 
wir felbige forgfältig bearbeiten und fie zu Bequemlichkeit künftigen Alle: 
girend mit Nummern verfehen. 

151. 

Man erinnere fih vor allen Dingen jenes fünften Berfuches, bei 
welchem zwei übers Kreuz gehaltene Prismen dem Spectrum einen Bäd- 
(ing abzwangen; wodurch die diverfe Refrangibilität der verfchiebenen 
Strahlen erwiefen werben follte, wodurch aber nad und bloß ein allge 
meines Naturgefeg, die Wirkung in der Diagonale bei zwei gleichen, im 
rechten Winkel anregenden Kräften ausgeiprocdhen wirb. 

152. 

Gedachten Berfuch Können wir mın gleichfalls durch Verbindung des 
Subjectiven mit dem Objectiven anftellen und geben folgende Borrichtung 
dazu an, welche fowohl dieſes als bie nachſtehenden Experimente erleid- 
tert. Man werfe zuerft durch ein vertical flehenves Prisma das verlän- 
gerte Sonnenbilb feitwärts auf bie Tafel, fo daß bie Farben horizontal 
neben einander zu ftehen fonımen; man halte nunmehr das zweite Prisma 
horizontal wie gewöhnlich vor bie Augen; jo wird, indem das rothe Ente 
des Bildes an feinem Plage verharrt, die violette Spige ihren Ort auf 
ber Tafel ſcheinbar verlaffen und fih in der Diagonale" herimterneigen. 
Alſo vorbereitet, fchreite man zu ben zwei von Newton vorgefchlagenen 
Verſuchen. 

153. 

VII. Jenem von ums angegebenen verticalen Prisma füge man 

ein anderes gleichfalls verticale® hinzu, bergeftalt daß zwei längliche farbige 
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Bilder in Einer Reihe liegen. Dieje beiven zufammen betrachte man nun 
abermals durch ein horizontale Prisma; fo werben fie fi) beibe in der 
Diagonale neigen, bergeftalt daß das rothe Ende feft ſteht und gleichfem 
die Achfe ift, worum fih das Bild herumbreht; wodurch aber weiter nichts 
ansgefprochen wird, ald was wir ſchon wiſſen. 

154. 

Vi». Über eine Bermannichfaltigung des Verſuches ift benumge- 
achtet noch angenehm. Man ftelle die beiben verticalen Prismen dergeftalt, 
daß die Bilder über einander fallen, jebod im umgekehrten Sinne, fo daß 
das gelbrothe des einen auf das violette des andern, und umgelehrt, falle; 
man betrachte nun durch das horizontale Prisma biefe beiven fürs nackte 
Auge ſich dedenden Bilder, und fie werben fidh für das bewaffnete nun» 
mehr freuzweife über einander neigen, weil jebes in feinem Sinn diagonal 
bewegt wird. Auch biejes ift eigentlich nur ein curiofer Verſuch: denn 
e8 bleibt umter einer wenig verjchievenen Bebingung immer daſſelbe, was 
wir gewahr werden. Mit den folgenden beiden verhält es fich eben fo. 

155. 

Vi «. : Dan laffe auf jenen weißen Papierftreifen (148) den vothen 
und violetten Theil der beiden prismatifchen farbigen Bilder auf einanber 
fallen; fie werben fich vermifchen und eine Pırcpurfarbe hervorbringen. 
Nimmt man nunmehr ein Prisma vor die Augen, betrachtet dieſen Streifen, 
fo wird das Biolette fih von dem Gelbrothen ablöfen, herunterfteigen, 
die Purpurfarbe verfchwinden, das Gelbrothe aber fichen zu bleiben 
ſcheinen. Es ift dieſes vaffelbige, was wir oben (149) neben einander 
geſehen haben, unb für uns fein Beweis für bie biverfe Refraction, 
fondern nur für die Determinabilität des Farbenbildes. 

156. 

ViL. Man ftelle zwei Kleine runde Papierfcheiben in geringer Ent- 
fernung neben einander, und werfe den gelbrothen Theil des Spectrums 
buch ein Prisma anf die eine Scheibe, ten blaurothen auf die andere, 
der Grund dahinter ſey dunkel. Diefe jo erleuchteten Scheiben betrachte 
man durch ein Prisma, welches man bergeftalt hält, daß bie Refraction 
fih gegen den vothen Cirkel bewegt; je weiter man fich entfernt, je näher 
rüdt dad Biolette zum Rothen hin, trifft endlich mit ihm zufammen, und 
geht fogar darüber hinaus. Auch biefes Phänomen wird jemand, ber mit 
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dem bisher bejchriebenen Apparat umzugehen weiß, leicht bervorbringen und 
abzuleiten verftehen. 

Alle diefe dem fiebenten Berfuche angehängten Berfucdhe find, fo wie 
der fiebente ſelbſt, nur Variationen jened ob- und fubjectiven Dauptoer- 
indes (E. 350356). Denn es ift ganz einerlei, ob ich das objectiw 
an bie Wand geworfene prismatifche Bild, im Ganzen oder theilmeife, im 
ſich felbft zufammenziehe, oder ob ich ihm einen Bückling in der Diagonale 
abzwinge; es ift ganz einerlei, ob ich dieß mit einem ober mit mehreren prie- 
matifchen objectiven Bildern thue, ob ich e8 mit den ganzen Bildern ober 
mit den Theilen vornehme, ob ich fie neben einander, über emanber, ver- 
ſchränkt oder ſich theilweife deckend, richte und fchiebe: immer bleibt das 
Phänomen eind und baffelbe und fpricht nichts weiter aus, als daß ich 
das in Einem Sum, 3. B. aufwärts, hervorgebrachte objective Bild durch 
fubjective, im entgegengefegten Sinn, 3. B. herabwärts angewenkete 
Refraction, zufammenziehen, aufheben und im Gegenfage färben fann. 

157. 

Man fieht alfo hieraus, wie fi) eigentlich die Theile bes objectir 
entftandenen Farbenbildes zu fubjectiven Verſuchen keineswegs gebrauchen 
faffen, weil in ſolchem Falle fowohl die ganzen Ericheinungen als vie 
Theile derfelben verändert werben, und nicht einen Augenblid biefelbigen 
bleiben. Was bei foldhen Berfuchen für eine Complication obmwalte, wollen 
wir durch ein Beifpiel anzeigen, und etwas Obengeäufßertes dadurch weiter 
ausführen und völlig deutlich machen. 

. 158. 

Wenn man jenen Papierftreifen in ver dunkeln Kammer mit dem 
rothen Theile des Bildes erleuchtet, und ihn alsdann durch ein zweites 
Prisma in ziemlicher Nähe betrachtet; fo verläßt bie Farbe pas Papier 
nicht, vielmehr wird fie an dem obern Rande fehr viel Iebhafter. Woher 
entipringt aber bieje lebhaftere Farbe? Bloß daher, weil der Streif nım- 
mehr als ein helles rothes Bild wirft, welches durch Die fubjective Brechung 
oben einen gleichnamigen Rand gewinnt, und alſo erhöht an Farbe erſcheint. 
Ganz anders verhält ſich's, wenn der Streif mit dem violetten Theile des 
Bildes erleuchtet wird. Durch die fubjective Wirkung zieht fich zwar bie 
violette Farbe von bem Streifen weg (148 f.), aber die Hellung bleibt ihm 
einigermaßen. Dadurch erfcheint er in ber dunkeln Kammer, wie em 
weißer Streif auf ſchwarzem Grunde und färbt fich nad dem belannten 
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Geſetz, indeilen ber herabgefunfene violette Schemen dem Auge gleichfalls 
ganz deutlich vorſchwebt. Hier ift die Natırr abermals durchaus confequent, 
umd wer unfern bibaktifchen und polemifchen Darftellungen gefolgt ift, wird 
hieran ‚nicht wenig Vergnügen finden. Ein gleiches bemerkt man kei bem 
Berſuche VII®. 

159. 

Eben fo verhält es fi in dem oben bejchriebenen Yalle (144), da 
wir bie einzelnen über einander erfcheinenben farbigen Bilder fnbjectiv 
berabziehen. Die farbigen Schemen find es nur, bie den Platz verlafen, 
aber die Hellung, die fie auf ber weißen Tafel erregt haben, kann nicht 
aufgehoben werben. “Diele farblofen heilen zurückbleibenden Bilder werben 
nunmehr nach ben befannten fubjectiven Geſetzen gefärbt und bringen bem, 
der mit diefer Erſcheinung nicht befannt ift, eine ganz befondere Confufion 
in das Phänomen. 

160. 

Auf das vorhergehenve, vorzüglich aber auf unſern 185. Paragraphen, 
bezieht fi ein Berjuc den wir nachbringen. Man babe im Fenſterladen, 
horizontal nahe neben einander, zwei Meine runde Deffmmgen. Bor bie 
eine fchiebe man ein blaues, vor die andere ein gelbrothes Glas, wodurch 
die Sonne hereinſcheint. Wan hat alfo hier wie bort (135) zwei ver- 
fchienenfarbige Bilder neben einander. Nun fafle man fie mit einem Priema 
auf und werfe fie auf eine weiße Tafel. Hier werben fie nicht ungleich 
in bie Höhe gerückt, fondern fie bleiben ımten auf Einer Linie; aber genau 
beſehen find e8 zwei prismatifche Bilder, welche ımter dem Einfluß der 
verfchiedenen farbigen Gläfer ftehen, umb alfo infofern verändert find, 
wie es nad) der Lehre der feheinbaren Mifchung und Mitteilung noth- 
wentig if. 

161. 

Das eine durch das gelbe Glas fallende Spectrum hat ſeinen obern 
" violetten Schweif faft gänzlich eingebüßt; ber untere gelbrothe Saum hin- 
gegen erjcheint mit verboppelter Lebhaftigkeit; das Gelbe der Mitte er- 
höht fich auch zu einem Gelbrothen und der obere blaue Saum wirb in 
einen grünlichen verwandelt. Dagegen behält jenes durch das blaue Glas 
gehende Spectrum feinen violetten Schweif völlig bei; das Blaue ift deut⸗ 
lich und lebhaft, das Grüne zieht ſich herunter, und flatt des Gelbrothen 
erfcheint eine Art Burpır. 
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162. 

Stellt man die gedachten beiden Berfuche entiweber neben einander 
oder doch unmittelbar nach einander an, fo überzeugt man fidh, wie um- 
recht Newton gehandelt habe, mit ven beweglichen phyſiſchen Farben und 
ben firirten chemifchen ohne Unterfchieb zu opericen, va fie doch ihrer ver: 
ſchiedenen Natur nach ganz verſchiedene Refultate bervorbringen müflen, 
wie wir wohl hier nicht weiter auseinander zu ſetzen brauchen. 

163. 

Auch jenen objectiv-fubjectinen Verſuch (E. 350—354) mit ten eben 
gebachten beiden verjchievenen prismatiichen Farbenbildern vorzunehmen, 
wird belehrend feyn. Man nehme wie dort das Prisma vor die Augen, 
betrachte die Spectra erft nahe, dann entferne man ſich von ihnen nad 
und nach; fie werben ſich beive, beſonders das blaue, von oben herein 
zufammenziehen, das eine endlich ganz gelbrotb, das andere ganz blau 
erſcheinen, und indem man ſich weiter entfernt, umgelehrt gefärbt werben. 

164. 

So möchte denn auch bier der Play ſeyn, jener Vorrichtung aber: 
mals zu gebenfen, weldye wir ſchon früher (E. 284) beichrieben haben. 
In einer Pappe find mehrere Quadrate farbigen Glaſes angebracht; man 
erhellt fie dich da® Sonnen» auch nur duch das Tageslicht, und wir 
wollen hier genau anzeigen, was gejehen wird, wenn man an ihnen ben 
jubjectiven Berfuch macht, indem man fle durchs Prisma betrachtet. Wir 
thun e8 um fo mehr, als dieſe Vorrichtung künftig ‚bei fubjectiver Ber- 
rüdung farbiger Bilder den erften Pla einmehmen, und mit einiger 
Beränderung und Zufägen, beinahe allen übrigen Apparat entbehrlich 
machen wird. 

165. 

Zuvörderſt meffe man jene Quadrate, welche aus der Pappe heraus- 
geſchnitten werden follen, fehr genau ab und überzeuge ſich, daß fie von 
einerlei Größe find. Man bringe alsdann bie farbigen Gläfer dahinter, 
ftelle fe gegen den grauen Himmel und betrachte fie mit bloßem Ange. 
Das gelbe Quadrat als das hellſte wird am größten erfchemen (E. 16); 
das grüne und blaue wirb ihm nicht wiel nachgeben, hingegen das gelb» 
rothe und violette als die dunkelſten, werben fehr viel Keiner erfcheinen. 
Diefe phyſiologiſche Wirkung ver Farben, infofern fie heller oder dunkler 
find, nur beiläufig zu Ehren der großen Conſequenz natürlicher Erſcheinungen. 
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166. 

Man nehne fodann ein Prisma vor die Augen und betrachte biefe 
neben einander geftellten Bilder. Da ſie fpeciflcirt und chemiſch firirt 
find, fo werben fie nicht, wie jene des Spectrum®, verändert ober gar 
aufgehoben, fondern fle verharren in ihrer Natur, und nur die begünftigende 
oder verfümmernde Wirkung der Ränder findet ftatt. 

167. 

Obgleich jeder dieſe leichte Vorrichtung fich felbft anfchaffen wird, ob 
wir ſchon biefer Phänomene öfters gebacht haben, fo befchreiben wir fie 
bod wegen eines bejondern Umſtands bier kürzlih, aber genau. Am 
gelben Bilde fieht man deutlich den obern hochrotben Rand, ber gelbe 
Saum verliert fi in der gelben Fläche; am unteru Rande entfteht ein 
Grün, doch ficht man das Blaue fo wie ein mäßig herausſtrebendes 
Biolett ganz deutlich. Beim Grünen ift alles ungefähr tafjelbige, nur 
matter, gebämpfter, weniger gelb, mehr blau. Am Blauen ericheint ber 
rothe Rand bräunlich und ſtark abgefegt, der gelbe Saum macht eine 
Art von ſchmutzigem Grün, ver blaue Rand ift fehr begünſtigt und er⸗ 
Icheint faft in der Größe des Bildes felbft; er endigt im einen lebhaften 
violetten Saum. Dieſe drei Bilder, gelb, grün und blau, ſcheinen fich 
fiufenweife herabzufenken und einem Unaufmerkfamen bie Lehre ber biverfen 
Refrangibilität zu begünſtigen. Nun tritt aber die merkwürdige Erſcheinung 
des Violetten ein, welche wir fchon oben (45) angebeutet haben. Ver⸗ 
hältnigmäßig zum Bioletten, ift der gelbrothe Rand nicht widerfprechend : 
denn gelbroth und blauroth bringen bei apparenten Farben Purpur hervor. 
Weil nım hier die Farbe des durchſcheinenden Glaſes auch auf einem 
hohen Grade von Reinheit flieht, jo verbinvet fie fih mit dem an ihr 
entipringenden gelbrotben Rand; es entfteht eine Art von bräunlichem 
Purpur und das Violette bleibt mit feiner obern Gränze unverrädt, indeß 
der untere violette Saum fehr weit und lebhaft herabwärts firebt. “Daß 
ferner das gelbrothe Bild an der obern Gränze begünftigt wird und alfo 
auf der Linie bleibt, verfteht ſich von jelbft, fo wie daß an ber untern, 
wegen des Widerſpruchs, kein Blau und alfo auch Fein baraus entſprin⸗ 
gendes Violett’ entftehen kann, ſondern vielmehr etwas ſchmutziges daſelbſt 
zu ſehen iſt. 

168. 
Will man dieſe Verſuche noch mehr vermannichfaltigen, ſo nehme 
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man farbige Fenſterſcheiben und klebe Bilder von Pappe auf dieſelben. 
Man ſtelle ſie gegen die Some, ſo daß dieſe Bilder dunkel auf farbigem 
Grund erſcheinen, und man wird bie ınngefehrten Ränder, Säume und 
ihre Vermiſchung mit der Farbe des Glaſes abermals gewahr werden. Ja, 
man mag die Vorrichtung vermannichfaltigen ſo viel man will, ſo wird 
das Falſche jenes erſten Newton'ſchen Verſuchs und aller der übrigen, bie 
fi auf ihn beziehen, dem Freunde des Wahren, Geraren und Folge— 
rechten immer beutlicher werben. 
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169. 

Der Verfaſſer läßt das prismatiſche Bild anf ein gedrucktes Blatt 
fallen, und wirft ſodam durch die Tinfe bes zweiten Experiments viele 
farbig erleuchtete Schrift auf eine weiße Tafel. Hier will er denn audı, 
wie bort, die Buchftaben im blauen umb violetten Licht näher an ber 
Linfe, die im rothen aber weiter von der Linſe deutlich gefehen haben. 
Der Schluß, ben er daraus zieht, ift uns ſchon befamt, und wie es mit 
dem Berfuche, welcher nur ver zweite, jedoch mit apparenten Farben, 
wieberholt ift, befchaffen feyn mag, kann ſich jever im Allgemeinen vor- 
ftellen, dem jene Ausführung gegenwärtig geblieben. Allein es treten 
noch beſondere Umftände hinzu, bie es räthlich machen, auch ben gegen- 
wärtigen Verfuch genau durchzugehen, und zwar babei in der Orbnung 
zu verfahren, welche wir bei jenem zweiten ber Sache gemäß gefunden, 
damit man völlig einfehe, inwiefern biefe beiven Verſuche parallel geben, 
und inwiefern fie von eimander abweichen. 

170. 

1) Das Borbild (54-57). In dem gegenwärtigen Falle ftehen 
bie Lettern ber Druckſchrift anftatt jener ſchwarzen Fäden und nicht ein- 
mal fo vortheilhaft: denn fie find von den apparenten Farben mehr ober 
weniger Überlafirt. Aber der von Newton hier wie bort vernadhläfligte 
Hauptpunkt ift diefer, daß bie verſchiedenen Farben des Spectrum® an 
Hellung ungleich find. Denn das prismatifche Sonnenbilv zerfällt im zwei 
Theile, in eine Tag- und Nachtfeite; gelb und gelbroth flehen auf ver 
erften, blah und blauroth auf der zweiten. Die unterliegenbe Drudfchrift 
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it in ber gelben Farbe am bventlichften, im Gelbrothen weniger; benn 
dieſes ift fchon gebrängter und dunkler. Blauroth ift durchſichtig, ver- 
dünnt, aber beleuchtet wenig. Blau ift gebrängter, dichter, macht bie 
Buchſtaben trüber, oder vielmehr feine Zrübe verwandelt die Schwärze 
ver Buchftaben in ein fchöned Blau, deßwegen fie vom Grunde weniger 
atftehen. Und fo erfcheint, nach Maßgabe fo verfchievener Wirkungen, 
‚biefe farbig beleuchtete Schrift, dieſes Vorbild, an verfchievenen Stellen 
verſchieden deutlich. 

171. 

Außer diefen Mängeln des hervorgebrachten Bildes ift die Newton'ſche 
Borrihtung in mehr als Einem Sinne unbequem. Wir haben daher eine 
neue erfonnen, bie in folgenden befteht. Wir nehmen einen Rahmen, 
der zu unſerm Geftelle (69) paßt, überziehen denfelben mit Seidenpapier, 
worauf wir mit ſtarker Tuſche verfchienene Züge, Punkte u. dgl. Ealligra- 
phiich anbringen, und fodanı den Grund mit feinen Oel durchſichtig 
machen. Diefe Tafel kommt völlig an vie Stelle des Vorbildes zuu 
zweiten Berfuche. Das prismatifche Bild wird von hinten darauf geworfen, 
bie Linſe ift nach dem Zimmer zu gerichtet und in geböriger Entferuung 
fteht die zweite Tafel, worauf die Abbildung gefchehen fol. Eine foldye 
Vorrichtung hat große Bequemlichkeiten, indem fie dieſen Verſuch dem 
zweiten gleichftellt; auch fogar darin, daß die Schattenftriche rein ſchwarz 
ba ftehen, und nicht von den pridmatiichen Farben überlafirt find. 

172. 

Hier drängt ſich uns abermals auf, daß durchaus das erperimientirende 
Berfahren Newton's deßhalb tabelhaft ift, weil er feinen Apparat mit 
auffallender Ungleichheit einmal zufällig ergreift, ‘wie ihm irgend etwas 
zur Sand kommt, ‚dann aber mit Complication und Weberfünftelung nicht 
fertig werben kann. 

198. 

Ferner ift bier zu bemerken, daß Newton fein Borbild behandelt als 
wäre e8 unveränberlich, wie das Vorbild des zweiten Verſuchs, ba es 
doch wandelbar ift. Natürlicher Weife läßt ſich das hier auf ber Rückſeite 
bes birechfichtigen Papiers erfcheinenve Bild, durch ein entgegengejegtes 
Prisma angefehen, auf ven Nullpunkt reduciren und ſodann völlig um⸗ 
fchren. Wie fi durch Linfen das prismatifche Bild verändern läßt, ex- 
fahren wir fünftig, und wir halten uns um fo weniger bei biejer Betrachtung 
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auf, als wir zum Zwecke bes gegenwärtigen Verſuchs dieſes Bild einft- 
weilen al® ein fire annehmen bürfen. 
174. 

2) Die Beleuhtung (57). Die apparenten Farben bringen ihr 
Licht mit; fie haben es in und hinter fih. Aber doch find bie verfdie- 
benen Stellen des Bildes, nach der Natur ber Farben, mehr oder weniger 
beleuchtet, und daher jenes Bild ber Überfärbten Drudfchrift höchſt ungleich 
und mangelhaft. Ueberhaupt gehört dieſer Verſuch, fo wie ver zweite, 
ins Fach der Camera obſcura. Man weik, daß alle Gegenflänve, welche 
ſich in der dunkeln Kammer abbilden follen, höchſt erleuchtet feyn müſſen. 
Bei der Newtonſchen, ſo wie bei unſerer Vorrichtung aber iſt es keine 
Beleuchtung des Gegenſtandes, der Buchſtaben oder der Züge, ſondern 
eine Beſchattung derſelben, und zwar eine ungleiche, deßhalb anch Bud 
ftaben ımb Züge ale ganze Schatten in helleren oder dunkleren Halb 
fchatten und Halblichtern ſich ungleich darftellen müſſen. Doch hat and 
in biefem Betradht die neuere Borrichtung große Sorzüge, wovon man 
ſich leicht überzeugen Tann. 

175. 

3) Die Linſe (68—69). Wir bedienen ums eben verfelben, womit 
wir den zweiten Verſuch anftellten, wie überhaupt bes ganzen dort be 
fchriebenen Apparate. 

176. 

4) Das Abbild (7076). Da nad der Newton'ſchen Weiſe fchen 
das Vorbild fehr ungleich und ımbeutlich ift, wie kann ein deutliches Ab 
bild entftehen? Auch legt Newton, umfern angegebenen Beftimmungen ge: 
mäß, ein Belenntnif ab, woburd er, wie öfters gefchieht, das Refultat 
feine® Verſuches wieder aufhebt. Denn ob er gleich zu Anfang verfichert, 
er babe fein Experiment im Sommer bei dem hellſten Sonnenfchein ange: 
ſtellt, fo kommt er doch zulegt mit einer Nachklage und Entſchuldigung, 
damit man fich nicht wundern möge, wenn die Wieverholung bed Berfuchs 
nicht fonderlich gelänge. Wir hören ihn ſelbſt: 

177. 

Das gefärbte Licht des Prisma's war aber doch noch fehr 
zufammengefebt, weil bie Kreife, Die ich in ber zweiten Yigur bed 
fünften Erperiments befchrieben habe, fich in einander fchoben, unt 
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auch das Licht von glänzenden Wolfen, zunädhft bei ber Sonne, 
fih mit Diefen Farben vermifchte; ferner weil das Licht durch bie 
Ungleichheiten in ber Politur des Prisma’d unregelmäßig zerfplittert 
wurde. Um aller biefer Nebenumftände willen war bas farbige 
Licht, wie ich fagte, noch fo mannigfaltig zufammengefegt, daß ber 
Schein von jenen ſchwachen und bunfeln Farben, bem Blauen und 
Violetten, ber auf das ‘Papier fiel, nicht fo viel Deutlichkeit gewährte, 
um eine gute Beobachtung zuzulaflen. 

178. 

Das Unheil folder Refervationen und Reftrictionen geht durch das 
ganze Werl. Erſt verfichert der Verfaſſer, er habe bei feinen Borrid;- 
tungen die größte Borficht gebraucht, die hellften Tage abgewartet, bie 
Kammer hermetiſch verfinftert, bie vortrefflichften Prismen ausgewählt; 
und dann will er fi) hinter Zufälligkeiten flüchten, daß Wolfen vor ber 
Sonne geftanden, daß durch eine fchlechte Politur das Prisma unficher 
geworben fe, der homogenen nie zu homogeniſirenden Lichter nicht zu ge- 
denken, weldye ſich einander verwirren, verumreinigen, in einander greifen, 
fi) ftören und niemals“ das find noch werben können, was fie feyn follen. 
Mehr als Einmal muß uns daher jener berühmte theatralifche Hetmann 
ter Koſacken einfallen, welder fih ganz zum Newtonianer geſchickt hätte. 
Denn ihn würde e8 vortrefflich kleiden, mit großer Behaglichkeit auszu- 
rufen: „Wenn ich Cirkel fage, fo meine ich eben mas nicht rund iſt; 
fage ich gleichartig, fo heißt das immer noch zufammengefeßt; und fage 
ich Weiß, fo kann es fürwahr nichts anders heißen als ſchmutzig“. 

179. 

Betrachten wie nunmehr die Erſcheinung nach unferer Anftelt, fo 
finden wir die ſchwarzen Züge deutlicher oder unbentlicher, nicht in Bezug 
auf die Farben, ſondern aufs Hellere oder Dunklere derſelben; und zwar 
find die Stufen der Dentlichkeit folgende: Gelb, Grin, Blau, Gelbroth 
und Blauroth; da denn die beiden legtern, je mehr fie fich dem Rande, 
dem Dumkeln nähern, bie Züge immer unbeutlicher barftellen. 

180. 

Ferner ift hierbei ein gewiller Bildpimft offenbar, in welchem, fo 
wie anf der Fläche, die ihn parallel mit der Linſe burdhfchneibet, die 
ſämmtlichen Abbildungen am deutlichſten erfcheinen. Indeſſen fann man 


die Linfe von dem Borbilde ab- und zu dem Borbilde zurüden, fo daß 
der Unterfchied beinahe einen Fuß beträgt, ohne daß das Abbild merflicer 
undentlidy werde. 

181: 

Iunerhalb diefes Raumes bat Newton operirt; und nichts iſt matür- 
licher, als daß die von ven helleren pridmatifchen Farben erlewhteten 
Züge, auch da ſchon oder noch fihtbar find, wenn bie von den dunkleren 
Farben erleuchteten oder vielmehr beſchatteten Züge verfchwinden. Daß 
aber, wie Newton behauptet, Die von ben Farben der Tagjeite beleuch 
teten Buchftaben alsdann undeutlich werben, wenn die von der Nachtſeite 
ber befchienenen deutlich zu fehen find, iſt ein⸗ für allemal nicht wahr, fo 
wenig wie beim zweiten Experimente, unb alles. was Newton daher be 
baupten will, fällt zuſammen. 

182. 

5) Die Folgerung. Gegen biefe bleibt und nad allem dem, 
was bisher andgeführt und dargethan worden, weiter nichts zu wirken übrig 
183. 

Che wir aber und aus der Gegend dieſer Berfuche entfernen, fo 
wollen wir noch einiger andern erwähnen, bie wir bei biefer Gelegenheit 
anzuftellen veranlaft worden. Das zweite Experiment fo energich als 
möglich darzujtellen, brachten wir verfchievenfarbige, von hinten wohl erw 
leuchtete Scheiben an die Stelle des Vorbildes, und fanden, was voraus 
zufehen war, baß ſich die durch außgefchnittene Pappe oder fonft auf 
denſelben abzeichnenden bunfelu Bilder auch nur nach ber verfchieenen 
Helle oder Dunkelheit des rundes mehr oder weniger auszeichneten. 
Diefer Verſuch führte und auf den Gedanken, gemalte Fenfterfcheiden au 
die Stelle des Vorbildes zu ſetzen, und alles fand fidh einmal wie das 
anderemal. 

184. 

Hiervon war der Uebergang zur Zauberlaterne ganz natlirlich, veren 
Erfcheinungen mit dem zweiten und achten Verſuche Newtons im WBefent- 
Iihen zufammentreffen; überall fpricht fih die Wahrheit der Natur um 
unferer naturgemäßen Darftellung, fo wie das Falſche der Newton ſchen 
verfünftelten Vorftellungsart energifch aus. 

188. 
Nicht weniger ergriffen wir die Gelegenheit, in einer portativen 
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Camera obscura an einem Feſttage, bei den hellften Sonnenfchein, bie 
buntgepugten Leute auf dem Spaziergange anzufehen. Alle neben einander 
fi befindenden variirenden Kleider waren deutlich, fobald die Berfonen 
in den Bildpunkt ober in feine Region kamen; alle Mufter zeigten fich 
genau, e8 mochte bloß Hell und Dunkel oder beides mit Farbe oder Farbe 
mit Farbe wechſeln. Wir können alfo hier abermals kühn wieberholen, 
daß alles natürliche und Fünftliche Sehen unmöglich wäre, wenn die New 
ton’fche Lehre wahr ſeyn follte. - 
186. 

Der Hauptirrtfum, deffen Beweis man durch den achten, fo wie durch 
bie zwei erſten Berfuche erzwingen will, ift der, daß man farbigen Flächen, 
Farben, wenn fie als Maſſen im Malerſinne erfcheinen und wirken, eine 
Eigenfchaft zusfchreiben möchte, vermöge welcher fie, nad) der Refraction, 
früher oder fpüter in irgend einem Bildpunkt anlangen; da es doch feinen 
Bildpunkt ohne Bild giebt, und bie Aberration, die bei Verrückung des 
Bildes durch Brechung fich zeigt, bloß an den Rändern vorgeht, bie Mitte 
des Bildes Hingegen nur in einem äußerften alle afficirt wird. Die 
diverfe Nefrangibilität ift alfo ein Mährchen. Wahr aber ift, daß Re- 
fraction auf ein Bild nicht rein wirft, ſondern ein Doppelbild hervor⸗ 
bringt, deffen Eigenjchaft wir in unferm Entwurf genugfam Mar gemacht 
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Necapitulation der acht erſten Verſuche. 


181. 

Da wir nunmehr auf einen Punkt unſerer polemiſchen Wanderung 
gefommen find, mo es vortheilhaft ſeyn möchte, ſtill zu ſtehen, und ſich 
umzuſchauen nach den Weg, welchen wir zurückgelegt haben, fo wollen 
wir das bisherige zuſammenfaſſen und mit wenigen Worten die Refultate 
barftellen. 

188. - 

Newtons befannte, von andern und uns bis zum Ueberdruß wieber- 
holte Lehre ſoll durch jene acht Verſuche bewiefen feyn. Und gewiß, was 
zu thun war, hat er gethan: denn im folgenven findet fi wenig Neues; 
vielmehr fucht ex nur von andern Seiten ber feine Argunıente zu befräf- 
tigen. Cr vermannicfaltigt die Experimente und nöthigt ihnen immer 
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neue Bedingungen auf. Aus dem fchon Hbgehanvelten zieht ex Folgerungen, 
ia er geht polemifch gegen Anverögefinnte zu Werle. Doch immer breit 
er fi nur in einem engen Kreiſe und ftellt ſeinen kümmerlichen Hanudrath 
bald fo, bald fe zurecht. Kennen wir den Werth ber hinter uns liegenden 
acht Experimente, fo ift ums in bem folgenden wenige mehr fremd. 
Daher kommt es auch, daß die Ueberlieferuug der Newton’jchen Lehre m 
den Eompendien unferer Erperimentalphyfit fo lakoniſch vorgetragen werben 
konnte. Wehr gedachte Berfuche gehen wir nım einzeln burd). 
189. 

In den dritten Verfuche wirb das Hauptphänomen, das prismatiſche 
Spectrum, unrichtig als Scale vargeftellt, da es nrfprünglich aus einem 
Entgegengefegten, das ſich erfi fpäter vereinigt, befteht. Der vierte Ber: 
fuch zeigt und eben dieſe Erſcheinung fnbjectiv, ohne daß wir mit ihre 
Natur tiefer bekannt würden. Im fünften neigt ſich gedachtes Bild durch 
wiederholte Refraction etwas verlängert zur Seite. Woher diefe Neigung 
in der Diagonale fo wie die Verlängerung ſich berfchreibe, wird von une 
umſtändlich dargethan. 

. 190. 

Dreer ſechste Verſuch ift das fogenannte Experimentum Crucis, unt 
hier ift wohl ber Ort anzuzeigen, was eigentlich durch dieſen Austrud 
gemeint ſey. Crux beveutet hier einen in Kreuzesform an ber Landſtraße 
ſtehenden Wegweifer, und dieſer Verſuch foll alfo für einen folchen gelten, 
ber ım8 vor allem Irrthum bewahrt und unmittelbar auf das Ziel Hin 
beutet. Wie es mit ihm befchaffen, willen diejenigen, vie unſerer Ant 
führung gefolgt find, Eigentlich gerathen wir dadurch ganz ins Stoden 
und werben um nichts weiter gebracht, nicht einmal weiter gewiefen: dem 
im runde ift es nur ein Idem per idem. Refrangirt man das ganze 
prismatiſche Bild in berfelben Richtung zum zweitenmal, fo verlängert ed 
fi, wobei aber vie verfchiebenen Farben ihre vorigen Entfernungen nicht 
behalten. Was auf diefe Weife am Ganzen geichieht, gefchieht auch an 
ben Theile. Im Ganzen rüdt das Violette viel weiter vor ale das 
Rothe, und eben daſſelbe thut das abgefonderte Biolette. Dieß ift das 
Wort des Nätbfels, auf deſſen falfche Auflöſung man ſich bisher fo viel 
zu gute gethan hat.” In dem fiebenten Verſuche werben ähnliche fubjec- 
tive Wirkungen gezeigt und von uns auf ihre wahren Elemente zuräd- 
geführt. 
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Hatte fih nun der Verfaſſer bis dahin befchäftigt, die farbigen Lichter 
aus dem Sommenlichte herauszuzwingen, fo war fchon früher eingeleitet, 
daß auch Förperliche Farben eigentlich ſolche farbige Lichttheile von ſich 
fhiden. Hierzu war der erfte Verſuch beſtimmt, der eine ſtarke Ber- 
fchievenheit in Verrückung bunter Quadrate auf dunklem Grund vors Auge 
brachte. Das wahre Verhältnig haben wir umſtändlich gezeigt und ge- 
wiefen, daß bier nur die Wirkung ber prismatichen Ränder und Säume 
an ben Gränzen der Bilder die Urſache ver Erfcheinung fen. 

19. 

Im zweiten Verſuche wurden auf gebachten bunten Flächen Heinere 
Bilder angebracht, welche, durch eine Linfe auf eine weiße Tafel gewor⸗ 
fen, ihre Umriſſe früher ober fpäter daſelbſt genauer bezeichnen follten. 
Auch bier haben wir das wahre Verhältniß umſtändlich auseinander ge- 
feßt, fo wie bei dem achten Verſuch, welcher, mit prismatifchen Farben 
angeftellt, dem zweiten zu Hülfe kommen und ihn außer Zweifel fegen 
follte. Und fo glauben wir durchaus das Verfängliche und Falſche der 
Berfuche, fo wie die Nichtigkeit der Folgerungen enthüllt zu haben. 

193. 

. Um zu diefem Zwede zu gelangen, haben wir immerfort auf unfern 
Entwurf bingewiefen, wo die Phänomene in naturgemäßerer Orbnung 
aufgeführt find. Ferner bemerkten wir genau, wo Newton etwas Unvor- 
bereitete® einführt, um den Leer zu Üüberrafchen. Nicht weniger fuchten 
wir zugleich die Berfuche zu vereinfachen und zu vermannichfaltigen, damit 
man fie von ber rechten Seite und von vielen Seiten fehen möge, um 
fie durchaus beurtheilen zu können. Was wir fonft noch gethan und ge 
leiſtet, um zu unferm Endzwed zu gelangen, darüber wird uns der gün⸗ 
ftige Leſer und Theilnehmer felbft das Zeugniß geben. 
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Dritte Propofition. Drittes Theorem. 


Das Licht. der Sonne befteht aus Strahlen, die verfchieben vefleribel 
find, und: die am meiften vefrangibeln Strahlen find auch bie 
am meiften reflexibeln. 


194. 

Nachdem der Berfaffer und genuglam überzeugt zu haben glaukt, 
baß unfer weißes reines einfaches helles Licht aus verfchiedenen farbigen 
dunkeln Lichtern insgeheim gemifcht fey, und biefe innerlichen Theile durch 
Refraction hervorgenöthigt zu haben wähnt, fo denkt er nach, ob nicht 
auch noch auf andere Weife diefe Operation glüden möchte, ob man nicht 
durch antere verwandte "Bedingungen das Licht nöthigen könne, feinen 
Buſen aufzufchließen. 

195. 

Der Refraction ift die Reflexion nahe verwandt, fo daß bie erfte 
nicht ohne die legte vorfommen kann. Warunı follte Reflexion, die ſonſt 
fo mächtig ift, nicht auch dießmal auf das unfchulvige Licht ihre Gewalt 
ausüben? Wir haben eine diverfe Nefrangibilität; es wäre doch ſchön, 
wenn wir auch eine diverfe Kefleribilität hätten. Und wer weiß, was ſich 
nicht noch alles fernerhin daran anſchließen läßt? Daß nun tem Ber 
faffer der Beweis durch Verſuche, wozu er fih numnehr anſchickt, vor 
den Augen eines gewarnten Beobachters eben fo wenig als feine bisheri- 
gen Beweife gelingen werve, läßt fid vorausjehen; und wir wollen von 
unferer Seite zur Aufklärung diefes Wehlgriffd das möglichſte beitragen. 


— — — — — · — 


Neunter Derfud. 


196. 

Wie der Verfaffer hierbei zu Werke gebt, erfuchen wir unfere Lefer 
in der Optik felbft nacdhzufehen; denn wir gedenken, anftatt uns mit ihm 
einzulaffen, anftatt ihm zu folgen und ihn Schritt für Schritt zn wider 
legen, und auf eigenem Wege um die wahre Darftellung des Phänontens 
zu bemühen. Wir haben zu biefem Zweck auf unferer achten Zafel bie 
einundzwanzigfte Figur ber vierten Newton'ſchen Tafel zum Grunde ge 
legt, jedoch eine naturgemäßere Abbildung lineariſch ausgebrüdt, and zu 
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befferer Ableitung des Phänomens die Figur fünfmal nach ihren fteigen- 
ten Verhältniſſen wieberholt, wodurch die in dem Verſuch vorgefchriebene 
Bewegung gewillermaßen vor Augen gebracht und, was eigentlich vorgehe, 
dem Beichauenden offenbar wird. Uebrigens haben wir zur leichtern Ueber- 
fiht De8 Ganzen die Buchſtaben der Newton’fchen Tafeln beibehalten, fo 
daß eine Bergleihung ſich bequem anftellen läßt. Wir beziehen uns hier⸗ 
bei auf vie Erläuterung unferer Kupfertafeln, wo wir noch manches über 
bie Unzulänglichkeit und Verfänglichkeit der Newton'ſchen Figuren über- 
haupt beizubringen gedenken. 

197. 

Man nehme nımmehr unfere achte Tafel vor fi) und betrachte bie 
erfte Figur. Bei F trete das Sonnenbild in die dunfle Kammer, gehe 
durch das rechtwinkelige Prisma ABC bis auf deifen Bafe M, von da 
an gehe es weiter durch, werde gebrochen, gefärkt und male fi, auf 
die und bekannte Weife, auf einer unterliegenden Tafel als ein längliches 
Bild GH. Bei dieſer erften Figur erfahren wir weiter nichts, als was 
uns ſchon lange befannt ift. 

198. 

In der zweiten Figur trete das Sonnenbild gleihfall® bei F in bie 
dunkle Kammer, gehe in das rechtwinkelige Prisma ABC, und fpiegle fich 
auf deſſen Boden M vergeftalt ab, daß e8 durch die Seite AC heraus 
nach einer unterliegenden Tafel gehe, und daſelbſt das runde und farblofe 
Bild N aufwerfe. Diefed runde Bild ift zwar ein abgeleitetes, aber ein 
völlig unverändertes; es bat noch feine Determination zu irgend einer 
Farbe erlitten. 

-199. 

Dean laffe num, wie bie britte Figur zeigt, dieſes Bild N auf ein 
zweites Brisma VXY füllen, fo wird e8 beim Durchgehen eben das leiſten, 
was ein originäred oder von jedem Spiegel zurückgeworfenes Bild leiftet ; 
es wirb nänılih, nad) der und genugſam befannten Weife, auf der ent« 
gegengeftellten Tafel das Längliche gefärbte Bild pt abmalen. 

200. 

Man laffe num, nach unferer vierter Figur, den Apparat des erften 
Prisma's durchaus wie bei den drei erften Fillen, und fafje mit einem 
jweiten Prisma VXV auf eine behutjame Weife mur den obern Rand 
bes Bildes N auf, fo wirb fich zuerft auf der entgegengefeßten Tafel ver 
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obere Rand p des Bildes pt blau umb violett zeigen, dahingegen ver 
umtere t ſich exft etwas fpäter fehen läßt, nur. dann erft, wenn man das 
ganze Bild N durch das Priema VXY anfgefaßt bat. Daß man eben 
diefen Verfuch mit einem directen ober von einem Planfpiegel abgefpie- 
gelten Sonnenbilvde machen konne, verfteht ſich von felbft. 

201. 

Der grobe Irrthum, den bier der Verfaſſer begeht, iſt der, daß er 
fi) und die Seinigen überrevet, das bunte Bild GH ber erften Figur 
babe mit dem farblofen Bilde N ber zweiten, dritten und vierten Figm 
ben innigften Zuſammenhang, da doch auch nicht der mindeſte flattfinbet. 
Denn wenn das bei ber erften Figur in M anlangende Sommenbilb durch 
bie Seite BC hindurchgeht und nach ver Refraction in GH gefärbt wird, 
jo ift dieſes ein ganz anderes Bild als jenes, das in ber zweiten Fig 
von der Stelle M nad N’ zurldgeworfen wird und farblos bleikt, bis 
es, wie uns bie dritte Figur überzengt, in pt auf ber Tafel, bloß ale 
käme ed von einem birecten Fichte, durch das zweite Prisma gefärbt ab⸗ 
gebildet wird. 

. 202. 

Bringt man nun, wie in ber vierten Figur gezeichnet ift, ein Prisma 
fehr chief in einen Theil des Bildes (200), fo geſchieht daſſelbe, was 
Newton durch eine langfame Drehung des erften Prisma’s um feine Achſe 
bewirkt, eine von ben ſcheinbaren Feinheiten und Accurateſſen unferee 
Erperimentators. 

: 203. 

Denn wie wenig das Bild, das bei M vurdhgeht und auf ver Tafel 
das Bild GH bildet, mit dem Bilde, das bei M zurüdgeworfen und farblo® 
bei N abgebildet wird, gemein habe, wird nun jedermann deutlich fehn. 
Allein noch auffallender ift es, wenn man bei ber fünften Figur den Gang 
ber Linien verfolgt. Dan wird aldtann fehen, daß ba, wo das Bild M 
nad) der Wefraction den gelben und gelbrothen Rand G erzeugt, das 
Bild N nad) der Refraction den violetten p erzeuge, und umgelehrt, we 
das Bild M den blauen und blaurotben Rand H erzeugt, das Bil N, 
wenn e8 bie Kefraction burdhgegangen, den gelben und gelbrothen Rand t 
erzeuge; welches ganz natürlich ift, da einmal das Sonnenbild F in vem 
erften Prisma herunterwärts und das abgeleitete Bild M in N hinaufmärte 
gebrochen wird. Es ift alfe nichts als die alte, uns bis zum Ueberdruß 
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befannte. Regel, die fich hier wiederholt und welche nur durch die New⸗ 
ton’ihen Subtilitäten, Verworrenheiten und falfchen Darftellimgen dem 
Beobachter und Denker aus den Augen gerückt wird. Denn vie Newton'ſche 
Darftellung auf feiner vierten Tafel Figur 21. giebt bloß das Bild mit 
einer einfachen Linie an, weil der Berfafler, wie e8 ihm beliebt, bald 
vom Somenbild, bald vom Licht, bald vom Strahle redet; und gerabe 
im gegenwärtigen Falle ift es höchſt bedeutend, wie wir oben bei ber vierten 
Figur unferer achten Tafel gezeigt haben, die Erſcheinung ald Bild, als 
einen gewiflen Raum einnehmend, zu betrachten. Es würde leicht ſeyn, 
eine gewille Vorrichtung zu machen, wo alles das Erforberlihe auf einem 
Geſtelle firirt beifammen ftünde; welches nöthig ift, damit man durch eine 
fachte Wendung das Phänomen hervorbringen, und das Berfängliche und 
Unzulängliche des Newton'ſchen Verſuchs dem Freunde der Wahrheit vor 
Augen ftellen könne. 


— — — — — 


Behnter Verfud. 
204. 

Auch hier wäre es Noth, daß man einige Figuren und mehrere Blätter 
MWiderlegung einem Verſuch widmete, der mit bem vorigen in genauen 
Zuſammenhang fteht. Uber e8 wird nun- Zeit, daß wir dem Leſer ſelbſt 
etwas zutrauen, daß wir ihm die freude gönnen, jene Verworrenheiten 
felbft zu entwideln. Wir übergeben ihm daher Newtons Tert und die daſelbſt 
angeführte Figur. Er wird eine umftänbliche Darftellung ; eine Illuſtration, 
em Scholion finden, welche zufammen weiter nichts leiften, als daß fie 
den neunten Verſuch mit mehr Bedingungen und Umſtändlichkeiten belaften, 
den Hauptpunkt umfaßlicher machen, keineswegs aber einen beffern Beweis 
gründen. | . 

Dasjenige worauf hierbei alles ankommt, haben wir ſchon umjtändlid) 
herausgeſetzt (201), und wir dürfen alfo hier dem Beobachter, dem Be- 
urtheiler nur Mirzlich zur Pflicht machen, daran feftzubalten, daß bie beiben 
prismatifchen Bilder, wovon das eine nach der Spiegelung, das andere 
nach den Durchgang durch das Mittel hervorgebracht wirb, in feiner Ber: 
bindung, in keinem Verhältniß zufammen ftehen, jedes vielmehr für fich 
betrachtet werben muß, jebes für ſich entfpringt, jedes für ſich aufgehoben 
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wird; fo daß alle Beziehung ımter einander, von welcher und Reiten fe 
gern überreben möchte, als ein leerer Wehn, als ein beliebiges Mährden 
anzufehen ift. 


Newtons MHecapitulation der zehn erften Verſuche. 


206. 

Wenn wir es von unferer Seite für nöthig und vortheilhaft hielten, 
nach den acht erften Verfuchen eine Ueberfiht verfelben zu veranlaflen, fo 
thut Newton bafjelbige auf jeine Weife, nad dem zehnten; und indem 
wir ihn bier zu beobachten alle Urfache Haben, finden wir ums in dem 
Falle unfern Wiverfprudy abermals zu articuliren. Im einer höchſt ver- 
widelten Periode drängt er das nicht Zufammengehörende neben und 
über einander dergeftalt, dag man nur mit innerfter Kenntniß feines bi 
berigen Verfahrens und mit genanefter Aufmerffankeit diefer Schlinge ent: 
geben fann, bie er bier, nachdem er fie lange zurecht gelegt, endlich zu- 
fammenzieht. Wir erfuchen daher unſere Lejer dasjenige nochmals mit 
Geduld in anderer Verbindung anzuhören, was ſchon öfter vorgetragen 
worden; denn es ift fein ander Mittel, feinen bis zum Ueberdruß wieder⸗ 
holten Irrthum zu vertilgen, als daß man das Wahre gleihfals bis zum 
Ueberdruß wieberhofe. 

| 207. 

Findet man nun bei allen diefen mannichfaltigen Experimenten, 
man mache ben Verfuch mit reflectirtem Licht, und zwar fowohl mit 
ſolchem, das von natürlichen Körpern (Erper. 1. 2) als auch mit 
ſolchem, das von fpiegelnden (Erper. 9) zurüditrahlt. 

208. 

Hier bringt Newton unter der Rubrif des reflectirten Lichtes Verſuche 
zuſammen, welche nichts gemein mit einander haben, weil es ihm darum 
zu thun iſt, die Reflexion in gleiche Würde und Wirkung mit der 
Refraction, was Farbenhervorbringen betrifft, zu ſetzen. ‘Das ſpiegelnde 
Bild im neunten Experiment wirkt nicht anders als ein directes, und ſein 
Spiegeln hat mit Hervorbringung der Farbe gar nichts zu thun, die natür⸗ 
lichen gefärbten Körper des erſten und zweiten Erperiments hingegen kommen 
auf eine ganz andere Weiſe in Betracht. Ihre Oberflächen find ſpecificirt, 
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die Farbe ift an ihnen firirt; das daher veflectirenpe Licht macht dieſe ihre 
Eigenfchaften fihtbar, und man will nur, wie and ſchon früher gefchehen, 
durch das Spiel der Terminologie bier abermals andbeuten, daß von ben 
natürlichen Körpern farbige Lichter, aus dem farblofen Hauptlicht durch 
gewiffe Eigenfchaften ver Oberfläche herausgelodte Lichter, veflectiven, 
welche jobann eine diverſe Nefraction erbulven ſellen. Wir willen aber 
befjer, wie e8 mit dieſem Phänomen ftcht, und die drei hier angeführten 
Exerimente impeniren und weder in ihrer einzelnen falſchen Darftellung, 
noch in ihrer gegenwärtigen erzwungenen Zufammenftellung. 
u 209. | 

— ,ober man mache benfelben mit gebrochenem Licht, es fey 
nun bevor die ungleich gebrochenen Strahlen durch Divergenz von 
einander abgefonbert find, bevor fie noch die Weiße, welche aus 
ihrer Zufammenfegung entfpringt, verloren haben, alfo bevor fie noch 
einzeln, als einzelne Barben erfcheinen (Exrper. 5) — 


. 210. 

Bei biefer Gelegenheit fonımen uns die Nummern unſerer Paragraphen 
ſehr gut zu Statten; denn es würte Schwierigkeit haben, am fünften Ber- 
ſuche das was hier geäußert wird, aufzufinden. Es iſt eigentlich nur 
bei Gelegenheit des fünften Verſuches angebracht, und wir haben ſchon 
dort auf das Einpafchen dieſes contrebanden Punktes alle Aufınerkfamteit 
erregt. Wie fünftlic bringt Newton auch hier das Wahre gedämpft herein, 
damit e8 ja fein Falſches nicht Überleuhte! Man merke fein Belkenntniß. 
Die Brechung des Lichtes ift alſo nicht allein hinreichend, um die Yarben 
zu fondern, ihnen ihre anfängliche Weiße zu nennen, die ungleichen Strahlen 
einzeln als einzelne Farben erfcheinen zu machen; es gehört noch etwas 
anderes dazu, und zwar eine Divergenz. Wo ift von dieſer Divergenz bisher 
auch nur im mindeſtendie Rede geweſen? Selbſt an der angeführten Stelle 
(112) fpricht Newton wohl von einen gebrochenen und weißen Lichte, das 
noch rund fey, auch daß e8 gefärbt und länglich erfcheinen könne; wie aber ſich 
eind aus dem andern entwidele, eins aus dem andern herfließe, darüber ift 
ein tiefes Stillſchweigen. Nun erft in der Recapitulation fpricht der Kluge 
Maun das Wort Divergenz als im Borbeigehen aus, als etwas das fidh 
von felbft verſteht. Aber e8 veriteht ſich neben feiner Lehre nicht von felbit, 
fondern es zerftört ſolche unmittelbar. Es wird alfo oben (112) und 
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bier abermals zugeflanden, daß ein Licht, ein Lichtbild, die Brecdhumg 
erleiven und nicht völlig farbig erſcheinen kͤnne. Wem dem fo if, warum 
fielen dem Newton und feine Schüler Brechung und völlige Farbener⸗ 
ſcheinung als einen und benfelben Act vor? Man fehe die erfte Fig 
unferer fiebenten Tafel, die durch alle Compendien bis auf ven heutigen 
Tag wieberholt wird; man fehe fo viele andere Darftellungen, fogar bie 
ausführlichften, 3.®. in Martins Optik: wird nicht überall Bredumg 
und volllonımene Divergenz aller fogenannten Steahlen gleich am Prisma 
vorgeftelt? Was heißt denn aber eine nach vollenbeter Brechung eintretenbe 
fpätere Divergenz;? Es heißt nur geftehen, daß man unredlich zu Werke 
geht, daß man etwas einſchieben muß, was man nicht brauchen und doch 
nicht Täugnen Tann. 
211. 

Auch oben (112) geht Newton unreblich zu Werke, indem er das 
gebrochene Lichtbild für weiß und rund angiebt, da es zwar in ber Mitte 
weiß, aber doch an ben Rändern gefärbt und ſchon einigermaßen länglich 
erfcheint. Daß die Farbenerſcheinung bloß an ben Rändern entftehe, daß 
biefe Ränder bivergiren, baß fie endlich Über einander greifen umb das 
ganze Bild beveden, daß bieranf alles ankomme, daß durch dieſes fimple 
Phänomen die Newtonifche Theorie zerftört werde, haben wir zu unſerem 
eigenen Ueberdruß bunvertmal wiederholt. Allein wir verfäumen bier bie 
Gelegenheit nicht eine Bemerkung beizubringen, wodurch der Starrſim 
ber Newtonianer einigermaßen entſchuldigt wird. “Der Meifter nämlid 
kannte recht gut die Umftände, welche feiner Lehre widerftrebten: er ver- 
ſchwieg fie nicht, er verhüllte, er verftedte fie uur; boch erwähnt war 
derſelben. Brachte man nun nachher ten Newtonianern einen folden 
Umſtand als der Lehre widerſtreitend vor, fo verficherten fle: ver Meiſter 
habe das alles fchon gewußt, aber nicht darauf geachtet, feine Theorie 
immerfort für gegründet und unumftößlic gehalten; und fo müßten bean 
boch wohl diefe Dinge von keiner Bedeutung ſeyn. Was und betrifft, jo 
machen wir auf das Belenntnig, Refraction thue es nicht allein, ſondern 
es gehöre Divergenz dazu, aber» -und abermals aufmerkfam, ſindem wir und 
in ber Folge des Streites noch manchmal baranf werben beziehen müſſen. 

212. 

— oder nachdem fie von einander gefondert worden und fid 

gefärbt zeigen (Exper. 6. 7. 8); — 
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213. 

Wem durch unjere umſtändliche Ausfihrung nicht Bar geworben, daß 
durch gedachte drei Erperimente nicht das mindeſte geleiſtet und dargethan 
iſt, mit dem haben wir weiter nichts mehr zu reden. | 

' 214. 

— man experimentire mit Licht, Dad durch parallele Ober: 
flächen hindurchgegangen, welche Dee ihre Wirkung aufheben 
(Erper. 10): 

215. 

Ein Sonnenbild, das rechtwinkelig durch parallele Oberflächen hin⸗ 
durchgegangen ift, findet ſich wenig verändert und bringt, wenn es nachher 
durch ein Prisma hindurchgeht, völlig biejenige Erſcheinung hervor, welche 
ein unmittelbares leiftet. Das zehnte Experiment ift, wie fo viele andere 
nichts, als eine Verkünſtelung ganz einfacher Phänomene, vermehrt nur 
die Maſſe deſſen, was überſchaut werben fol, und ſteht auch hier in dieſer 
Kecapitulation ganz müßig. 

216. 

— findet man, fage ich, bei allen diefen Experimenten immer 
Strahlen, welche bei gleichen Incidenzen auf daffelbe Mittel ‚ungleiche 
Brechungen erleiden — 

217. ” 

Niemals findet man Strahlen, man erflärt nur die _Erfcheinungen 
durch Strahlen; nicht eine ungleiche, ſondern eine nicht ganz reine, nicht 
ſcharf abgefchnittene Brechung eines Bildes findet man, deren Urſprung 
und Anlaß mir genugfam entwidelt haben. Daß Newton und feine 
Schule dasjenige mit Augen zu fehen glauben, was fie in die Phänomene 
hinein theeretiſtrt haben, das iſt es eben, worüber man ſich beſchwert. 

218. 

— und das nicht etwa durch Zerfplitterung oder Erweiterung 
der einzelnen Strahlen — 

219. 

Bier wird eine ganz unrichtige Borftellung ausgeſprochen. Newton 
behauptet nämlich, dem farbigen Lichte begegne das nicht, was bem weißen 
Lichte begegnet; welches mm der behaupten Tann, ver unaufmerkfam iſt 
und auf zarte Differenzen nicht achtet. Wir Haben umſtändlich genug 
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gezeigt, daß einem farbigen Bilde eben das bei der Brechung begegne, was 
einem weißen begegnet, daß es an den Rändern geſetzmäßig prismatiſch 
gefärbt werde. 

220. 

— noch durch irgend eine zufällige Ungleichheit der Refraction 
(Erper. 5. 6); — 

221. 

Daß die Farbenerfheinung bei der Refraction nicht zufällig, ſondern 
gefegmäßig fey, diefes hat Newton ganz richtig eingefehen und behauptet. 
Die Gefchichte wird uns zeigen, wie dieſes wahre Apercü feinem Falſchen 
zur Baſe gedient; wie uns denn dort auch noch manches wird erflärbar 
werben. 

222. 

— findet man ferner, daß die an Brechbarfeit verichiedenen 
Strahlen von einander getrennt und fortirt werden fönnen, und zwar 
jowohl durch Refraction (Erper. 3) als durch Reflerion (Exper. 10); 

. 223. " 

Im dritten Experiment fehen wir bie Warbenreihe des Spectrums; 
baß das aber getrennte .und fortirte Strahlen feyen, ift eine bloße hypo⸗ 
thetifche und, wie wir genugfam willen, böchft unzulänglicye Erklärungs⸗ 
formel. Im zehnten Erperiment gejchieht nichts, als daß an ber einen 
Seite ein Spectrum verjchwindet, indem an ber andern Geite ein 
neues entjteht, das ſich jedoch, weder im Ganzen noch im Cinzelnen, 
keineswegs von dem erſten herſchreibt, nicht im mindeſten mit demſelben 
zufanımenbängt. 

224. 

— und daß diefe verfchiedenen Arten von Strahlen, jede be 
ſonders, bei gleichen Incidenzen ungleiche Refraction erleiden, indem 
biejenigen, welche vor der Echeibung mehr ald bie andern gebrochen 
wurden, auch nach der Scheidung mehr gebrochen werben (Exper. 6); 

225. 

Wir haben das fegenannte Experimentum crucis und was Newton 
benifelben noch irgend zur Seite ftellen mag, fo ausführlich behandelt, und 
bie dabei vorkommenden verfänglichen Uniftände und verbedten Bedingm- 
gen fo forgfältig ins Plane und Klare gebracht, daß uns hier nichts zu 
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wieberholen übrig bleibt, al® daß bei jenem Experiment, welches und ben 
wahren Weg weiſen foll, feine diverſe Refrangibilität im Spiel ift, fon. 
bern daß eine wieberholte fortgefegte Refraction nach ihren ganz einfachen 
Geſetzen immer fort und weiter wirkt. 

226. 

— findet man endlich, daß, wenn das Eonnenlicht durch drei 
oder mehrere kreuzweiſe geftellte Prismen nach und nach hindurch⸗ 
geht, diejenigen Etrahlen, welche in dem erſten Prisma mehr ges 
brochen waren ald die andern, auf biefelbe Weiſe und in bemfelben 
Berhältniß in allen folgenden Prismen abermals gebrochen werden: — 

227. | 

Hier ift abermals ein Kreuz, an das der einfache Menſchenſinn ge- 
ſchlagen wid: denn es ift auch hier derfelbe Fall, wie bei dem Experi- 
mentuın crucis. Bei dieſem ift e8 eine wiederholte fortgefegte Refraction 
auf geradem Wege im Sinne der erften, beim fünften Verſuch aber ift 
es eine wieberholte fortgefegte Kefraction nach der Seite zu, woburd das 
Bild in die Diagonale und nachher zu immer weiterer Senlung genöthigt 
wird, wobei ed denn auch, wegen immer weiterer Verrüdung, an länge 
zunimmt. 

228. 

— fo ift offenbar, daß das Eonnenlicht eine heterogene Mifchung 
von Etrahlen ift, deren ‚einige beftändig mehr refrangibel find ale 
andere; welches zu erweiſen war. 

229. . 

Uns ift nur offenbar, daß das Sonnenbild fo gut wie jedes andere, 
belle oder dunkle, farbige oder farblofe, infofern es ſich vom Grunde 
auszeichnet, durch Refraction an dem Rand ein farbiges Nebenbild erhält, 
welches Nebenbild unter gewiffen Bebingungen wachſen und das Hauptbild 
zubeden kann. 

230. 

Daß Newton aus lauter falſchen Prämifjen keine wahre Folgerung 
ziehen konnte, verfteht fich von feltft. Daß er durch feine zehn Erperi- 
mente nichtS bewiefen, darin find gewiß alle aufmerkſamen Lefer mit und 
einig. Der Gewinn, ben wir von ber zurüdgelegten Arbeit ziehen, ift 
erftlih daß wir eine faljche hohle Meinung los find; zweitens daß wir 
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bie Eonfequenz eines früher (E. 178—356.) abgeleiteten Phänomens beut- 
ih einfehen, und brittend daß wir em Mufter von fophiftifcher Extftellung 
der Natur kennen lernten, das nur ein auferorbentlicher Geift wie Navten, 
deſſen Eigenfinn und SHartnädigfeit feinem Genie gleich kam, aufftellen 
fonnte. Wir wollen uun, nachdem wir fo weit gelangt, verfucdhen, ob 
wir zumächft unfere Polemif uns und unfern Lejern bequemer made 
fönnen? 


Neberficht des Nächſtfolgenden. 


231. 

Wenn wir uns hätten durch die Newton'ſche Recapitulation überzeugen 
laſſen, wenn wir geneigt wären, feinen Worten Beifall zu geben, ſeiner 
Theorie beizutreten, fo würden wir und verwundern, warum er bemm bie 
Sache nicht für abgethan halte, warum er fortfahre zu beweifen, ja warum 
er wieder von vorn anfange? Es ift daher eine Ueberſicht deſto nöthiger, 
was und wie er es denn eigentlich begimen will, damit un® deullich 
werde, zu welchem Ziele ex nun eigentlich hinſchreitet ? 

232. 

Im allgemeinen fagen wir erft hierüber fo viel. Newtons Lehre war 
der naturforfchenden Welt lange Zeit nur aus dem Briefe an die Yonboner 
ESocietät bekannt; man umterfuchte, man beurtbeilte fie hiernach, mit mehr 
oder weniger Wähigfeit und Glüd. Der Hauptſatz, daß die aus bem 
weißen heterogenen Licht gefchievenen homogenen Lichter unveränberlich ſeyen 
und bei wieberholter Refraction feine andere Farbe als ihre eigene zeigten, ward 
von Mariotte beftritten, der wahrſcheinlich, indem er das Experimentum 
crucis unterfndhte, bei der zweiten Refraction bie fremden Farbenrander ber 
Heinen farbigen Bildchen bemerft hätte. Newton griff alfo nach der Ausflucht, 
jene durch den einfachen prismatifchen Verſuch gefonverten Lichter ſeyen 
nicht genugfam gefondert; hierzu gehöre abermals eime neue Operation: 
und fo find bie vier nächften Verſuche zu biefem Zweck erfonnen und 
gegen dieſen Widerſacher gerichtet, gegen welden fie in. der Folge and 
durch Desaguliers gebrauht werben. 

233. 

Zuerft aljo macht er aufs neue wunderbare Anftalten, um bie ver 

fchievenen, in dem heterogenen Licht fledenden homogenen Lichter, melde 
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bisher nur gewiffermaßen getrennt worben, endlich und fchließlich völlig 
zu fcheiven, und widmet biefem Zwed ven eilften Verſuch. Dann ift er 
bemüht abermald vor Augen zu bringen und einzufchärfen, daß dieſe 
nummehr wirklich gefchiebenen Lichter bei einer nenen Refraction keine wei- 
tere Berändermg erleiden. Hierzu foll der zwölfte, breizehnte und vier- 
zehnte Verſuch dienftlih und hülfreich ſeyn. 

234. 

Wie oft find uns nicht ſchon jene beiden Propofitionen wieberholt 
worden, wie entfchieven hat ber Verfaſſer nicht fchon behauptet, dieſe Auf- 
gaben feyen gelöst, und hier wird alles wieder von vorn vorgenommen, 
als wäre ‚nichts gejchehen! Die Schule Hält ſich deßhalb um fo ficherer, 
weil e8 dem Meifter gelungen auf fo vielerlei Weife viefelbe Sache dar⸗ 
zuftellen und zu befeftigen.. Allein genauer betrachtet, ift feine Methode 
die Methode ver Regentraufe, die durch wiederholles Tropfen auf diefelbige 
Stelle den Stein endlich aushöhlt; weldes denn doch zulegt eben fo viel 
ift als wenn es gleich mit tüchtiger wahrer Gewalt eingeprägt wäre. 

235. 

Um fodann zu dem Praltifchen zu gelangen, ſchärft er bie aus feinen 
Wahn natürlich herzuleitende Folgerung nochmals ein, daß, bei gleicher 
Incidenz des zufammengefegten heterogenen Lichte, nach der Brechung 
jeder geſonderte homogene Strahl fein beſonderes Richtungsverhältniß habe, 
fo daß alfo dasjenige, was vorher beifammen gewefen, nunmehr unwieber- 
bringlid von einander abgejondert fey. 

236. 

Hieraus leitet er nun zum Behuf der Praris, wie er glaubt, ummwiber- 
leglich ab, daß die dioptrifchen Fernröhre nicht zu verbeffern feyen. Die 
dioptrifehen Fernröhre ſind aber verbeffert worden, und nur menige Dien- 
fchen haben ſogleich rüdwärts geichloffen, daß eben deßhalb die Theorie 
falſch feyn müſſe; vielmehr hat die Schule, wie e8 und in dev Geſchichte 
beſonders interefliren wird, bei ihrer völligen theoretiichen Weberzeugung 
noch immer verfichert, die dioptriſchen Fernröhre feyen nicht zu verbeilern, 
nachdem fie ſchon lange verbeflert waren. 

237. 

So viel von dem Inhalt des erften Theild von hier bis and Cube. 
Der Verfaſſer thut weiter nichts als daß er das Gefagte mit wenig 
veränderten Worten, das Verſuchte mit wenig veränderten Umflänben 
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wieberholt; weßmwegen wir uns benn abermald mit Aufmerkſamleit une 
Geduld zu wufinen haben, 

238. 

Schließlich führt Newton ſodaun das von ihm eingeridytete Spiegel: 
tefeflop vor, und wir haben ihm und und Glück zu wänfden, daß er 
durch eine falihe Meinung beichränft einen fo wahrhaft näglichen Ausweg 
gefimben. Geftehen wir e8 nur, der Irrthum infofern er eine Nöthigmg 
enthält, kann und auch auf das Wuhre hinträngen, fo wie man fich ver 
dem Wahren, wenn es uns mit allzu großer Gewalt ergreift, gar zu gern 
in den Irrthum flüchten mag. 


Bierte Proyofition. Erſtes Broblem. 


Man fol die heterogenen Strahlen des zufammengefegten Lichte 
von einander abjondern. 


239. 

Bie mag Newton bier abermals mit diefer Aufgabe hervortreten? 
Hat er doch oben ſchon verficdyert, daß die homogenen Strahlen von einander 
geſondert (212), daß fie ven einander getrennt und fortirt worden (222.. 
Nur zu wohl fühlt er, bei deu Einwendungen feine Gegners, daß er 
früher nichts geleiftet und gefteht mun auch, daß es nur gewiſſermaßen 
geſchehen. Deßhalb bemüht er ſich aufs neue mit einem weitläufigen Ber: 
trag, mit Aufgabe bes | 


eilften Berfuds, 


mit Aluſtration der zu bemfelben gehörigen Figur, und bewirkt baburd 
eben fo wenig als vorher; nur vermwidelt er die Sache, nady feiner Weile, 
bergeftalt, daß nur der Wohlunterrichtete darin Mar fehen kann. 

240. 

Indem mm dieß elles nach ſchon abgefchloffener Recapitulation ge 
ſchieht, fo läßt fi denken, daß nur dasjenige wiederholt wird, was hen 
da geweſen. Wollten wir, wie bisher meift gefchehen, Wort für Wort 
mit dem Berfaffer centroliren, fo würden wir uns auch nur wieberholen 
müſſen und unfern Lefer aufs neue in ein Labyrinth führen, aus bem er 
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fi ſchon mit uns herausgewidelt hat. Wir erwählen daher eine andere 
Berfahrungsart: wir gedenken zu zeigen, daß jene Aufgabe unmöglich zu 
lõſen fey, und brauchen hierzu nur an das zu erinnern, was von und 
ſchon an mehreren Stellen, befonderd zum fünften Verſuch, umſtändlich 
ansgeführt worben. 

241. 

Alles kommt darauf an, daß man einfehe, die Sonne ſey bei objec- 
tiven prismatifhen Experimenten nur als ein leuchtendes Bild zu betrach⸗ 
ten, daß man ferner gegenwärtig babe, was vorgeht, wenn ein helles 
Bi verrädt wird. An der einen Seite erfcheint nämlich der gelbrothe 
Rand, der ſich bineinwärts, nach dem Hellen zu, ins Gelbe verliert, an 
ber andern der blaue Rand, der ſich hinausmwärts, nach dem Dunkeln 
zu, ind Biolette verliert. 

242, 

Diefe beiden farbigen Seiten find urfprünglic getrennt, gejonbert 
umd geſchieden; dagegen ift das Gelbe nicht vom Gelbrothen, das Blaue 
nicht vom Blaurothen zu trennen. Verbreitet man durch weitere Ber- 
rüdung des Bildes diefe Ränder und Säume vergeftalt, daß Gelb und 
Blau einander ergreifen, jo mifcht ſich das Grin, und die anf eine ſolche 
Weiſe nunmehr entflandene Reihe von Farben kann durch abermalige Ber- 
längerung des Bildes fo wenig aus einander gefchieven werben, daß viel- 
mehr die innern Farben, Gelb und Blau, fich immer mehr über einander 
ſchieben und fich zulegt im Grün völlig verlieren, ba denn ftatt fleben 
oder fünf Farben nur drei übrig bleiben. 

243. 

Wer diefe von uns wiederholt vorgetragene Erſcheinung recht gefaßt 
bat, der wirb das Newton'ſche Benehmen ohne weiteres beurtheilen können. 
Newton bereitet fich ein fehr Kleines leuchtendes Bild nnd verrückt es durch 
eine wunberliche Vorrichtung bergeftalt, daß er e8 fünfimbfiebenzigmal länger 
als breit will gefunden haben. Wir geftehen vie Möglichkeit dieſer Er- 
fcheinung zu; allein was ift dadurch gewonnen? 

244. 

Die eigentliche Verlängerung eines hellen großen oder Heinen Bildes 
bewirkt nur der äußere violette Saum; der innere gelbe verbindet fich mit 
dem blauen Rande und gebt aus dem Bilde nicht heraus. Daher folgt, 
daß bei gleicher Berrüdung ein Meines Bild ein ander Verhältniß feiner 

Bcetbe, ſammtl. Werke. XXVIII. 24 
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Breite zur Länge babe als ein großes; welches Newton gern längnen 
möchte, weil es freilich feiner Lehre geradezu wiberfpridt (90 — 93). 
245. 

Hat man den wahren Begriff recht gefaßt, fo wird man das Falſche 
der Newton’ichen Borftellung gleich erfennen, die wir (103 — 110) gemng- 
fam erörtert haben. Gegenwärtig bringen wir folgendes kei. Nah 
Newton befteht das verlängerte Bild aus Inuter in einander greifenben 
Kreifen, welche in ben weißen Sonnenbilve fich gleichfam deckend über 
einander liegen und nım, wegen ihrer biverfen Refrangibilität, durch bie 
Kefraction aus einander gefchoben werben. Nun kommt er auf ven Ge 
danken, wenn man die Diameter der Kreife verkleinerte und das prißma- 
tifche Bild ſoviel als möglich verlängerte, jo wiürben fie nicht mehr wie 
beim größern Bilde Über einander greifen, fondern fi) mehr von einander 
entfernen und aus einander treten. Um fich dieſes zu verfünnlichen, ftelle 
man eine Säule von Speciedthalern und eine andere von eben foviel 
Groſchen neben einander auf den Tiſch, lege fie um und fchiebe fie in 
gleicher Richtung fachte ans einander, und zwar baß die Mittelpunfte ver 
Thaler und Grofchen jederzeit gegen einander über liegen, und man wirt 
bald fehen, daß die Grofchen ſchon lange von einander abgefondert fint, 
wenn bie Peripherien der Thaler noch über einander greifen. Auf eine fo 
crude Weile bat fi, Newton die diverfe Refrangibilität ferner homogenen 
Strahlen gedacht, fo bat er fie abgebildet; man fehe feine 15. und 22. 
Figur, und auf ımferer fiebenten Tafel Figur 5. 6. 7. Allein ba er bei 
allem Zerren des Bildes, weder in ben vorigen Verſuche noch beim ge: 
genwärtigen, die Farben aus einander fondern kann, fo faßt er in ber 
Zeichnung die Kreife immer noch mit punktirten Zinien ein, fo baf fie 
als gefondert und nicht gefondert auf dem Papier angebeutet find. Da 
flüchtet man ſich denn hinter eine andere Suppofition; man verſichert, daß 
e8 nicht etwa fünf oder fieben, fondern unenbliche homogene Strahlen gebe. 
Hat man aljo diejenigen, die man erſt für nachbarlich annahm, von ein- 
ander abgefondert, fo tritt immer ein Zwiſchenſtrahl gleich hervor um 
macht die mühſelige, ſchon als glüdlich gelungen angegebene Operation 
abermal® unmöglid. 

246. 

Auf dieſes eilfte Experiment bin, ohne ſolches im minbeften zu unter: 

fuhen, bat man die Möglichkeit einer vellfommenen Abſonderung jener 
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homogen fupponirten Strahlen in Schulen fortgelehrt und die Figuren 
nad der Hypotheſe, ohne die Natur oder ven Verfuch zu fragen, kecllich 
abgebilvet. Wir lönnen nicht umhin, den 370. Paragraph der Errleben⸗ 
ſchen Naturlehre hiee Wort für Wort abdrucken zu laſſen, damit man 
an dieſem Beifpiel jehe, wie verwegen ein compilirender Compendienfchrei« 
ber ſeyn muß, um ein unbearbeitetes ober falfch bearbeitetes Capitel fertig 
zu machen. 

„Das farbige Licht befteht aus fo viel Sreifen als Farben darin find, 
wovon ber eine roth, ber andere orangegelb u. f. w., der letzte violett 
ift, und die in einander in ven farbigen Streifen zufammenfließen. Jeder 
biefer Kreife ift dad Bild der Sonne, das von ſolchem Lichte, befien 
Brechbarkeit verſchieden ift, auch nicht an Einen Ort fallen kann. Weil 
aber biefe Kreife fo groß find, daß fie num deßwegen in einander zufam- 
menfließen, fo kann man fie dadurch Meiner machen, daß man ein erho- 
benes Glas zwifchen das Prisma umd das Loch im Fenſterladen hält; 
dann flellt fich jedes einfache Licht in Geftalt Heiner runder Scheiben ein- 
zen vor, im einer Reihe über einander. 75 Fig. a ift das rothe, b das 
violette Licht.“ 

Im gedachter Figur nun find die fieben Lichter als fieben Cirkelchen 
ganz rein und ruhig Über einander geſetzt, eben als wenn fie doch irgend 
jemand einmal fo geſehen hätte; bie verbindenden Stricheldhen finb weg- 
gelaffen, welche Newton venfelben klüglich doc, immer beigegeben. Und 
fo fteht diefe Figur ganz ſicher zwifchen andern mathematifchen Linear- 
zeichnungen und Abbildungen mancher zuverläffigen Erfahrung, und fo 
bat fie ſich durch alle Lichtenberg’ichen Ausgaben erhalten. 

247. 

Daß wir Über diefes eilfte Experiment fchneller als über Die andern 
weggeben, dazu bewegt uns außer obgemelveten Urſachen auch noch fol- 
gende. Newton verbindet bier zum erftenmal Prisma und Linfe, ohne 
und aud nur im minbeften belehrt zu haben, was denn eigentlich vor⸗ 
gehe, wenn man mit biefen fo nahverwandten und fo ſehr verſchiedenen 
Inftrumenten zufammen operire. Dießmal will er durch ihre Verbindung 
feine mährchenhaften Lichter fondern, in der Folge wird er fie auf eben 
dem Wege vereinigen und fein weißes Licht Daraus wieder herftellen; welches 
legtere Experiment beſonders mit umter diejenigen gehört, deren bie New⸗ 
tonianer immer im Triumph erwähnen. Wir werden baher, fobalb wir 
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einen ſchicklichen Rubepumtt finden, tveutlich machen, was eigentlich vor: 
geht, werm man zu einem Berfuche Prismen und Linfen vereinigt. Sit 
dieſes gefchehen, fo können wir daß eilfte Experiment wieber vorführen 
und fein wahres Berhältnig an den Tag bringen; wie wir denn anch bei 
Gelegenheit der Controverd des Desaguliers gegen Mariotte dieſes 
Verſuchs abermals zu gevenfen haben. 


Fünfte Propoſition. Viertes Theorem. 


Das homogene Licht wird regelmäßig, ohne Erweiterung, Spaltung 
oder Zerftreuung ber Strahlen, refrangirt, und die verworrene 
Anficht der Gegenftände, bie man burch brechende Mittel im 
heterogenen Lichte betrachtet, fommt von ber verfchiebenen Re: 
frangibilität mehrerer Arten von Strahlen. 


248. 
Der erfte Theil diefer Propofition ift fchon früher durch das 
fünfte Erperiment genugfam erwieſen worben; 
249. 
Das das fünfte Erperiment nichts bewies, haben wir umſtändlich 
bargethan. 
250. 
— und die Sache wird durch nachſehende Verſuche noch deut: 
licher werden, 
251. 
Durch unfere Bemerkung wird noch deutlicher werben, daß bie Be: 
bauptung grundlos und umerweislich ift. 


— — — — — 


Bwölfter derſuch. 


252. 
Ein ſchwarzes Papier — 
253. 
Warum ein ſchwarzes Papier? Zu dieſem Zweck iſt jede durchloͤcherte 


Tafel von Holz, Pappe ober Blech volllommen geeignet; vielleicht auch 
wieder em ſchwarzes Papier, um recht vorfichtig zu feheinen, daß Fein 
ſtörendes Licht mitwirke. 

254. 

Ein ſchwarzes Papier, worin eine runde Deffnung befinblich 
war, beren Durchmefier etwa ben fünften oder fechöten Theil eines 
Zolls hatte — 

255. 

Warum war bie Deffnung fo Hein? Doch nur, baß die Beobachtung 

ichwerer und jeder Unterſchied unbemerklicher wäre. 
256. 

— ftellte ih fo, daß es ein Bild aus homogenen Lichte fowie 
wir ed in ber vorhergehenden Propofition befchrieben haben, auf- 
nahm, und ein Theil dieſes Lichte durch die Deffnung burchging. 
Dann fing ich diefen durchgegangenen Theil mit einem hinter das 
Papier geftellten Prisma bergeftalt auf, daß es in ber Entfernung 
von zwei bis drei Buß auf eine weiße Tafel fenfrecht auffiel. Nach 
viefer Vorrichtung bemerkte ich, Daß jenes Bild, das auf der weißen 
Tafel durch Brechung jenes homogenen Lichtes abgemalt war, nicht 
länglich fey wie jenes, als wir im dritten Experiment das zufammen- 
gefegte Sonnenlicht gebrochen hatten. Vielmehr war es, injofern 
ich mit bloßen Augen urtheilen fonnte, an Länge und Breite gleich 
und vollfommen rund. Woraud folgt, daß dieſes Licht regelmäßig 
gebrochen worden ſey, ohne weitere Berbreiterung der Strahlen. 

257. 

Hier tritt abermals ein Kunftgriff des Verfaſſers hervor. “Diefes 
Experiment ift völlig dem fechsten gleih, nur mit wenig veränderten Um- 
ftänden; hier wird e8 aber wieder ald ein neues gebracht, die Zahl der 
Experimente wird unnöthig vermehrt, und ber Unaufmerffame, ber eine 
Wiederholung vernimmt, glaubt eine Beftätigung, einen neuen Beweis zu 
hören. Das einmal gefagte Falſche drückt fi nur flärfer ein, und man 
glaubt im den Beſitz neuer Ueberzeugungsgründe zu gelangen. 

Was wir daher gegen den fechsten Verſuch umſtändlich angeführt, 
gilt auch gegen dieſen, und wir enthalten und das oft Wiederholte zu 
wiederholen. 
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258. 

Doch machen wir noch eine Bemerkung. Der Berfafler fagt, daß er 
ein homogenes Licht durch die Deffnung gelaffen und fobann zum zweiten- 
mal gebrochen habe; er fagt aber nicht, weldye Farbe. Gewiß war e8 vie 
rothe, die ihm zur diefen Zweden jo angenehme gelbrothe, weil fie gleich 
fam mit ihm confpirirt und bas verhehlt, was er gerne verhehlen möchte. 
Berfuche er es doch mit den Übrigen Farben, und wie auders werben die 
Verſuche, wenn er recht zu beobachten Luft bat, ausfallen! 

259. _ 

Die beiden folgenden Experimente find nun prismatifch ſubjective, 
von denen umfere Leer dur den Enwurf gemugfam umterrichtet find. 
Wir wellen jedoch nicht verfchmähen, auch beide hier nochmals zu emt- 
wideln. 


— — — — — 


Dreizehnter derſuch. 


260. 
Ins homogene Licht — 
261. 
Doch wohl wahrſcheinlich wieder ins rothe. 
262. 


— ſtellte ich eine papierene Scheibe, deren Diameter ein 
Viertelszoll war. 

268. 

Was foll nun wieder dieſes winzige Scheibhen? Was ift für em 
Bemerkung daran zu machen? Doc freilich find wir mit winzigen Oeff⸗ 
nungen im Laden zu operiren gewohnt, warum nicht auch mit Papier: 
ſchnitzeln! 

264. 
Dagegen ſtellte ich in das weiße heterogene Sonnenlicht, — 
265. 

Man merke noch befonders, nun ift das homogene und heterogene 
Licht volllommen fertig. Das was noch immer bewiefen werben ſoll, 
wird ſchon als ausgemacht, beftimmt, benamfet ausgefprochen und brükdt 
fih in das Gehirn des gläubigen Schülers immer tiefer ein. 
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— bad noch nicht gebrochen war, eine andere papierne Scheibe 
von berfelbigen Größe. 

267. 

Wohl auch defhalb fo Hein, damit die ganze Fläche nachher durchs 
Prisma angeſchaut fogleic gefärbt würde. 

268. 

Dann trat ich einige Schritte zurüd, und betrachtete beide 
Scheiben durch) das Prisma. Die Scheibe, welche von bem hetero: 
genen Eonnenlicht erleuchtet war, erfchien fehr verlängt, wie jene 
helle Deffnung im vierten Erperiment, fo baß die Breite von ber 
Länge vielmal übertroffen wurde; die Scheibe aber, vom homogenen 
Lichte erleuchtet, fchien völlig rund und genau begränzt, eben fo als 
wenn man fie mit nadten Augen anſah. 

269. 

Wahrfcheinlih war alfo diefe letzte, wie fchon oben erwähnt, im 
rothen Lichte, und wir können, da Newton felbft im erften Experiment 
gefärbtes Papier an die Stelle der prismatifchen Farben feßt, unfere Leſer 
vollfommen auf das, was theil® bei Gelegenheit des fechsten Experiments, 
theils bei Gelegenheit des erften gefagt worden, verweilen. Man nehme 
unfere britte Tafel wieder zur Hand, worauf ſich neben andern Biereden 
auch ein rothes und weißes auf ſchwarzem Grunde finden wird; man 
betrachte fie dich ein Prisma und leſe dazu, was wir früher ausgeführt 
(271 f.) und man wirb begreifen, woher ver Schein kam, durch welchen 
Newton ſich täufchte, ja ein- fir allemal täufchen wollte. Wenn er num 
fortfährt: 

270. 

Mit welchem Verſuch denn alfo beide Theile diefer Propofition 
beiviefen werben, 

271. 

fo wird wohl niemand, ver ſich beffer belehrte, mit ihm einflimmen, 
vielmehr den alten Irrthum erfennen und, wenn er ihn je felbft gehegt 
haben follte, auf immer von ſich werfen. 
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dierzehnter Berfud. 


272. 

Damit unfere Leſer ven Werth vieles Verſuchs ſogleich beurtheilen 
können, haben wir auf einer Zafel ſechs Felder, mit den Hauptfarben 
Wumimirt, angebradyt und auf felbige verſchiedene dunkle, belle und farbige 
Körper gezeichnet. Man betrachte dieſe Tafeln nunmehr durchs Prisma. 
(efe alsdann die Newton'ſche Darftellung der eintretenden Erjcheimmg und 
bemerkte wohl, daß er bloß dunkle Körper in dem fogenannten homogenen 
Licht beobachtet und beobachten fan, daß unfer Berfudy hingegen ame 
Mannidfaltigfeit von Fällen barbietet, wodurch wir allein über das Phaͤ⸗ 
nomen zu einer völligen und reinen Einficht gelangen mögen. 

273. 

Wenn ich Fliegen und andere dergleichen kleine Körper, vom 
homogenen Lichte beichienen, durchs Prisma betrachtete, fo fah ich 
ihre Theile fo genau begränzt, ald wenn ich fie mit bloßen Augen 
beichaute. 

274. 

Das bier eintretende Verhältniß muß unfern Lefern, befonder® denen 
auf die unfer didaktiſcher Vortrag Eindruck gemacht, fchon genugfam bekannt 
ſeyn. Es ift nämlich dieſes, daß die Ränder eines farbigen Bilves auf 
dunklem Grunde, befonder® wenn die Farben felbft dunkel find, fih ur 
mit Aufnierkſamkeit beobachten lafjen. Bier ift der Fall umgelehrt. Newton 
bringt dunkle Bilder auf farbigen Grund, welde noch überdieß von dem 
farbigen Lichte, da8 den Grund hervorbringt, ſelbſt beſchienen und einiger- 
maßen tingirt werden. Daß die prismatifhen Ränder ſodann weniger 
an diefen Gegenftänden erfcheinen, ſondern ſich mit ihnen vermifchen oder 
am entgegengefegten Ende aufgehoben werben, ift natürlih, fo daß fie 
alfo ziemlih begränzt und ohne merflihe Säune gefehen werben. Um 
aber das Phänomen von allen Seiten auf einmal deutlich zu machen, fo 
haben wir auf unferer zwölften Tafel auf den farbigen Gründen helle, 
dunkle und farbige Bilder angebradht. Der Beobachter kaum fie ſogleich 
durchs Prisma anfchauen, und wird die Ränder und Säume nach ben 
verfchiedenen Verbältniffen des Hellen und Duuflen, fo wie nach ven 
Eigeufchaften der verfchiedenen Farben, überall erkennen und beobachten 
lesuen. Er wird einfehen, wie unglüdlich der Newton'ſche Bortrag ift, 
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ber aus allen Phänomen immer nur eins, nur basjenige heraushebt, was 
ihm günftig ſeyn kann, alle die Übrigen aber verſchweigt und verbirgt, und 
fo von Anfang bis zu Ende feiner belobten Optik verfährt. 

Kaum wäre es nöthig den Ueberreft, der ſich auf dieſes Experiment 
bezieht, zu überfegen und zu beleuchten; wir wollen uns aber viefe Kleine 
Drühe nicht reuen laſſen. 

275. 

Wenn ich aber diefelben Körper im weißen, heterogenen, noch) 
nichk gebrochenen Sonnenlicht — 

276. 

Dan merke wohl: Schwarz auf Weiß. 

277. 

— gleichfalls durchs Prisma anfah, fo erichienen ihre Gränzen 
fehr verworren, fo daß man ihre Kleineren Theile nicht erfennen 
fonnte. 

278. 

Ganz recht! Denn die kleinern, ſchmälern Theile wurden völlig von 

den Säumen überftrahlt und alfo unkenntlich gemacht. 
279. 

Gleichfalls, wenn ich Fleine gedrudte Buchftaben erft im homo⸗ 
genen, bann im heterogenen Licht durchs Prisma anfah, erfchienen 
fie in dem lebtern fo verworren und undeutlih, daß man fie nicht 
lefen fonnte, in bem erftern aber fo beutlih, daß man fie bequem 
las, und fo genau erfannte, ald wenn man fie mit bloßen Augen 
fähe. In beiden Fällen habe ich die Gegenftände in derſelben Lage, 
durch baffelbe Prisma, in berfelben Entfernung betrachtet. | 

280. 

Hier gebärbet fi der Verfaſſer als wenn er recht genau auf bie 
Umftände Acht gäbe, da er doch den Hauptumftand außer Acht gelaffen. 
281. 

Nichts war unterfchieden, als daß fie von- verfchiedenem Licht 
erleuchtet wurden, bavon das eine einfach und das andere zufammen: 
geſetzt war. | 

282. 
Und nun hätten wir denn alfo das einfache und zufanmengefegte Licht 
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völlig fertig, das freilich ſchon viel früher fertig war: denn es faf ſchon in 
der erften Propofition und kam immer gleich unerwiefen in jeder Bropofition 
und in jedem &yperimente zurück. 

283. 

Deßwegen alfo feine andere Urfache feyn ann, warum wir jene 
Gegenftände in einem Fall fo deutlich, in bem andern fo bunfel 
fehen, als die Verfchiedenheit der Lichter. 

284. 

Ya wohl der Lichter; aber nicht infofern fie‘ farbig oder farblos, 
einfach oder zufammengejegt find, fondern infofern fie heller oder bunkler 
ſcheinen. 

285. 
Wodurch denn zugleich die ganze Propoſition bewieſen wird. 
286. 

Wodurch denn aber, wie wir unter hoffentlicher Beiſtimmung aller 

unſerer Leſer ausrufen, nichts bewieſen iſt. 
287. 

Ferner iſt in dieſen drei Experimenten das auch höchſt bemerkens⸗ 
werth, daß die Farbe des homogenen Lichtes bei dieſen Verſuchen 
um nichts veraͤndert worden. 

288. 

Es iſt freilich höchſt bemerkenswerth, daß Newton erſt hier bemerft, 
was zu dem ABE der prismatiſchen Erfahrungen gehört, daß nämlich 
eine farbige Fläche fo wenig als eine ſchwarze, weiße ober graue durch 
Refraction verändert werde, fondern daß allein die Gränzen ber Vilder 
fi bunt bezeichnen. Betrachtet man mun durch ein Prisma das farbige 
Spectrum in ziemlicher Nähe, fo daß es nicht merklich vom Flecke gerückt 
und feine Berfatilität (&. 350 — 356) nicht offenbar werde, fo kann man 
bie von demſelben beſchienene Fläche als eine wirklich gefärbte zu biefem 
Zwede annehmen. Und font gedenken wir denn, da ber Berfafler glüd- 
lich ans Ende feines Beweifes gelangt zu ſeyn glaubt, wir hingegen über: 
zeugt find, daß ihm feine Arbeit ungeachtet aller Bemühung höchſt mißglückt 
ſey, feinen ferneren Conſequenzen auf dem Fuße zu folgen. 


— — — — — 
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Sechsſste Propoſition. Yüuftes Theorem. 


Der Sinus ber Incidenz eined jeden befondern Strahls ift mit bem 
Sinus ber Refraction im gegebenen Verhältniß. 


289. 

Anftatt mit dem Verfaſſer zu controvertiren, legen wir bie Sache 
wie fie ift, naturgemäß vor, und gehen daher bis zu den erften Anfängen 
der Erfcheinung zurüd. Die Gefeße der Refraction waren durch Snellius 
entvedt worden. Man hatte ſodann gefunden, daß ber Sinus des Ein- 
fallswinkels mit dem Sinus des Refractionswinkels im gleichen Mittel 
jederzeit im gleichen Verhältniß fteht. 

2%. 

Diefes Gefundene pflegte man burch eine Linearzeichnung vorzuftellen, 
bie wir in ber erften Figur ımferer eilften Tafel wieberholn. Dan z0g 
einen Cirkel und tbeilte venfelben durch eine Sorizontallinie: der obere 
Halbeirkel ftellt das dünnere Mittel, das untere das dichtere vor. Beide 
theilt man wieder durch eine Perpendicularlinie; alsdann läßt man im 
Mittelpunkte den Winkel der Incidenz won oben und ven Winkel der Re⸗ 
fraction von unten zuſammenſtoßen, und kann nunmehr ihr wechſelſeitiges 
Maß ausdrücken. 

291. 

Diefes ift gut und hinreichend, um bie Lehre anfchaulich zu machen, 
und das Verhältnig in abstracto barzuftellen; allein, um in ver Erfah⸗ 
rung bie beiden Winkel gegen einander wirklich zu meſſen, dazu gehört eine 
Vorrichtung, auf die bei dieſer Linearfigur nicht hingedeutet iſt. 

292. 

Die Sonne ſcheine in ein leeres Gefäß (E. 187), ſie werfe den 
Schatten genau bis an die gegenüberſtehende Wand, und der Schatten 
bedecke den Boden ganz. Nun gieße man Wafler in das Gefäß, und ber 
Schatten wird ſich zurüdziehen gegen die Seite wo das Licht herfonmt. 
Hat man in dem erften Falle die Richtung bes einfallenden Lichtes, fo 
findet man im zweiten bie Richtung bes gebrochenen. Woraus erfährt 
man benn aber dad Maß diefer beiden Richtungen, als aus dem Schatten 
und zwar aus des Schattens Gränze? Um alfo in der Erfahrung das 
Mag der Refraction zu finden, bebarf es eine® begränzten Mittels. 


293. 

Wir fchreiten weiter. Man hatte das oben ausgeſprochene Geſetz ver 
Refraction entdedt, ohne auf die bei dieſer Gelegenheit eintretende Farben⸗ 
erfcheinung nur im mindeften zu achten, indem fie freilich bei parallelen 
Mitteln fehr gering ift; man hatte die Refraction des hellen, weißen, 
energifchen Lichtes zu feiner Incidenz gemeflen betrachtet und auf obige 
Weife gezeichnet: nun fand aber Newton, daß bei der Refraction geſetz⸗ 
mäßig eine Farbenerſcheinung eintrete; er erklärte fie durch verfchiedenfarbige 
Tichter, weldhe in dem Weißen fteden follten, und fi, indem fie eme 
verfchiedene Brechbarkeit hätten, fonderten und neben einander erfchienen. 

294. 

Hieraus folgte natürlich, dag wenn das weiße Licht einen gewiſſen 
einzigen Einfallswinkel, wie 3. B. bei und, 45 Grad hatte, der Refrac- 
tionswinkel der uady der Brechung gefonderten Strahlen verfchieven ſeyn 
mußte, indem einige mehr als andere rüdwärts gingen, und daß alle, 
wenn bei dem einfallenden Licht nur Ein Sinus in Betracht kam, bei den 
Refractionswinkeln fünf, fieben, ja unzählige Sinus gedacht werden mußten. 

295. 

Um dieſes faßlich zu machen, bebiente fich Newton einer Figur ven 
derjenigen entlehnt, wie man das Verhältniß der Refraction zur Imcidenz 
bisher vorgeftellt hatte, aber nicht fo vollftändig und ausführlich. 

296. 

Man hatte einen Lichtſtrahl, der Bequemlichkeit wegen, angenonmen, 
weil die abftracte Linie die Stelle von Millionen Strahlen vertritt; and) 
hatte man, hei der gedachten Figur, der Schranke nicht erwähnt, weil 
man fie voraußfegte: nun erwähnt Newton der Schranke auch nicht, ſetzt 
fie auch nicht voraus, fondern übergeht, befeitigt fie und zeichnet feine 
Figur, wie man bei uns in Ar. 2. fehen kann. 

297. 

Bedenke man aber, wie oben ſchon eingeleitet, felbft bei diefen Figuren 
den Erfahrungsfal! Dan laſſe unendliche Sonnenftrahlen durch den obern 
Halbkreis des dünnern Mittel8 auf den untern Halbkreis des dichtern 
Mittels in einen Winkel von 45 Graben fallen, auf welde Weiſe fol 
man denn aber beobachten können, wel ein Verhältniß die auf die freie 
Borizontallinie oder Fläche des dichtern Mittels fallenden Lichtftrahlen 
nunmehr nach der Brechung haben? Wie will man ben Bezug bes 
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Einfallswinkels zum Brechungswinkel auffinden? Man muß doch wohl erft 
einen Punkt geben, an weldem beide bemerkbar zufammenftoßen können. 
298. 

Diefes ift auf Feine Weife zu bewirken, als wenn man irgend ein 
Hinderniß, eine Bededung über die Eine Seite bis an den Mittelpinift 
ſchiebt. Und diefes kam gefchehen entweder an der Lichtſeite, wie wir 
ed in Ar. 4 oder an ber entgegengefeßten, wie wir e8 Nr. 3 bargeftellt 
haben. In beiden Fällen verhält fi der Sinus des Einfallswinkels zu 
den Sinus des Refractionswinkel® ganz gleih, nur daß im erften alle 
das Licht gegen die Finſterniß zurüdt, im zweiten die Finfterniß gegen 
das Licht. Daher denn im erften der blaue und blaurothe Rand und 
Saum, im zweiten der gelbe und gelbrotbe zum Borfchein kommen; wobei 
übrigens Feine Differenz ihrer Refraction, noch weniger alfo einer Refran- 
gibilität eintritt. 

299. 

Es fteht alfo bier die Bemerkung wohl am rechten Plate, daß man 
zwar irgend ein durch Erfahrung ausgemittelted allgemeines Naturgefet 
linearſymboliſch ausprüden und dabei gar wohl die Umftände, woburd) 
bad zum Grunde liegende Phänomen hervorgebracht wird, vorausſetzen 
könne; daß man aber von ſolchen Yiguren auf. dem Papiere nicht gegen 
bie Natur weiter operiren dürfe, daß man bei Darftellung eines Phäno- 
mens, das bloß durch die beftinmteften Bebingumgen hervorgebracht wird, 
eben dieſe Bedingungen nicht ignoriven, verſchweigen, befeitigen dürfe, 
jondern ſich Mühe zu geben habe, dieſe gleichfalls im allgemeinen auszu⸗ 
ſprechen und fymbolifch darzuftellen. Wir glauben dieſes auf unferer eilften 
Tafel geleiftet, dem was wir in unferm Entwurf mühſam auferbaut, 
hierdurch den Schlußftein eingefett und die Sache zur endlichen Entſcheidung 
gebracht zu haben, und dürfen wohl hoffen, daß man befonders dieſe 
Viguren fünftig in die Compendien aufnehmen werbe, da man an ihnen 
Lehre und Controvers am beften und Hürzeften vortragen kann. 

300. 

Um endlich alles auf einem Blatte überfehen zu können, haben wir 
in der fünften Figur dasjenige Phänomen dargeftellt, woraus bie Adhro- 
maſie und fogar die Hyperchromaſie entfpringt. Wir nehmen an, daß 
ein mit dem vorigen gleich brechendes Mittel bie chemifche Kraft und Gabe 
befite, die Barbenerfcheinung mehr zu verbreiten. Hier fieht man, daß 
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bei gleicher Imcivenz mit Nr. 1 umd gleicher Refractien, democh eine 
aufemliche Differenz in der Farbenerfcjeimumg fey. ielieicht if biefet 
Phänomen auch in ver Natur barzuflellen, wie e8 bier mir in abstracto 
ſteht; wie man denn fchon jegt die Farbenerfcheinung eine® Mittels ver- 
mehren famı, ohne am feiner Refractionsfcaft merfüfh zu änbern. Auch 
wieberholen wir bier die Bermutbung (E. 686), daß es möglich fem 
möchte, irgend einem refrangirenden Mittel die chemiſche Eigenſchaft, far: 
bige Ränder und Säume bervorzubringen, gänzlich zu benehmen. 
301. 


Wem munmehr biefes bisher von uns Dargeftellte deutlich umb ge 
läufig ift, dem wird alle was Newton von Meffung, Berechnung und 
Räfonnement bei diefer Propofition anbringt, weiter nidyt imponiren, wm 
fo weniger als durch die nenern Erfahrungen jenes alte Sparrwerk längft 
eingerifien if. So kefriegen wir auch nicht den 


Sünfschnten Berfud. 


302. 

Es wird in demfelben die Seitenbewegung des Spectrums, bie uns 
durch den fünften Verſuch befannt geworben, durch mehrere Prismen wie 
derholt, dadurch aber weiter nicht® geleiſtet, als daß das immer verlängerte 
Spectrum fi immer mehr büdt; welches alles uns nach dem, was wir 
Ihon genugfam kennen, weiter nicht intereffirt. 


Siebente Bropofition. Sechſtes Theorem. 


Die Bolltommenheit der Teleffope wird verhindert Durch die verfchiebene 
Refrangibilität der Lichtftrahlen. 


303. 

Man kann von verfchiedenen Seiten in eine Wiſſenſchaft herein oder 
auch zu einem einzelnen Phänomen heranfommen, und von biefer erſten 
Anſicht hängt fehr oft die ganze Behandlung des Gegenſtandes ab. Gicht 
man hierauf in ver Gefchichte des Wiſſens wohl Adıt, bemerkt man geman, 
wie gewiſſe Individuen, Gefellihaften, Nationen, Beitgenoffen an ei 
Entdeckung, an die Bearbeitung eines Entdeckten herankommen, fo klaͤrt 
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fi manches auf, was außerdem verborgen bliebe ober und verwirrt machte. 
In der Gefchichte der Chromatik werben wir biefen Leitfaden öfters an- 
fnüpfen, und auch bei Beurtheilung des gegenwärtigen Abfchnittes foll er 
uns gute Dienfte thun. Wir bemerken alfo vor allen Dingen, daß Newton 
fein Intereſſe für bie Sarbenlehre dadurch gewann, daß er bie bioptrifchen 
Vernröhre zu verbeffern fuchte. 

304. 

Bei Entdedung ver Refractionsgefege hatte man die Farbenerſcheinung 

nicht beadtet und zwar mit Recht: dem bei Verſuchen mit parallelen 
Mitteln ift fie von keiner Bedeutung. Als man aber gefchliffene Gtäfer 
zu Brillen und Zeleflopen anmwendete, kam dieſes Phänomen näher zur 
Sprade. Sobald die Teleflope einmal entvedt waren, gingen Matbe- 
matifer und Techniker mit Ernſt auf ihre Verbeſſerung los, der fich be- 
fonderd zwei Mängel entgegenftellten, die man Aberrationen, Abirrungen 
nannte. Die eine fam von der Yorm ber: denn man bemerfte, daß bie 
aus Kugelichnitten beſtehenden Linfen nicht alle Theile des Bildes rein in 
Einen Punkt verfammelten, fondern die Strahlen — indem man ſich dieſer 
Vorſtellung dabei beviente — theils früher, theil® fpäter, zur Convergenz 
brachten. Man that daher den Borfchlag une machte Berjuche, elliptifche 
und parabolifhe Gläfer anzuwenden, welche jedoch nicht volllommen ge- 
lingen wollten. 

305. 


Während folder Bemühungen warb man auf bie zweite Abweichung, 
weldhe farbig war, aufmerffam. Es zeigte fih, daß ber Deutlichkeit ver 
Bilder fih eine Farbenerſcheinung entgegenjegte, welche beſonders vie 
Sränzen, worauf e8 doch hauptſächlich bei einem Bilde aukommt, unſicher 
machte. Lange hielt man dieſe Erſcheinung für zufällig; man ſchob fie 
anf eine unregelmäßige Brechung, anf Unridtigfeiten des Glaſes, auf 
Umftände, welche vorhanden und nicht vorhanden feyn Fonnten, und war 
indeß unabläflig bemüht, jene erfte von der Form fich herſchreibende Ab⸗ 
weichung auszugleichen und aufzuheben. 

306. 


Newton wendete hingegen feine Aufnerkfamleit auf die zweite Art 
der Aberration. Er findet vie Farbenerfcheinung conftant und, da er von 
rrismatifchen Verfuchen ausgeht, fehr mächtig; er feßt die Lehre von 
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diverſer NRefrangibilität bei ſich feſt. Wie er fie begründet, haben wir ge 
fehen; wie er dazu verleitet worben, wird und die Geſchichte zeigen. 
307. 

Nach feinen Erfahrungen, nad der Art wie er fie antlegt, nad 
ver Weile wie er theoretifirt, ift die in ber Propofition ausgeſprochent 
Folgerimg gauz ridtig: denn werm das farbloje Licht divers refrangibel 
ift, fo Tann die Farbenerfcheinung von der Refraction nicht getrennt werden, 
jen® Aberration ift nicht ind Gleiche zu bringen, bie bioptrifchen Fernröhre 
find nicht zu verbeſſern. 

308. 

Jedoch nicht allein diefes, fondern weit mehr folgt aus der Hypo⸗ 
theſe der diverſen Refrangibilität. Unmittelbar folgt daraus, daß bie 
bioptrifcden Fernröhre ganz unbrauchbar ſeyn müflen, indem wenigften® 
alles, was an den Gegenſtänden weiß ift, vollfommen bunt erfcheinen müßte. 

309. 

Ya, ganz abgefehen von dioptriſchen Yernröhren, Brillen und Lorg- 
netten, müßte die ganze fichtbare Welt, wäre die Hypotheſe wahr, im ber 
höchften Verworrenheit erſcheinen. Alle Himmelslichter fehen wir durch 
Refraction; Sonne, Mond und Sterne zeigen ſich uns, indem ſie durch 
ein Mittel hindurchblicken, an einer andern Stelle, als an der ſie ſich 
wirklich befinden; wie bei ihrem Auf⸗ und Untergang die Aſtronomen be⸗ 
fonder8 zu bemerken wiffen. Warum fehen wir denn biefe ſämmtlichen 
feuchtenden Bilder, diefe größern unb Pleinern Funken nicht bunt, nicht in 
die fieben Farben aufgelöst? Sie haben die Refraction erlitten, und 
wäre bie Lehre von ber biverfen Refrangibilität unbedingt wahr, fo müßte 
unfere Erve bei Tag und bei Nacht mit der wunberlichften bumten Be: 
leuchtung überfchimmert werben. 

310. 

Newton fühlt diefe Yolgerung wohl: denn da er im Gefolg obiger 
Propofition eine ganze Weile gemefjen und gerechnet bat, fo bridt er 
ſehr nato in die bebeutenden Worte aus: „Wobei man fich denn verwun⸗ 
bern muß, daß Fernröhre vie Gegenftände noch fo deutlich zeigen, wie 
fie e8 thun.“ Er rechnet wieder fort und zeigt, daß die Aberration, bie 
aus der Form des Glafes herfommt, beinahe ſechstehalbtauſendmal ge- 
ringer ſey als die welche ſich von ber Farbe herjchreibt, und kann baher 
die Frage nicht unterlaflen: „Wem aber die Abweichungen, bie aus ber 
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verſchiedenen Refrangibilität der Strahlen entſpringen, fo ungeheuer find, 
wie ſehen wir durch Fernröhre die Gegenſtände nur noch ſo deutlich wie 
es geſchieht?“ Die Art, wie er dieſe Frage beantwortet, wird ber nim⸗ 
mehr unterrichtete Leſer mit ziemlicher Bequemlichkeit im Original wahr⸗ 
nehmen können. Es iſt auch hier höchſt merkwürdig, wie er ſich herum 
brüdt und wie ſeltſam er ſich gebärdet. 
311. . 

Wäre er aber au auf dem rechten Wege geweien und hätte er, 
wie Descartes vor ihm, eimgefehen, daß zu ber prismatifchen Farben⸗ 
ericheinung nothwendig ein Hand gehöre, fo hätte er doch immer noch be⸗ 
haupten können und dürfen, daß jene Aberration nicht auszugleichen, jene 
Randerſcheinung nicht wegzunehmen ſey. Denn auch feine Gegner, wie 
Rizzetti umnd andere, konnten eben deßhalb nicht recht Fuß faflen, weil 
fie jene Randerjcheinung der Refraction allein zufchreiven mußten, ſobald 
fie als conftant anerkannt war. Nur erft die fpätere Entdeckung, daß bie 
Varbenerfcheinumg nicht allein eine allgemeine phufifche Wirkung fey, fon- 
dern eine befonvere cheiniſche Kigenfchaft tes Mittels vorausfege, konnte 
auf den Weg leiten, ven man zwar nicht gleich einfchlug, auf dem wir 
aber doch gegenwärtig ‚mit Bequemlichkeit wandeln. 


c 





Schzehnter Derfud. 


312. 

Newton bemüht fich bier, die Farbenerſcheinung, wie fie durchs Priama 
gegeben ift, mit ber welche ſich bei Linfen findet, zu vergleichen, und 
durch einen Verſuch zu bemweifen, daß fie beide völlig mit einander über- 
eintreffen. Er wählt die Vorrichtung feines zweiten Verſuches, wo er 
em roth und blaues, mit fehwarzen Fäden ummidelte® Bild durch eine 
Linfe auf eine entgegengeftellte Tafel warf. Statt jenes zwiefach gefärbten 
Bildes nimmt er ein gebrudtes ober auch mit ſchwarzen Linien bezogenes 
weißes Blatt, auf welches er das prismatifche Spectrum wirft, um die 
deutlichere ober undeutlichere Erſcheinung der Abbildung Hinter der Linfe 
zu beobachten. 

313. 

Was Über bie Sache zu fagen ift, haben wir weitläufig genug bei 

jenem zweiten Erperiment ausgeführt, und wir betrachten hier nur Kürzlich 
Goethe, ſammtl. Werke XXVIII. 25 
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abermals fein Benehmen. Sen Zwed ift, auch an ben prismatiſchen 
Farben zu zeigen, daß bie mehr refrangibeln ihren Bildpunkt näher an 
der Linſe, die weniger refrangibeln weiter von der Linſe haben. Indem 
man nun denkt, daß er hierauf losgehen werde, macht er, nach feiner 
fcheinbaren großen Genauigkeit, die Bemerkung, daß bei dieſem Berſuche 
nicht das ganze prisinatifche Bild zu brauchen fey: denn das tiefſte Biolett 
fey fo dunkel, daß man die Buchſtaben ober Linien bei der Atbiltung gar 
nicht gewahr werben könne; und nachdem er hiervon umftäntlid gehantelt 
und das Rothe zu unterfuchen anfängt, fpricht er, wie ganz im Borber 
gehen, von einem fenfibeln Rothen; alsdann bemerft er, daß aud au 
diefem Ende des Spectrums die Farbe fo dunkel werde, daß fich vie 
Buchſtaben und Linien gleichfalls nicht erkennen ließen, und daß man baber 
in der Mitte des Bildes operiren müſſe, wo die gedachten Buchftaken und 
Tinten noch filhtbar werden können. 

nn 314. 

. Man erinnere fi) alles defjen was wir oben angeführt, und bemerfe, 
wie, Newton durch diefe Ausflucht den ganzen Verſuch aufheht. Denn 
wenn eine Stelle ift-im Bioletten,- wo die YBuchftaben unfichtbar werden, 
und eben fo im Rothen eine, wo fie gleichfalls verſchwinden, fo folgt ja 
natürlich, daß in biefem Falle die Figuren auf der meift refrangibeln 
Farbenfläche zugleich mit denen auf der mindeſt refrangibeln verſchwinden, 
und umgekehrt, daß wo fie fichtbar find, fie ftufenmweife zu gleicher Zeit 
fihtbar feyn müſſen; daß alfo hier an Feine diverſe Refrungibilität der 
Farben zu denken, fondern daß allein der hellere oder dunklere Grund bie 
Urfache der deutlicher oder undeutlihern Erſcheinuug jener Züge ſeyu 
müfje. Um aber fein Spiel zu verdeden, drückt Newton fich höchſt unbe- 
ftimmt aus: er ſpricht von fenfiblen Roth, da es doch eigentlich bie 
ſchwarzen Buchftaben find, die im hellern Rothen noch fenfibel bleiben. 
Senfibel iſt das Roth noch ganz zulegt am Spectrum in feiner größten 
Tiefe und Dunkelheit, wenn es aud fein gebrudtes Blatt mehr erleuchten 
fann, und die Buchſtaben darin nicht mehr fenfibel find. Eben fo brüdt 
fi Newton auch über das Violette und die Übrigen Yarben aus. Bald 
ftehen fie wie in abstracto ta, bald als Lichter, die das Buch erleuchten; 
und doch Fünnen fie als leuchtend und fcheinend für ſich bei dieſem Ber- 
ſuche feineswegs gelten; fie müfjen allein als ein heller oder dunkler Grund 
in Bezug auf die Buchftaben und Fäden betrachtet werden. 


‚ 315. 

Diefer Berfudy alfo wird von dem zweiten, auf ben er fidh bezieht, 
zerftört und bilft dagegen auch den zweiten zerſtören, da wir das Bekenntniß 
Newtons vor uns haben, daß von beiden Seiten die Bemerkbarkeit der 
unterliegenden fchwarzen Züge aufhöre, und zwar wegen bes eintretenden 
Dunkeln; weray8 veun folgt, daß bei zunehmenver Hellung vie ‘Deutlich 
feit dieſer Züge durchaus mitwachlen wird, vie Farbe mag fen melde 
fie will. Alles was hierliber zu jagen ift, werben wir nochmals bei Be⸗ 
ſchreibung des Apparats zufammenfaffen. 
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Achte Propoſition. Zweites Problem. 
Die Fermröhre zu verfürzen. 


316. 

Hier führt nım Newton fein katoptriſches Teleflop vor, eine Erfin⸗ 
dung, die auch nad; Verbefferung ver dioptriſchen Fernröhre bei Ehren 
und Wurden geblieben ift, und von ber wir unfererfeitö, da wir und nur 
mit den Farben beichäftigen, nichts zu ſagen haben. 





Der Wewton’fhen Optik 
erfted Buch. 
Zweiter Theil 


317. 

Auch im diefem Theile find falſche und captiofe Verſuche, confus 
genug aber doch abfihtlih, zuſammengeſtellt. Man kann fie m eme 
polemifche ımb in eime didaktiſche Maſſe fondern. 

318. 

Polemiſch fängt der Berfaffer an: denn nachdem er ummſtößlich dar⸗ 
getban zu haben glaubt, die Farben feyen wirklih im Lichte enthalten, 
fo muß er die ältere auf Erfahrung gegründete Borftellungsart, daß näm- 
lich zu den Farbenerfcheinungen in Refractionsfällen eine Gränze nöthig 
ſey, wiverlegen, und er wähnt ſolches mit den vier erſten Berfucen 
geleiftet zu haben. 

319. 

Didaktiſch urgirt er ſodann aufs neue. die Unveränberlichkeit des einmal 
bervorgebrachten homogenen Lichtes unb die verfchievenen Grabe der 
Kefrangibilität. Hiermit befchäftigt er fi) vom fünften bis zum achten 
Erperiment. Späterbin im fiebzehnten Limitirt er, ja hebt er wieder 
auf, was er im filnften bewieſen bat. 

320. 

Nun aber beihäftigt er fih vom neunten bis zum fünfzehnten Ber 
ſuch, etwas hervorzubringen umb zu beweifen, woran ihm ſehr viel gelegen 
feyn muß. Wenn er nämlidy aus dem farblofen che und aus weißen 
Flächen die Farben bervorgelodt oder vielmehr das reme weiße Licht in 
Farben gefpalten bat, fo muß er ja auch, wenn er das Herausgebrachte 
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wieder hineinbringt, das Gefonderte wieder zuſammendrängt, jenes reine 
körperliche Weiß wiederherſtellen. 

321. 

Da wir aber genugſam überzengt ſind, daß die Farbe nicht aus 
einer Theilung des Lichtes entſtehe, ſondern vielmehr durch den Zutritt 
einer äußern Bedingung, die unter mancherlei empiriſchen Formen, als des 
Trüben, des Schattens, der Gränze, ſich ausſpricht, ſo erwarten wir 
wohl Newten werde ſich ſeltſam gebärden müſſen, um das bedingte, 
getrübte, überſchattete, beſchattete Licht mit Inbegriff dieſer Bedingung 


als reines weißes Licht darzuſtellen, um aus dunlkeln Farben ein helles 
Weiß u mifchen. 


322, 
—  Imben er alfo bier gleichfom bie Probe auf fen erftes Rechnungs⸗ 
erempel maden will, zeigen will, daß basjenige was er durch bloße 
Trennung bervorgebradgt, abermals durch bloße Verbindung jenes erfte 
Reſultat geben müſſe, fo ftellt fi ihm durchaus das dritte, die Äußere 
Bedingung, die er befeitigt zu haben glaubt, in den Weg, und fo muß ex 
Sinne, finnliden Einvrud, Menfchenverftand, Spradhgebrauh und alle 
verlängnen, wodurd ſich jemand als Menſch, als Beobachter, als Denker 
betbätigt. 

323. 

Die dieß zugehen konnte, glauben wir im hiftorifchen Theil von ber 
pſychiſchen und ethifchen Seite unter der Rubrit Newtons Berfönlichkeit 
hinreichend entwidelt zu haben. Hier bleibt ums nichts übrig, als untere 
polemiſche Pflicht abermals im befondern zu erfüllen. 


Erfte Broyofition. Erfted Theorem. 


Die Barbenphänomene bei gebrochenem oder zuruͤckgeworfenem Lichte 
werden nicht duch neue Modificationen ded Lichtes verurfacht, 
welche nach der Verſchiedenheit der Begränzungen bed Lichtes 
und Schattens verſchiedentlich eingebrüdt würden. 


324, 
Da wir in unferem Entwurf gezeigt, daß bei der Refraction gar 
keine Farben entftehen, als da wo Licht und Dunkel an einander gränzen, 
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fo werben diejenigen, welche ſich durch unfern Vortrag von der Wahrheit 
biefer Verbältniffe überzeugt haben, neugierig ſeyn zu erfahren, wie ſich 
Newton benehme, um nunmehr das Wahre unwahr zu machen. Er ver: 
fährt hierbei wie in dem erften Falle, ba er das Unwahre wahr zu machen 
gedachte, wie wir bald im Einzelnen einfehen werben. 


nn — 


Erſter verſuch. 
Siehe Fig. 4. Tafel XIII. 


325. 

Laßt die Sonne in eine dunkle Kammer fcheinen durch eine 
länglihe Oeffnung F. 

326. 

Diefe Oeffnung muß nothwendig in die Höhe gehen, obgleid die 
Figur nur einen Punft vorftellt und alſo dadurch fogleidh die Einſi cht in 
die Sache erſchwert. 

327. 

Die Breite kann ſechs oder acht Theile eines Zolls ſeyn, auch 
weniger. 

328. 

Dieſe erſte Vorrichtung beſtehe alſo in einer etwa ſechs Zoll hohen 
und äußerſt ſchmalen Spalte im Bleche des Fenſterladens. 

329. 
Nun gehe dr Strahl FH — 
330. 

Nun iſt es ſchon wieder ein Strahl, da es doch eigentlich nur ein 
von einer Seite ſehr verſchmälertes, von ber andern ſehr verlängerte? 
Sonnenbild iſt. | ® 

331. 

— zuerſt durch ein ziemlich großes Prisma ABC, das unge 

jahr zwanzig Fuß von der Oeffnung ſtehi. 
332. 

Warum denn nun wieder zwanzig Fuß? Ueber dieſes Einführen von 

Bedingungen, ohne daß man die Urſachen davon entdeckt, haben wir und 
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öfters keflagt und durchaus gefunden, daß fie entweder überflüflig oder 
captios find. Hier ift die Bebingimg captios. Denn eigentlich will er 
nur ein ganz ſchwaches Licht haben, ganz ſchwache Farben hervorbringen, 
ja vielleiht gar den Verſuch gleihfam unmöglich machen: denn wer hat 
gleich eine dunkle Kammer von zwanzig Fuß Tiefe und drüber, und wenn 
er fie bat, wie lange fteht denn die Sonne niebrig genug, um in ber 
Mittagszeit die dem Fenſter entgegengefeßte Wand oder ein Prisma, 
Das doch wenigftend in einiger Höhe vom Boden ftehen muß, zu 
bejcheinen ? 
333. . 

Wir erflären daher dieſe Bebingung für ganz unnöthig, ba der Ver 
fuch mit dem Prisma gefchieht und Feine Linfe mit ins Spiel fommt, wo 
ſich wegen der Brent» und Bildweite die Bedingungen der Entfernung 
allenfalls nothwendig machen. 

334. 
Diefed Prisma fey parallel zu der Deffnung. 
335. 

Das heißt: parallel zur Tafel, worin die Oeffnung ſich befinvet, 
parallel zur Fenſterbank, eigentlidy aber, wie bei allen prismatifchen Ber: 
ſuchen, fo, daß eine ans dem Mittelpunft des Sonnenbilves gedachte Linie 
rechtwinfelig auf dem Prisma ftehe. 

336. 
Dann gehe diefer Strahl mit feinem weißen Theile — 
337. 

Hier haben mir alfo wieder einen weißen Theil eines fchon gebroche- 
nen Strahles. Es ift aber meiter nichts als die weiße Mitte des fehr 
verlängerten Bildes. . 
338. 

— durch eine laͤngliche Oeffnung H — 

339. 

Dieſe längliche Oeffnung iſt auch wieder als ein Punkt gezeichnet, 
wodurch die Darſtellung ganz falſch wird: denn dieſe Oeffnung muß bei 
dem Verſuch auch Tänglich ſeyn und vertical ſtehen wie die Oeffnung F 
im Fenſterladen. 

340. 
— welche breit ſey ben vierten oder fechöten Theil eines Zolles. 


341. 
Das beißt doch alfo nur eine fchmale Kite. Und warum foll denn 
diefe Rige fo ſchmal ſeyn? Bloß damit man nicht jehe, was denn eigent- 
lich vorgeht ımb was getrieben wirb. 
342. 

Diefe Oeffnung H fey in einen ſchwarzen, dunfeln Körper GI 
gemacht, — 

343. 

Daß das Blech oder die Pappe GI ſchwarz fey, ift gar nicht nöthig: 
daß fie aber undurchſichtig fey, verfteht ſich von ſelbſt. 

344. 

— und ftehe zwei oder drei Fuß vom Prisma, — 

345. | 

Tiefe Entfernung ift aber auch wieder gleichgültig oder zufällig. 

346. 

— in einer parallelen Rage zu dem Prisma und zu der vordern 

Deffnung. 
. 347. 

Weil Newton feine Verfuche nicht in einer natürlichen Ordnung, ſon⸗ 
dern auf eine künſtlich verfchränfte Weife vorbringt, fo ift er gemöthigt, 
bei einem jeden Verſuch den ganzen Apparat zu befchreiben, da berfelbe 
Apparat doch fchon öfter da geweſen ift und Newton fi, wenn er redlib 
wäre, nur auf den vorigen beziehen könnte. Allein bei’ ihm wird jeder 
Verſuch für ſich aufgebaut und das Nothwendige mit ımnöthigen Berin- 
gungen durchwebt, fo daß eben dadurch das Helldunkel entfteht, in dem 
er ſo gern operirt. 

348. 

Wenn nun das weiße Licht durch die Oeffnung H durchge⸗ 
gangen, fo falle e8 auf ein weißes Papier p t. das hinter de 
Deffnung ungefähr drei bis vier Fuß entfernt fteht, damit fich bie 
gewöhnlichen Farben bes Prisma’s darauf abbilden mögen, nämlid 
Roth in t, Gelb in s, Grün in r, Blau in q und Biolett in p. 

349. 
Man gebe wohl Acht! Das Ficht iſt an der Spalte weiß angelommen 


und bildet hinter derſelben das Spectrum. Auf das mas folgt, wende 
man nun aber alle Aufmerkſamkeit! 
350. ' 

Man nehme einen Eifendrath oder, fonft einen dünnen undurch⸗ 
fichtigen Körper, deſſen Stärke ungefähr ber zehnte Theil eines Zolls 
ift; Damit fann man die Strahlen in kImn o auffangen. 

351. 

Nun nehme man die Figur vor fih mb ſehe, wo ſich denn biefe 
Strahlen k I m n o finden follen. Diefe Buchſtaben ftehen vor bem 
Prisma, gegen die Sonne zu, und follen alfo, wie auch die fünf Linien 
bezeichnen, farbige Strahlen vorftellen, wo noch feine Farbe if. Im 
feiner Figur des ganzen Werkes, in keinem Experiment ift noch dergleichen 
vörgelommen, ift uns zugemuthet worben, etwas das felbft gegen ben 
Sim des Berfaffers iſt, anzunehmen und zuzugeben. 

352. 

Was thut denn alſo das Stäbchen r, indem es an der Außenfeite 
des Prisma's herumfährt? Es fchneivet das farblofe Bild im mehrere 
Theile, macht aus Einem Bild mehrere Bilder. Dadurch wird freilich 
die Wirkung m pqrst verwirrt und verumnreinigt; aber Newton legt 
bie Erfcheinung bergeftalt aus: 

"353. 

Sind die Strahlen kimno fucceffiv aufgefangen, fo werdet 
ihr auch Die Farben t sr q oder p, eine nach ber andern, baburch 
wegnehmen, indeflen die übrigen auf dem Papier bleiben wie vor: 
‚ber, oder mit einem etwas ftärfern Hinberniß fünnt ihr zwei, Drei 
oder vier Farben zufammen wegnehmen, fo daß der Ueberreft bleibt. 

354. | 

Die brei erften Figuren unferer 13. Tafel ftellen die Erfcheinungen 
biefes erften Verſuchs der Wahrheit gemäß vor. Da wir bei Beſchrei⸗ 
bung und Erflärung dieſer Tafel die Sache umſtändlicher entwideln, fo 
erlauben wir ums unfere Leſer ‚dorthin zu verweilen und fragen nur vor- 
läufig: Was hat den Newton vorgenommen, um feinen Sat zu beweiſen? 

355. 

Er behauptet, daß Ränder, daß Gränzen des Hellen und Dunleln 

keinen Einfluß auf vie Tarbenerfcheinung bei der Refraction haben; 





md was thut er in feinem Experiment? Er bringt dreimal Gränzen ber: 
vor, damit er beweiſe, die Gränze ſey chne Bedeutung! 
356. 

Die erſte Gränze iſt oben und unten an der Oeffnung H im Fenſter⸗ 
laden. Er behält noch weiße Licht in der Mitte, gefteht aber nicht, 
daß fchon- Farben an ven beiden Enden ſich zeigen. Die zweite Gränze 
wird durch die Kite H hervorgebracht. Denn warum wird denn das re 
frangirte Licht, das weiß auf der Tafel GI ankommt, farbig, als weil 
die Gränze der Rite H oben und unten die pridmatifchen Farben hervor 
bringt? Nun hält er das dritte Hinderniß, einen Drath oder font einen 
andern chlinbrifchen Körper, vord Prisma, und bringt alfo dadurch aber- 
mals Gränzen hervor, bringt im Bilde em Bild, die Färbung an ben 
Händern des Stäbchen® umgelehrt hervor. Befonders erfcheint die Pur- 
purfarbe in der Mitte, an der eimen Seite das Blaue, an der andern 
das Gelbe. Num bildet er ſich ein mit dieſem Stäbchen farbige Strahlen 
wegzimehmen, wirft aber dadurch nur ein ganz gefärbtes ſchmales Bild 
auf die Tafel GI. Mit dieſem Bilde operirt er denn auch in die Oeff⸗ 
nung H hinein, verdrängt, verſchmutzt die dort abgebilveten Farben, ja 
verhindert ſogar ihr Werden, indem fie in ber Oeffnung H erft werdenb 
find, und feßt denjenigen, der die Verhältniffe einfehen lernt, in Erſtan⸗ 
nen, wie man fich fo viele unreblihe DMübe geben Fonnte, ein Phänomen 
zu veriwirren, uud wie ein Mann von foldhen Talenten in biefem Fall 
gerade baßjenige thım konnte, was er läugnet. So ift dem aud das 
was hierauf folgt, feinesweg® der Erfahrimg gemäß. 

8857. 

Auf diefe Weife kann jede ber Farben fo gut als bie violette 
bie legte an ber Gränze des Schattend gegen p zu werben, umd eine 
jede kann fo gut als dad Rothe die legte an der Graͤnze dee 
Schattens t fenn. 

358. 

Einem wnaufmerffamen Zufchauer könnte man wohl dergleichen ver: 
fpiegeln, weil durch das Hinderniß r neue farben entftehen, inbem bie 
alten verbrängt werden; aber man kann gerabezu fagen: wie Newton bie 
Sache ausprüdt, ift fie nicht wahr; bei den mittlern Farben Tann er wehl 
eine Confuflon bervorbringen, doch nicht an der Gränze; weder in p noch 
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in t wird man jemals Grün fehen fünnen. Man beherzige genau bie 
folgende Stelle, wo er wieder anfängt wie Bileam das Entgegengefette 
von dem zu fagen, was er fagen will. 
359. 

Ja einige Farben können auch den Schatten begränzen, welcher 
burch das Hinderniß r innerhalb des Yarbenbildes hervorgebracht 
worden. 

. v 360. - 

Nun gefteht er alfo, daß er durch fein Hinderniß r Schatten bervor- 
bringt, daß an diefem Schatten Farbenſäume gejehen werben; und bie 
fagt er zum Beweis, daß die Gränze des Lichtes und Schattens auf bie 
Varbe nicht einfließe! Man gebe uns ein Beifpiel in ver Gefchichte der 
Wiffenfchaften, wo Hartnäckigkeit und Unverſchämtheit auf einen fo hohen 
Grad getrieben worden. 

361. 

Zulegt kann jede-Farbe, wenn man alle übrigen weggenommen 
bat und fie allein bleibt, zugleich an beiden Seiten vom Schatten 
begrängt feyn. 

362. 

Daß die ſchon entftandene Farbe des prismatiſchen Bildes einzeln 
durch irgend eine Oeffnung gelaffen ımb ifolirt werden könne, wirb nicht 
geläugnet; bag man durch das Stäbchen etwas ähnliches hervorbringen 
könne, ift natürlich: allein der aufmerffame Beobachter wird felbft an 
diefer entitandenen Farbe bie durch dieſe Einklemmung abgenöthigte ent- 
gegengefegte Farbe enttehen fehen, bie bei der Unreinlichleit dieſes Ver⸗ 
fuch8 dem Unerfahrenen entgehen möchte. Ganz vergeblich alfo zieht er 
den Schluß: 

3683. 

Alle Karben verhalten ſich gleichgültig zu den Graͤnzen bee 
Schattens. 

364. 

Daß die Gränzen des Schattens nach ganz beftimmten Geſetzen bei 
der Refraction auf die Farben wirken, haben wir in dem Entwurf um- 
ſtändlich gezeigt. | 
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365. 

Und deßwegen entftehen bie Unterſchiede dieſer Yarben von 
einander nicht von ben Graͤnzen des Schattens, wodurch das Licht 
verfchiedentlich mobificirt würde, wie es bisher die Meinung der 
Philofophen . geweien. 

366. 

Da feine Prämifien falſch find, feine ganze Darſtellung ummahr, ie 
ift feine Sonchufion auch nichtig; und wir hoffen die Ehre der alten Phile- 
ſophen wieder herzuftellen, die bi8 auf Newton die Phänomene in wahrer 
Richtung verfolgt, wenn auch gleih manchmal auf Seitenwege abgelenft 
hatten. 

Der Schluß feiner Darftellung läßt uns noch etwas tiefer in bie 
Karte fehen. 

367. 

Menn man bdiefe Dinge verfucht, fo muß man bemerken, daß 
je fchmäler die Deffnungen F und H find, je größer bie Intervalle 
zwifchen ihnen und dem Prisma, je dunkler das Zimmer, um befto 
mehr werde das Erperiment gelingen, voraudgefegt, daß das Licht 
nicht fo ſehr vermindert fey, daß man bie Farben bei p t nicht noch 
genugfam fehen fönne. 

368. 

Daß alfo wegen der Entfernung vom Fenſter, wegen ber Entferumg 
der Tafeln vom Prisma bie Lichter fehr ſchwach find, mit denen man 
operive, gefteht er. Die Deffnungen follen kaum Rigen feyn, fo daß dad 
Farbenbild auch uicht einmal einige Breite babe und man foll denn doch 
genau beobachten können, weldye Farbe denn eigentlich die Gränze mad. 
Eigentlid) aber iſt es nur darauf angelegt das Ganze ben Sinnen zu 
entziehen, blaffe Farben hervorzubringen, um innerhalb berfelben mit dem 
Stäbchen r befto beffer operisen zu können. Dem wer ven Berfuch, wie 
wir ihn nachher vortragen werden, beim energifchen Lichte macht, der wird 
das Unwahre der Aſſertion auffallend genug finden. 

369. 

Ein Prisma von maffivem Glas, das groß genug zu dieſem 

Erperiment wäre, zu finden, würbe ſchwer ſeyn, weßwegen ein 
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prismatifches Gefaͤß, von polirten Glasplatten anfammengefügt und mit 
Salzmwafler oder Del gefüllt, nöthig ift. 
370. 

Wie wir Newton ſchon oben den Vorwurf gemacht, daß er die Be- 
Ihreibung feines Apparats bei jedem Experiment wiederholt, ohne daß 
man dad Verhältniß der Experimente, die mit gleihem Apparat bervor- 
gebracht werben, gewahr wird, fo läßt fi auch hier bemerken, daß 
Newton immer fein Waflerprisma bringt, wenn er die weiße Mitte braucht 
und alfo ein großes Bild durch Refraction verrüden muß. 

371. 

Merkwürdig ift es, wie er erſtlich biefe weiße Mitte durch eine 
Hinterthüre hereinfchiebt und fie nach und nach fo überhand nehmen läßt, 
daß von ben fie begränzenden Rändern gar die Rebe nicht mehr ift; und 
das alles gehf‘ vor den Augen ver .gelehrten und erperimentirenden Welt 
vor, bie doch fonft genau und wiberfprechenp genug ift! 


— — mn 


Bweiter derſuch. 


372. 

Da dieſer Verſuch gleichfalls unter bie zufanımengefettten gehört, 
wobei Prismen und Linſen vereinigt gebrandyt werben, fo können wir 
benfelben nur erſt im unferm mehr erwähnten fupplementaren Auffag ent- 
wideln. Auch dürfen wir ihn um fo eher bier übergehen, als Newton 
einen völlig gleichgeltenden nachbringt, der, mie er felbft gefteht, bequemer 
ift, und genau. betwachtet, den gegenwärtigen völlig unnöthig macht. 


Dritter Berfud. 
Siehe Fig. 2, Taf. XIV. 
373. 
Ein anderes aͤhnliches Experiment läßt fich leichter anftellen, 
wie folgt. Laßt einen breiten Sonnenftrahl — 
374. 
Nun ift der Sonnenſtrahl breit. Es beißt aber weiter nichts, als 
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man mache die Deffnung groß, woburd das Licht herein fällt; ja, welches 
bei diefem Verſuch ganz einerlei if, man ftelle das Prisma ins freie 
Sonnenliht. Hier aber foll e8 

375. 

— in eine bunfle Kammer fallen durch eine Oeffnung im 
Fenfterlaben, und buch ein großed® Prisma A B C gebrochen 
werden, — 

376. 
Unfer gewöhnliches Waſſerprisma iſt zu dieſem Berfuche ſehr geichidt. 
377. 
— deſſen brechender Winfel C mehr ald 60 Grade bat — 
378. 

Diefe Vermehrung der Grade des Winkels ift, bei diefen Verſuch 
beſonders, ganz unnüß, nur eine Bedingung, die einen fehr leichten Ber: 
fuch erfchwert, inbem fie einen umftänblichern Apparat fordert als er fih 
gewöhnlich findet. 

379. 

— und fobalb ed aus dem Prisma kommt, laßt e8 auf das 
weiße Papier DE, das auf eine Pappe gezogen ift, fallen, unt 
diefes Licht, wenn dad Papier perpendicular gegen daſſelbe fteht, 
wie e8 in D E gezeichnet ift, wird vollkommen weiß auf dem Bapier 
ericheinen. 

380. 

Hier haben wir mm. alfo enblih ein durchs Prisma gegangenes, 
gebrochened und völlig weißes Licht. Wir müſſen bier abermals, und 
wäre ed unſern Lefern verbrieglih, aufmerffam machen, wie es herein 
gefonmen. 

381. 

Erſtlich im dritten Erperiment bes erften Theil wird uns ein völlig 
farbige Spectrum vorgeführt, und an demfelben durch mancdherlei Ber: 
fuche und Folgerungen die diverſe Refrangibilität bewiefen. Iſt der Ber: 
faffer damit zu Stande, fo fommt am Ende der Ylluftration des fünften 
Experiments ein zwar vefrangirtes, aber doch noch weißes Licht unange⸗ 
meldet zum Borfchein. Nun bringt er auch bald das fonft ftätig gefärbte 
Bild mit einer weißen Mitte. Dann fängt er an, in biefer weißen Mitte 
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zu operiven, manchmal fogar ohne es zu geftehen; und jegt, weil er bie 
Wirkung der Gränze zwiſchen Licht und Schatten nicht anerkennt, läugnet 
er auf ver Tafel D E jede farbige Erfcheinung. Warum find denn aber 
bie an den beiven Enden A C der innern Seite bed Prisma's bervor- 
tretenden farbigen Ränder verfchwiegen? Warum ift benn die Zafel DE 
nicht größer angegeben? Doch wohl nım darum, weil er fonft, wenn 
fie größer wäre, nothwendig jener auf ihr erjcheinenden Ränder gedenken 
müßte. 
. 382. 

Man betrachte nun die Yigur und fehe, wie ein Linienftrom aufs 
Prisma herankommt, durch daſſelbe durchgeht und hinter demſelben wieder 
heraustritt; und dieſer Linienſtrom ſoll einen durchaus weißen Raum vor- 
ſtellen. Indeſſen werden uns durch dieſe fingirten Linien die hypothetiſchen 
Strahlen doch wieder vor die Augen gebracht. Nun bemerke man aber 
wohl, was mit der Tafel D E vorgeht. Sie wird in vie Stellung d e 
gebracht; und was gefchieht in e? Das gebrochene Licht gelangt weiß an 
den Rand ber Tafel, und beginnt an dieſem Rande fogleich vie eine Seite 
der Farben hervorzubringen, und zwar in biefer Lage bie gelbe und gelb- 
vote. Diefer hier entftehende Rand und Saum verbreitet ſich über bie 
ganze Tafel wegen der fchiefen Lage verfelben; und aljo da, wo Newton 
einen Rand, eine Gränze läugnet, muß er gerade einen Rand hervor⸗ 
kringen, um dad Phänomen, wovon er fpricht, tarzuftellen. In ber 
Tage 5. entfteht die umgekehrte Erfcheinung, nämlich der violette Rand, 
und verbreitet fich gleichfalls über die ganze Tafel, wie man fi deſſen 
genugfant an unferer wahrbeitgemäßen Figur unterrichten Tann. 

Da alfo Newton nicht einfehen konnte, daß bier der Rand ber Tafel 
vollfonmen wirkſam ſey, fo bleibt er bei feiner ftarreı Ueberzeugung, inden 
er fortfährt: 

383. | 

Und wenn das Licht, ehe ed auf das Papier fällt, zweimal 
in derfelben Richtung durch zwei parallele Prismen gebrochen wird, 
jo werben dieſe Farben viel deutlicher feyn. | 

384. 

Alſo ein Licht kann zweimal durch zwei hinter einander ftehende Prismen 
gebrochen werden, und immer weiß bleiben und fo auf der Tafel DE 
ankommen? Dieß merke man doch ja! Daß aber nachher, wenn man in 
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vielem doppelt gebrochenen weißen Lichte operut, vie Farben lebhafter er⸗ 
ſcheinen, iſt natürlich, weil die Berrädung- des Bildes verboppelt wirt. 
Uber viefe Borrichtung, bie Iemeßweg® leicht zu machen ift, weil man 
nach feiner Horberung zwei Waſſerpriemen wub beibe am Ende gar über 
60 Grave haben jollte, dieſe Steigerung des Berfuch® hier anzuempfchlen, 
iM abermals gänzlich uunäg: vemm bei der Operation mit Einem Prisma 
fint die Farben fen deutlich genug, wmb wer da nicht ficht, wo fie ber: 
kommen, der wird es durch das zweite Prisma auch nicht lernen. iu: 
teilen fährt Newton fort: 

385. 

Hier geſchah es mım, daß alle die mittlern Theile des breitm 
Strahls vom weißen Lichte, dad auf bad Papier fiel, obne eine 
Graͤnze von Schatten, Pie ed hätte motificiren fonnen, über und 
über mit einer gleichen Yarbe gefärbt wurden. 

3836. 

Bir haben oben gezeigt, daß ber Raub der Pappe bier ſelbſt tie 
Oränze made und feinen gefärbten Halbichatten über das Papier hunverie. 
387. 

Die Farbe aber war ganz dieſelbe in der Mitte des Papiere, 
wie an ben Enden. 

" 388. 

Keineswegs! denn der genane Becbachter wird recht gut eimmal an 
der Gränze das Gelbrothe, aus tem das Gelbe ſich entwidelt, das andere 
mal das Blaue, von dem das Biolette herfirahlt, bemerken können. 

389. 

Die Farbe wechielte nur nach der verichiedenen Schiefe der 
Tatel, ohne daß in der Refraction oder dem Schatten ober dem 
Licht etwas wäre verändert worben. 

390. 

Er biegt jene Pappe bin und wieder und behauptet, es ſey in bes 
Umfländen nichts veränvert worden. Daſſelbe behauptete er mit eben fo 
wenig Genauigleit beim vorigen Erperimente. Du er immer bie 
Sanptmomente überfieht und fih un feine Prämifien nichts befümmert, 
fo iſt fein ergo immer bafjelbige. 
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391. 

Cs fällt uns bei diefer Gelegenheit ein, daß Baſedow, ber ein ftarfer 
Trinler war, und in feinen beften Jahren in guter Gefellihaft einen fehr 
erfreulichen Humor zeigte, ſtets zu-behaupten pflegte, die Eonclufion ergo - 
bibamus paſſe zu allen Prämiſſen. Es ift ſchön Wetter: ergo bibamus! 
Es ift ein Häßliher Tag: ergo bibamus! Wir find unter Freunden: .ergo 
bibamus! Es find fatale Burfche in der Geſellſchaft: ergo bibamus! 
So ſetzt au Newton fein ergo zu den verfchiebenften Prämiſſen. Das 
gebrochene Lichtbild ift ganz und ftätig gefärbt; alfo ift das Licht Divers 
refrangibel. Es hat eine weiße Mitte; und doch ift es divers refran- 
gibel. Es iſt einmal ganz weiß; und doch ift es divers refrangibel. Und 
jo ſchließt er auch bier, nachdem er in biefen drei Exrperimenten boppelt 
und vreifach Ränder und Gränzen des Lichtes und Schattens gebraucht: 

392. 

Depwegen muß man biefe Yarben aus einer andern Urfache 
herleiten, alS von neuen Mobdificationen bed Lichted durch Refraction 
und Schatten. 

393. 

Diefe Art Logik bat er feiner Schule überliefert, und bi® auf ven 
heutigen Tag wiederholen fie ihr ewiges ergo bibamus, das eben fo 
lüdherlih und noch viel läftiger iſt als das Baſedow'ſche manchmal werben 
lounte, wenn ex denſelben Spaß unaufhörlich wiederbrachte. 

394. 

Daß der Berfafler nunmehr bereit feyn werbe, die Urfache nach feiner 

Beife.anzugeben, verfteht ſich von ſelbſt. Dem er fährt fort: 
395. 

Fragt man nun aber nach ihrer Urſache, fo antworte ih: Das 
Papier in der Stellung d e ift fchiefer gegen bie mehr vefrangibeln 
Strahlen als gegen bie weniger refrangibeln gerichtet, und wirb 
daher ftärfer durch bie legten, als durch bie erften erleuchtet, und 
bewegen find die weniger vefrangibeln Strahlen in bem von ber 
Tafel zurüdgeworfenen Lichte vorherrichend. 

396. 

Dan bemerfe, welche fonderbare Wendung er nehmen muß, um fein 

Phänomen zu erklären. Erſt hatte er ein gebrochenes und doch völlig 
Goethe, fammtl. Werte. XXVIN. 26 
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weißes Licht. In demfelben find feine Farben fihtkar, wenn vie Tafel 
gerade ſteht; viefe Farben aber kommen glei zum Vorſchein, ſobald die 
Tafel eine fchiefe Richtung erhält. Weil er von den Rändern und Saw 
men nichts wiſſen will, bie nur einfeitig wirken, fo fupponirt er, daß, 
bei fchieferer Lage ver Tafel wirklich das ganze Spectrum entflehe, aber 
nur das eme Ende baron fichtkar werde. Warum wird dem aber das 
ans Gelbe ftoßende Grün niemals fihtbar? Warım kam man das Gelbe 
über vie weiße Tafel hin und ber führen, fo daß es immer im Weißen 
endigt? woher niemal8 ein Grün zum Borfchein kommt, und dieſes gam 
naturgemäß, weil bier der gelbe und gelbrothe Rand mir einfeitig wirt, 
und ihm der andere nicht entgegenfommen fann. Im zweiten alle äußert 
der Rand wieder feine einfeitige Wirkung. Blau und Violett entfichen, 
ohne daß Gelb und Gelbroth .entfpringen ımd entgegenftrahlen können. 

397. 

Um recht veutli zu machen, daß viefe Farben bier bloß von dem 
Rande entftehen, fo haben wir zu dieſem Verſuch eine Tafel mit Er- 
böhungen, mit Stiften, mit Rugelfegmenten angegeben, damit man fih 
fogleich überzeugen könne, daß nur eine fchattenwerfende Gränze innerhalb 
bed gebrochenen, aber noc weißen Lichtes Farben hervorzubringen im 
Stande. jey. 

398. 

Und mo dieſe weniger refrangibeln Strahlen im Lichte praͤdo⸗ 
minixen, fo fürben fie e8 mit Roth oder Gelb, wie es einigermaßen 
aus der erſten Propofition bed erften Theils diefed Buche erfcheint, — 

399. 

Diefes Newtou'ſche einigermaßen heißt auch bier in der Hetmann⸗ 
fhen Manier (178) gar nit. Denn aus der Propofition Tann nichts 
erfcheinen oder hervortreten, als infofern fie bewieſen ift: nuf haben wir 
umftändlic gezeigt, daß fie nicht bewieſen ift und fie läßt fich alſo zu 
einer Beftätigung anführen. 

400. 
— und wie fünftig noch ausführlicher ericheinen wird. 
401. 

Mit den Künftigen hoffen wir fowohl als mit dem Bergangenen 

fertig zu werben. 
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Dierter Derſuch. 


402. 

Hier führt Newton den Yall mit Seifenblafen an, welche ihre Farbe 
verändern, ohne daß man fagen könne, e8 trete dabei eine Veränderung 
der Gränze des Lichts und Schattens ein. Diefe Inftanz paßt hier gar 
nicht. Die Erfcheinungen an ven Seifenblafen gehören in ein ganz anderes 
Bach, wie in unferen Entwurf (461 ff.) genugfam auseinanbergefegt ift. 

403. 

Wenn man zwar im Ganzen behanptet, daß zur Entitehung ber 
Farbe ein Licht und Schatten, ein Licht und Nichtlicht nöthig fey, fo kann 
doch dieſe Bedingung auf gar vielerlei Weife eintreten. Beim Refractions⸗ 
tal fpricht ſich aber jene allgemeine Bedingung als eine befondere, als 
Berrädung der Gränze zwiſchen Licht und Schatten aus. 

404. 

Zu dieſen Berfuchen fann man noch das zehnte Experiment ded 
erften Theild dieſes Buchs hinzufügen. 

Wir können das was hier gefagt ift, übergehen, weil wir bei Aus» 
legung jenes Berfuches fchon auf die gegenwärtige Stelle Rückſicht ge- 
nommen. 


— —— — — en 


Zweite Propoſition. Zweites Theorem. 


Alles homogene Licht hat ſeine eigene Farbe, die ſeinem Grade der 
Refrangibilitaͤt entſpricht, und dieſe Farbe kann weder durch 
Reflexionen noch Refractionen veraͤndert werden. 


406. 

Bei den Verſuchen zu der vierten Propofition bes erſten Theile 
biefed erften Buchs, als ich die Heterogenen Strahlen von einander 
geichieben hatte, — 

407. 

Wie reinlich diefe Scheidimg gefchehen, ift unfern freunden con 
oben klarer geworben, und Newton wird fogleich wieder felbft bekennen, 
wie e8 denn eigentlich mit dieſer Abſonderung ausſehe. 
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408. 
— erſchien dad Spectrum p t. welche durch bie gefchiedenen 
Strahlen hervorgebracht war, im Yortichritt — 
409. 
Hier ift alfo ein Fortſchritt! Doch wohl ein flätiger? 
410. 

— von dem Ende p, wohin bie. refrangibelften Strahlen ftelen, 
biß zu dem andern Ende t, wohin die wenigft refrangibeln Strahlen 
anlangten, gefärbt mit ben Reihen von Farben, — 

411. 

Man temerfe wohl, Reiben! 

412. . 

— Biolett, Dunfel- und Hellblau, Grün, Gelb, Orange und 
Roth zugleich — 

413. 
Man merke wohl, zugleich! 
414. 

— mit allen ihren Zwifchenftufen — 

415. Ä 

Die Reiben ftanden aljo nicht von eimander ab, fondern fie hatten 
Stufen zwifchen fih. Nun bemerfe man, was folgt! 

416. 
— in einer beftändigen Folge, die immer abwechfelte — 
417. 

Alfo oben hatten wir feparirte Farben, und hier haben wir eine ke 
ftändige Folge derfelben; und mit wie leifem Schritt, man möchte and) 
wohl fagen, in welder ftätigen Folge wird bier Lüge mit Wahrheit ver- 
bunden: Lüge, daß bie Farben in jenem Experiment feparirt worben, 
Wahrheit, daß fie in einer flätigen Folge ericheinen! 

| 418. 

— bdergeftalt, daß fie als eben fo viele Stufen von Karben 
erichienen, als es Arten von Strahlen giebt, die an Refrangibilität 
verfchieben find. 

419. 
Hier find es nun wieder Stufen. Im einer nach Newtons Weile 
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dargeftellten ftätigen Reihe giebt es keine natürliche Stufen, wohl aber 
kũnſtliche; wie jedoch feinem künſtlichen Stufenweien die Natur, bie er 
fäugnet, heimlich zu Hülfe fommt, wiſſen theils unfere Leſer ſchon, theils 
mäffen wir fpäter nochmals darauf zurüdfommen. 


N 


Sünfter Berfud. 


420. 

Diefe Farben alfo konnten durch Refraction nicht weiter ver: 
ändert werben. "Ich erfannte das, ald ich durch ein Prisma einen 
Heinen Theil bald dieſes, bald jened LXichtes wieder der Brechung 
unterwarf: denn durch eine ſolche Brechung warb die Farbe des 
Lichtes niemals im mindeften verändert. 

421. 

Wie es ſich damit verhält, haben wir fchon oben gezeigt, und man 
gebe nur Acht, wohin dieſe abfoluten Affertionen, niemals, im min- 
deften, ſogleich hinauslaufen werben. 

422. 

Wir anticipiren hier eine Bemerkung, die eigentlich in die Geſchicht e 
ber Sarbenlehre gehört. Hauy in feinem Handbuch der Phyſik 
wiederholt obige Behauptung mit Newtons entfchievenen Worten; allein 
ber beutfche Ueberjeger ift genöthigt in einer Note anzufügen: „Ich werbe 
unten Gelegenheit nehmen zu jagen, von melden Lichtarten des Farben⸗ 
fpectrums, meinen eigenen Berjuchen zufolge, dieß eigentlich gilt und 
von welchen nicht.” Dasjenige alfo, von deſſen abjoluter Behauptung 
ganz allein die Haltbarkeit der Newton'ſchen Lehre abhinge, gilt und gilt 
nicht. Hauy fpricht die Newton’fche Lehre, unbedingt aus und fo wird fie 
im Lhceenunterricht jedem jumgen Franzoſen unbebingt in den Kopf ge 
prägt; der Deutfhe muß mit Bedingungen bervortreten, und body iſt 
jene durch Bebingungen fogleich zerftörte Lehre noch immer die gültige: 
fie wird gebrudt, überfegt, und das Publicum muß dieſe Mährchen zum 
taufendftenmal bezahlen. 

Aber in foldhen Bedingungen ift Newton feinen Schülern [yon muſter⸗ 
haft vorgegangen, wie wir gleich wieder hören werben. 
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423. 

Ward ein Theil des rothen Lichtes gebrochen, fo blieb es völlig 

von berfelben rothen Farbe wie vorher. 
424. 

Er fängt mit feinem günftigen Roth wieder an, damit ja jeder Erperi- 
mentator auch -wieder mit demſelben anfange, und wen er ſich genug 
damit herumgequält, die übrigen Farben entweder fahren laffe over bie Er- 
fcheinungen wenigftens mit Borurtheil betrachte. Deßwegen fährt auch ber 
Berfaffer mit jo beftimmter Sicherheit fort! 

425. 

Meder Orange noch Gelb, weder Grün noch Blau, noch irgend 
eine neue Farbe warb durch dieſe Brechung hervorgebracht, auch 
warb die Farbe burch wiederholte Refractionen keineswegs "verändert, 
fonbern blieb immer das völlige Roth wie zuerft. 

426. 
Wie es ſich damit verhalte, iſt oben umſtändlich ausgeführt. 
427. 

Die gleiche Beſtaͤndigkeit und Unveraͤnderlichkeit fand ich eben⸗ 

falls in blauen, grünen und andern Farben. 
428. 

Wenn der Berfafler ein gut Gewiſſen hat, warum erwähnt er denn 
der Farben hier außer ber Orbnung? Warum erwähnt er das Gelbe 
nicht, an welchem vie entgegengefeßten Ränder fo deutlich erfcheinen? 
Warum erwähnt er des Grünen zuleßt, an dem fie vo auch nicht zu 
verkenuen find? 

429, 

Eben fo, wenn ich durch ein Prisma auf einen Körper fah, 
ber von einem Theil biefed homogenen Lichte erleuchtet war, wie 
im vierzehnten Experiment bed erften Theils dieſes Buches befchrieben 
ift, fo konnte ich feine neue Farbe, bie auf biefem Weg erzeugt 
worden wäre, gewahr werben. 


430. 
Wie e8 fih damit verhalte, haben wir auch dort ſchon gewwiefen. 
. 431. 


Alle Körper, die mit zufammengefestem Lichte erleuchtet find, 
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ericheinen durch Prismen verworren, wie ſchon oben gejagt ift, und 
mit verfchiedenen neuen Farben gefärbt; aber bie, welche mit homo— 
genem Lichte erleuchtet find, fehienen durch die Prismen weder un- 
deutlicher noch anders gefärbt, als wenn man fie mit bloßen 
Augen fah. 

432. 

Die Augen müfjen äußerſt fhlecht, oder der Sinn muß ganz von 
Borurtbeil unmebelt feyn, wenn man fo ſehen, fo reden will. 

433. . 

Die Farben biefer Körper waren nicht im mindeften verändert 

durch die Nefraction des angewendeten Prismas. 
434. 

Dan halte diefes abfolute nicht im mindeften nur einen Angenblid 
feft und höre! 

435. 

Ich fpreche hier von einer merflichen (sensibel) Veränderung 
der Barbe: — 

436. 
Merklich muß doch freilich etwas feyn, wenn man e8 bemerken fol. 
437. 
— denn dad Licht, das ich homogen nenne — 
438. 
Hier haben wir den Koſakenhetmaun (178. 399.) wieder. 
439. 

— ift nicht abjolut homogen, und es fönnte denn doch von 
feiner Heterogeneität eine Feine Veränderung der Farbe entfpringen. 
Iſt aber jene Heterogeneität fo Hein, als fie bei jenen Erperimenten 
zur vierten Propofition gemacht worden, fo war diefe Veränderung 
nicht merflich. 

AU. 

Man gehe zu dent zurüd was wir bei jenen Experimenten gejagt 
haben, wobei auch auf gegenwärtige Stelle Rückſicht genommen worden, 
und ınan wirb ſich überzeugen, daß die fogenannte Newton’sche Hetero: 
geneität gar nicht vermindert werben fann, und daß alles nur Spiegel- 
fechtereien find was er zu feinen fophiftifchen Zmweden vornimmt. ben 





fo fchlecht ift e8 mit der Homogeneität beftellt. Genug, alles was ex erſt 
in feinen Propofitionen abfolnt ausfpricht, bebingt er nachher und flüchtet 
fi) entweder ins Unendliche oder ins Inbiscernible; wie er denn gegen⸗ 
wärtig auch thut, indem er fchliekt: 
| 41. 
Deßwegen bei Experimenten, wo die Sinne Richter find, — 
442. 

Auch ein eigener Ansdruck. Die Sinne find keineswegs Richter, aber 
vortrefflihe Zeugen, wenn fie außen gejund find und von innen nidt 
beftochen. 

443. ‘ 

— jene allenfalld übrige Heterogeneität für gar nicht® gerechnet 
werden ‚darf. 

444. 

Hier beißt fi die Schlange wieder in den Schwanz, und wir erleben 
zum bimbertftenmal immer eben biefelbe Berfahrungsart. Erſt find bie 
Farben völlig unveränverlih, bann wird eine gewifle Veränderung bed 
merklich, dieſes Merkliche wirb fo lange gequält bis es fidy vermindert 
und wieder vermindert, aber doch den Sinnen nicht entzogen werben faun, 
und doch zulegt fir ganz und gar nichts erklärt. Ich möchte wohl wiflen, 
wie es mit der Phyſik ausfähe, wenn man durch alle Capitel fo ver 
fahren wäre. 


— — — — — 


** 
Sechster Berfud. 
445. 

Wie nun dieſe Farben durch Refraction nicht zu veraͤndern 
ſind, ſo ſind ſie es auch nicht durch Reflexion. Denn alle weißen, 
grauen, rothen, gelben, grünen, blauen, violetten Körper, als 
Bapier, Aſche, Mennig, Auripigment, Indig, Bergblau, Gold, 
Eilber, Kupfer, Gras, blaue Blumen, Veilchen, Wafferblafen mit 
verfchiedenen Farben gefärbt, Papageienfebern, bie Tinctur bed 
nephritifchen Holzes u. dgl. erfchienen im rothen homogenen Lichte 
völlig roth, im blauen Licht völlig blau, im grünen Licht völlig 
grün, und fo in den andern: Farben. 
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46. 

Wenn wir nicht von Newton gewohnt‘ wären, daß dasjenige was er 
angiebt, der Erfahrung geradezu wiberfpricht, fo würbe es unbegreiflich 
feyn, wie er bier etwas völlig Unwahres behaupten kann. Der Verſuch 
ift fo einfach und läßt fih fo leicht anftellen, daß die Falſchheit biefer 
Angabe einem jeden leicht vor die Augen gebracht werben kann. Eigentlich 
gehört diefer Verſuch in das Capitel der fcheinbaren Mifhung, wo wir 
ihn au (E. 565. f.) angeführt haben. 

447. 


Warum nimmt denn aber Newton zu feinem Zwecke farbige Pulver, 
Blumen, Feine Körper, die fich nicht gut handhaben laſſen? da doch ber 
Berſuch fich fehr viel bequemer, und demjenigen dem es ums Rechte zu 
thun ift, fehr viel deutlicher auf größeren farbigen Flächen, 3. B. auf 
farbigen Papier, am beutlichften zeigt. 

448. 

Es verfteht fich zuerft, daß die weiße Fläche die fämmtlichen Karben 
bes Bildes am reinften und mächtigften zeigen wird.- Das Graue zeigt 
fie zwar auch rein, aber nicht fo mächtig, und dieß immer weniger, je 
mebr ſich dad Graue dem Schwarzen nähert. Nimmt man aber farbige 
Flächen, fo entfteht die ſcheinbare Mifhung, und die Farben des Spec- 
trums erfcheinen entweber, infofern fie mit ber farbe des Papiers über: 
eintommen, mächtiger und fihöner, ober, infofern fie der Farbe des Pa⸗ 
piers widerſprechen, unfcheinbarer und umbeutlicher; infofern fie aber fich 
mit der Farbe des Papiers vermiſchen und eine- dritte herporbringen können, 
wird diefe britte Farbe wirklich hervorgebracht. Diefes ift das wahre und 
naturgemäße Verhältniß, von welchen fi jedermann überzeugen Tann, 
der nur ein Prisma in die Sonne ftellen und das Spectrum mit weißen, 
grauem ober farbigem Papier der Keihe nach auffangen will. 


449. 


Man bemerkte nun, daß in vem nächſtfolgenden der Verfaſſer auf 
feine alte Manier das erft Ausgefprochene wieder bebingt. 


450. 


In dem homogenen Lichte einer jeben Farbe erfchienen alle 
förperlichen Farben völlig von jener Einen Farbe, mit bem einzigen 
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Unterfchied, daß einige berfelben das Licht ftärfer, andere fchwächer 
zurücwarfen. 
451. 

Mit ftark und ſchwach läßt fi die Erfcheinung nur bei Weiß und 
Grau und Schwarz ausdrücken; bei allen farbigen Flächen aber muß, wie 
gelagt, auf die Mifchung gejehen werben, da ſich denn das ereignet was 
wir eben angezeigt haben. 

452. 

Und doch fand ich niemald einen Körper, der, wenn er das 
homogene Licht zurüdiwarf, merklich beffen Farbe verändern konnte. 
453. 

Hier haben wir das Wort merklich fhon wieder, und doch iſt es 
wohl fehr merflih, wenn das gelbrothe Ende des Spectrums auf em 
blaues oder violetted Papier geworfen wird, da denn jogleid, mehr oder 
weniger die Purpurfarbe entfteht; und fo mit allen übrigen Miſchungen, 
wie fie uns bekannt find. Doch haben wir noch zu bemerken, daß die 
Art, wie Newton den Berfuch mit Körpern oder körperlichen Gegenftänden, 
mit Pulvern u. dgl. anftellt, etwas Captiofes im Hinterhalte hat; weil 
alsdann nicht von einer reinen Fläche, ſondern aus Höhen und Tiefen, 
aus erleuchteten und befchatteten Stellen das Licht zurüd ins Auge kommt 
und der Verſuch unficher und unrein wird. Wir beitehen baher darauf, 
daß man ihn mit fchönen farbigen, glatt auf Pappe gezogenen Papieren 
anftele. Wil man Taffet, Atlas, feined Tuch zu dem Berfuche nehmen, 
fo wird er mehr oder weniger ſchön und deutlich ausfallen. 

Daß nunmehr Newton abermals mit feinem ergo bibamus fließen 
werbe, läßt ſich erwarten; denn er fegt fehr glorioß hinzu: 

. 454. 

Woraus denn klar ift, daß, wenn dad Sonnenlicht nur aus 
Einer Art Strahlen beftünde, nur Eine Farbe in der ganzen Welt 
feyn würde. Auch wird es nicht möglich feyn, irgend eine neue Farbe 
durch Neflerionen und Refractionen hervorzubringen, und folglich hängt 
Die Verfchiedenheit der Karben von der Zufammenfegung des Lichtes ab. 

455. 

Unfere Leſer welche einfehen, wie es mit den Prämiffen fteht, werben 

die Schlußfolge von felbft würdigen können. 
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Definition. 
456. 

Das Homogene Licht, die homogenen Etrahlen, welche roth 
ericheinen oder vielmehr die Gegenftände fo erfcheinen machen, nenne 
ih rubrifik oder rothmachend; Diejenigen, durch welche Die Gegen- 
finde gelb, grün, blau, violett erfcheinen, nenne ich gelbmachend, 
grünmachend, blaumachend, violettmachend, und fo mit den übrigen. 
Denn wenn ich manchmal von Licht und Strahlen rede, ald wenn 
fie gefärbt oder von Karben durchdrungen wären, fo will ich dieſes 
nicht philofophifch und eigentlich gefagt haben, fondern auf gemeine 
Weife, nach folchen Begriffen, wie das gemeine Volk, wenn es Diefe 
Erperimente fähe, fie ſich vorftellen koͤnnte. Denn, eigentlich zu 
reden, find die Strahlen nicht farbig, es ift nichts darin als eine 
gewille Kraft und Dispofition, das Gefühl diefer oder jener Farbe 
u erregen: benn wie der Klang einer Glocke, einer Muftffaite, eines 
andern Elingenden Körpers nichts als eine zitternde Bewegung ift, 
und in der Luft nichts als dieſe Bewegung, die von dem Object 
fortgepflangt wird, und im Senforium das Gefühl biefer Berwegung, 
unter der Form des. Klanges, eben fo find die Karben ber Gegen- 
fände nur eine Dispofition, Diefe oder jene Art Strahlen häufiger 
als die übrigen zurüdzuwerfen, in den Strahlen aber ift nichtd ale 
ihre Dispofition, dieſe oder jene Bewegung bis zum Senforium 
fortzupflangen, und im Senforium find es Empfindungen biefer Be: 
wegungen, unter der Form von Farben. 

457. 

Wie unter der Rubrik einer Definition diefe munderliche theoretifche 
Stelle bier eingefchaltet wird, einigermaßen begreiflich zu machen, ift bier 
vor allen Dingen unfere Pflicht, weil wir allein dadurch zu einer beflern 
Einfiht in die Stelle felbft gelangen können. Die Geſchichte der Barben- 
lehre benachrichtigt uns, daß fogleih als Newton mit feiner Erfärung des 
prismatifchen Phänomens hervortrat, die Naturforfcher ver damaligen Zeit, 
wohlbemerkend, daß nach dieſer Art fih die Sade zu denken, die Narben 
körperlich in dem Lichte enthalten feyn müßten, ihm bie damals fehr in 
Gunſt ftehende Theorie der Schwingungen entgegenfeßten und behaupteten, 
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daß die Farben bequemer und beffer auf dieſem Wege erklärt oder gedacht 
werben Tönnten. Newton erwieberte, daß ed. ganz gleichgültig ſey, was 
man für eine höhere Theorie zu Erflärung biefer Phänomene anwenden 
wolle; ihm ſey es nur um die Thatfache zu thım, daß diefe farbebringenben 
Eigenfchaften des Lichtes durch Nefraction manifeftirt wärben, und fih 
eben auch fo duch Reflexion, Imflexion u. |. w. manifeftirten. Diefe 
Schwingungslehre, dieſe Bergleihung der Farbe mit den Ton, warb durch 
Malebranche abermals begünftigt, und man war alſo auch in Frankreich 
geneigt dazu. Gegenwärtige Definition oder Declaration fteht alfo bier, 
um jene theoretifche Differenz aufzuheben und zu neutralifiren, das Ato⸗ 
miftifche der Newtoniſchen Borflellungsart mit ber dynamiſchen feiner 
Gegner zu amalgamiren, dergeſtalt daß es wirklich außfehe, als fe zwiſchen 
beiden Lehren fein Unterfchien: “Der Lefer commentire ſich die Stelle felbft, 
und bemerke das Zuſammenkneten dynamiſcher und atomiftifcher Ausdrücke. 
458. 

In dieſer unferer Erläuterung liegt die Antwort für diejenigen, welche 
die Frage aufwerfen, wie fich die Newton'ſche Farbenlehre noch habe 
allgemein erhalten können, da fpäterhin Euler die Schwingungslehre 
wieder angeregt und in Gunſt gebracht. Man ließ ſich nämlich gefallen, 
daß die verfchievenen Schwingungsmiöglichleiten, die im Lichte fich heimlich 
befinden), durch Refraction und andere äußere Beſtimmungen zur Erfcheimung 
gebracht würden; wodurch man denn and) nicht weiter Tam, wie Newton 
ſelbſt bei Gelegenheit feiner Eontroverd und in der oben angeführten Stelle 
anmerft und behauptet. 

459. 

Diefer Verhältniſſe aber bier zu erwähnen, hat Newton noch einen 
befondern Anlaß. Er bereitet fi) vor, das Verhältniß der Farben feines 
Spectrums zu mellen, und diefe Berhältniffe mit denen des Tons zu ver- 
gleihen; wobei ihn denn jene Schwingungslehre zur Cinleitung bient. 


Dritte Propoſition. Erfted Problem. 


Die Refrangibilität der verfchiedenen Arten des homogenen Lichts, 
wie fie den verfchiedenen Arten Farben entipricht, zu beftimmen. 


— —— —— — 
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Siebenter Berfud. 


460. 

Der Verfaſſer, welcher wohl gefühlt haben mag, daß ſeine Farben⸗ 
lehre ſich im phyſikaliſchen Kreiſe völlig iſolire, daß feine Erklärung der 
Phänomene mit der Erklärung anderer Naturerſcheinungen ſich nicht wohl 
verbinden laſſe, geht nun darauf aus, die Maßverhältniffe feines Spectrums 
an bie ZTonverhältniffe anzufchließen und durch dieſe Verbindung feiner 
Meinung einigen Rückenhalt zu verfchaffen. 

461. ” 

Ganz wergebligerweife nlipft er daher gegenwärtigen Verſuch an ben 
fünften des erften Theils und an dasjenige, was bei Gelegenheit ver 
vierten Propofition gefagt worden: denn eigentlich nimmt er fein gewöhnlich 
Spectrum, läßt e8 aufs Papier fallen, auf welchem ber Umriß gezeichnet 
ft, und zieht alddann an der Gränze jeder Farbe Querlinien, um ben 
Raum den eine jebe einnimmt, und. die Verhältniffe ver Diſtanzen von 
einander zu mellen. 

462. 

Nachdem er aljo im Borhergehenben viele Zeit und Papier verborben, 
um gegen bie Natur zu beweilen, daß das Spectrum aus unendlichen in 
einander greifenden Farbencirkeln beftehe, fo laſſen fih nun auf einmal 
Uuerlinien ziehen durch die Gränzen, wo eine bie anbere beruhrt, eine 
von der andern zu unterſcheiden iſt. 


463. 

Wie nun bei dem Verfaſſer Wahrheit und Irrthum innig mit ein⸗ 
ander verbunten find, weßwegen fein Amalgama fi um fo fchwerer 
beurtheilen läßt, fo tritt auch hier das Wahre, daß die Farben im perpen- 
dicularen Specteum fich zienilich mit horizontalen Streichen bezeichnen Lafien, 
zum erſtenmal auf; allein der Irrthum, daß dieſe Farben unter fich ein 
feſtſtehendes Maßverhältniß haben, wird zugleich mit eingeführt, und 
gewinnt durch Meſſungen und Berechnungen ein ernfthaftes und ficheres 
Anſehen. 

464. 

Wie es ſich mit dieſen beiden Punkten verhalte, iſt unferu Leſern 
ſchon genugſam befannt. Wollen fie ſich's kürzlich wiederholen, fo birfen 
fie nur nochmals unfere fünfte Tafel vor ſich nehmen. Wir haben auf 
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derſelben das verrädte helle Bild vieredt angenommen, wobei man am 
beutlichften fehen fann, wie es ſich mit der Sache verhält. Die Farben 
der gezeichneten Durchſchnitte ericheinen zwiſchen borizentalen parallelen 
Linien. Erft find fie durch das Weiße getrennt, dann tritt das Gelbe 
und Blaue über einander, fo daß ein Grünes erſcheint. Dieſes nimmt 
endlich überhand; denn das Selbe und Blaue verliert fi) in demſelben. 
Man fiebt ventlih, intem man diefe Tafel betrachtet, daß jeder Durch⸗ 
ſchnitt, den man durch bie fortichreitende Erſcheinung macht, anders aut- 
fällt, und daß nur verjenige, über den ein punctirtes Oval gezeidmet iſt, 
mit dem Newton’fchen Spectrum allenfalls übereinkommt. ben jo ver: 
bält e8 fi mit dem verrüdten bunfeln Bilde auf der fechsten Tafel, 
wodurch die Sache volllommen ins Klare gefett wird. 

465. 

Uns fcheint fie fo außer allem Streit, daß wir bie Mefiungen und 
bie barauf gegründeten Zahlen und Berechnungen ohne weiteres übergehen, 
um fo mehr, al® man diefes Scheingebäude bei dem Autor felbft beliebig 
nachſehen kann, behaupten aber ausdrücklich, daß diefe hier ausgegrübelten 
Terzen, Onarten, Oninten bloß imaginär feyen, und daß ſich von biefer 
Seite Feine Bergleihung der Farbe und des Tons denken lafle. 
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Adter Berfud. 


466. 

Wie nun in dem vorigen Verſuche das durchs Glasprisma hervor 
gebrachte Spectrum angeblich gemefien und feine Berhältnifie fälfchlich be 
rechnet worden, fo gebt der Verfaſſer auf Berbindung mehrerer Mittel 
über, um bie verfchiedene Farbenerſcheinung nad) dem einmal gefuntenen 
Gefet zu beftimmen. " 

. 467. 

Zu diefem Zwecke nimmt er ein Waflerprisma mit unterwärts ge 
kehrtem brechendem Winkel, fett in vaffelbe ein Glasprisma, den brechenden 
Winkel oberwärt® gekehrt, und läßt alsdann das Somenlicht durchfallen 
Nun verfucht er fo lange, bis er ein Glasprisma findet, das bei gerin⸗ 
gerem Winkel ald das Waflerprisma, durch ftärkere Refraction die Re 
fraction des Waſſerprismas verbeflert, dergeftalt, daß die einfallenden und 
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ausfallenden Strahlen mit einander parallel werden, da denn, nad) ver: 
beflerter Drehung, die Barbenerfcheinung verfchwunden feyn fol. 

468. 

Wir überfeten und beftreiten tiefes Experiment nicht, indem beffen 
Unftatthaftigfeit von jedermann anerkannt ift: denn daß Newton hier einen 
wichtigen Umftand überfehen, mußte fogleich in die Augen fallen, als bie 
Achromaſie bei fortvauernder Refraction, ober umgelehrt die Chromaſie 
bei aufgehobener: Refraction entdeckt war. | 

469. | 

Indeſſen war e8 fehr verzeihlih, daß Newton hier nicht genau nach: 
jpürte. Denn da er den Grund ver Farbenerjcheinung. in die Nefraction 
felbft Tegte, da er die. Brechbarkeit, die verfchiedene Brechbarfeit ausge⸗ 
fprohen und feftgefett hatte, fo war nichts natürlicher als daß er die . 
Wirkung der Urfache gleich fette, daß er glaubte und behauptete, ein 
Mittel das mehr brecde, müſſe auch die Farben ftärker hervorbringen, und 
indem es die Brechung eines andern aufhebe, auch zugleich die Farben⸗ 
erſcheinung wegnehmen: benn indem bie Brechbarfeit aus ber Brechung ent⸗ 
ſpringt, ſo muß ſie ja mit ihr gleichen Schritt halten. 

470. 

Man hat ſich verwundert, daß ein jo genauer Erperimentator, wofür 
man Newton bisher gehalten, daß ein fo vortrefflicher Beobachter ein folches 
Erperinient anftellen und den Hanptumftand vabei überfehen konnte. Aber 
Newton hat nicht leicht einen Verſuch -angeftellt, als infofern er feiner 
Meinung günſtig war; wenigftens beharrt er nur auf foldhen, welche feiner 
Hypotheſe ſchmeicheln. Und wie follte er eine diverſe Refrangitilität, bie 
von der Refraction felbft wieder biver® wäre, auch nur ahnen? In der 
Sefhichte der Farbenlehre werben wir bie Sache weiter auseinander 
fegen, wenn von Dollonds Erfindung die Rede ſeyn wird, da wir in 
unferem Entwurf das Naturverhältniß deutlich gemacht Haben (682—687). 

471. 

Eigentlich war die Newton'ſche Lehre auf der Stelle todt, fobald die 
Achromaſie entvedt war. Geiftreihe Männer, 5. B. unfer Klügel, em 
pfanden es, vrüdten ſich aber unentfchieven darüber aus. Der Schule 
bingegen, welche ſich fchon lange gewöhnt hatte, an viefer Lehre zu leinen, 
zu fliden und zu verfleiftern, fehlte e® nicht an Wunbärzten, welche den 


Leichnam balfamirten, damit er auf ägyptilche Weiſe auch nach feinem 
Tode bei phufifchen Gelagen prafibicen möge. 
. 472. 

Man brauchte neben der verſchiedenen Brechbarkeit auch mod; den 
Ausdruck einer verſchiedenen Zerftreubarleit, indem man das unbeftiumite, 
ſchon von Grimaldi, Rizetti, Newton felbft umb andern gebraudite 
Wort Zerftreuen hier in einem ganz eigenen Sinne anwendete und, fo 
ungeſchickt e8 auch war, der neu bekannt gewordenen Erſcheinung anpafte, 
ihm ein großes Gewicht gab, und eine Lehre durch Rebensarten rettete, 
bie eigentlich nur aus Redensarten beftand. 

473. 

Mebergeben wir nun bie bei biefer Gelegenheit vorgebrachten Meſ⸗ 
fungen und Berechnungen, welche fchon von der phyſiſchen und mathema⸗ 
tifchen Welt für falſch erflärt worben, fo überfeßen und belenchten wir 
doch vie Schlußrebe, welche den Uebergang zu neuen Kunftftüden macht, 
durch die wir nicht ins Licht, fontern hinter das Licht geführt werben 
follen. Denn alfo ſpricht der Verfaſſer: 

474, 
Nimmt man nun biefe Theoreme in bie Optif auf, — 
475. 

Es ift fehr wunderbar, daß er dieſe Empfehlung gerade an eine 

Stelle anbringt, welche nun ſchon durchaus für falſch anerkannt ift. 
476. 

— ſo haͤtte man Stoff genug, dieſe Wiſſenſchaft weitlaͤufig 
(voluminously) nad) einer neuen Manier zu behandeln, nicht allein 
bei dem Bortrag alles deflen, was zur Vollkommenheit bed Sehens 
beiträgt, fondern auch indem man mathematifh alle Arten ber 
Farbenphänomene, welche durch Refraction entftehen koͤnnen, be 
ftimmte. 

g 47. 

Daß man .aber eben vieles auf Newtons Weile, nach Anleitung des 
legten Experiments that, dadurch ift die Verbeſſerung der bioptrilden 
Sernröhre, und die wahre Einfiht in bie Natur der Yarbe überhaupt, 
befonders aber der Farbe infofern fie durch Refraction entſteht, auf 
lange Zeit unmöglich gemacht worden. 
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Run folgt ein ganz leifer Uebergang zu dem, was wir und zumächft 
follen gefallen laſſen. 

478. 

Denn bierzu ift nichts weiter nöthig, als daß man bie Ab- 
fonderung der heterogenen Strahlen finde, — 

479. 

Welche wunberlichen Anftalten er hierzu gemacht, wie wenig er damit 
zu Stande gelommen, ift von uns genau und weitläufig ausgeführt. Aber 
man merfe wohl, wa® noch weiter nöthig ift. 

480. 

— und ihre verfchiebenen Mifchungen und Proportionen in jeder 
Miſchung. 

481. 

Alſo erſt ſoll man ſie abſondern und dann wieder miſchen, ihre Pro⸗ 
portion in der Abſonderung, ihre Proportion in der Miſchung finden. 
Und was hat man denn davon? Was aber der Autor darımter hat, wirb 
ſich bald zeigen, inden er und mit den Miſchungen in die Enge treiben 
will. Indeſſen fährt er fort goldene Berge zu verfprechen. 

482, 

Auf diefem Wege zu benfen und zu ſchließen (way of arguing) 
babe ich die meiften Phänomene, bie in biefem Buche befchrieben 
find, erfunden, — 

483. 

Ia, wohl hat er fie erfunden, ober fie vielmehr feinem Argumentiren 

angepaßt. 
484. 

— und andere mehr, die weniger zu ber gegenwärtigen Ab⸗ 
handlung gehören. Und ich ann, bei ben Fortfchritten die ich in 
ben Berfuchen gemacht habe, wohl verfprechen, baß berjenige, der 
vecht denken und folgern, und alled mit guten Gläjern und hin⸗ 
veichender Borficht unternehmen wird, bes erwarteten Erfolgs nicht 
ermangeln fol. 

485. 
Der erwartete Erfolg wird mr der ſeyn, wie er es denn auch 
Goethe, fammtl. Werke. XXVIII. 27 
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geweſen ift, daß eine Sypothefe immer mehr ausgepugt wirb und bie vor⸗ 
gefaßte Meinung im Sinn immer mehr erftarrt. 
486. 
Aber man muß zuerft erkennen, was für Farben von andern, 
die man in beftimmter ‘Broportion vermifcht, entftehen können. 
487. 
Und fo hätte und ber Verfaſſer ganz leife wieber an eime Schwelle 
bingeführt, über die er uns in eine neue Concameration feines Wahnes 
böflicherweife bineinnöthigt. 


Vierte Bropofition. Drittes Theorem. 


Man kann Farben durch Zufammenfebung hervorbringen, welche ben 
Farben des homogenen Lichtes gleich find, bem Anſehen ber 
Farben nach, aber keineswegs was ihre Unveränberlichfeit und 
die Gonftitution des Lichtes betrifft. Und je mehr man dieſe 
Farben zufammenfest, befto weniger fatt und ſtark werben ſie, 
ja fie fönnen, wenn man fie allzu fehr zufammenfept, fo bilwirt 
und geſchwaͤcht werden, daß fie verfchwinden, und fich in Weiß 
oder Grau verwandeln. Auch lafien fi) Farben durch Zu 
fammenfegung hervorbringen, welche nicht vollkommen den Farben 
des homogenen Lichtes gleich find. 
488. 

Was diefe Propofition bier beveuten folle, wie fie mit dem Vorher⸗ 
gehenden eigentlich zufammenhänge, und was fie für Die Folge beabſichtige, 
müſſen wir vor allen Dingen unfern Lefern deutlich zu machen fuden. 
Die falfche Anficht des Spectrums, daß es urſprünglich aus einer flätigen 
Tarbenreihe beftehe, hatte Newton in dem Borhergehenven noch mehr 
befeftigt, indem er barin eine der Tonleiter ähnliche Scale gefunben 
baben wollte. | 

489. 

Nun wiffen wir aber, daß man, um der Erfcheinung anf den Grund 
zu kommen, zugleich ein verrücktes helles und ein verrücktes dunkles Bild 
betrachten muß. Da finden fih num zwei Farben, die man für einfach 
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anfprechen Tann, Gelb und Blau, zwei gefteigerte, Gelbroth und Blau 
roth, und zwei gemifchte, Grün und Purpur. Auf diefe Unterſchlede 
hatte Newton Fein Acht, ſondern betrachtete, nur vie bei flarfer Verrückung 
eines hellen Bildes vorlommenven Farben, unterſchied, zählte fie, nahm 
ihrer fünf oder fieben an, ja ließ deren, weil in einer flätigen Reihe fich 
unenblicye Einfchnitte machen laſſen, unzählige gelten; und diefe alle follten 
mm, fo viel ihrer auch ſeyn möchten, primitive, primäre, in bem Licht 
für ſich befindliche Urfarben ſeyn. 
490. 

Bei genauerer Betrachtung mußte er jedoch finden, daß manche von 
dieſen einfachen Urfarben gerade ſo ausſahen wie andere, die man durch 
Miſchung hervorbringen konnte. Wie nun aber das Gemiſchte dem Ur—⸗ 
fprünglichen und das Urſprüngliche dem Gemiſchten ähnlich ja gleich ſeyn 
könne, dieß wäre freilid in einem naturgemäßen Bortrag ſchwer genug 
darzuftellen gewefen; in ter Newton'ſchen Behandlung wird e8 jedoch mög⸗ 
Ich, und wir wollen, ohne und weiter im allgemeinen aufzuhalten, gleich 
zu dem Vortrag des Berfaffers übergeben, und im kurzen Anmerkungen, 
wie bisher, unſere Lefer aufmerkfam machen, worauf e8 denn eigentlich 
mit dieſem Mifchen und Widermifhen am Ende hinausgeht. 

491. | 

Denn eine Miſchung von homogenem Roth und Gelb bringt 
ein Drange hervor, gleich an Farbe dem Orange, das in ber Reihe 
von ungemijchten prismatifchen Farben zwifcheninne liegt, aber das 
Licht des einen Drange ift homogen, die Refrangibilität betreffend, 
das andere aber ift Heterogen: denn die Farbe des erften, wenn 
man fie durch ein Prisma anfteht, bleibt unverändert, bie von dem 
zweiten wird verändert, und in bie Karben zerlegt, die e8 zufammen- 
feßen, nämlich Roth und Gelb. 

492. 

Da uns der VBerfaffer mit fo verſchiedenen umftänplichen Berjuchen 
gequält hat, warum giebt er nicht auch hier ben Verſuch genau an? warum 
bezieht er ficy) nicht auf einen der vorigen, an ben man fi halten könnte? 
Wahrfcheinlichermeife ift er denjenigen ähnlich, die wir oben (154 f.) mit- 
eingeführt haben, wo ein Paar prismatifche Bilder, entweber im ganzen 
oder theilweiſe, objectiv über einander geworfen and dann, durch ein Prisma 
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angefeben, fubjectiv aus einander gerldlt werben. Newtons Intention hierbei 
ift aber feine andere als eine Ausflucht fich zu bereiten, damit, wenn 
bei abermaliger Berrüdung feiner homogenen Farbenbilder ſich neue Farben 
zeigen, er jagen könne, jene feyen eben nicht homogen gewefen; da dem 
freilich niemand emem ber auf biefe Weife lehrt und disputirt, etwas 
anhaben Tann. 

493. 

Auf diefelbe Weife können andere benachbarte homogene Farben 
neue Karben hervorbringen, ben homogenen gleich, welche zwifchen 
ihnen liegen, 3. B. Gelb und Grün. 

494. 

Man bemerke, wie liſtig der Verfaſſer auftritt. Er nimmıt hier fein 
bomogenes Grün, da doch Grün als eine zufammengefeßte Farbe dırchand 
anerkannt ift. 

495. 

Gelb und Grün alfo bringen die Farbe hervor, bie zwiſchen 
ihnen beiden liegt. 

46606. 

Das heißt alſo ungefähr ein Papageigrün, das nach der Natur und 
in ımferer Sprache durch mehr Gelb und weniger Blau berborgebradt 
wird. Aber man gebe nur weiter Acht! 

497. 

Und nachher, wenn man Blau dazu thut, fo wird ed ein Grin 

werben, von ber mittlern Farbe ber drei, woraus es zufammenge: 


fest iſt. 
498. 


Erft macht er alfo Grün zur einfachen Farbe und erkennt das Gelb 
und Blau nicht an, woraus es zufammengefegt ift; dann giebt er ihm em 
Uebergewicht von Gelb, und dieſes Uebergewicht von Gelb nimmt er durch 
eine Beimifchung von Blau wieder weg, oder vielmehr ex verboppelt nur 
fein erſtes Grün, Indem er noch eine Portion neued Grün hinzubringt. 
Er weiß aber die Sache ganz anders auszulegen. 

499. 

Denn bad Gelbe und Blaue an jeder Seite, wenn fie in gleicher 

Menge find, ziehen bas mittlere Grün auf gleiche Weife zu ſich 
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und halten es wie es war, im Gleichgewicht, ſo daß es nicht mehr 
gegen das Gelbe auf der einen, noch gegen das Blaue an der andern 
ſich neigt, ſondern durch ihre gemiſchten Wirkungen als eine Mittel⸗ 
farbe erſcheint. 

500. 

Wie viel kürzer wäre er davon gekommen, wenn er der Natur die 
Ehre erzeigt und das Phänomen, wie es iſt, ausgeſprochen hätte, daß 
nämlich das prismatiſche Blau und Gelb, die erſt im Spectrum getrennt 
ſind, ſich in der Folge verbinden, und ein Grün machen, und daß im 
Spectrum an kein einfaches Grün zu denken ſey. Was hilft es aber! 
Ihm und ſeiner Schule ſind Worte lieber als die Sache. 

501. 

Zu dieſem gemiſchten Grün kann man noch etwas Roth und 
Violett hinzuthun, und das Gruͤne wird nicht gleich verſchwinden, 
ſondern nur weniger voll und lebhaft werden. Thut man noch mehr 
Roth und Violett Hinzu, fo wird es immer mehr und mehr verbünnt, 
bis durch das Mebergewicht von hinzugethanen Karben e8 überwältigt, 
und in Weiß oder in irgend eine andere Farbe verwandelt wird, 

502. 

Hier tritt wieder da8 Hauptübel der Newton'ſchen Lehre herein, daß 
fie das snrapov der Farbe verfennt, und immer glaubt mit Lichtern zu 
tbun zu haben. Es find aber Yeineswegs Lichter, ſondern Halblichter, 
Halbfchatten, welche durch gewifle Bedingungen als verfchievenfarbig er- 
feinen. Bringt man nun biefe verfchiedenen Halblichter, dieſe Halb⸗ 
ſchatten über einander, fo werben fle zwar nach und nach ihre Specification 
aufgeben, fie werden aufhören blau, gelb ober roth zu ſeyn, aber fie 
werben keineswegs dadurch biluirt. Der Fleck des weißen Papierd, auf 
ben man fie wirft, wird dadurch dunkler; es entfteht ein Halblicht, ein 
Halbſchatten aus fo viel andern Halblichtern, Halbichatten zuſammengeſetzt. 

503. 

So wird, wenn man zu ber Farbe von irgend einem homogenen 
Lichte das weiße Sonnenlicht, das aus allen Arten Strahlen zu- 
fammengefegt ift, hinzuthut, dieſe Farbe nicht verfchwinden, ober 
ihre Art verändern, aber immer mehr und mehr verdünnt werben. 
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504. 

Man laſſe das Spectrum auf eine weiße Tafel fallen, die im Son⸗ 
nenlicht fteht, und es wird bleich außfehen, wie ein anderer Schatten auch, 
auf welchen das Somnenlicht wirkt, ohne ihn ganz aufzuheben. 

508. 

Zulegt, wenn man Roth und Violett mifcht, fo werben nad) 
verfchiebenen Proportionen verfchiedene Purpurfarben zum Borfchein 
fommen, und zwar foldhe, die Feiner Farbe irgend eined homogenen 
Lichtes gleichen. 

506. 

Hier tritt denn endlich der Purpur hervor, das eigentliche wahre 
reme Roth, das fich weder zum Gelben noch zum Blauen hinneigt. Diele 
vornehmfte Farbe, deren Entftehung wir im Entwurf in phyſiologiſchen, 
phyſiſchen und chemiſchen Fällen hinreichend nachgewiefen haben, fehlt dem 
Newton, wie er felbft gefteht, in feinem Spectrum ganz, und das bloß 
bewegen, weil er nur das Spectrum eined verrüdten hellen Bildes zum 
Grunde feiner Betrachtung legt, und das Spectrum eines verrädten dunkeln 
Bildes nicht zugleich aufführt, nicht mit dem erften parallelifirt. Dem 
wie bei Berrüdung des hellen Bildes endlich in ber Mitte Gelb und 
Blau zufammenfommen und Grün bilden, fo kommen bei Berrüdung des 
dunkeln Bildes endlich Gelbroth und Blauroth zufanımen: denn das; was 
Newton am einen Ende feiner Farbenſcale Roth nennt, ift eigentlich nur 
Gelbroth, und er bat alfo unter feinen primitiven Farben nicht einmal ein 
vollfommened Roth. Uber jo muß es allen ergehen, die von der Natur 
abweichen, welde das Hinterfte zuvörderſt ftellen, das Abgeleitete zum 
Urfprünglichen erheben, das Urfprüngliche zum Abgeleiteten erniebrigen, 
das Zujfammengefette einfach, das Einfache zufanmengefeßt nennen. Alles 
muß bei ihnen verkehrt werden, weil das erfte verkehrt war; und doch 
finden ſich Geiſter vorzüglicher Art, die fi auch am Verkehrten erfrenen. 

507. 

Und aus dieſen Purpurfarben, wenn man Gelb und Blau 

hinzumiſcht, können wieder andere, neue Farben erzeugt werden. 
508. 

Und fo hätte er denn fein Miſchen und Mengen auf bie confuſeſte 

Weile zu Stande gebracht; worauf es aber eigentlich angefehen ift, zeigt 
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fi um folgenden. Durch diefe Miſchung der Farben fucht er ihre fpeci- 
fiihe Wirkung enblih zu neutralifiven, und möchte gar zu gern aus 
ihnen Weiß hekvorbringen; welches ihm zwar in der Erfahrung nicht ges 
räth, ob er gleich mit Worten immer verfihert, daß es möglich und 
thulich ſey. 


Fünfte Propoſition. Viertes Theorem. 


Das Weiße und alle grauen Farben zwiſchen Weiß und Schwarz 
können aus Farben zuſammengeſetzt werben, und bie Weiße des 
Sonnenlichted ift zufammengefeht aus allen Urfarben (primary) 
in gehörigem Verhaͤltniß vereinigt. 

509. 

Wie e3 fi mit dem erften verhalte, haben wir in ven Gapiteln ber 
wirklichen und jcheinbaren Miſchung genugfam bargelegt, und die zweite 
Hälfte der Propofition wilfen unfere Leſer auch zu ſchätzen. Wir wollen 
jedoch fehen, wie er das Vorgebrachte zu beweifen gedenkt. 


Neunter Berfud. 


510. 

Die Sonne ſchien in eine dunkle Kammer burch eine Fleine 
runde Deffnung in dem Senfterladen, und warf das gefärbte Bild 
auf die entgegengefehte Wand, Ich hielt ein weißes Papier an bie 
Seite, auf die Art, daß ed durch dad vom Bild zurückgeworfene 
Licht erleuchtet wurde, ohne einen Theil bes Lichtes auf feinem Wege 
vom Prisma zum Spectrum aufzufangen; und ich fand, wenn man 
das Papier ‚näher zu einer Farbe, ald zu den übrigen hielt, fo 
erichten es von biefee Farbe; wenn es aber gleich ober faft gleich 
von allen Farben entfernt war, fo daß alle es erleuchteten, erfchien 
ed weiß. 

511. 

Man bedenle, was bei diefer Operation vorgeht. Es ift nämlich 

eine unvollkommene Weflerion eines farbigen halbhellen Bildes, welche 
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jedoch nach ven Geſetzen der fcheinbaren Mittheilung gefchieht (E. 588592). 
Wir wollen aber ven Berfafler ausreven laſſen, um alfbemn das wahre 
Berhältuig im Zuſammenhang vorzubringen. 

512. 

Wenn nun bei diefer letzten Lage des Papierd einige Yarben 
aufgefangen wurden, verlor daffelbe feine weiße Farbe, und erſchien 
in der Farbe bes übrigen Lichtes, das nicht aufgefangen war. Auf 
diefe Weife fonnte man das Papier mit Lichtern von verfchiedenen 
Farben erleuchten, namentlich mit Roth, Gelb, Grün, Blau unt 
Violett, und jeder Theil des Lichtes behielt feine eigene Farbe, bis 
er aufs Papier fiel, und von ba zum Auge zurüdgerworfen wurde, 
fo daß er, wenn entweder bie Farbe allein war, unb bas übrige 
Licht aufgefangen, oder wenn fie präbominirte, dem Papier feine 
eigene Barbe gab; war fie aber vermifcht mit den übrigen Farben 
in gehörigem Verhaͤltniß, fo erfchien das Papier weiß, und bradıte 
alfo diefe Farbe in Zufammenfepung mit ben übrigen hervor. Die 
verfchiedenen Theile des farbigen Lichtes, welche das Spectrum 
reflectirt, indem fie von daher durch die Luft fortgepflanzt werben, 
behalten beftändig ihre eigenen Farben: denn wie fie auch auf bie 
Augen des Zufchauers fallen, fo erfcheinen die verſchiedenen Theile 
bes Spectrumd unter ihren eigenen Farben. Auf gleiche Weile 
behalten fie auch ihre eigenen Barden, wenn fle auf bas ‘Papier 
fallen; aber dort machen ſie burch Verwirrung und vollkommene 
Miſchung aller Farben die Weiße bes Lichtes, welche von bortber 
zurüdgemworfen wird. 

513. 

Die ganze Erſcheinung ift, wie gejagt, nichts als eine unvollfonmene 
Reflexion. Denn erftlich bedenke man, daß das Spectrum felbft ein dunl⸗ 
led, aus. lauter Schattenlichtern zufammengefegtes Bild ſey. Man bringe 
ihm nahe an die Seite eine zwar weiße, aber doch rauhe Oberfläche, wie 
das Papier ift, fo wird jede Farbe bed Spectrum von berfelben, ob⸗ 
gleich num ſchwach, reflectiren, und der aufmerffame Beobachter wird bie 
Varben noch recht gut unterſcheiden können. Weil aber das Papier auf jedem 
feiner Punkte von allen Farben zugleich erleuchtet ift, fo neutralifiren fe 
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ſich gewiffermaßen einander und es entfteht ein Dämmerfchein, dem man 
keine . eigentliche Farbe zufchreiben Tann. Die Hellung dieſes Dämmer- 
ſcheins verhäft fi) wie die Dänmerung des Spectrums felbft, keineswegs 
aber wie die Hellung des weißen Tichtes, ehe es Farben annahm und fich 
damit überzog. Und tiefes. ift immer die Hauptſache, welcher Newton 
ausweicht. Denn man Tann freilih aus ſehr hellen Farben, auch wenn 
fie Körperlih find, ein Grau zufammenfegen, das fi) aber, von weißer 
Kreide 3. B., ſchon genugfam unterfcheidet. Alles bie ift in der Natur 
fo einfah und fo kurz, und nur durch diefe falfchen Theorien und So⸗ 
phiftereien bat man die Sache ind Weite, ja ind Unendliche gefpielt. 
514, 

WIN man diefen Verſuch mit farbigen Papieren, auf die man das 
Sonnenliht gewaltig fallen und von da auf eine im Dunmleln ftehende 
Fläche reflectiven läßt, anftellen, in dem Sinne wie unfere Capitel von 
ſcheinbarer Miſchung und Mittheilung ver Sache erwähnen, fo wirb man 
fi no mehr von dem wahren Verhältnig der Sache Überzeugen, daß 
nänilich durch Verbindung aller Farben ihre Specification zwar aufgeho⸗ 
ben, aber das, was fie alle gemein haben, das axıpov, nicht bejeitigt 
werben kann. 

515. 

In den brei folgenden Erperimenten bringt Newton wieder neue 
Kunſtſtückchen und Boffeleien hervor, ohne das wahre Verhältniß feines 
Apparat8 und ber dadurch erzwungenen Erſcheinung anzugeben. Nach 
gewohnter Weiſe ordnet er die drei Experimente falſch, indem er das 
complicirtefte voranfett, ein anderes das diefer Stelle gewifiermaßen fremd 
ift, folgen läßt, und das einfachfte zuletzt bringt. Wir werben baber, 
um und und unfern Xefern die Sache zu erleichtern, die Orbnung ums» 
fehren, und wenden uns deßhalb ſogleich zum 


3wÖölften Berfud. 
516. 

Das Licht der Sonne gehe durch ein großes Prisma durch, falle 
ſodann auf eine weiße Tafel, und bilde dort einen weißen Raum. 
517. 

Newton operirt aljo bier wieder in dem zwar refrangirten, aber doch 
noch ımgefärbten Fichte. 
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518. 
Gleich hinter dad Prisma fehe man einen Kamm. 
oo 519. 

Man gebe doc Acht, auf melde rohe Weife Newton fein weißes 
Licht zufammenfrämpeln und filzen will! 

520. 
Die Breite der Zähne fey gleich ihren Zwifchenräumen, und 
bie fieben Zähne — 
521. 
Doch als wenn für jeden Hauptlichtſtrahl einer präparirt wäre! 
522. 

— nehmen mit ihren Intervallen die Breite eined Zolles ein. 
Wenn nun das Papier zwei oder drei Zoll von dem Lamm entfernt 
ftand, fo zeichnete das Licht, das durch die verfchiedenen Zwiſchen⸗ 
räume bindurchging, verfchiedene Reihen Karben — 

' 523. 
Warum fagt er nicht die prismatifhen Farbenreihen? 
524. 
— Die parallel unter fi waren, und ohne eine Spur von Weiß. 
525. 

Und diefe Erſcheinmg kam doch wohl bloß daher, weil jeder Zahn 
zwei Ränder machte und das gebrochene ungefärbte Licht fogleich an dieſen 
Granzen, durch diefe Grängen zur Farbe beftimmt wurde, welches Newton 
in ber erften Propofition dieſes Buchs fo entjchieven läͤugnete. Das ift 
eben das linerhörte bei diefem Bortrag, daß erft die wahren Berhältuifie 
und Erſcheinungen abgeläugnet werden, und daß, wenn fie zu irgend einem 
Zwede brauchbar find, man fie ohne weiteres hereinführt, al® wäre gar 
nichts geichehen noch gefagt worden. un 

526. 

Diefe Farbenftreifen, wenn ber Kamm auf» und abwärts be 

wegt ward, fliegen aufs und abwärte. 
527. 

Keineswegs dieſelben Farbenſtreifen, fondern wie ber Kamm ſich be 
wegte, entſtanden an ſeinen Gränzen immer neue Farbenerſcheinungen, 
und es waren ewig werdende Bilder. 
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528. 

Wenn aber bie Bewegung bed Kamms fo fchnell war, daß 
man bie Farben nicht von einander unterfcheiben konnte, fo erfchien 
da8 ganze Papier durch ihre Verwirrung und Mifchung dem 
Simme weiß. 

629. 

So kardetſcht unfer gewandter Naturforfcher feine homogenen Lichter 
dergeftalt durch einander, daß. fie ihm abermals ein Weiß beroorbringen, 
welches wir aber auch nothwendig verkümmern müffen. Wir haben zu 
diefem Berfuche einen Apparat erformen, der feine Verhältniſſe jehr gut 
an ven Tag legt. Die Vorrichtung einen Kamm auf» und abwärts fehr 
ſchnell zw bewegen, ift unbequem und umſtändlich. Wir bevienen uns 
daher eines Rades mit zarten Speichen, das an die Walze unſeres Schwung. 
rades befeftigt werben kann. Diefes Rad ftellen wir zwifchen das erleuchtete 
große Prisma und die weiße Tafel. Wir ſetzen es langſam in Bewegung, 
und wie eine Speiche vor dem weißen Raum des refrangirten Bildes vor: 
beigeht, fo bilvet fie dort einen farbigen Stab in der befannten Folge, 
Dlau, Purpur und Gelb. Wie eine andere Speiche eintritt, fo entftehen 
abermals diefe farbigen Erfheinungen, die fi gejchwinber folgen, wenn 
man das Rad fchneller herumdreht. Giebt man nım dem Rade den völligen 
Umſchwung, fo daß der Beobachtende wegen der Schnelligkeit die Speichen 
nicht mehr unterfcheiden kann, ſondern daß eine runde Scheibe dem Auge 
erſcheint, fo tritt ver fchöne Fall ein, daß einmal das aus dem Prisma 
herkommende weiße, an feinen Gränzen gefärbte Bild auf jener Scheibe 
völlig deutlich erfcheint, und zugleich, weil dieſe fcheinbare Scheibe doch 
noch immer als halbdurchſichtig angefehen werben kann, auf der hintern 
weißen Pappe fi) abbildet. Es ift dieſes ein Verſuch, der fogleich das 
wahre Berhältniß vor Augen bringt, und welchen jedermann mit Vergnügen 
anfehen wird. Denn bier ift nicht von Krämpeln, Filzen und Kardetſchen 
fertiger Barbenlichter vie Rebe, ſondern eben die Schnelligkeit, welche auf 
der jcheinbaren Scheibe das ganze Bild auffängt, läßt es auch hindurch 
auf die weiße Tafel fallen, wo eben wegen ber Schnelligkeit der vorbei» 
gehenden Speichen keine Farben für uns eutftehen können; und das hintere 
Bild auf der weißen Tafel ift zwar in der Mitte weiß, doch etwas trüber 
und bäntmernber, weil es ja vermittelft ber für halbdurchſichtig anzuneh⸗ 
nıenden Scheibe gepämpft und gemäßigt wird. 
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530. 

Noch angenehmer zeigt ſich der Verſuch, wenn man durch ein kleineres 
Prisma die Farbenerſcheinung vergeftalt hervorbringt, daß ein ſchon gam 
fertige Spectrum auf die Speichen des umzudrehenden Rades fallt. Es 
fteht in feiner völligen Kraft alsdann auf der ſchnell umgetriebenen ſchein 
baren Scheibe, und eben jo unverwandt und unverändert auf der hintern 
weißen Tafel. Warum geht denn hier keine Miſchung, keine Confufion 
vor? warum quirlt-venn das auf das fchnellfte herumgebrehte Speichenrab 
bie fertigen Farben nicht zufammen? warum operirt denn dießmal Newton 
nicht mit feinen fertigen Farben? warum mit entſtehenden? Doc bloß 
darum, daß er fagen könne, fie feyen fertig geworben und durch Miſchung 
ins Weiße verwandelt; da der Raum doch bloß darum vor umferen Augen 
weiß bleibt, weil die vorübereilenden Speichen ihre Graͤnze nicht bezeichnen 
und deßhalb Feine Farbe entftehen Tann. 


— — — — — 


531. 

Da nun der Verfaſſer einmal mit feinem Kamme operirt, fo hauft 
er noch einige Erperimente, die er aber nicht numerirt, deren Gehalt wir 
num auch Fürzlic würdigen wollen. 

| 532. 

Laßt nun den Kamm ftill fliehen, und das Papier fich weiter 
vom Prisma nach und nach entfernen, fo werben bie verfchiebenen 
Farbenreihen fich verbreitern, und eine über Die andere mehr hinaus: 
rüden, und indem fie ihre Farben mit einander vermifchen , einander 
verbünnen; und dieſes wird zuletzt fo fehr geichehen, daß fie weiß 
werben. 

533. 

Was vorgeht, wenn ſchmale fchmarze und weiße Streifen auf eimer 
Tafel wechleln, kann man fi am beften durch einen fubjectiven Verſuch 
befannt machen. Die Ränder entftehen nämlich gefebmäßig an den Gränzen 
fowohl des Schwarzen als des Weißen, die Säume verbreiten ſich ſowohl 
über das Weiße ald da8 Schwarze, und fo erreicht der gelbe Saum ge 
ſchwind den blauen Rand und macht Grün, der violette Rand ben gelb 
rothen und macht Purpur, fo daß wir ſowohl das Syſtem des verrädten 


429 





— — 


weißen als des verrüdten ſchwarzen Bildes zugleich gewahr werben. Ent⸗ 
fernt man ſich weiter von der Pappe, jo greifen Ränder und Säume 
bergeftalt in einander, vereinigen ſich innigft, fo daß man nur noch grüne 
und purpurene Streifen über einander ſieht. 

534. 

Dieſelbe Erfcheinung kam man durch einen Kamm, mit dem man 
vor einem großen Prisma operirt, objectiv hervorbringen und bie abwech⸗ 
felnden purpurnen und grünen Streifen auf der weißen Tafel recht gut 
gewahr werben. 

535. 

Es ift daher ganz falſch was Newton andeutet, als wenn die ſämmt⸗ 
lichen Farben in einander griffen, ba fi) doch mm die Farben ber entgegen- 
gefeßten Ränder vermifchen kömen, umb gerade indem fie es thun, bie 
übrigen ans einander halten. Daß alfo diefe Farben, wenn man mit der 
Pappe fich weiter entfernt, inden e8 doch im Grunde lauter Halbfchatten 
find, verbännter erjcheinen, eutfteht daher, weil fie ſich mehr ausbreiten, 
weil fie ſchwächer wirken, weil ihre Wirkung nach und nach faft aufhört, 
weil jede für. fich unfcheinbar wird, nicht aber weil fie ſich vermifchen und 
ein Weiß heroorbringen. Die Neutralifation, bie man bei anderen Ber- 
juchen zugefteht, findet bier nicht einmal ftatt. 

536. 
Berner nehme man durch irgend ein Hindernig — 
537. 

Hier ift ſchon wieder ein Hinberniß, wit dem er bei dem erften 
Srperiment des zweiten Theild fo unglüdlich operirt hat, und das er hier 
nicht beſſer anwendet. 

538. 

— das Licht hinweg, dad durch irgend einen ber Zwifchen- 
räume ber Kammzaͤhne burchgefallen war, fo baß bie Reihe Barben, 
welche baher entiprang, aufgehoben ſey, und man wird bemerfen, 
daß das Licht der Übrigen Reihen an die Stelle der weggenommenen 
Reihe tritt, und fich daſelbſt färbt. 

. 639. 

Keineswegs ift dieſes das Factum, fondern ein genauer Beobachter 
fieht ganz etwas anders. Wenn, man nämlich einen Zwiſchenraum bes 
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Rammes zubedt, fo erhält man nur emen breitern Zahn, der, wenn die 
Interdalle und die Zähne gleich find, dreimal fo breit iſt, wie die übrigen. 
An den Gränzen dieſes breitern Zahns geht nun gerade das vor, was 
an ben Grängzen der fchmälern vorgeht: der violette Saum erftredt fidh 
bereinwärts, der gelbrothe Rand bezeichnet die andere Seite. Nun iſt es 
möglich, daß bei der gegebenen Diftanz dieſe beiden Farben ſich über ven 
breitern Zahn noch nicht erreichen, während fie fidh über vie ſchmalen 
Zähne fchon ergriffen haben; wenn man alfo bei den übrigen Fällen ſchon 
Purpur fieht, jo wird man hier noch das Gelbrotke vom Blaurothen ge 
trennt ſehen. 

540. 

Laßt man aber biefe aufgefangene Reihe wieber wie vorher auf 
das Papier fallen, fo werden bie Farben berfelben in bie Farben 
ber übrigen Reihen einfallen, fich mit ihnen vermifchen und wieder 
bas Weiße bervorbringen. 

541. . 

Keineswegs, fonbern, wie ſchon oben gedacht, werben bie durch bie 
ſchmalen Sammöffnungen durchfallenden Farbenreihen in einer ſolchen Ent- 
fernung nur unfcheinbar, fo daß ein zweibentiger, eher bunt als farblo® 
zu nennender Schein hervorgebracht wird. 

542. 

Biegt man nun die Tafel fehr fchräg gegen die einfallenden 
Strahlen, fo daß die am ftärfiten refrangibeln häufiger, als bie 
übrigen zuruͤckgeworfen werden, fo wird bie Weiße ber Tafel, weil 
gedachte Strahlen häufiger zurüdgeworfen werben, ald bie übrigen, 
fih in Blau und Biolett verwandeln. Wird das Papier aber im 
entgegengefegten Sinne gebeugt, daß die weniger refrangibeln Strahlen 
am häufigften zuruͤckgeworfen werben, fo wird das Weiße in Gelb 
und Roth verwanbelt. 

543. 

Diefes ift, wie man fieht, nur noch ein Septleva auf das britte 
Experiment des zweiten Theile. - 

Man kann, weil wir einmal diefen Spielausprud gebraucht haben, 
Newton einem falfchen Spieler vergleichen, der bei einem unaufmerffamen 
Banquier em Paroli in eine Karte biegt, die er nicht gewonnen hat, und 
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nachher, theils durch Glück theils durch Liſt, ein Ohr nach dem andern 
in bie Karte Inidt und ihren Werth immer fteigert. Dort operirt er in 
dem weißen Lichte und bier nun wieder in einem durch ben Kamm ge- 
gangenen Lichte, in einer ſolchen Entfernung, wo bie Farbenwirkungen ver 
Kammzähne fehr geſchwächt find. Diefes Licht iſt aber immer noch ein 
refrangirtes Ficht, und durch jedes Hinderniß nahe an der Tafel Tann 
man wieder Schatten und Farbenſäume bervorbringen. Und fo kann man 
auch das dritte Erperiment bier wiederholen, indem die Ränder, die Un- 
gleichheit der Tafel felbft, entweder Violett und Blau oder Gelb und 
Gelbroth hervorbringen und mehr ober weniger Über die Tafel verbreiten, 
je nachdem bie Richtung ift, in welcher die Tafel gehalten wird. Bewies 
alfo jenes Experiment nichts, fo wird auch gegenmärtiges nichts beweifen, 
und "wir erlaffen unfern Leſern das ergo bibamus, welches hier auf bie 
gewöhnliche Weife hinzugefügt wirb. 


Eilfter Yerfad. 


544. 

Hier bringt der Verfaſſer jenen Hauptverfuch, deſſen wir fo oft er: 
wähnen, und ben wir in dem neunjehnten Capitel von Verbindung objec- 
tiver und fubjectiver Berfuche (E. 350—355) vorgetragen haben. Es ift 
nämlich derjenige, wo ein objectiv an die Wand geworfenes Bild fubjectiv 
herimtergezogen, entfärbt und wieder umgelehrt gefärbt wird. Newton 
hütet fich wohl, diefes Verſuchs an der rechten Stelle zu erwähnen: denn 
eigentlich gäbe es für venfelben gar Feine rechte Stelle in feinem Buche, 
indem feine Theorie vor diefem Verſuch verfchwindet. Seine fertigen, 
ewig umveränberlichen Farben werben bier vermindert, aufgehoben, umge- 
kehrt, und ftellen und das Werdende, immerfort Entſtehende und ewig 
Bewegliche der prismatiſchen Farben recht vor die Sinne. Nun bringt er 
viefen Berfuch fo nebenbei, als eine Gelegenheit, fi) weißes Licht zu 
verfehaffen und in demfelben mit Kämmen zu operiren. Cr beſchreibt ven 
Berfuh, wie wir ihm auch ſchon bargeftellt, behauptet aber nach feiner 
Art, daß diefe Weife des fubjectiv heruntergeführten Bildes aus der Ber- 
einigung aller farbigen Lichter entftehe, da die völlige Weiße body bier, 
wie bei allen prismatifchen Verſuchen, den Indifferenzpunkt ımd die nahe 
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Umwendung ber begränzenden Farben in den Gegenfag andeutet. Rum 
operirt ee in dieſem fubjectiv weiß geiworbenen Bilde mit feinen Kamm- 
zähnen und bringt alfo durch neue Hinberniffe neue Farbenſtreifen von 
außen herbei, keineswegs von innen heraus. 


— — — — — 


Zehnter Derfud, 


545. 

Hier kommen wir nun an eine recht zerfuidte Karte, an einen Ber: 
ſuch, der aus nicht weniger als fünf bis ſechs Verſuchen zuſammengeſetzt 
fl. Da wir fie aber alle fchon ihrem Werth nach fernen, da wir ſchon 
überzeugt find, daß fie einzeln nichts beweifen, jo werben fie und au in 
ber gegenwärtigen Verſchränkung und Zufanmenjegung keineswegs im- 
poniren. 

Anftatt alfo dem Berfafler bier, wie wir wohl fonft getan, Wert 
fir Wort zu folgen, ſo gedenken wir die verſchiedenen Berfuche, aus denen 
ber gegenwärtige zufammengefett ift, als Glieder biefes monftrofen Ganzen, 
nur Türzlich anzuzeigen, auf das, was ſchon einzeln gefagt if, zurldze 
beuten und auch fo über das gegenwärtige Erperiment abzufchließen. 


lieder ded zehnten Verſuchs. 


546. 

1) Ein Spectrum wirb auf die bekannte Weiſe hervorgebracht. 

2) Es wird auf eme Linfe geworfen und von einer weißen Tafel 
aufgefangen. Das farbiofe runde Bild entfteht im Focus. 

8) Diefes wirb fubjectiv beruntergerüdt und gefärbt. 

4) Jene Tafel wird gebogen. Die Garben erſcheinen wie beim zweiten 
Berſuch biefes zweiten Theils. 

5) Ein Kamm wird angewendet. e deu zwölften Verſuch dieſes 
Theils. 


— — — — — 
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. 547. . 

Wie Newton diefen complicirten Verſuch beichreibt, auslegt und was 
er daraus folgert, werben diejenigen, welche die Sache intereffirt, bei ihm 
ſelbſt nachſehen, jo wie die, welche fi) in ven Stand fegen, diefe ſämmt⸗ 
Iihen Berfuche nadzubilden, mit Berwunderung und Erftaunen das ganz 
Umäge dieſer Aufhäufungen und Berwidelungen von Berfuchen ertennen 
werden. Da aud, bier abermals Linfen und Prismen verbunden werben, 
jo foınmen wir ohnehin in unferer fupplementaren Abhandlung auch auf 
gegenwärtigen Verſuch zurüd. 
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Dreisehnter Verſuch. 
&iche Fig. 3, Taf. XIV. 
548. 

Bei den vorerwähnten Verfuchen thun die verfehiedenen Zwifchen- 
räume der Kammzähne den Dienft verfchiedener Prismen, indem ein 
jeder Zwiſchenraum das Phänomen eines Prisma's hervorbringt. 

. 549. . 

Vreilich wohl, aber warum? Weil innerhalb des weißen Kaums, ‚ber 
fi im refrangirten Bilde des großen Prisma’s zeigte, friſche Gränzen 
beroorgebracht werben, und zwar durch den Kamm oder Rechen wierer- 
holte Gränzen, da denn das gefegliche Farbenſpiel fein Wefen treibt. 

550. 

Menn ich nun aljo anftatt dieſer Zwiſchenräume verfchiedene 
Prismen gebrauchen und, indem ich ihre Barben vermifchte, das 
Weiße herborbringen wollte, fo bediente ich mich Dreier Prismen, 
auch wohl nur zweier. 

551. 

Ohne uns weitläufig dabei aufzuhalten, beinerfen wir nur mit wenigent, 
daß der Verſuch mit mehreren Prismen und der Verſuch mit den Kamm 
feinesweg3 einerlei find. Newton bebient ſich, wie feine Figur und deren 
Erflärumg ausweist, nur zweier Prismen, und wir wollen fehen was durch 
diefelben cder vielmehr zwiſchen denſelben hervorgebracht wird. 

552. 
Es mögen zwei Prismen ABC und abc, beren bredhende 
Scethe, ſammtl. Werte. XXVIII. 28 
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Winfel B und b gleich find, fo parallel gegen einander geftellt ſeyn, 
baß der brechende Winkel B des einen den Winfel c an der Baſe 
bed andern berühre, und ihre beiden Seiten CB und cb, wo die 
Strahlen heraustreten, mögen gleiche Richtung haben; dann mag 
das Licht, das durch fie Durchgeht, auf das Papier MN, etwa adıt 
oder zwölf Zoll von dem Prisma, hinfallen: alsdann werden bie 
Farben, welche an den innern Gränzen B und c ber beiden ‘Briömen 
entftehen, an der Stelle PT vermilcht, und daraus dad Weiße 
zufammengefebt. 
553. 

Wir begegnen dieſem Paragraphen, welcher manches Bedenkliche 
enthält, indem wir ihn rückwäris analyfiren. Newton bekennt bier, anch 
wieder nach feiner Art, im Vorbeigeben, daß die Farben an den Gränzen 
entſtehen — eine Wahrheit, die er fo oft und hartmädig gelängnet hat. 
Sodann fragen wir billig, warum er denn bießmal fo nahe an ben 
Prismen operire?. die Tafel nur acht oder zwölf Zoll von denſelben ent- 
ferne? Die verborgene Urſache ift aber Teine andere, als daß er das 
Weiß, das er erft hervorbringen will, in biefer Entferunng noch urſprünglich 
bat, indem die Farbenſäume an ben Rändern noch fo ſchmal find, daß 
fie nicht über einander greifen ımb fein Grün herborbringen können. Fälld- 
(ich zeichnet alfo Newton an den Winkeln B und c fünf Linien, als wenn 
zwei ganze Syſteme des Spectrums hervorträten, anftatt daß nır m c 
ver blaue und blaurethe, in B der gelbrothe und gelbe Rand entipringen 
fönnen. Was aber noch ein Hauptpunkt ift, fo ließe fi fagen, vak, 
‘ wenn man das Erperiment nicht nad der Newton'ſchen Figur, ſondern 
nach feiner Beichreibung anftellt, fo nämlich daß die Winkel B und c fi 
unmittelbar berühren, und die Seiten GB und cb in Einer Linie liegen, 
daß alsdann an den Pımkten B und c feine farben entfpringen können, 
weil Glas an Glas unmittelbar anſtößt, Durchſichtiges fih mit Durch 
fichtigem verbindet, und alfo keine Gränze hervorgebracht wird. 

554. j 

Da jedoch Newton in dem folgenden behauptet, was wir ihm auch 
zugeben Tönnen, daß das Phänomen ftattfinde, wenn bie beiden Winkel 
B und e fid einander nicht unmittelbar berühren, jo mäflen wir nur 
genau erwägen, was alsdann vorgeht, weil hier die Newton'ſche falſche 
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Lehre fidh der wahren annähert. Die Erſcheinung ift erft im Werben; 
an dem Punkte c entfpringt, wie ſchon gefagt, das Blaue und Blaurothe, 
an dem Punkte B das Gelbrothe und Gelbe. Führt man diefe nun auf 
ver Tafel genau über einander, fo muß das Blaue das Gelbrothe, und 
dae Blaurothe das Gelbe aufheben und neutralifiren, und weil alsdann 
zwifchen M und N, mo bie andern Farbenfäume erſcheinen, das übrige 
noch weiß ift, auch die Stelle, wo jene farbigen Ränder über einander 
fallen, farblos wird, fo muß der ganze Raum weiß erfcheinen. 
555. ° 

Dan gehe nun mit der Tafel weiter zurüd, fo daß das Spectrum 
fi vollendet und das Grüne in der Mitte fich darſtellt, und man wird 
fi vergebeus bemühen durch Uebereinanderwerfen ver Theile oder des 
Ganzen. farbiofe Stellen hervorzubringen. Denn das durch Verrückung 
des hellen Bildes hervorgebrachte Spectrum kann weder für fi) allein 
noch durch ein zweites gleiches Bild neutralifirt werben; wie ſich Fürzlich 
darthun läßt. Man bringe das zweite Spectrum von oben herein über 
das erfte; das Gelbrothe mit dem Blaurothen verbunden bringt den Purpur 
hervor; das Gelbrothe mit dem Blauen verbunden follte eine farblofe 
Stelle hervorbringen: weil aber das Blaue ſchon meiftens auf das Grüne 
verwandt ift, und das Ueberbliebene ſchon vom Bioletten participirt, fo 
wird feine entſchiedene Reutralifation möglih. Das Gelbrothe, über das 
Grüne geführt, hebt dieſes auch nicht auf, weil ed allenfall® nur dem 
darin enthaltenen Blauen widerftrebt, von dem Gelben. aber fecundirt 
wird. Daß das Gelbrothe auf Gelb und Gelbroth geführt, nur noch 
mächtiger werbe, verfteht fich von ſelbſt. Und hieraus ift alfo voll- 
kommen flar, inwiefern zwei foldhe vollendete Spectra fi zuſammen 
verhalten, wenn man fie theilmeife oder im Ganzen Über einander bringt. 

556. one 

Will man aber in einem ſolchen vollendeten Spectrum die Mitte, 
d. 5. das Grüne, aufheben, fo wird dieß bloß dadurch möglich, daß man 
erft durch zwei Prismen vollendete Spectra hervorbringt, durch Vereini⸗ 
gung von dem Gelbrothen des einen mit dem Btoletten des andern einen 
Burpur darftellt, und diefen nunmehr mit dem Grünen eines dritten vollende- 
ten Spectrums auf Eine Stelle bringt. Diefe Stelle wird alsdann farbloß, 
bed, und wenn man will, weiß ericheinen, weil auf berfelben fi) die 
wahre Surbentotalität vereinigt, neutralifirt und jede Specification aufbebt. 
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Daß man an eimer folden Stelle das swepo» nicht bemerken werke, 

liegt in ver Natur, indem bie Farben, welche auf dieſe Stelle fallen, 

drei Sonnenbilder und alſo eine breifadhe Erleuchtung Hinter ſich baten. 
657. 

Bir müffen bei dieſer Gelegenheit des glüdlichen Gedankens erwäh- 
nen, wie man das Lampenlicht, weldyes gewöhnlich einen gelben Schein 
von fi wirft, farblos zu machen gefucht hat, indem man bie hei ber 
Argandiſchen Lampe angewenbeten Glaschlinder mäßig mit einer violetten 
Farbe tingirte. 

558. 

Jenes ift alfo da8 Wahre an ver Sache, jenes ift die Erſcheinung 
wie fie nicht geläugnet wird; aber man halte unfere Erklärung, unſere 
Ableitung gegen die Newton'ſche, die unfrige wird überall und vollfommen 
paflen, jene nur ımter kümmerlich erzwingenen Bedingungen. 


Bierzschnter Brrfud. 


959. 
Bisher habe ich das Weiße hervorgebracht, indem P bie 
Prismen vermifchte. 
560. . 

Inwiefern ihm dieſes Weiße gerathen, haben wir umſtändlich aus 
gelegt. 

561. 

Nun fommen wir zur Mifchung förperlicher Barben, und da 
laßt ein bünnes Seifenwaffer bergeftalt in Bewegung fegen, daß ein 
Schaum entftehe, und wenn der Schaum ein wenig geftanben hat, 
fo wirb derjenige, ber ihn recht genau anfieht, auf ber Oberflaͤche 
ber verfchiebenen Blafen lebhafte Farben gewahr werben. Tritt a 
aber fo weit davon, daß er bie Farben nicht mehr unterfcheiden 
fann, fo wirb der Schaum weiß feyn und zwar ganz vollfommen. 

562. 

Wer fi diefen Uebergang in ein ganz andere® Capitel gefallen läßt, 

von einem Refractionsfalle zu einem epoptifchen, ver ift freilich von einer 
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Sinned- und Berftandesart, die es auch mit dem Sünftigen fo genau 
nicht nehmen wird. Bon dem Diannichfaltigen, was ſich gegen dieſes 
Erperiment fagen läßt, wollen wir nur bemerken, daß bier das linter- 
ſcheidbare dem Ununterfcheivbaren entgegengefett ift, daß aber darum etwas 
noch nicht aufhört zu ſeyn, nicht aufhört innerhalb eines Dritten zu ſeyn, 
wenn es dem äußern Sinne unbemerkbar wird, Ein Kleld, das Heine 
Flecken bat, wirb bewegen nicht rein, weil ich fie in einiger Entfernung 
nicht bemerke, das Papier nicht weiß, weil ich Meine Schriftzlige darauf 
in der Entfernung nicht unterfcheive. Der Chemiler bringt aus ben bi- 
Inirteften Infufionen durch feine Reagentien Theile an den Tag, die der 
gerade gefunde Sinn darin nicht entdedte. Und bei Newton tft nicht ein- 
mal von gerabem gejundem Sinn die Rede, fondern von einem verkün- 
ftelten, in Vorurtheilen befangenen, den Aufftugen gewilfer VBorausfegingen 
gewidmeten Einn, wie wir bein folgenden Experiment fehen werben. 


— —— — — 


künfzehnter Derfud. 


563. 

Wenn ich nun‘ zuletzt aus farbigen Pulvern, Deren ſich Die 
Maler bedienen, ein Weiß zufammenzufegen verfuchte, fo fand ich, 
daß alle diefe farbigen Pulver einen ‚großen Theil des Lichts, wos 
durch fie erleuchtet werden, in fich verfchlingen und auslöfchen. 

| 564. 

Hier fommt der Verfaſſer ſchon wieder mit feiner Vorflage, die wir 
fo wie die Nachklagen an ihm ſchon lange gewohnt find. Er muß bie 
dunkle Natur der Farbe anerfennen, er weiß jedoch nicht, wie er fich recht 
dagegen benehmen fol und bringt nun feine vorigen unreinen Verſuche, 
feine falſchen Bolgerungen wieder zu Markte, woburd die Anficht immer 
trüber und unerfreulicher wird. 

565. 

Denn bie farbigen Pulver erfcheinen dadurch gefärbt, daß fie das 
Licht der Farbe die ihnen eigen ift häufiger, und das Licht aller 
andern Farben fpärlicher zurüchwerfen; und doch werfen fle das Licht 
ihrer eigenen Farben nicht fo häufig zurüd, als weiße Körper thun. 
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Wenn Mennig z. B. und weißed Papier in das rote Licht Dee 

farbigen Spectrums in der bunfeln Kammer gelegt werden, io wirt 

das Papier heller ericheinen ald der rothe Mennig, und deßwegen 

die rubrififen Strahlen häufiger ald der Mennig zurüdwerien. 
966. 

Die legte Folgerung iſt nad Newton'ſcher Weiſe wieder übereilt. 
Denn das Weiße ift ein heller Grund, ver von dem rothen Halblict 
erleuchtet, durch dieſes zurldhvirft und das prismatiſche Roth in voller 
Klarheit fehen läßt; ver Mennig aber ift ſchon ein dunkler Grund, von 
einer Yarbe die dem primatifchen Roth zwar ähnlich, aber nicht gleich 
Ipeciflcirt if. Diefer wirft mm, indem er von dem rothen prismatiſchen 
Halblicht erleuchtet wird, durch daſſelbe gleichfalls zurück, aber andy ſchon 
als ein Halbdunkles. Daß daraus eine verftärkte, verboppelte, verbäfterte 
Farbe hervorgehen müfle, ift natürlich. 

. 567. 

Und wenn man Papier und Mennig in das Licht anderer 
Farben hält, fo wird has Licht, das vom Papier zurüdftrahlt, das 
Licht, dad vom Mennig fommt, in einem weit größern Berhältnilie 
übertreffen. . | 





568. 

Und dieſes naturgemäß, wie wir oben genugſam aus einander gejeht 
haben. Dem die fänmtlidyen Farben erſcheinen auf dem weißen Papier, 
jede nach ihrer eigenen Beftiumumg, ohne gemifcht, geſtört, beſchmutzt zu 
jeyn, wie es durch den Mennig gefchieht, wenn er nach dem Gelben, 
Grimen, Blauen, Bioletten bingerüdt wird. Und daß fich die übrigen 
Farben eben fo verhalten, ift unfern Leſern ſchon früher deutlich geworben. 
Die folgende Stelle kann fie daher nicht mehr Überrafchen, ja das Räder: 
liche derſelben muß ihnen auffallend feyn, wenn er verbrieglidy, aber ent- 
ichlofien fortfährt: 

569. 

Und befwegen, indem man foldye Pulver vermifcht, müflen 
wir nicht erwarten ein reined und volllommened Weiß zu erzeugen, 
wie wir etwa am Papier fehen, fondern ein gewiſſes büftered, 
dunfles Weiß, wie aus der Mifchung von n ehe und Finfterniß ent⸗ 
ftehen möchte, — 


570. 

Hier fpringt ihm endlich auch diefer fo lang zurüdgehaltene Ausdruck 
durch die Zähne; fo muß er immer wie Bileam fegnen, wenn er fluchen 
will, und alle feine Hartnädigkeit Hilft ihm nichts gegen ven Dämon ver 
Wahrheit, der ſich ihm und feinem Eſel fo oft in den Weg ftellt. Alfo 
aus Licht und Finfterniß! mehr wollten wir nidt. Wir. haben die Ent- 
ſtehung der Farben aus Licht und Finſterniß abgeleitet, und was jeber 
einzelnen, jeder beſonders fpecificirten als Hauptmerkmal, allen neben ein- 
ander al® gemeined Merkmal zukommt, wird auch der Miſchung zulommen, 
in welcher die Specificationen verſchwinden. Wir nehmen alfo recht gerne 
an, weil e8 und dient, wenn er fortfährt: 

571. 

— oder aus Weiß und Schwarz, nämlich ein graues, braunes, 
rothbraunes, dergleichen die Farbe der Menfchennägel ijt; oder mäufe- 
farben, afchfarben, etwa fteinfarben, oder wie der Mörtel, Staub 
oder Straßenfoth ausſieht und dergleichen. Und fo ein dunkles 
Weiß habe ich oft hervorgebracht, wenn ich farbige Pulver zu: 
fammenmifchte. 

| 572. 

Woran denn freilich niemand zweifeln wird; nur wünſchte ich, daß 
bie fämmtlichen Newtonianer vergleichen Leibwäſche tragen müßten, damit 
man fie an dieſem Abzeichen von andern vernünftigen Leuten untetſchei— 
den Fünnte. 

573. 

Daß ihm nun fein Kunftftüd gelingt, aus farbigen Pulvern ein 
Schwarzweiß zufammenzufegen, daran ift wohl kein Zweifel; doch wollen 
wir fehen, wie er fih benimmt, um wenigftens ein fo helles Grau als 
nur möglich hervorzubringen. 

574. 

Denn fo ſetzte ich z. 3. aus einem Theil Mennig und fünf 

Theilen Oränfpan eine Art von Mäufegrau zufammen: — 


575. 
Der Grlnfpann pulverifirt erfcheint hell und mehlig; deßhalb braucht 
ihn Newton gleich zuerft, fo wie er fi durchaus hütet fatte Farben 
anzuwenden. 
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276. 

— rem tkieie are Aarben Hin? aus allen andem urkımmenge: 

iezt, ie daß Ach in ibrer Miſchung alle übrigen beiinfen. 
577. 

Gr will bier ten Berwuri amßweichen, va ex ja micht amd alla 
Farten jene Untarte zuismmenjche. Welcher Streit wmter ten fpäleren 
Naturiorichern über tie Mildeng ter Farben überhunpt amt über tie 
ent liche Zuianmenietung ver Unfarbe aus drei, fünf oder fichen Farben 
eutflauten, daven wirt uns tie Geſchichte Nachricht gehen. 

578. 

Ferner mit Einem Theil Mennig und vier Theilen VBergblau 
jetzte ich eine graue Farbe zuſammen, bie ein wenig gegen den Purpur 
09, und indem ich Dazu eine garifie Miſchung von Operment und 
Grüniyan in ihidlihem Maße Hinzufügte, verlor die Miſchung 
ihren Purpurichein und ward vollfommen grau. Aber ber Verjuch 
gerieth am beiten obne Mennig folgendermaßen. Zum Operment 
that ich nach und nach fatten glänzenten Purpur binzu, wie ſich 
deſſen Die Maler bedienen, bis das Operment aufhörte gelb zu 
fen und blaßroth erihin. Tann verbünnte ich das Roth, indem 
ich etwas Grünipan und etwas mehr Bergblau’ ald Grünfpan bin 
that, bis die Miſchung ein Grau ober blafies Weiß annahm, tus 
zu feiner Zarbe mehr als zu der andern binneigte. Und fo eniftand 
eine Farbe an Weiße ber Aſche gleich, oder frifch gehauenem Hole, 
oder der Menichenhaut. 

579. 

Auch in diefer Mifdung- find Bergklan und Gränfpan die Haupt: 
ingretienzien, welche beide ein mehliges kreidenhaftes Anſehen habe. da 
Newton hätte nur immer noch Kreide hinzumanfchen können, um bie Farben 
immer mehr zu verblinnen und ein helleres Grau heroorzubringen, ohne 
Daß dadurch in der Sache im mindeften etwas gewonnen wäre. 

580. 

Betrachtete ich nun, daß Diefe grauen und bdunfeln Farben 
ebenfalls hervorgebracht werben fönnen, wenn man Weiß und Schwarz 
zuſammenmiſcht, und fie daher vom vollfommenen Weißen nicht in 
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ber Art ber Barbe, fonbern nur in dem Grade ber Hellung ver- 
ſchieden ſind: 
581. 

Hier liegt eine ganz eigene Tücke im Hinterhalt, die ſich auf eine 
Vorſtellungsart bezieht, von der an vinen andern Orte gehandelt werben 
muß, und von ber mir gegenwärtig nur fo viel fagen. Man farm ſich 
ein weißes Papier im völligen Lichte denken, man kann es bei hellem 
Sonnenſcheine in den Schatten legen, man kann fich ferner denken, daß 
ter Tag nad) und nach abnimmt, daß es Nacht wird, und daß das weiße 
Papier vor ımfern Augen zulegt in ber Finfterniß verſchwindet. Die Wirk⸗ 
ſamkeit des Lichtes wird nach und nach gedämpft und fo die Gegenwirkung 
des Papiers, und wir können uns in dieſem Sinne vorftellen, daß das 
Weiße nach und nad in das Schwarze übergehe. Man kann jedoch fagen, 
daß ber Gang des Phänomens dynamiſcher idealer Natur ift. 

582, 

Ganz entgegengefegt ift der Ball, wenn wir uns ein weißes Papier 
im Lichte denken und ziehen erft eine dünne ſchwarze Tinctur barüber. 
Wir verdoppeln, wir verbreifachen ben Ueberzug, fo daß das Papier immer 
dunfler grau wird, bis wir es zulegt fo ſchwarz als möglich färben, fo 
daß von der weißen Unterlage nichts mehr hindurchſcheint. Wir haben 
bier auf dem atomiftifchen, techniſchen Weg eine reale Finſterniß über das 
Papier verbreitet, welche durch auffallendes Licht wohl einigermaßen be« 
bingt und gemilvert, keineswegs aber aufgehoben werden kann. Nun fucht 
ſich aber unfer Sophift zwiſchen biefen beiden Arten die Sache burzu- 
ftellen und zu denken einen Mittelftand, wo er, je nachdem es ihm nützt, 
eine von ben beiden Arten braucht, oder vielmehr mo er fie beide über 
einander ſchiebt, wie wir gleich fehen werben. 

583. 

— fo ift offenbar, daß nichts weiter nöthig ift, um fie voll: 
fommen weiß zu machen, als ihr Licht Binlänglich zu vermehren, 
und folglih, wenn man fie durch Vermehrung ihres Lichtes zur 
vollfommenen Weiße bringen fann, fo find fie von berfelben Art 
Farbe, wie die beften weißen, und unterfcheiden fich allein durch 
bie Quantität des Lichtes. | 


584. 

Es iſt ein großes Unheil, das nicht allein durch die NReawton'ice 
Optil, fondern durch mehrere Schriften, beſonders jener Zeit durchgeht, 
daß bie Berfafler ſich nicht bewußt find, anf welchem Standpunkt fie 
ſtehen, daß fie erft mitten in dem Realen fleden, auf einmal ſich zu einer 
idealen Borftellungsart erheben und dann wieder ind Reale zurüdfallen. 
Daber entſtehen die wunderlichſten Borftellungs: und Erklärungsweilen, 
benen ınan einen gewiffen Gehalt nicht abfprechen kann, deren Form aber 
einen innern Widerfpruch mit ſich führt. Chen fo ift e8 mit der Art, wie 
Newton nunmehr fein Hellgrau zum Weißen erheben will. 

585. 


Ich nahm die dritte der oben gemeldeten grauen Miſchungen 
und ſtrich fie did auf den Fußboden meined Zimmers, wohin bie 
Sonne durch das offene Fenſter fchien, und daneben legte ich ein 
Stud weißed Papier von berfelbigen Größe in den Schatten. 

586. 

Was hat unfer Ehrenmann denn nun gethan? Um das reell bunlie 
Bulver weiß zu machen, muß er das reell weiße Papier ſchwärzen; um 
zwei Dinge mit einander vergleichen und fie gegen eimanver aufheben zu 
können, muß er den Unterſchied, ver zwifchen beiden obwaltet, wegnehmen. 
Es ift eben als wen man em Kind anf den Tifch fellte, vor dem ein 
Mann ftünde und behauptete nım, fie ſeyen gleich groß. 

587... 

Das weiße Papier im Schatten ift nicht mehr weiß: denn es iſt 
verbunfelt, befchattet; das graue Pulver in der Sonne ift doch nicht 
weiß: denn es führt feine Finſterniß unauslöfchlich bei fih. Die lächer⸗ 
liche Borrichtung kennt man nım; man fehe, wie fi) der Beobachter dabei 
benimmt. 

588. 

Dann ging ich etwa zwölf oder achtzehn Fuß hinweg, fo daß 
ih bie Unebenheiten auf ber Oberfläche des Pulvers nicht fehen 
fonnte, noch bie Fleinen Schatten, die von ben einzelnen Theilen 
ber Pulver etwa fallen mochten; ba fah das Pulver vollfommen 
weiß aus, fo daß ed gar noch dad Papier an Weiße übertraf, ber ' 
fonderd wenn man von dem Papiere noch das Licht abhielt, das 
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von einigen Wolken her darauf fiel. Dann erſchien das Papier, 
mit dem Pulver verglichen, ſo grau als das Pulver vorher. 
589. 

richte ift natlirlicher! Wenn man das Papier, womit das Pulver 
verglichen werden foll, durch einen immer mehr entfchievenen Schatten nach 
und nach verbimfelt, fo muß es freilich immer grauer werden. Er lege 
doch aber das Papier neben das Bulver in die Some, ober fixeue fein 
Pulver auf ein weißes Papier das in der Somne liegt, und das wahre 
Berhältnig wird bervortreten. 

590. 

Wir übergehen was er noch weiter vorbringt, ohne daß feine Sache 
dadurch gebeffert würde. Zuletzt kommt gar noch ein freund herein, 
welcher auch das graue in der Sonne liegende Pulver für weiß anſpricht, 
wie es einem jeden, ber, Überrafcht in Dingen weldye zweibeutig in bie 
Sinne fallen, ein Zeugniß abgeben fol, gar leicht ergehen kann. 

591. 

Wir überſchlagen gleichfalls ſein triumphirendes ergo bibamus, in⸗ 
dem für diejenigen, welche die wahre Anſicht zu faſſen geneigt ſind, ſchon 
im Borhergebenven genugſam geſagt iſt. 


— — — — —— — 


Sechſte Propofition. Zweites Problem. 


In einer Miſchung von urfprünglichen Farben, bei gegebener Quan⸗ 
tität und Qualität einer jeden, bie darbe der zuſammengeſetzten 
zu beſtimmen. 


592. 

Daß ein Farbenſchema ſich bequem in einen Kreis einſchließen laſſe, 
daran zweifelt wohl niemand, und die erſte Figur unſerer erſten Tafel 
zeigt ſolches auf eine Weiſe, welche wir für die vortheilhafteſte hielten. 
Newton nimmt ſich hier daſſelbige vor; aber wie geht er zu Werke? Das 
flammenartig vorſchreitende bekannte Spectrum ſoll in einen Kreis gebogen 
und die Räume, welche die Farben an der Peripherie einnehmen, ſollen 
nach jenen Tonmaßen beſtimmt werden, welche Newton in dem Spectrum 
gefunden haben will. 
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593. 

Allen bier zeigt ſich eine nene Unfeguemlchleit: denn priſchen feinem 
Bioletten und Orange, indem alle Stufen von Roth angegeben werten 
müfien, iſt er gemöthigt das reme Roth, das ihm im feinem Spectrum 
fehlt, im feinen Urfarbenfreis mit eimzufchalten. Es bedarf freilich mar 
einer Meinen Benvung nady feiner Art, um and dieſes Roth zu inter 
liren, eimzufdwärzen, wie er es früßer mit ten Grimen mb Werben 
geihan. Rum follen centra gravitatis gefimben, Heine Cirkelchen m ge: 
wiften Proportionen beſchrieben, Linien gezogen, und fo auf biejemige 
Farbe gebentet werben, welche aus ter Mifchung mehrerer gegebenen ent- 
Ipringt. 

594. 

Bir müfjen einem jeden Leer überlaffen viefe neue Onäfelei bei dem 
Berfaſſer jelbft zu ſtudiren. Wir halten uns dabei nicht auf, weil uns 
um zu deutlich iſt, daß die Raumeintheilung ver Farben um gedachten 
Kreis nicht uaturgemäß fey, indem feine Bergleichung des Spectrums mit 
den Zonintervallen flattfindet; wie denn and; die einander entgegenftehenden, 
fih fordernden Farben ans dem Neawton’sdhen Kreife keineswegs entwidelt 
werden Tönnen. Uebrigens nachdem er genug gemeflen und gebuchſtabt, 
fagt er ja ſelbſt: „Diefe Regel finde ich genan genug für tie Prafti, 
obgleich nicht mathematiſch volllommen.“ Für die Ausübung hat vieles 
Schema und die Operation an benfelben nicht den mindeſten Nuten; 
und wie wollte es ihn haben, da ihm nichts theoretiſch Wahres zum 
Grunde liegt? | 


— — — — — 


Siebente Propoſition. Füuftes Theorem. 


Ale Farben des Univerfums, welche durch Licht hervorgebradt 
werden und nicht von der Gewalt der Einbildungsfraft abhängen, 
find entweder bie Farben homogener Lichter ober aus dieſen 
zufammengefegt, und zwar entweder ganz genau oder doch fehr 
nahe ber Regel des vorftehenden Problems gemäß. 


595. 
Inter diefer Rubrik recapitulirt Newton was er in dem gegenwärtigen 
zweiten Theile des erften Buches nad und nach vorgetragen, und 
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fchließt, ‚Daraus wie es die Propofition ausweist, daß alle Yarben ver 
Körper eigentlich nur integrivende Theile des Lichtes jenen, welde auf 
mandherlei Weife aus dem Licht heraus gezwängt, geängftigt, geſchieden 
und fobann and) wohl wieder gemifcht worden. Da wir ven Inhalt bes 
zweiten Theils Schritt für Schritt geprüft, jo brauchen wir uns bei biefer 
Wiederholung nicht aufzuhalten. 

596, 

Zuletzt erwähnt er derjenigen Farben, welche wir unter der Rubrik 
ver phyſiologiſchen und pathologifchen bearbeitet haben. Diefe follen dem 
Lichte nicht angehören, und er wird fie dadurch auf einmal los, daß er 
fie der Einbildungskraft zufchreikt. | 


Achte Propofitioun. Drittes Problem. 


Durch die entdedten Eigenjchaften des Lichtd die pridmatifchen Farben 
zu erklären. 


597. 

Solte man nicht mit Berwimberung fragen, wie denn eigentlich 
diefes Problem hierher fomme? Bom erften Anfang feiner Optik an ift 
Newton bemüht vermittelft der prismatifchen Farben die Eigenfchaften 
bes Lichtes zu entdecken. Wäre es ihn: gelungen, fo würde nichts leichter 
feyn, als die Demonftration umzulehren, und aus den offenbarten Eigen- 
fchaften des Lichte die prismatifchen Farben herzuleiten. 

098. 

Allen es liegt diefen Problem abermals eine Tüde zum Grunde. 
In der hierher gehörigen Yigur, welche zu feinem zweiten Theil die zwölfte 
iſt, und anf unferer fiebenten Tafel mit Nr. 9 bezeichnet worden, bringt 
er zum erftenmal das zwijchen ben beiven farbigen Randerſcheinungen 
unveränderte Weiß entfchieden vor, nachdem er folches früher mehrmals, 
und zulegt bei dem breizehnten Verſuch, wo er zwei Prismen anmwenbete, 
ſtillſchweigend eingeführt hatte. Dert wie hier bezeichnet er jede der beiden 
Randerfcheinungen mit fünf Linien, wodurch er anzudenten fcheinen möchte, 
daß an beiden Enden jedesmal das ganze Farbenſyſtem hervortrete. Allein 
genau beſehen, läßt er die uns wohlbelannten Randerſcheinungen endlich 
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einmal gelten; doch anflatt durch ihr einfaches Zufammenneigen das Grün 

bervorzubringen, läßt er, wunderlich genug, bie Farben hinter einander 

anfmarfchiren, fich emander decken, ſich mifchen, und will nım durch biefe 

Wort» und Zeichenmengerei das Weiß beroorgebradht haben, das freilich 

in der Erſcheinung da iſt, aber an und für fi, ohne erft durch jene 

farbigen Lichter zu entfpringen, die er hypothetiſch über einander ſchiebt. 
599. 

So fehr er fih nun auch benäht mit griechifchen und lateiniſchen 
Buchſtaben feine fo falfche als ungereimte und abfirufe VBorftellmgsart 
faßlich zu machen, fo gelingt es ihm doch nicht, und feine treuen glänbigen 
Schüler fanden fi) genöthigt dieſe Linearifche Darftellung in eime tabelle. 
rifche zu verwandeln. 

600. 

Gren in Halle hat, indem er fi unfern unſchuldigen Beiträgen 
zur Optik mit pfäffifchem Stolz und Heftigkeit widerfegte, eine folde 
tabellarifche Darftellung mit Buchftaben ausgearbeitet, was die Berrüdung 
des hellen Bildes betrifft. Der Recenfent unferer Beiträge in ber 
Jenaiſchen Literaturzeitung bat vie nämliche Bemühung wegen Berrüdung 
eines dunkeln Bildes übernommen. Weil aber eine ſolche Buchſtaben⸗ 
främerei nidht von jedem an und durchgeſchaut werden kann, fo haben wir 
unfere neumte und zehnte Tafel einer anſchaulichen Darftellung gewidmet, 
wo man die prismatifchen Farbenſyſteme theils zuſammen, theild in Div 
fionen und Detachements en échelon hinter einander als farbige Quadrate 
vertical aufınarfchiren fieht, da man fie dem horigotal mit den Augen 
fogleih zufammenfummiren unb vie lächerlichen Reſultate, welche nad) 
Newton und feiner Schule anf dieſe Weife entfpringen ſollen, mit bloßem 
Oeradfinn beurtheilen kann. 

. 601. 

Wir haben auf venfelbigen Tafeln noch andere foldye Farbenreihen 
aufgeführt, um zugleich des wunderlichen Wünſch feltfame Reduction der 
prismatifchen Farbenerſcheinung deutlich zu machen, der, um die Newton'ſche 
Darftellung zu retten, dieſelbe epitomiftet, und mit der wunderlichſten 
Intrigue, indem er das Gefchäft zu vereinfachen glaubte, noch mehr ver- 
unnaturt bat. 

602. 
Wir verfparen das Weitere hierüber bis zur Erklärung der Tafeln, 
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da es uns benn mit Gunft unferer Lefer wohl erlaubt ſeyn wird uns 
über diefe Gegner und Halbgegner fowohl als ihren Meifter, zur Ent- 
ſchädigung für fo viele Mihe, billigermaßen Luftig zu machen. _ 


Sechzehnter Verfud. 


603. 

Diefed aus der bloßen Empirie genommene und bem biöherigen by- 
pothetifhen Berfahren mm gleichſam angeflebte, durch eine ungefchidte 
Vigur, bie dreizehnte des zweiten Theil, keineswegs verfinnlichte Phäno⸗ 
men möüfjen wie erft zum Verſuch erheben, wenn wir verftehen wollen, 
worauf er eigentlich dente. 

Man ftelle ſich mit einem Prisma an ein offenes Fenſter, wie ge- 
wöhnlich den brechenden Winkel unter fich gelehrt; man lehne fich fo weit 
vor, daß nicht etwa ein oberes Fenſterkreuz durch Nefraction erfcheine: 
alsdann wird man oben am Priema unter einem dunkeln Rand einen 
gelben Bogen erbliden, der fi an dem hellen Himmel herzieht. Diefer 
dunkle Rand entipringt von dem äufern obern Rande des Prisma's, wie 
man ſich ſogleich Überzeugen wird, wenn man ein Stückchen Wachs über 
benfelben hinaus Mebt, welches innerhalb des farbigen Bogens recht gut 
gefehen werben kann. Unter viefem gelben Bogen erblidt man ſodann 
den Maren Himmel, tiefer den Horizont, er beftehe nım aus Häufern 
oder Bergen, melde nach dem Geſetz blau und blauroth gefäumt erfchei- 
nen. Nun biege man das Prisma immer mehr nieber, indem man immer 
fortfährt hineinzufehen. Nach und nach werben die Gebäude, der Hori- 
zont fi) zurücklegen, endlich ganz verichwinden, und ber gelbe und gelb- 
rothe Bogen, den man bisher gefehen, wird fidh ſodann in einen blauen 
und blaurothen verwandeln, welches derjenige ift von dem Nemton fpricht, 
ohne des vorhergehenden und biefer Verwandlung zu erwähnen. 

6085. 

Diefes ift aber auch noch Fein Experiment, ſondern ein bloßes em⸗ 
pirifches Phänomen. Die Vorrichtung aber, weldye wir vorfchlagen, 
um von diefer Erſcheinung das Zufällige wegzunehmen und fie in ihren 
Bedingungen zugleich zu vermannichfaltigen und zu befefligen, wollen wir 


fogleih angeben, wenn wir vorher noch eine Bemerkung gemacht haben. 
Das Phänomen, wie es fi uns anı Fenſter zeigt, entipringt, indem ver 
helle Himmel über der dunkeln Erde flieht. Wir können es nicht Leicht 
umlehren und uns einen dunkeln Simmel und eine helle Erde verichaffen. 
Eben dieſes gilt von Zimmern, in welchen die Deden meiftens hell und 
die Wände mehr oder weniger bunfel find. 

606. 

In viefem Sinne made man in einem mäßig großen und hohen 
Zimmer folgende VBorrihtung. In dem Winkel, da wo die Wand fid 
von der Dede fcheidet, bringe man eine Bahn ſchwarzes Papier neben 
einer Bahn weißen Papierd an; an ber Dede dagegen bringe man, m 
genachtem Winkel zufammenftoßend, über ver fchwarzen Bahn eine weiße, 
über der weißen eine ſchwarze an, und betrachte nun dieſe Bahnen neben 
und über einander auf bie Were wie man vorher zum Fenſter hinans 
fah. Der Bogen wird wieder erfcheinen, ven man aber freilich von allen 
andern, welche Ränder ober Leiften verurſachen, unterfcheiven muß. Wo 
der Bogen über vie weiße Bahn ber Dede geht, wird er, wie vorher, 
al8 er Über den weißen Himmel zog, gelb, wo er ſich über die ſchwarze 
Bahn zieht, blau erſcheinen. Senft man nun wieder das Prisma, fo daß bie 
Wand fich zurückzulegen fcheint, fo wird der Bogen ſich auf einmal umkehren, 
wenn er über die umgelehrten Bahnen der Wand herläuft; auf der weißen 
Bahn wird er auch bier gelb, und auf ber ſchwarzen blau erſcheinen. 

. . 607. . 

Iſt man hiervon unterrichtet, fo kann man auch in der zufälligen 
Empirie, beim Spazierengehen in befchneiten Gegenden, bei hellen Sund- 
wegen, die ‚an dunkeln Rafenpartien berlaufen, daſſelbige Phänomen ge 
wahr werben. Um dieſe Erſcheinung, welche umftändlid auszulegen, ein 
größerer Aufſatz und eine eigene Tafel erfordert würde, vorläufig zu er- 
Mören, fagen wir nur fo viel, daß bei dieſem Refractionsfalle, welcher bie 
gerade vor und ſtehenden Gegenftände herunterzieht, die Über uns fi) be 
findenden Gegenftänve over Flächen, indem ſich wahrfcheinlich eine Reflexion 
mit in das Spiel mifcht, gegen ven obern Rand des Prisma's getrieben 
und an bemfelben, je nachdem fie hell ober dunkel find, nach dem befann- 
ten Geſetze gefärbt werden. Der Rand des Prisma's erjcheint als Bogen, 
wie alle vor nus liegenden horizontalen Tinien durchs Prisma die Geftalt 
eined Bogens annehmen. 


— — — nn 
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Reunte Propofition. Viertes Problem. 


Durch die entdeckten Eigenſchaften des Lichtes die Farben des Regen- 
bogens zu erklären. 


608. 

Daß alles mad von den Prismen gilt, auch von den Linfen gelte, 
ift natürlich, daß dasjenige was von den Kugelfchnitten gilt, auch von 
den Kugeln felbft gelten werde, wenn auch einige andere Beftimmungen 
und Bebingungen mit eintreten follten, läßt fich gleichfalls erwarten. Wenn. 
alfo Newton feine Lehre, die er auf Prismen und Linſen angewandt, 
nunmehr auch auf Kugeln und Tropfen anwendet, fo iſt dieſes feinen 
theoretifchen und hypothetiſchen Gange ganz gemäß. 

609. » 

Haben wir aber bisher alles anders gefunden als er, fo werben wir 
natürlicherweiſe ihm auch bier zu miderjprechen und das Phänomen des 
Regenbogens auf unfere Art auszulegen haben. Wir Halten und jedoch 
bei diefem in bie angewandte Phyſik gehörigen alle bier nicht auf, fon _ 
dern werden was wir deßhalb zu fagen nöthig finden, in einer der Tupple- 
mentaren Abhandlungen nachbringen. 


Zehute Propoſition. Fünftes Problem. 


Aus den entdeckten Eigenſchaften des Lichtes die dauernden Farben 
der natürlichen Körper zu erklären. 


610. 

Diefe Barben entftehen daher, daß einige natürlihe Körper 
eine geroiffe Art Strahlen häufiger als bie übrigen Strahlen zurüd: 
werfen, und daß andere natürliche Körper eben diefelbe Eigenfchaft 
gegen andere Strahlen ausüben, 

611. 

Dean merke hier gleih häufiger; aljo nicht etwa allein oder aus⸗ 
ſchließlich, wie e8 doch feyn müßte, wenigften® bei einigen ganz reinen 
Torben. Betrachtet man ein reines Gelb, fo könnte man fi die Bor- 
ſtellung gefallen laſſen, daß dieſes reine Gelb die gelben Strahlen allein 
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von ſich fchidt; eben fo mit ganz reinem Blau. Allein ver Verfaſſer hütet 
fi) wohl dieſes zu behaupten, weil er fi abermals eine Hinterthüre 
auflaffen muß, um einem dringenden Gegner zu entgehen, wie man bald 
feben wird. 

612. 

Mennig wirft die am wenigften refrangibeln Strahlen am 
häufigften zurüd, und erfcheint deßwegen roth; Veilchen werfen bie 
tefrangibelften Strahlen am häufigften zurüd und haben ihre Farbe 
baber; und fo verhält es fich mit den übrigen Körpern. Jeder 
Körper wirft die Strahlen feiner eigenen Farbe häufiger zurüd als 
die übrigen Strahlen; und von ihrem Uebermaße und Vorherrſchaft 
im zurüdgeworfenen Licht hat er feine Farbe. 

“ 613. 

Die Newton'ſche Theorie hat das Eigene, daß fie fehr Leicht zu lernen 
und ſehr ſchwer anzuwenden if. Man darf nım bie erfte Bropofition, 
womit die Optik anfängt, gelten laſſen oder gläubig in fi aufnehmen, 
fo ift man auf ewig über das Farbenweſen beruhigt. Schreitet man aber 
zur nähern Unterfuchung, will man die Hypotheſe auf die Phänomene 
anwenden, dann geht bie Noth erft an, dann kommen Vor⸗ und Nad- 
Hogen, Limitationen, Reftrictionen, Refervationen kommen zum Vorſchein, 
bis ſich jede Propofition erft im Einzelnen, und zulegt die Lehre im Ganzen 
- vor dem Blick des fcharfen Beobachters völlig neutraliſirt. Man gebe 
Acht, wie diefes bier abermals der Fall ift! 


Siebzehnter Verfud. 


614. 

Denn wenn ihr in bie homogenen Lichter, welche ihr durch bie 
Auflöfung des Problems, welches in der vierten PBropofition des 
erften Theiles aufgeftellt wurde, erhaltet — 

- 615. 

Daß wir auch dort durch alle Bemühung keine homogenern Lichter 
als durch den gewöhnlichen prismatifchen Verfuch erhielten, ift feines Ortes 
bargethan worben. 


m 


616. 

— Körper von verfchiedenen Farben bineinbringt, fo werbet 
ihr finden, daß jeder Körper, in das Licht feiner eigenen Farbe ger 
bracht, glänzend und leuchtend erfcheint. 

617. 

Dagegen ift nichts zu Jagen, nur wird berfelbe Effect hervorgebracht, 
werm man and das ganz gewöhnliche und ungequälte prismatifche Bild 
bei diefem Berfuche anwendet. Und nichts ift natürlicher ald wern man 
Gleiches zu Gleichem bringt, daß bie Wirkung nicht vermindert werde, 
fondern vielmehr verftärft, wenn das eine Homogene dem Grabe nad) 
wirkſamer ift als das andere, Man gieße concentrirten Effig zu gemei- 
nem Eſſig und diefe fo verbundene Flüſſigkeit wird ftärfer ſeyn, als bie 
gemeine. Ganz anders ift e8, wenn man das Heterogene dazu mifcht, 
wem man Alkali in ven gemeinen Eflig wirft. Die Wirfung beider geht 
verloren bi zur Neutralifation. Aber von biefem Gleichnamigen und 
Ungleichnamigen will und kann Newton nichts willen. Er quält ſich auf 
feinen Graden und Stufen herum, und muß doch zulett eine entgegenge- 
fegte Wirkung geftehen. 

618. 

Zinnober glänzt am meiften in homogenen rothem richt, weniger 

im grünen, und noch weniger im blauen. Ä 


619. 

Wie ſchlecht ift bier da8 Phänomen ausgebrüdt, indem er bloß auf 
den Zinnober und fein Glänzen Rüdficht nimmt, und bie Miſchung ver- 
fchweigt, welche bie auffallenve prismatifche Farbe mit ber ımterliegenden 
förperlichen bervorbringt! 

620. 
Indig im veilchenblauen Licht glaͤnzt am meiſten. 
621. 

Aber warum? Weil der Indig, der eigentlich nur eine dunkle ſatte 
blaue Farbe ift, durch das violette Licht einen Glanz, einen Schein, Hel- 
lung und Leben erhält; und fein Glanz wird ſtufenweiſe vermindert, wie 
man ihn gegen Grün, Gelb und Roth bewegt. 

622. 
Warum fpricht denn der Verfaffer nur vom Glanz ber ſich vermindern 
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fol? warum ſpricht er nicht von ber neuen gemifchten Farbenerſchei⸗ 
nung, welche auf biefem Wege entfteht? Freilich ift das Wahre zu natürlich, 
und man braucht das Falſche, Halbe, um bie Unnatur zu befchönigen, in 
bie man die Sache gezogen bat. 
623. 
Ein Lauchblatt — 
624. 

Und was ſoll nun der Knoblauch im Experimente und gleich auf vie 
Pulver? warum bleibt er nicht bei gleichen Flächen, Papier over aufge 
zogenem Seivenzeug? Wahrfcheinlich fol der Knoblauch hier nur fo viel 
beißen, daß die Lehre auch von Pflanzen gelte. 

6. 

— wirft das grüne Licht und das gelbe und blaue, woraus 
ed zufammengefegt ift, lebhafter zurüd ald es das rothe und vivlette 
zuruͤckwirft. | 

626. 

Damit aber dieſe Verfuche defto lebhafter erfcheinen, fo muß 
man ſolche Körper wählen, welche die vollften und lebhafteften Farben 
haben, und zwei ſolche Körper müflen mit einander verglichen werben. 
3. B. wenn man Zinnober und Ultramarinblau — 

627. 

Mit Pulvern follte man, wie fhon oft gejagt, nicht operiren; denn 

wie kann man hindern, daß ihre ungleichen Theile Schatten werfen? 
628. 
— zufammen (neben einander) in rothed homogenes Licht Hält, 
fo werben fie beide roth erſcheinen; — 
629. 
Dieß fagt er bier auch nur, um es gleidy wieder zurüdzunehmen. 
j 630. 

— aber ber Zinnober wird von einem ftarfen, leuchtenden und 
glänzenden Roth feyn, und der Ultramarin von einem fchwachen, 
dunkeln und finftern Roth. 

631. 

Und das von Rechtswegen: denn Gelbroth erhebt das Gelbrothe 

und zerſtört das Blaue. 
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632. 

Dagegen wenn man fie zufammen in bas blaue Licht hält, fo 
werben fie beide blau erfcheinen; nur wird ber Ultramarin mächtig 
leuchtend und glänzend ſeyn, bad Blau des Zinnoberd aber ſchwach 
und finfter; — 

633. 

Und zwar auch, nad) unferer Auslegung, von Rechtswegen. 

Sehr ungern wieberholen wir diefe Dinge, da fle oben ſchon fo um- 
ftändlich von uns ausgeführt worden. Doch muß man den Widerſpruch 
wiederholen, da Newton das Yalfche immer wiederholt nur um es tiefer 
einzuprägen. 

634. 

— welches außer Streit ſetzt, daß der Zinnober das rothe 
Licht haͤufiger als der Ultramarin zuruͤckwirft, und der Ultramarin 
das blaue Licht mehr als der Zinnober. 

635. 

Dieſes ift die eigene Art etwas außer Streit zu fegen, nachdem man 
erft eine Meinung unbedingt ausgeſprochen, und bei ven Beobachtungen 
nur mit Worten und deren Stellung fi) jener Behauptung genähert hat. 
Denn das ganze Newton’sche Farbenweſen ift nur ein Wortfram, mit dem 
ſich deßhalb fo gut kramen läßt, weil man vor lauter Kram bie Natur 
nicht mehr fieht. Ä 

u 636. 

Daffelde Erperiment fann man nad) und nach mit Mennig, 
Indig oder andern zwei Farben machen, um bie verfchiedene Stärfe 
und Schwäche ihrer Farbe und ihres Lichtes einzufehen. 

637. 
Was dabei einzufehen ift, ift den Einfichtigen fchon befannt. 
638. 

Und da nun die Urfache der Farben an natürlichen Körpern 

durch diefe Erperimente Far ift — 
639. 

Es iſt nichts Har, als dag er die Erfcheinung unvollftändig und 

ungeſchickt ausfpricht, um fle nach feiner Hypotheſe zu bequemen. 


640. 

— fo ift diefe Urfache ferner beftätigt und außer allen Streit 
geſetzt durch die zwei erſten Erperimente des erften Theils, da man 
an foldhen Körpern bewies, daß Die reflectirten Lichter, welche an 
Farbe verfchieben find, auch an Graben der Refrangibilität ver 
ſchieden find. 

641. 

Bier ſchließt fih nun das Ende an den Anfang künſtlich an, und 
da man uns bort die fürperlichen Farben ſchon auf Treue und Glauben 
für Lichter gab, fo find dieſe Lichter endlich hier völlig fertige Barben 
geworden und werben nun abermals zu Hülfe gerufen. Da wir nun aber 
dort aufs umftänblichfte dargethan haben, daß jene Verſuche gar nichts 
beweifen, fo werben fie auch bier weiter der Theorie nicht zu flatten 
fommen. 

642, 

Daher ift es alfo gewiß, daß einige Körper die mehr, andere 

bie weniger refrangibeln Strahlen häufiger zurüdwerfen. 
643. 

Und uns ift gewiß, daß es weber mehr noch weniger refrangible 
Strahlen giebt, fondern daß die Naturerfcheinungen auf eine ächtere und 
bequemere Weife ausgeiprochen werben können. 

644. 

Und dieß ift nicht allein bie‘ wahre Urfache dieſer Yarben, 
fondern auch die einzige, wenn man bebenft, baß bie Farben bed 
homogenen Lichtes nicht verändert werben konnen durch die Reflexion 
von natürlichen Körpern. 

645. 

"Wie fiher muß Newton von dem blinden Glauben feiner Leſer überzeugt 
feyn, daß er zu fagen wagt, die Farben des homogenen Lichtes können durch 
Reflerion von natürlichen Körpern nicht verändert werben, ba er body auf 
ber vorhergehenden Seite zugiebt, daß das rothe Licht ganz anders vom 
Zinnober als vom Ultramarin, das blaue Licht ganz anders vom Ultra⸗ 
marin als vom Zinnober zurüdgeworfen werde! Nun fieht man aber 
wohl, warum er dort feine Redensarten fo künftlich ftellt, warum er nur 
von Glanz und Hellen over vom Matten und Dunkeln der Farbe, keineswegẽ 
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aber von ihrem anbern Bebingtwerben buch Mifchung veben mag. 
Es iſt unmöglich ein fo deutliches und einfached Phänomen fchiefer und 
unredlicher zu behandeln; aber freilich wenn er Recht haben wollte, fo 
mußte er fi, ganz oder halb bewußt, mit Reinele Fuchs zurufen: 
Aber ich fehe wohl, Lügen bedarf's, und über die Maßen! 

Denn nachdem er oben die Veränderung ber prismatifchen Farben 
auf ven verfchiedenen Körpern ausdrücklich zugeftanven, fo fährt er bier fort: 
646. 

Denn wenn Körper durch Neflerion auch nicht im minbeften 
die Farbe irgend einer Art von Strahlen verändern können, fo fönnen 
fie nicht auf andere Weife gefärbt erfcheinen, als indem fie diefenigen 
zurüdwerfen, welche entweder von ihrer eigenen Farbe find ober bie 
durch Miſchung fie hervorbringen können. 

647. 

Hier tritt auf einmal die Miſchung hervor, und zwar dergeſtalt daß 
man nicht recht weiß, was ſie ſagen will; aber das Gewiſſen regt ſich 
bei ihm, es iſt nur ein Uebergang zum Folgenden, wo er wieder alles 
zurücknimmt, was er behauptet hat. Merke der Leſer auf, er wird den 
Verfaſſer bis zum Unglaublichen mwerſchämt finden. 

648. 

Denn wenn man dieſe Verſuche macht, fo muß man ſich be⸗ 

muͤhen, das Licht ſo viel als moͤglich homogen zu erhalten. 
649. 

Wie es mit den Bemühungen, bie prismatiſchen farbigen Lichter 
bomogener zu machen, als fie bei ben einfachen Verſuch im Spectrim 
erfcheinen, befchaffen fey, haben wir oben umſtändlich dargethan, und wir 
wiederholen e8 nicht. Nur erinnere fi) der Tefer, daß Newton bie ſchwie⸗ 
rigften, ja gewiffermaßen unmögliche Borrichtungen vorgejchrieben bat, um 
diefer beliebten Homogeneität näher zu kommen; mın bemerfe man, daß 
er und die einfachen, einem jeden möglichen Verſuche verdächtig macht, 
indem er fortfährt: 

650. 

Denn wenn man Körper mit den gewöhnlichen prismatifchen Farben 
erleuchtet, fo werden fie weder in ihrer eigenen Tagedlichtöfarbe noch 
in ber Farbe erfcheinen, die man auf fie wirft, fondern in einer 
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gewifien Mittelfarbe zwifchen beiden, wie ich burch Erfahrung ge: 
funden habe. 

651. 

Es it recht merfwürbig, wie er endlich einmal eme Erfahrung ein 
geiteht, die einzig mögliche, die einzig nothwendige, und fie fogleich wieder 
verbächtig macht. ‘Denn was von ber einfachften prismatifchen Erſcheinung, 
wenn ſie auf Körperliche Farben fällt, wahr ift, das bleibt wahr, man 
mag fie durch noch fo viel Oeffnungen, große und Heine, durch Yinfen 
von nahem oder weitem Brennpunkt quälen und bebingen: nie kann, nie 
wird etwas ander® zum Vorſchein kommen. 

652, 

Wie benimmt ſich aber unfer Autor, um dieſe Unſicherheit feiner 
Schüler zu vermehren? Auf die verfchmißtefte Weiſe. Und betrachtet man diefe 
Kniffe mit redlichem Sinn, hat man ein lebendiges Gefühl fürs Wahre, fo 
kann man wohl fagen, ver Autor benimmt fich ſchändlich; denn man höre nur: 

653. _ 

Denn der Mennig, wenn man ihn mit dem gewöhnlichen prie: 
matiſchen Grün erleuchtet, wirb nicht voth oder grün, fondern orange 
oder gelb erfcheinen, je nachdem das grüne Licht, wodurch er erleuchtet 
wird, mehr oder weniger zufammengefept ift. 

654. . 

Barum geht er denn bier nicht grad⸗ ober ſtufenweiſe? Er werfe 
doch das ganz gewöhnliche prismatifche Roth auf den Mennig, fo wird 
er eben jo ſchön und glänzend roth erfcheinen, als wern er das gequäl- 
teſte Spectrum dazu anwendete. Er werfe das Grün bes gequälteften 
Spectrums auf den Mennig und die Erſcheinung wird feyn, wie er fie 
befchreibt, oder vielmehr wie wir fie oben, da von der Sache die Rebe 
war, beichrieben haben. Warum macht er denn erſt die möglichen Ber- 
fuche verdächtig, warum ſchiebt er alles ins Ueberfeine, und warum kehrt 
er dann zulegt immer wieder zu ben erften Berfuchen zuräd? Nur um 
bie Menfchen zu verwirren und fid) und feiner Heerde eine Hinterthüre 
offen zu laſſen. 

Mit Widerwillen überfegen wir die fragenhafte Erflärungsart, wo⸗ 
durch er, nach feiner Weife, die Zerflörung ver grünen prismatifchen auf 
ben Mennig geworfenen Farbe auslegen will. 
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655. 

Denn wie Mennig roth erfcheint, wenn er vom weißen Licht 
erleuchtet wird, in welchem alle Arten Strahlen gleich gemifcht find, 
fo muß bei Erleuchtung beffelben mit dem grünen Licht, in welchem alle 
Arten von Strahlen ungleich gemifcht find, etwas anders vorgehen. 

656. 

Man bemerfe, daß hier im Grünen alle Arten von Strahlen ent- 
belten feyn follen, welches jedoch nicht zu feiner frühern Darftellung ber 
Heterogeneität der homogenen Strahlen paßt: denn indem er bort bie 
fupponirten Cirkel aus einander zieht, fo greifen doch nur bie nächften 
Farben in einander; hier aber geht jede Farbe durchs ganze Bild, und 
man fieht alfo gar vie Möglichkeit nicht. ein fie auf irgend eine Weife zu 
fepariven. Es wird künftig zum Sprache kommen, was noch alles für 
Unfinn aus diefer Borftellungsart, in einem Syſtem fünf bis fieben Sy—⸗ 
fteme en échelon aufmarfchiren zu laflen, hervorfpringt. 

657. 

Denn einmal wird dad Uebermaß ber gelbmacdhenden, grün- 
machenden und blaumachenden Strahlen, das fich in dem auffallenden 
grünen Lichte befindet, Urfache feyn, daß diefe Strahlen auch in dem 
zurüdgeworfenen Lichte ſich fo häufig befinden, daß fie die Farbe 
vom Rothen gegen ihre Farbe ziehen. Weil aber ber Mennig ba» 
gegen die rothmachenden Strahlen häufiger in Rüdficht ihrer Anzahl 
zurücdwirft, und zunächft die orangemachenden und gelbmachenben 
Strahlen, fo werden biefe in dem zurüdgeworfenen Xicht häufiger 
feyn, als fie es in dem einfallenden grünen Licht waren, und werden 
deßwegen das zurüdgeworfene Licht vom Grünen gegen ihre Farbe 
ziehen; und deßwegen wird Mennig weder roth noch grün, fondern 
von einer Farbe erfcheinen, bie zwifchen beiden if. 

658. \ 

Da das ganze Berhältnig der Sache oben umftänblih bargethan 
worben, fo bleibt und weiter nichts Übrig, als biefen baren Unfinn ver 
Nachwelt zum Muſterbilde einer ſolchen Behanblungsart zu empfehlen. 

Er fügt nun noch vier Erfahrungen hinzu, die er auf feine Weife 
erflärt, und bie wir nebft unfern Bemerkungen mittheilen wollen. 
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659. 

In gefärbten, durchfichtigen Liquoren läßt fich bemerfen, daß 
die Farbe nach ihrer Mafle fih verändert. Wenn man z. D. eine 
rothe Ylüffigkeit in einem Fonifchen Glaſe zwifchen das Licht und 
dad Auge hält, fo feheint fie unten, wo fie weniger Mafle bat, 
als ein blaffed und verdünntes Gelb, etwas höher, wo bas Glas 
weiter wird, erjcheint fie orange, noch weiter hinauf roth, und ganz 
oben von bem tiefften und bunfelften Roth. 

660. 

Wir haben diefe Erfahrung in Stufengefäßen dargeftellt (E. 517. f.) 
und an ihnen die wichtige Lehre der Steigerung entwidelt, wie näntlıd 
das Gelbe durch Verdichtung und Befchattung, eben fo wie das Blaue, 
zum Rotben fi binneigt, und dadurch die Eigenſchaft bewährt, welde 
wir bei ihrem erften Urfprung in trüben Mitteln gewahr wırden. Wir 
erfannten die Einfachheit, die Tiefe diefer Ur- und Grunderſcheinungen; 
deſto fonderbarer wird uns die Dual vorkommen, welche fi Newton 
macht, fie nach feiner Weile auözulegen. 

661. 

Hier muß man fich vorftelen, baß eine folche Yeuchtigfeit die 
indigmachenden und violettmachenden Strahlen fehr leicht abhält, 
die blaumathenden ſchwerer, bie grünmachenden noch fhwerer, und 
Die rothmachenden am allerfchwerftn. Wenn nun die Maſſe ber 
Feuchtigkeit nicht ftärfer ift, als daß fle nur eine Hinlängliche Anzahl 
von violettmachenden und blaumachenden Strahlen abhält, ohne bie 
Zahl ber übrigen zu vermindern, fo muß ber Üeberreit (nach ber 
fechsten Bropofition des zweiten Theild) ein blafled Gelb machen: 
gewinnt aber die Feuchtigkeit fo viel an Maſſe, daß fie eine große 
Anzahl von blaumachenden Strahlen und einige grünmachende ab- 
halten kann, fo muß aus der Zufammenfegung ber übrigen ein 
Drange entftehen; und wenn die Yeuchtigfeit noch breiter wird, um 
eine große Anzahl von den grünmachenden und eine bedeutende Anzahl 
von den gelbmachenden abzuhalten, fo muß ber Ueberreſt anfangen 
ein Roth zufammenzufegen ; und dieſes Roth muß tiefer und dunkler 
werden, wenn bie gelbmachenden und orangemachenden Strahlen 
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mehr und mehr durch Die wachſende Mafle der Feuchtigkeit abgehalten 
werden, fo daß wenig Strahlen außer den rothmachenden durchge: 
langen fönnen. 
662. 
Ob wohl in der'Gefchichte der Wiffenfcheften etwas ähnlich Närriſches 
und Lächerliches von Erflärungsart zu finden feyn möchte? 
- 663. 


Bon berfelben Art ift eine Erfahrung, bie mir neulich Herr 
Halley erzählt hat, der, als er tief in bie See in einer Taucher: 
glode hinabſtieg, an einem Karen Sonnenfcheinstag, bemerfte, daß 
wenn er mehrere Faden tief ind Wafler hinabkam, ber obere Theil 
feiner Hand, worauf die Sonne gerade durchs Wafler und durch 
ein Kleines Glasfenſter in der Gloͤcke ſchien, eine vothe Farbe hatte 
wie eine Damascener Rofe, fo wie dad Wafler unten und die untere 
Seite feiner Hand, die durch das von dem Waſſer reflectirte Licht 
erleuchtet war, grün ausſah. 

664. 

Wir haben dieſes Verſuchs unter ven phyſiologiſchen Farben, da wo 
ec bingehört, ſchon erwähnt. Das Waller wirkt hier als ein trübes 
Mittel welches die Sonnenftrahlen nach und nad) mäßigt, bis fie aus dem 
Gelben ins Rothe übergehen und endlich purpurfarben erfcheinen; dagegen 
dein die Schatten in ber geforderten grünen Farbe gefehen werben. Dan 
höre nım, wie ſeltſam fich Newton benimmt, um dem Phänomen feine 
Terminologie anzupaſſen! 

665. 

Daraus läßt fich fchließen, daß das Seewaſſer bie violett- und 
blaumachenden Strahlen fehr leicht zurüdhwirft, und Die rothmachenden 
Strahlen frei. und häufig in große Tiefen hinunter läßt; deßhalb 
das directe Sonnenlicht in allen großen Tiefen, wegen ber vorwal- 
tenden rothmachenden Strahlen, roth erfcheinen muß, und je größer 
bie Tiefe ift, befto ftärfer und mächtiger muß bad Roth werben, 
Und in folchen Tiefen, wo bie violettmachenden Strahlen kaum hin- 
fommen, müflen bie blaumachenden, grünmachenden, gelbmachenden 


Strahlen von unten häufiger zurüdgeiworfen werden ald die rotb- 
machenden, und ein Grün zufammenfeßen. 
666. 

ı Da ung nımmehr die wahre Ableitung dieſes Phänomens genugſam 
befannt ift, jo fann und bie Newton’fche Lehre mir zur Beluſtigung dienen, 
wobei denn zugleich, indem wir bie faljche Erflärungsart einfehen, das 
ganze Syſtem unbaltbarer erfcheint. 

667. 

Nimmt man zwei Flüffigfeiten von ftarfer Farbe, 3. B. Roth 
und Blau, und beide hinlänglich gefättigt, fo wird man, wenn jede 
Flüffigfeit für fih noch durchſichtig ift, nicht durch beide hindurch⸗ 
feben koͤnnen, fobald fie zufammengeftellt werden. Denn wenn burd) 
bie eine Klüffigfeit nur die rothmachenden Strahlen hindurchfönnen, 
und nur bie blaumachenden burch die andere, fo Tann fein Strahl 
burch beide hindurch. Diefes hat Herr Hoofe zufällig mit keil⸗ 
förmigen Glasgefäßen, bie mit rothen und blauen Liquoren gefüllt 
waren, verfucht, und wunderte ſich über bie unerwartete Wirkung, 
ba die Urfache damals noch unbefannt war. ch aber habe alle 
Urfache an die Wahrheit dieſes Experiments zu glauben, ob id 
ed gleich felbft nicht verfucht habe. Wer es jedoch wiederholen 
will, muß forgen, daß die Slüfligfeiten von fehr guter und ftarfer 
Farbe feyen. | 

668. 

Worauf beruht nun diefer ganze Berfuh? Er fagt weiter nichts auß, 
als daß ein noch allenfalls durchſcheinendes Mittel, wenn es doppelt ge- 
nommen wird, undurcchfichtig werbe; und dieſes gejchieht, man mag einerlei 
Farbe oder zwer verfehiedene Farben, erft einzeln und dann an einander 
gerüdt, betrachten. 

669. 

Um dieſes Erperiment, welches nun auch ſchon Über hundert Jahre 
in der Gefchichte der Farbenlehre fpuft, los zu werben, verfchaffe man 
fih mehrere ans Glastafeln zufammengefette Feilförmige aufrechtftehende 
Gefäße, die an einander gefchoben Parallelepipeden bilden, wie fie follen 
ausführlicher befchrieben werben, wenn von unferm Apparat die Rebe 
ſeyn wird. Man fülle fie exft mit reinem Wafler, und gewöhne ſich bie 
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Berrüdung entgegengeftellter Bilder und bie befannten prißmatifchen Exrfchei- 
nungen dadurch zu beobachten; dann ſchiebe man zwei über einander und 
tröpfle in jedes Dinte, nad) und nad, fo lange bis endlich ver Liquor 
undurchſichtig wird; nun fchiebe man die beiden Keile aus einander, und 
jeder für fi wird noch genugſam durchſcheinend ſeyn. 

670. 

Diefelbe Operation mache man nımmehr mit farbigen Liquoren, und 
das Reſultat wird immer baffelbe bleiben, man mag fi nur Einer Farbe 
in ben beiden Gefäßen ober zweier bevienen. So lange bie Flüſſigkeiten 
nicht überfättigt find, wird man durch das Parallelepipedon recht gut bin- 
durchfehen können. 

671. 

Nun begreift man alfo wohl, warum Newton wiederholt zu Anfang 
und zu Ende feiner Periode auf gejättigte und reiche Farben dringt. Da⸗ 
mit man aber fehe, daß die Farbe gar nichts zur Sache thut, fo bereite 
man mit Lackmus in zwei ſolchen Keilgläfern einen blauen Liquor derge⸗ 
ftelt, daß man durch das Parallelepipedon noch durchſehen kann. Man 
laſſe alsdann in das eine Gefäß durch einen Gehülfen Eflig tröpfeln, fo 
wird ſich die blaue Farbe in eine rothe verwandeln, bie Durchſichtigkeit 
aber bleiben wie vorher, ja wohl eher zunehmen, indem durch bie Säure 
dem Blauen von feinem awspov etwas entzogen wird. Bei Bermannid- 
faltigung des Verſuchs kann man auch alle die Verſuche wiederholen, bie 
fih auf fcheinbare Farbenmiſchung beziehen. 

- 672. 

Will man diefe Berfuche fih und andern recht anfchaulich machen, 
fo habe man vier bis ſechs folder Gefäße zugleich bei der Hand, bamit 
man nicht durch Ausgießen und Umfüllen die Zeit verliere und feine Un- 
bequemlichkeit und Unreinlichkeit entftehe. Auch laſſe man ſich dieſen Apparat 
nicht veuen, weil man mit demſelben bie objectiven und fubjectiven pris⸗ 
matifchen Verſuche, wie fie fich durch farbige Mittel mobificiren, mit einiger 
Uebung vortheilhaft varftellen kann. Wir ſprechen alfo was wir oben ges 
fagt, nochmals aus: Ein Durchfcheinendes doppelt oder mehrfach genommen 
wird unburchfichtig, wie man fi) durch farbige Fenſterſcheiben, Opalgläfer, 
ja fogar durch farblofe Fenfterjcheiben überzeugen Tann. 

673. 
Nun kommt Newton no auf den Verſuch mit trüben Mitteln. Uns 
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find dieſe Urphänomene aus dem Entwurf wuftändlich befannt, und wir 
werden deßhalb um vefto leichter das Unzulängliche feiner Erflärungsart 
einfehen können. 
674, 

Es giebt einige Beuchtigfeiten, wie die Tinctur des Lignum 
nephriticum, und einige Arten Glas, welche eine Art Licht Häufig 
durchlaſſen und eine andere zurüdwerfen, und deßwegen von ver: 
fhiebener Farbe erfcheinen, je nachdem die Lage des Auged gegen 
das Licht ift. Aber wenn biefe Beuchtigfeiten oder Gläfer fo Did 
wären, fo viel Mafle hätten, daß gar Fein Licht hindurch Fönnte, 
fo zweifle ich nicht, fie würden andern dunkeln Körpern gleich feyn, 
und in allen Lagen des Auges dieſelbe Farbe haben, ob ich es gleich 
nicht durch Experimente beweifen Tann. 


675. 

Und doch ift gerade in dem angeführten Falle das Experiment fehr 
leicht. Wenn nämlich ein trübes Mittel noch halbdurchſichtig ift, und man 
hält e8 vor einen dunkeln Grund, fo erfcheint es blau. Diefes Blau 
wird aber keineswegs von ver Oberfläche zurädigeworfen, fondern es kommt 
aus der Tiefe. Weflectirten folche Körper vie blaue Farbe leichter, al8 
eine andere von ihrer Oberfläche, jo müßte man biefelbe noch immer blau 
fehen, auch dann, wenn man die Zrübe auf ven höchſten Grad, bie zu 
Undurchfichtigfeit gebracht hat. Aber ınan fieht Weiß aus den von une 
im Entwurf genugfam ausgeführten Urſachen. Newton macht fidh aber 
bier ohne Roth Schwierigkeiten, weil er wohl fühlt, daß ber Boden, 
worauf er fteht, nicht ſicher ift. 

676. 

Denn durch alle farbigen Körper, fo weit meine Bemerkung 
reicht, Fann man hindurchfehen, wenn man fie bünn genug madit; 
fie find deßwegen gewiffermaßen burchfichtig, und alfo nur in Graben 
ber Durchfichtigfeit von gefärbten ducchfichtigen Liquoren verfchieben. 
Diefe Zeuchtigfeiten fo gut wie folche Körper werden bei bin 
reichender Mafle undurchſichtig. Ein durchſichtiger Körper, ber in 
einer gewiflen Farbe ericheint wenn das Licht Hinducchfällt, Tann 
bei zurüdgeworfenem Licht bdiefelbe Farbe haben, wenn das Licht 
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dieſer Farbe von ber hintern Flaͤche des Körpers zuruͤckgeworfen 
wird, oder von der Luft die daran ſtößt. Dann kann aber die 
zurückgeworfene Farbe vermindert werden, ja aufhören, wenn man 
ben Körper ſehr did macht, oder ihn auf der Ruͤckſeite mit Pech 
überzieht, um bie Neflerion ber Hintern Fläche zu vermindern, fo 
Daß das von den färbenden Theilen zurüdgeworfene Licht vorherrichen 
mag. In folchen Fällen wird die Barbe des zurüdgewworfenen Lichtes 
von ber des durchfallenden Lichtes wohl abweichen Fönnen. 
677. 

Alles diefes Hin- und Wieberreden findet man unnüß, wenn man 
die Ableitung der Förperlichen Farben kennt, wie wir folde im Entwurf 
verſucht haben; befonderd wenn man mit und überzeugt ift, daß jebe 
Farbe, um gefehen zu werben, ein Licht im Hintergrunde haben müſſe, 
und daß wir eigentlich alle körperliche Farbe mittelft eines durchfallenden 
Lichtes gewahr werben, es fey nun, daß das einfallende Ticht durch einen 
durchſichtigen Körper durchgehe oder daß es bei dem midurchſichtigen Körper 
auf feine helle Grundlage dringe und von da wieder zurlidffehre. 

Das ergo bibamus des Autors übergehen wir und eilen nit ihm 
zum Schluffe. 


— — — — — ·— 


Eilfte Propoſition. Sechſtes Problem. 


Durch Miſchung farbiger Lichter einen Lichtſtrahl zuſammenzuſetzen, 
von derſelben Farbe und Natur wie ein Strahl des directen 
Sonnenlichtes, und dadurch die Wahrheit der vorhergehenden 
Propoſitionen zu beſtaͤtigen. 


678. 

Hier verbindet Newton nochmals Prismen mit Linſen, und es gehört 
deßhalb viefes Problem in jenes fupplementare Kapitel, auf welches wir 
abermals unfere Lefer anweiſen. Vorläufig gejagt, fo leiftet er hier body 
auch nichts: denn er bringt une bie durch ein Prisma auf ven höchſten 
Gipfel geführte Farbenerſcheinung durch eime Linfe auf ben Nullpunkt 
zurüd; hinter dieſem kehrt fie fih um, das Blaue und Biolette kommt 
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num unten, das Gelbe und Gelbrothe oben hin. Dieſes fo geſäumte 
Bild fällt abermals auf ein Prisma, das, weil es das umgekehrt an- 
langende Bild in die Höhe rüdt, ſolches wieder umkehrt, die Ränder auf 
ben Nullpunkt bringt, wo denn abermals von einem britten Prisma, das 
den brechenden Winkel nach oben richtet, das farblofe Bild aufgefangen 
wird und nad der Brechung wieder gefärbt erfcheint. 

679. 

Hieran können wir nichts Merkwürdiges finden: dem daß man em 
verrücktes und gefärbtes Bild auf mancherlei Weiſe wieder zurecht rüden 
und farblos machen könne, ift uns fein Geheimniß. Daß femer em 
ſolches entfärbtes Bild auf mancherlei Weife durch neue Verrückung wieder 
von vorn anfange gefärbt zu werben, ohne daß biefe neue Färbung mit 
ver erften aufgehobenen auch nur in der mindeſten Verbindung ftehe, if 
uns auch nicht verborgen, da wir, was gewiſſe Reflerionsfälle betrifft, 
unfere achte Tafel mit einer umftändlichen Auslegung dieſem Gegenftante 
gewidmet haben. 





680. . 

So ift denn auch aufmerkfamen Lefern und Exrperimentatoren keines⸗ 
wegs umbelannt, wann folche gefärbte, ‘auf den Nullpunkt entweder ſub⸗ 
jectiv ober objectio zurückgebrachte Bilder nach den Gefeßen des erften 
Anſtoßes oder durch entgegengefete Determination, ihre Cigenfchaften 
behaupten, fortfegen, ernenern oder umkehren. 


Abſchluß. 


Wir glauben nunmehr in polemiſcher Behandlung des erſten Bud 
ber Optik unfere Pflicht erfüllt und ins Klare geſetzt zu haben, wie wenig 
Newtons bupothetiiche Erflärung und Ableitung der Farbenerſcheinung 
beim Refractionsfall Stich halte. Die folgenden Bücher Iaffen wir auf 
ſich beruhen; fie befchäftigen fi) mit ven Erfcheinungen, welche wir die 
epoptifchen und paroptiihen genannt haben. Was Newton gethen, um 
biefe zu erflären und auszulegen, hat eigentlich niemals großen Einfluß 
gehabt, ob man gleich in allen Geſchichten und Wörterblichern ver Phyfil 
biftorifche Nechenichaft davon gab. Gegenwärtig ift die naturforichende 
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Welt, und mit ihr fogar des Verfaſſers eigene Landsleute, völlig davon 
zurückgekommen, und wir baben alfo nicht Urfache uns weiter darauf 
einzulaffen. 

Will jemand ein Uebriges thun, der vergleiche unfere Darftellung ver 
epoptifchen Erfcheinungen mit der Newton'ſchen. Wir haben fie auf 
einfache Elemente zurüdgeführt; er hingegen bringt aud hier wieder 
Nothwendiges und Zufällige durch einander vor, mißt und beredinet, 
erflärt und theoretifirt eins mit dem andern und alles burch einander, 
wie er ed bei dem Refractionsfalle gemacht hat; und fo müßten wir 
denn auch nur unfere Behandlung des erften Buchs bei ven folgenden 
wiederholen. 

Bliden wir nun auf unfere Arbeit zurüd, fo wünſchten wir wohl 
in dem alle jenes Kardinal zu feyn, der feine Schriften ind Concept 
drucken ließ, Wir würden alddamı noch manches nachzuholen und zu 
beffern Urſache finden. Beſonders würden wir vielleicht einige heftige 
Ausdrüde mildern, welche ven Gegner aufbringen, dem Gleichgültigen 
verbrießlich find, und bie der Freund wenigftens verzeihen muß. Allein 
wir bedenken zu unferer Beruhigung, daß dieſe ganze Arbeit mitten in 
dem heftigften Sriege, der unfer Vaterland erfchütterte, unternommen und 
vollendet wide. Das Gewaltſame der Zeit bringt leider bis in bie 
friedlichen Wohnungen der Mufen, und die Sitten der Menfchen werben 
durch die nächften Beifpiele, wo nicht beftimmt, doch modificirt. Wir 
haben mehrere Jahre erlebt und gefehen, daß es im Conflict von Mei- 
nungen und Thaten nicht darauf ankommt feinen Gegner zu fchonen, 
fondern ihn zu überwinden, daß niemand fid aus feinem Bortheil heraus: 
fchmieiheln oder heranscomplimentiren läßt, fondern daß er, wenn es ja 
nicht anders fenn kann, wenigftens herausgeworfen feyn will. Hartnäckiger 
als die Newton'ſche Partei bat fih kaum eine in ber Gefchichte der 
Wiffenfchaften bewiefen. Sie bat manchem wahrheitsliebenden Manne 
das Leben verkümmert, fie bat auch mir eine frobere und vortheilhaftere 
Benugung mehrerer Jahre geraubt: man verzeihe nıir daher, wenn id) 
von ihr und ihrem Urheber alles mögliche Böſe gefagt habe. Ich wünſche, 
daß es unfern Nachfahren zu gute fommen möge. 

Aber mit allem dieſem find wir noch nicht am Ende. Denn ber 
Streit wird in dem folgenden hiftorifchen Theile gemiffermaßen wieber 
aufgenommen, indem gezeigt werden muß, wie ein fo außerorbentlicher 
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Mann zu einem ſolchen Irrthum gelommen, wie er bei demſelben ver- 
barren und fo viele vorzügliche Menſchen, ihm Beifall zu geben, verführen 
fönnen. Hierdurch muß mehr als durch alle Polemik geleiftet, auf dieſem 
Wege muß der Urheber, die Schüler, das einftimmende und beharrende 
Jahrhundert nicht fowohl angeklagt als entfchuldigt werben. Zu biefer 
mildern Behandlung alfo, welche zu Vollendung und Abſchluß des Ganzen 
nothwendig erforbert wird, laden wir unfere Leſer hiermit ein und wünſchen, 
daß fie einen freien Blid und guten Willen mitbringen mögen. 


— — 


Tafelnu. 


Die ſowohl auf die Farbenlehre überhaupt als zunächſt auf den 
didaktiſchen und polemiſchen Theil bezüglichen Tafeln hat man, des bequemern 
Gebrauchs wegen, in einem beſondern Heft gegeben und dazu eine Be 
fchreibung gefügt, welche beſtimmt ift ven Hauptzweck verfelben noch mehr 
vor Augen zu bringen und fie mit dem Werke felbft in nähere Berbinbung 
zu jegen. | 

Die Linenrzeichnungen welde fie enthalten, fielen die Phänomene, 
wie es gewöhnlich ift, infofern es ſich thun ließ, im Durchſchuitte vor; in 
andern Fällen hat man bie aufrechte Anficht gewählt. Sie haben theils 
einen didaktiſchen, theil® einen polemiſchen Zweck. Ueber die bibaltifchen 
belehrt der Entwurf felbft; was die polemifchen betrifft, fo ftellen fie bie 
unwahren und captiofen Figuren Newtons und feiner Schule theild wirklich 
nachgebilvet dar, theils entwideln fie biefelben auf manuichfaltige Weile, 
un was in ihnen verborgen liegt an den Tag zu bringen. 

Man hat ferner die meiften Tafeln illuminirt, weil bisher ein gar zu 
auffallender Schaden daraus entiprang, daß man eine Erſcheinung wie bie 
Farbe, die am nächften durch ſich felbft gegeben werben konnte, durch bloße 
Linien und Buchftaben bezeichnen wollte. 

Endlich find auch einige Tafeln fo eingerichtet, daß fie als Glieder 
eines anzulegenden Apparats mit Bequemlichkeit gebraucht werden können. 


— 


